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Einleitung 
1. 

Dem  Magnetberge  der  mittelalterlichen  Sage  gleich, 
der  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  die  Schiffe  anzieht,  haben 
Indien  und  China  von  alters  her  die  Völker  Europas  und 
Asiens  angelockt.  Seitdem  zuerst  durch  die  Kriegszüge 
Alexanders  des  Großen  ein  regelmäßiger  Verkehr  des 
Westens  mit  dem  Osten  begründet  worden  war  —  wie  in 
anderen  Fällen  hat  auch  hier  der  Krieg  dem  Handel  die 
Wege  geebnet  — ,  dauern  die  Beziehungen  dieser  Länder 
zu  Europa,  und  hat  vor  allem  Indien  durch  seinen  Reich- 
tum und  seine  Erzeugnisse,  die  als  Bedürfnisse  eines  ver- 
feinerten Lebens  überall  gesucht  waren,  eine  herrschende 
Stellung  auf  dem  Weltmarkte  errungen. 

Zunächst  lag  der  Handel  nach  Indien  hauptsächlich 
in  den  Händen  der  Griechen,  dann  in  denen  der  Romäer 
(Byzantiner),  während  die  Perser  die  Landwege  nach  China 
und  damit  den  Seidenhandel  beherrschten.  Als  aber  die 
Araber  im  unwiderstehlichen  Anstürme  die  Macht  Byzanz' 
und  Persiens  niedergerungen  hatten,  waren  sie  als  Erben 
der  beiden  vorderasiatischen  Großmächte  auch  in  den 
Besitz  der  Handelswege  nach  dem  Osten  gekommen,  wo- 
durch die  christlichen  Nationen  Europas  von  jeder  direkten 
Verbindung  mit  Indien  und  China  ausgeschlossen  wurden, 
ein  Ereignis,  das  nicht  bloß  für  die  Zivilisation  Europas 
im  allgemeinen  von  größerer  Tragweite  geworden  ist,  als 
allgemein  angenommen  wird,  sondern  auch  die  Entwick- 
lung der  Erdkunde  im  besonderen  ungünstig  beeinflußte. 
Die  durch  die  Unterbindung  des  Verkehrs  bedingte  Ein- 
schränkung des  geographischen  Gesichtskreises  zusammen 
mit  dem  Autoritätsglauben  mittelalterlicher  Gelehrsamkeit 
bewirkte,  daß  die  Kenntnis  von  Süd-  und  Ostasien  auf 
dem  Standpunkte  des  Ptolemaios  stehen  blieb.  Erst  seit 
dem  14.  Jahrhundert  begann  sich,  und  zwar  zunächst  in 
den  Handelsstädten  des  Mittelmeeres,  durch  die  Berichte 
der  großen  Reisenden  der  Blick  zu  weiten. 

Unter  den  Romäern  war  hauptsächlich  das  Rote  Meer 
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die  Handelsstraße  nach  Indien  gewesen.  Nachdem  sich 
der  Verkehr  zunächst  auf  zage  Küstenschiffahrt  beschränkt 
hatte,  war  seit  dem  1.  Jahrhundert  n.  Chr.  auch  der 
Monsum  (Wind  des  Hippalos1)),  der  bisher  nur  mehr 
oder  weniger  theoretisch  bekannt  gewesen  war,  praktisch 
erprobt  und  damit  der  Weg  quer  durch  die  Indische  See 
freigeworden.  Die  Gründung  von  Basra  und  die  Ver- 
legung der  Halifenresidenz  nach  Bagdad  lenkte  den  Ver- 
kehr von  dem  Roten  Meere  nach  dem  Persischen  Meer- 
busen ab,  ein  Weg,  der  vom  Monsum  weniger  abhängig 
ist  und  vor  allem  den  Vorzug  größerer  Kürze  hat,  so  daß 
Basra,  die  Hafenstadt  von  Bagdad,  das  Zentrum  des  ge- 
samten Indienhandels  wurde.  Die  Araber,  welche  sehr 
rasch  gewahr  wurden,  welche  ungeheueren  Vorteile  sich 
aus  dem  Handel  mit  Indien  ziehen  lassen  —  die  Waren 
wurden  um  das  8 — lOOfache  des  heimatlichen  Preises  in 
Ba?ra  weiterverkauft  — ,  warfen  sich  mit  allem  Eifer  auf 
ein  Geschäft,  das  solchen  Nutzen  versprach,  und  dehnten 
ihre  Fahrten  weit  über  die  Grenzen  der  bis  dahin  be- 
kannten Welt  nach  Osten  aus. 

In  Ba§ra,  wo  die  Kaufleute  des  ganzen  Hallfenreiches 
und  die  Seeleute  aus  aller  Herren  Ländern  zusammen- 
strömten, entstanden  wahrscheinlich  auch,  und  zwar  bereits 
im  ersten  Drittel  des  3.  Jahrhunderts  n.  H.  (ca.  830  n.  Chr.), 
die  Erzählungen  Sindbäds  des  Seefahrers,  wohl  das 
älteste  literarische  Denkmal,  das  wir  von  den  Handels- 
reisen der  Araber  haben3).  Voll  Schiffermärchen  und 
wunderbarer  Abenteuer  enthalten  sie  doch  ziemlich  genaue 
geographische  Angaben  und  treffen  sich  darin  merkwürdiger- 
weise mit  dem  Gesandtschaftsberichte  des  Megasthenes, 
der  ältesten  griechischen  Nachricht  über  das  eigentliche 
Indien.  —  Deutlich  führt  uns  die  geographische  und  Reise- 
literatur der  Araber  vor  Augen,  wie  lebhaft  der  Verkehr 

*)  Das  Wort  Monsum  stammt  aus  dem  arab.  mausim,  das  ganz 
allgemein  jedes  Ding  bezeichnet,  welches  alljährlich  wiederkehrt: 
„Ernte,  Messe,  Wallfahrt  usw.",  auch  den  regelmäßig  wiederkehrenden 
Wind  der  indischen  See.  Die  Portugiesen  verderbten  das  Wort  in 
moncäo,  doch  hat  Diogo  de  Couto  stets  moucäo,  welcher  Form  das 
franz.  mousson  sehr  nahesteht.  Das  engl,  monsoon  dürfte  zunächst 
dem  Holländischen  entstammen.  Linschoten  schreibt  monssoyn  und 
monssoen  (vgl.  Hobson-Jobson  s.  v.  monsoon). 

a)  Vgl.  M.  J.  de  Goeje:  De  Reizen  van  Sindebaad  (de  Gids 
1889,  II,  S.  278-313). 
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mit  dem  Osten  war,  und  die  Fortschritte  in  der  Kenntnis 
der  Länder  lassen  sich  Schritt  für  Schritt  aus  ihr  verfolgen. 
Das  wichtigste  Buch,  dessen  wir  hier  Erwähnung  zu  tun 
haben,  enthält  die  Reiseerfahrungen  des  Kaufmanns 
Suleimän3),  der  mehrere  Fahrten  nach  Indien  und  China 
gemacht  hatte.  Seine  Berichte,  die  er  etwa  237  n.  H. 
(ca.  851/2  n.  Chr.4))  niederschrieb,  wurden,  durch  die 
Nachrichten  eines  anderen  weitgereisten  Kaufmanns  —  Ibn 
Wahb  —  ergänzt,  von  Abu  Zaid  Hasan  Ibn  Yezld  aus 
Slräf,  den  Mas'üdl  in  Basra  traf,  herausgegeben.  Ungefähr 
255  n.  H.  (ca.  869  n.  Chr.)  besuchte  Ibn  Habbär  China5). 
Damals  fuhren  die  chinesischen  Schiffe  noch  nach  'Oman 
und  die  arabischen  nach  China,  doch  kurze  Zeit  hernach 
wurden  die  Verbindungen  mit  China  infolge  innerer  Un- 
ruhen gestört  und  die  arabischen  Schiffe  gingen  nur  mehr 
bis  Kala,  wohin  die  chinesischen  Schiffe  kamen.  Teil- 
weise waren  bereits  Käliküt  und  Kaulem  Umschlageplätze. 
Innerhalb  dieses  mehr  eingeschränkten  Gebietes  bewegen 
sich  die  Fahrten  Mas'üdis  und  des  Buches  der  Wunder 
Indiens.  Abu-1-Hasan  'Ali  el-Mas'üdi  besuchte  Indien 
im  Jahre  304  n.  H.  (=  916/7  n.  Chr.),  kam  nach  Ceylon 
und  in  die  javanische  See,  das  Buch  der  Wunder  Indiens: 
Kitäb  'Ajä'ib  el-Hind,  wurde  ungefähr  342  n.  H.  (=  953/4 
n.  Chr.)  von  dem  Kapitän  Bnzurg  Ibn  Sahriyär  nach 
Schiffererzählungen  verfaßt6)  und  enthält,  wenn  man  von 
allem  übertreibenden  Beiwerke  absieht,  eine  gut  zu  brau- 
chende Schilderung  des  indischen  Archipels. 

In  allen  Reiseberichten,  von  Suleimän  angefangen  bis 

^  Reinaud:  Relation  des  voyages  faits  par  les  Arabes  et  les 
Persans  dans  l'Inde  et  ä  la  Chine.    Paris  1845,  2  Bde. 

*)  Die  Araber  rechnen  bekanntlich  nach  Mondjahren  zu  354  Tagen. 
Ihre  Ära  beginnt  mit  dem  Tage  der  Flucht  Mohammeds  aus  Mekka, 
der  Hijra  (auch  Hedschra,  Hegira  usw.  geschrieben),  als  welchen  Tag 
man  gewöhnlich  den  16.  Juli  622  ansieht.  Die  Namen  der  12  arabischen 
Monate  sind:  1.  Moharrem,  2.  $afar,  3.  Rabi'  I.,  4.  Rabi'  II.,  5.  Jumädä  I., 
6.  Jumädä  IL,  7.  Rajab,  8.  Sa'bän,  9.  Ramadan,  10.  Sawwäl,  11.  Dü-1- 
l£a'da,  12.  pü-1-Hijja.  —  In  unseren  Anmerkungen  wird  stets  der 
Vergleich  der  arabischen  Zeitangaben  mit  denen  der  christlichen 
Rechnung  durchgeführt  werden.  Die  arabische  Ära  wird  hierbei  durch 
den  Beisatz  n.  H.  (=  nach  der  Hijra),  die  christliche  durch  n.  Chr. 
(=  nach  Christus)  ausgedrückt  werden. 

ö)  Mas'üdl:  (Les  Prairies  d'Or.  Texte  et  traduction  par  C.  Barbier 
de  Meynard  et  Pavet  de  Courteille)  L,  S.  312  ff. 

•)  Livre  des  Merveilles  de  l'Inde  publ.  par  P.  A.  van  der  Lith, 
trad.  franc.  par  L.  M.  Devic,  Leide  1883—1886. 
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einschließlich  des  Buches  der  Wunder  Indiens,  offenbart 
sich  eine  ziemlich  genaue  Kenntnis  der  Küstengebiete,  der 
Inseln  und  der  Schiffahrtswege,  jedoch  kaum  das  geringste 
Wissen  vom  Binnenlande  Indiens  und  Chinas.  Das  hängt 
damit  zusammen,  daß  der  Islam  nur  in  den  Küstenstädten 
Fuß  gefaßt  hatte,  und  daß  es  deshalb  für  arabische  Rei- 
sende wenig  verlockend  war,  ins  Innere  vorzudringen. 
Nach  Innerchina  haben  sich  die  Araber  überhaupt  nur 
sehr  selten  vorgewagt  und  ihre  Kenntnis  dieses  Landes 
war  immer  eine  sehr  lückenhafte.  Es  ist  bezeichnend, 
daß  der  vielerfahrene  und  gewissenhafte  Yäküt  über  China 
nur  den  zweifelhaften  Bericht  des  Abu  Dulaf  hat7). 

Eine  neue  Phase  der  Kenntnis  Indiens  beginnt  mit 
den  Kriegszügen  Mahmuds  von  Gazna  und  der  Ausbreitung 
des  Islams  im  Norden  Indiens.  Dieser  veränderten  Sach- 
lage verdanken  wir  die  Werke  des  Abu-r-Rail?än  Mo- 
hammed el-Blrünl  (362—440  n.  H.  =  972/3—1048/9 
n.  Chr.).  So  tief,  wie  er,  ist  kein  anderer  Araber  oder 
Perser  in  die  Wissenschaften  der  Inder  eingedrungen.  Die 
Frucht  seiner  Reisen  in  Indien  und  seiner  Studien  ist  sein 
berühmtes  Werk:  Ta'rih  el-Hind8).  Neue  Beiträge  zur 
Kenntnis  Indiens  liefert  auch  Abu-1-Fedä  Ismä'Il  Ibn 
'Ali,  der  jedoch  selbst  nicht  in  Indien  war,  in  seinem 
Handbuche  der  Geographie  (beendet  721  n.  H.  =  1321 
n.  Chr.)9). 

Inzwischen  waren  auf  indischem  Boden  große  selb- 
ständige mohammedanische  Staaten  aufgeblüht,  was  bei 
der  Freizügigkeit,  die  zwischen  den  islamischen  Ländern 
herrschte,  das  Zuströmen  fremder  Elemente  und  den  Ver- 
kehr mit  dem  Westen  ungemein  förderte.  Einer  jener 
Fremden,  die  sich  teils  aus  Abenteurer-  und  Wanderlust, 
teils  aus  Gewinnsucht  nach  Indien  begaben,  war  Ibn  Ba- 
tüta,  der  letzte  und  größte  Reisende  der  Araber10). 

7)  Yäküt  III.,  S.  445—458. 

8)  Alberuni's  India.  An  Account  of  the  Religion  ...  ed.  by 
E.  Sachau.     London  1887,  transl.  ib.  1888,  2  Bde.    New  ed.  1910. 

B)  Geographie  d'Aboulfeda,  texte  arabe  par  Reinaud  et  Mac 
Guckin  de  Slane,  Paris  1840;  trad.  franc.  par  Reinaud  Bd.  I.  Introduction 
generale  ä  la  geographie  des  Orientaux,  1848.  Bd.  II  1.  1848,  Bd.  II  2. 
par  St.  Guyard  1883. 

10)  Das  beste  Werk,  um  sich  über  die  Geographen  und  Reisenden 
der  Araber  Belehrung  zu  verschaffen,  ist  noch  immer  das  oben  ge- 
nannte grundlegende  Werk  von  Reinaud:  Introduction  generale  ä  la 
geographie  des  Orientaux  (Geographie  d'Aboulfeda,   Bd.  I,   459  S.). 
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2. 

Abu  'Abdallah  Mohammed,  Sohn  des  'Abdallah,  Sohn 
des  Mohammed,  Sohn  des  Ibrahim,  wie  sein  voller  Name 
lautet,  gewöhnlich  Ibn  Batüta  genannt,  wurde  in  Tanger 
am  17.  Tage  des  Monats  Rajab  im  Jahre  703  n.  H.11) 
geboren.  Den  ersten  Antrieb  zum  Wandern  erhielt  er 
gleich  so  manchem  seiner  Glaubensgenossen  durch  die 
Vorschrift  seiner  Religion,  die  jedem  Rechtgläubigen 
wenigstens  einmal  im  Leben  die  Wallfahrt  nach  Mekka 
zur  Pflicht  macht.  Als  Mekkapilger  verließ  er  am  2.  Tage 
des  Rajab  725  n.  H.1'2)  seine  Heimatstadt.  Er  sagt  von 
sich  selbst:  „Ich  war  allein,  ohne  vertrauten  Gefährten 
zur  Gesellschaft,  ohne  Karawane,  an  der  ich  hätte  teil- 
nehmen können.  Doch  trieb  mich  ein  festentschlossener 
Sinn,  und  leidenschaftliches  Verlangen,  diese  hehren  Heilig- 
tümer zu  sehen,  wohnte  in  meiner  Brust.  So  beschloß  ich 
denn,  mich  von  meinen  Lieben  zu  trennen  —  Männern 
wie  Frauen  —  und  verließ  meine  Heimat,  wie  der  Vogel 
sein  Nest  verläßt.  Vater  und  Mutter  waren  noch  am 
Leben.  Krank  vor  Schmerz  nahm  ich's  doch  auf  mich, 
von  ihnen  zu  gehen.     Ich  war  damals  22  Jahre  alt." 

Nach  der  Durchquerung  von  Nordafrika  kam  er  nach 
Alexandria,  besuchte  Kairo,  ging  dann  nilaufwärts  nach 
Syene  und  von  dort  ans  Rote  Meer,  in  der  Absicht,  sich 
nach  Mekka  zu  begeben.  Kriegerische  Verwicklungen,  die 
auf  dieser  See  herrschten,  vereitelten  jedoch  seinen  Plan, 
er  mußte  zurück  und  besuchte  die  Städte  Syriens  und 
Palästinas,  von  wo  aus  er  sich  nach  den  heiligen  Stätten 
begab.  Von  hier  durchkreuzte  er  Nordarabien  und  kam 
nach  Meshed  'Ali  und  Basra.  Nun  unternahm  er  eine 
Reise  nach  Persien,  die  ihn  wieder  ins  Euphratland  zurück- 
brachte. Nach  einem  Abstecher  nach  Mösul  und  Diarbekr 
ging  Ibn  Batüta  zum  2.  Male  als  Pilger  nach  Mekka,  wo 
er  sich  die  Jahre  729  und  730  n.  H.1!)  aufhielt,  um  dann 

Für  die  Kenntnis  Indiens  vor  den  Fahrten  der  Portugiesen  kommt 
auch  noch  in  Betracht:  India  in  the  Fifteenth  Century  .  .  .  by 
R.  H.  Major,  London  1857.  (Works  issued  by  the  Hakluyt  Society, 
vol.  22.)  Das  Buch  ist  jedoch  stark  veraltet.  Um  die  Geschichte  der 
Erschließung  Chinas  während  der  gleichen  Zeit  kennen  zu  lernen, 
kann  man  des  trefflichen  Buches  von  H.  Yule:  Cathay  and  the  Way 
thither  etc.  vgl.  Anm.  25  der  Einleitung)  nicht  entraten. 

")  =  24.  Februar  1304  n.  Chr. 

»)  =  14.  Juni  1325  n.  Chr. 

,s)  von  Ende  1328  n.  Chr.  an. 
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aufs  neue  den  Wanderstab  zu  ergreifen.  Diesmal  besuchte 
er  Yemen,  die  Ostküste  Afrikas  bis  Quiloa  und  auf  der 
Rückreise  die  Nordostküste  Arabiens.  Von  Hormuz  unter- 
nahm er  ein  3.  Mal  die  Pilgerfahrt,  kam  wiederum  nach 
Ägypten  und  Syrien,  von  wo  er  sich  diesmal  nach  Norden 
wandte,  Kleinasien  und  die  Krim  bereiste  und  schließlich 
in  das  Kipcak  an  den  Hof  des  dortigen  Sultans  kam. 
Hierauf  begleitete  er  eine  von  dessen  Frauen,  die  eine 
griechische  Prinzessin  war,  nach  Konstantinopel,  wohin 
sie  zu  einem  Besuche  der  Ihrigen  reiste.  Nach  kurzem 
Aufenthalte  in  der  griechischen  Hauptstadt,  während  dessen 
er  eine  Unterredung  mit  dem  griechischen  Kaiser  hatte, 
kehrte  er  wieder  an  die  Residenz  des  Sultans  Mohammed 
Uzbek  an  der  Wolga  zurück.  Von  hier  nahm  er  seinen 
Weg  durch  die  Wüsten  Innerasiens  nach  Härizm  (Chowa- 
resmien)  und  Transoxanien.  In  Bohärä  besuchte  er  den 
Hof  des  Jingiskäniden  'Alä  ed-Din  Termasirln.  Nach 
mannigfachen  Kreuz-  und  Querzügen  in  Horäsän  und 
Afganistan  überschritt  er  die  Grenze  Indiens  am  1.  Mo- 
harrem des  Jahres  734  n.  H. 14)  Mit  dem  hier  beginnenden 
zweiten  großen  Reiseabschnitte  setzt  unser  Buch  nun  ein 
und  wir  begleiten  unseren  Reisenden  auf  seinen  Aben- 
teuern in  Indien  und  seiner  Reise  nach  China,  wie  auf  der 
Rückfahrt  nach  Arabien,  wo  er  im  Moharrem  des  Jahres 
748  n.  H.15)  landete  —  also  während  eines  Zeitraumes 
von  14  Jahren.  Von  Zafär,  an  der  Nordostküste  Arabiens, 
durchreiste  er  Persien,  Mesopotamien,  Syrien  und  Palästina, 
wo  er  die  furchtbare  Pest  des  Jahres  749  n.  H.  mitmachte. 
Von  Ägypten  ging  er  zum  4.  Male  als  Pilger  nach  Mekka. 
Der  Küste  Nordafrikas  entlangfahrend,  begab  er  sich  nun 
in  seine  Heimat  zurück.  Am  Wege  besuchte  er  noch  Sar- 
dinien und  kam  gegen  Ende  des  Monats  Sa'bän  750 
n.  H.16)  in  Fes  in  Marokko  an,  nachdem  er  24V2  Jahre 
der  Heimat  ferngeblieben.  Doch  nicht  lange  litt  es  den 
Ruhelosen  am  Hofe  des  Merinidenfürsten  Abu  'Inän,  wo 
er  wohl  aufgenommen  war.  Von  dem  Wunsche  beseelt, 
an  dem  Kampfe  gegen  die  Ungläubigen  teilzunehmen, 
begab  er  sich  nach  Spanien  und  bereiste  das  Königreich 


")  =  12.  September  1333  n.  Chr. 

15)  Beginn  des  Moharrem  am  13.  April  1347  n.  Chr. 

16)  =  Anfang  November  1349  n.  Chr. 
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Granada.  Am  1.  Moliarrem  des  Jahres  753  n.  H.17)  trat 
er  seine  letzte  große  Fahrt  an,  deren  Bericht  nicht  den 
schlechtesten  Teil  seines  Buches  bildet,  die  Reise  nach 
Nigritien.  Auf  dem  Wege,  den  fast  5  Jahrhunderte  später 
Rene  Caillee  ging,  kam  er  nach  Timbuktu,  besuchte  das 
Königreich  Melli  der  Mandingoneger,  die  Oasen  Agadez 
und  Tawät  und  kehrte  Ende  des  Jahres  754  n.  H. 18)  nach 
Marokko  zurück. 

Hier  diktierte  er  im  Auftrage  des  Merinidenfürsten 
Abu  'Inän  seine  Reiserlebnisse  dem  Abu  'Abdallah  Mo- 
bammed  Ibn  Mohammed,  gewöhnlich  Ibn  Juzai  genannt, 
der  sie  in  Form  brachte,  verkürzte,  teilweise  auch  mit 
eigenen  Anmerkungen  versah.  Ibn  Juzai,  der  in  Granada 
im  Jahre  721  n.  H.19)  das  Licht  der  Welt  erblickt  hatte, 
ein  Schöngeist  und  bekannter  Kalligraph,  stand  damals 
im  Dienste  des  Sultans  Abu  'Inän  als  dessen  Sekretär.  Er 
unterzog  sich  seiner  Aufgabe  mit  solchem  Eifer,  daß  sie 
schon  nach  3  Monaten,  im  Safar  des  Jahres  757  n.  H.'20) 
beendet  war.  Sein  Autogramm  ist  noch  zum  Teil  erhalten. 
Es  befindet  sich  gegenwärtig  in  der  Pariser  National- 
bibliothek. Er  überlebte  seine  Arbeit  nicht  lange,  denn 
er  starb  noch  im  gleichen  Jahre.  Ibn  Batüta  unternahm 
keine  größeren  Reisen  mehr,  sondern  blieb  in  Marokko, 
wo  er  im  Jahre  779  n.  H.21)  im  Alter  von  73  Jahren  aus 
dem  Leben  schied. 

3. 
Marco  Polo,  Ibn  Batüta,  Oderich  von  Portenau  und 
Nicolo  de  Conti  sind  die  4  großen  Reisenden  des  Mittel- 
alters, welche  der  abendländischen  Welt,  der  christlichen 
wie  der  mohammedanischen,  von  den  Wundern  Indiens 
und  des  fernen  Ostens  Nachricht  gebracht  haben.  Wenn 
unter  ihnen  Marco  Polo  durch  den  weiten  Gesichtskreis, 
den  er  seiner  Unbefangenheit  und  seiner  Stellung  ver- 
dankt, den  ersten  Platz  einnimmt,  so  gebührt  Ibn  Batüta 
zweifelsohne  der  zweite  Rang.  Hinter  beiden  müssen 
Oderich  und  Nicolo  de  Conti  zurückstehen.    Ibn  Batüta 


17)  =  18.  Februar  1352  n.  Chr. 

18)  ==  Ende  Dezember  1353  n.  Chr. 
10)  =  1321  n.  Chr. 

ao)  Beginn  4.  Februar  1356  n.  Chr. 
ai)  =  1377  78  n.  Chr. 
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überragt  zwar  Marco  Polo  noch  an  Umfang  und  Dauer 
seiner  Reisen,  doch  war  es  ihm  versagt,  sich  zu  der 
geistigen  Höhe  dieses  Mannes  aufzuschwingen.  Auch  läßt 
er  uns  keinen  Augenblick  vergessen,  daß  er  ein  recht- 
gläubiger Muslim  ist,  der  alles  aus  dem  Gesichtswinkel 
seiner  islamischen  Glaubenssätze  betrachtet.  Dafür  reprä- 
sentiert er  anderseits  einen  Typus,  den  wir  als  ein  Produkt 
der  neuesten  Zeit  zu  betrachten  gewohnt  sind,  den  Rei- 
senden um  des  Reisens  willen.  Denn  für  gewöhnlich 
wagten  nur  diejenigen  Fahrten  in  fremde  Länder,  deren 
Beruf  es  mit  sich  brachte:  Missionäre  oder  Kaufleute.  Auch 
in  der  mohammedanischen  Welt,  wo  durch  die  religiösen 
Vorschriften,  die  jeden  Rechtgläubigen  wenigstens  einmal 
im  Leben  zur  Fahrt  nach  Mekka  verpflichteten,  durch  die 
große  Freizügigkeit  der  Lehrer  und  Studenten  an  den 
Hochschulen,  durch  die  internationale  Geltung  der  ara- 
bischen Sprache,  ganz  abgesehen  vom  Handel,  ein  anderer 
Verkehr  pulsierte,  war  der  Reisende,  der  aus  Lust  zum 
Reisen,  um  sich  zu  unterrichten  oder  aus  Neugierde, 
fremde  Länder  befuhr,  selten.  Ein  solcher  aber  war  Ibn 
Batüta.  Für  die  Erweiterung  der  geographischen  Kenntnisse 
seiner  Zeit  ist  er  dagegen  wohl  nur  im  Kreise  seiner  Lands- 
leute von  Bedeutung  gewesen,  wenn  man  überhaupt  seinen 
Berichten  Glauben  geschenkt  und  sie  zu  verwerten  ge- 
wußt hat  —  ein  Schicksal,  das  er  übrigens  in  gewissem 
Sinne  mit  Marco  Polo  teilt.  Haben  wir  so  auch  keinen 
Wegweiser  in  der  Erforschung  der  Erdoberfläche  vor  uns, 
so  bergen  seine  Berichte  dafür  in  anderer  Beziehung  reiche 
Schätze.  Sie  sind  nicht  bloß  eine  äußerst  wertvolle  Quelle 
der  historischen  Geographie  und  der  Geschichte  seiner  Zeit, 
sondern  geradezu  eine  Kulturgeschichte  der  orientalischen 
Völker  des  14.  Jahrhunderts,  da  Ibn  Batüta  so  ziemlich 
alle  Äußerungen  des  Lebens  in  den  Kreis  seiner  Be- 
trachtungen zieht,  auch  diejenigen,  welche  die  Historiker 
gewöhnlich  als  nebensächlich  ansehen  oder  als  allgemein 
bekannt  vernachlässigen.  So  erfahren  wir  das  Zeremoniell 
fremder  Höfe,  Trachten,  Landessitten,  Verarbeitung  der 
Produkte,  Speiseordnungen  und  -rezepte,  und  nicht  weniger 
als  das  Tatsachenmaterial  interessiert  uns  auch  der  Kom- 
mentar, den  er  zu  dem  Gesehenen  gibt  und  der  das  Buch 
nicht  bloß  zu  einem  Dokument  des  Erlebten,  sondern 
auch  zu  einem  solchen  islamischer  Anschauungen  macht. 
14 


Ibn  Batütas  Wert  als  Quelle,  d.  h.  seine  subjektive 
und  seine  objektive  Glaubwürdigkeit  ist  von  jeher 
sehr  verschieden  beurteilt  worden.  Die  erstere  schließt 
die  Frage  nach  der  bona  fides  des  Berichterstatters  in 
sich.  Diese  scheint  ihm  von  seinen  Zeitgenossen  nicht 
immer  zuerkannt  worden  zu  sein;  so  erzählt  wenigstens 
Ibn  Haldün  (Prolegomena  I,  S.  328 f.).  Während  unter 
den  Modernen  z.  B.  Dozy,  der  ihn  „cet  honeste  voyageur" 
nennt,  und  auch  Defremery  und  Sanguinetti  sich  im  all- 
gemeinen günstig  aussprechen,  kommt  er  bei  Yule  sehr 
schlecht  weg,  der  ihm  nicht  bloß  Sucht  zur  Übertreibung 
vorwirft,  sondern,  was  schlimmer  ist,  ihn  bezüglich  der 
Reise  nach  China  direkt  der  Lüge  zeihen  will.  Nun  muß 
man  allerdings  zugestehen,  daß  Ibn  Batüta  im  allgemeinen 
keinen  hohen  Begriff  vom  Werte  der  Wahrheit  gehabt  zu 
haben  scheint,  wenn  er  von  dem  Emir  Gada,  der  die 
Kunst,  im  rechten  Augenblicke  zu  lügen,  nicht  verstand, 
sagt,  daß  er  ein  pöbelhafter  Tor  gewesen  sei  (S.  142)  — 
doch  sind  seine  Berichte,  soweit  wir  sie  kontrollieren 
können,  zuverlässig,  von  gelegentlichen  Übertreibungen 
abgesehen,  die  aber  zu  sehr  landesüblich  sind  und  waren, 
als  daß  wir  sie  ihm  speziell  zum  Vorwurfe  machen  dürften. 
Ebenso  ist  er  darin  ein  Kind  seiner  Zeit,  daß  er  überall 
gerne  Wunder  sieht  und  solche  auch  an  sich  erlebt, 
weshalb  wir  ihm  verzeihen  müssen,  wenn  er  uns  mit 
Heiligengeschichten  plagt,  wo  wir  ihm  für  die  kleinste 
Angabe  über  Land  und  Volk  dankbar  wären.  Die  Frage 
der  Reise  nach  China  ist  noch  nicht  spruchreif  (siehe  die 
Anmerkungen  zum  13.  Kapitel).  Was  die  objektive  Glaub- 
würdigkeit Ibn  Batütas  betrifft,  so  ist  diese  dadurch  oft 
schwer  beeinträchtigt,  daß  er  die  verschiedenen  Landes- 
sprachen nicht  verstand,  denn  außer  Arabisch  und  ein 
wenig  Persisch  und  allenfalls  Türkisch  kannte  er  nur  einige 
indische  Wörter,  mit  denen  er  gelegentlich  prunkt.  So 
war  er  nur  zu  häufig  auf  Dolmetscher  angewiesen,  was 
diese  oft  genug  ausgenützt  haben  mögen.  Solche  Dol- 
metscherfabeln lassen  sich  in  der  Erzählung  von  Tawälisi 
und  auch  wohl  in  der  chinesischen  Reise  wiederfinden. 
In  manchen  Fällen,  z.  B.  in  seiner  Erzählung  über  die 
Malediven,  sind  dagegen  seine  Berichte  in  jeder  Weise 
durch  spätere  Reisende  und  Forscher,  manchmal  bis  ins 
Detail,  bestätigt  worden.    Aus  allen  diesen  Gründen  ver- 
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langt  kaum  ein  anderer  Schriftsteller  so  gebieterisch  nach 
einem  Kommentar  wie  Ibn  Batüta,  um  sich  durch  die 
verschlungenen  Pfade  seiner  Erzählung  glücklich  hindurch- 
winden  und  ihren  wahren  Wert  richtig  bemessen  zu 
können. 

4. 
Die  erste  genauere  Kunde  über  unseren  Reisenden 
kam  nach  Europa  durch  U.  J.  Seetzen,  der  im  Jahre  1808 
im  Orient  ein  Manuskript  erwarb,  das  sich  gegenwärtig  in 
Gotha  befindet  und  einen  Auszug  aus  Ibn  Batütas  Reisen 
darstellt.  Eine  Arbeit  darüber  veröffentlichte  er  in  Zachs 
„Monatlicher  Correspondenz",  Bd.  17.  Einen  bedeutenden 
Fortschritt  erfuhr  die  Kenntnis  Ibn  Batütas  durch  die  Über- 
setzung, welche  der  Engländer  S.  Lee  im  Jahre  1829  auf 
Grund  dreier  Manuskripte  herausgab22),  die  Burckhardt 
nach  England  gebracht  hatte  und  die  nach  seinem  Tode 
in  die  Universitätsbibliothek  nach  Cambridge  wanderten. 
Doch  war  es  wieder  nur  ein  verstümmelter,  kein  voll- 
ständiger Text.  Leider  können  sich  die  Engländer  noch 
immer  nicht  abgewöhnen,  nach  dieser  nunmehr  gänzlich 
veralteten  Ausgabe  zu  zitieren.  Eine  Übersetzung  des 
ganzen  Werkes,  und  zwar  in  portugiesischer  Sprache,  brachte 
erst  P.  Jose  de  Santo-Antonio  Moura28),  und  zwar  nach 
einer  Handschrift,  die  er  Ende  des  18.  Jahrhunderts  in  Fes 
erworben  hatte.  Inzwischen  waren  durch  die  Eroberung 
Algeriens  und  die  Einnahme  von  Constantine  mehrere  — 
im  ganzen  5  —  Handschriften  in  die  Pariser  National-  (da- 
mals Königliche)  Bibliothek  gelangt,  von  denen  allerdings 
nur  zwei  vollständig  sind.  Zahlreiche  gelehrte  Franzosen 
beschäftigten  sich  nunmehr  mit  Ibn  Batüta  und  gaben 
Teile  seiner  Reisen  und  Übersetzungen  dazu  heraus,  bis 
schließlich  Defremery  und  Sanguinetti  in  den  Jahren  1853 
bis  1858  den  ganzen  arabischen  Text  samt  Übersetzung 
in  französischer  Sprache   erscheinen  ließen24).     Diese  für 


21)  The  travels  of  Ibn  Batuta,  translated  from  the  abridged  arabic 
manuscript  copies  etc.,  London  1829.    4°. 

2S)  Viagens  extensas  e  dilatadas  do  celebre  Arabe  Abu  Abd 
Allah,  mais  conhecido  pelo  nome  de  Ben  Batuta.  Lisboa  1840 ff. 
4°.  2  vol. 

21)  Voyages  d'Ibn  Batoutah,  texte  Arabe,  accompagne  d'une 
traduction.  Paris  1853 — 1858.  8°.  4  vol.  Das  Werk  hat  seitdem  mehrere 
Auflagen  erlebt. 
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die  damalige  Zeit  prachtvolle  Ausgabe  wurde  auf  Kosten 
der  Societe  Asiatique  in  Paris  gedruckt.  Sie  besteht  aus 
4  Bänden,  enthält  ein  genaues  Namen-  und  Sachregister 
und  zahlreiche  Anmerkungen,  die  aber  von  ungleich- 
mäßigem Werte  sind.  Die  Arbeit  der  beiden  Franzosen 
diente  nunmehr  zum  Ausgangspunkte  aller  weiteren  unseren 
Schriftsteller  betreffenden  Studien,  auch  des  hier  vorliegen- 
den Buches.  Insbesondere  beteiligten  sich  nun  die  Eng- 
länder mit  großem  Eifer  daran,  doch  hauptsächlich  nur  in 
bezug  auf  den  Indien  betreffenden  Teil,  der  für  sie  das 
meiste  Interesse  hatte.  In  erster  Linie  ist  hier  der  verdienst- 
volle H.  Yule  zu  nennen,  der  in  seinem  Buche  „Cathay 
and  the  Way  thither"25)  das  Beste  bot,  was  bislang  über 
Ibn  Batüta  geschrieben.  In  einer  60  Seiten  langen  ein- 
leitenden Abhandlung  spricht  er  sich  ausführlich  über  die 
Person  und  das  Werk  aus  und  übersetzt  dann  (aus  dem 
Französischen)  den  Abschnitt,  der  die  Fahrten  Ibn  Batütas 
in  Bengalen  und  China  enthält,  die  er  ausführlich  kom- 
mentiert. Das  sprachliche  Material,  das  Ibn  Batüta  bietet, 
ist  in  Yules  und  Burnells  anglo-indisches  Wörterbuch'-0) 
aufgenommen.  Hernach  bearbeiteten  A.  Gray  und  C.  P.  Bell 
im  Anhange  zu  Pyrard  de  Lavais  Reisen27)  den  Abschnitt 
über  die  Malediven  und  R.  Haig  den  Teil  über  Sind28). 
Auch  der  Orient  ist  nicht  untätig  verblieben.  In  Kairo  er- 
schien im  Jahre  1287  n.  H.29)  ein  zweibändiger  Nachdruck 
des  arabischen  Textes  der  Pariser  Ausgabe,  in  Konstan- 
tinopel in  der  osmanischen  Staatszeitung  eine  türkische 
Übersetzung30),  und  schließlich  in  Indien  durch  einen  ein- 
heimischen Gelehrten  eine  englische  Übersetzung31). 

95)  Cathay  and  the  Way  thither;  being  a  Collection  of  Medieva  1 
Notices  of  China  etc.  London  1866.  8°.  2  vol.  (Works  issued  by 
the  Hakluyt  Society.  36.  37.)  Das  Buch  ist  sehr  gesucht,  aber  sehr 
selten  geworden.  Es  wird  deshalb  mit  hohen  Preisen  bezahlt.  Der 
auf  Ibn  Batüta  bezügliche  Abschnitt  befindet  sich  in  Bd.  II,  S.  395—526. 

se)  Hobson-Jobson:  A  Glossarry  of  Colloquial  Anglo-Indian 
Words  .  .  .    New  Edition  edited  by  William  Crooke.    London  1903.   8°. 

27)  The  Voyage  of  Francois  Pyrard  of  Laval  to  the  East  Indies  etc. 
London  1887  —  1890.  8°.  2  vol.  (Works  issued  by  the  Hakluyt 
Society  76.  77.  80.)    Ibn  Batüta  wird  Bd.  II  2.,  S.  434-468  besprochen. 

M)  Journal  of  the  Royal  Asiatic  Society,  Bd.  19,  S.  393—412. 

w)  =  1870/71  n.  Chr. 

30)  Vgl.  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft, 
Bd.  16,  S.  756. 

31)  The  Travels  of  Ibn  Batuta  by  Muhammed  Hussein,  Lahaur. 
BdR  5:  Ibn  Batuta.  2  17 


5. 

Der  hier  herausgegebene  Teil  der  Reisen  Ibn  Batütas 
umfaßt  nur  die  zweite  Reise,  d.  h.  jenen  Teil  seines 
Berichtes,  der  mit  des  Verfassers  achtjährigem  Aufenthalte 
am  Hofe  zu  Dihli  beginnt,  und  auch  diesen  nicht  voll- 
ständig; denn  die  Rückreise  durch  Persien,  den  'Irak, 
Syrien  und  Nordafrika,  der  Abstecher  nach  Spanien  und 
die  Reise  in  den  Sudan  mußten  wegbleiben,  weil  sie  nicht 
nur  aus  dem  geschlossenen  Rahmen  des  hier  übersetzten 
Abschnittes  herausfallen,  sondern  auch  fortwährend  um- 
fangreiche Hinweise  auf  die  erste  Reise  erfordert  hätten. 
Gibt  doch  Ibn  Batüta  teilweise  nicht  viel  mehr  als  den 
Verlauf  der  Reise,  wobei  er  sich  immer  auf  das  schon 
einmal  Gesagte  beruft.  Da  ohnehin  beabsichtigt  wird,  beim 
weiteren  Ausbau  der  „Bibliothek  denkwürdiger  Reisen" 
auch  die  erste  Reise  herauszugeben,  wird  der  hier  fort- 
gelassene Abschnitt  viel  besser  im  Anhange  zu  jener  seinen 
Platz  finden.  Somit  stellt  sich  unser  Buch  in  Anbetracht 
der  beschriebenen  Länder  gewissermaßen  als  ein  Gegen- 
stück und  eine  Ergänzung  zu  den  Reisen  des  Venezianers 
Marco  Polo  dar32). 

Die  Übersetzung  Ibn  Batütas  erfolgte  auf  Grund 
des  vonDefremery  undSanguinetti  gegebenen  arabischen 
Textes.  Mehrmals  sind  dem  Übersetzer  bezüglich  der 
Lesarten  schwere  Bedenken  aufgestiegen,  die  jedoch  nur 
in  den  seltensten  Fällen  in  einer  Verbesserung  zum  Aus- 
drucke kamen,  da  sie  meistenteils  ein  —  für  diesmal  un- 
mögliches —  Zurückgehen  auf  die  Handschriften  erfordert 
hätten.  Die  Kapiteleinteilung,  welche  das  Original  nicht 
enthält,  wurde  der  leichteren  Übersichtlichkeit  halber  vor- 
genommen. —  Bei  der  Bearbeitung  eines  Textes,  der  wie 
dieser  so  vieles  dem  Europäer  Fremdartiges  bietet,  wo 
nicht  bloß  fremde  Gegenden  in  entfernter  Zeit  und  eine 
fremde  Kultur,  sondern  auch  eine  fremde  Anschauungs- 
weise dem  Verständnis  des  Lesers  näherzubringen  sind, 
war  es  natürlich  nicht  möglich,  in  den  Erklärungen  irgend- 
welche Vollständigkeit   anzustreben,   ohne   das  Buch  mit 

1898.  8°.  Diese  Ausgabe  war  in  Europa  in  keiner  Weise  aufzutreiben. 
Eine  Anfrage  in  Indien  ergab  schließlich,  daß  sie  dort  vollständig 
vergriffen  und  nicht  mehr  erhältlich  sei. 

32)  Erschienen  als  1.  Band  der  .Bibliothek  wertvoller  Memoiren' 
(Hamburg,  Gutenberg- Verlag). 
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Anmerkungen  zu  überladen  und  seinen  Zweck  zu  ge- 
fährden. In  erster  Linie  wurden,  der  Absicht  der  Samm- 
lung entsprechend,  alle  geographischen  und  kulturellen 
Fragen  von  Interesse  berücksichtigt,  während  historische 
Ausführungen  auf  das  Notwendigste  beschränkt  blieben. 
Nur  in  einem  Falle  wurde  eine  Ausnahme  gemacht:  bei 
den  Aufständen  unter  dem  Sultan  Mohammed.  Hier  war  es 
unausweichlich  geworden,  sich  mit  den  Berichten  der  mo- 
hammedanischen Chronisten,  die  wir  aus  dieser  Zeit  haben, 
auseinanderzusetzen,  zumal  Defremerys  und  Sanguinettis 
Versuche  in  dieser  Hinsicht  als  total  verfehlt  zu  betrachten 
sind. 

Wenn  bei  der  Umschreibung  der  fremden  Namen 
nicht  versucht  wurde,  sie  dadurch  dem  Leser  mundgerechter 
zu  machen,  daß  für  die  in  unserem  Alphabete  nicht  vor- 
handenen Lautwerte  Konsonantenzusammenstellungen  ge- 
bildet wurden,  die  halbwegs  den  gleichen  Klang  haben, 
sondern  eine  wissenschaftliche  Transkription  in  Anwendung 
kam,  so  geschah  dies,  weil  ich  aus  Erfahrung  weiß,  daß 
solch  ungewohnte  Konsonantenhäufungen  den  Leser  nur 
abschrecken,  keineswegs  aber  zur  Orthoepie  beitragen. 
Die  Umschreibung  ist  nicht  immer  einheitlich  ausgefallen, 
weil  sehr  häufig  auf  die  offizielle  oder  allgemein  bekannte 
Schreibart  Rücksicht  genommen  werden  mußte.  Deshalb 
ergaben  sich  mancherlei  Ungleichmäßigkeiten,  doch  wird 
das  jeder,  der  mit  derlei  Arbeiten  schon  zu  tun  gehabt 
hat,  verstehen  und  entschuldigen.  Im  Index  sind  übrigens 
alle  verschiedenen  Schreibungen  und  Namensformen,  die 
teils  von  Ibn  Batüta  selbst,  teils  von  anderen  Autoren  ge- 
bracht werden,  durch  zahlreiche  Verweisungen  ausgeglichen. 

Zum  Nutzen  derjenigen,  die  sich  trotz  allem  ein  laut- 
liches Bild  der  gebrachten  Namen  machen  möchten,  soll 
im  folgenden  wenigstens  eine  Tabelle  für  das  arabische 
Alphabet  gegeben  werden: 

Die  Vokale  und  die  Konsonanten  b,  d,  f,  h,  k,  1,  m,  n,  t,  w,  y 
sind  auszusprechen  wie  im  Deutschen.  Für  die  übrigen  ist  zu 
beachten : 

'  =  Stimmansatz. 

'  =  Laut  der  stärksten  Kehlpressung  (etwa  wie  der  erste 
Ansatz  beim  Vomieren). 

d  =  weiches  englisches  th  (in  that). 

d  =  emphatisches  d. 

g  =  Zäpfchen-  (deutsches)  r. 

h  =  starkes,  heiseres,  doch  nicht  rasselndes  h. 
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h  =  ch  in:  ach,  Loch. 

j  =  englisches  j. 

k  =  emphatisches  deutsches  k. 

r  =  Zungen- (slavisches)  r. 

s  =  scharfes  deutsches  s. 

§  =  scharfes  emphatisches  deutsches  s. 

s  =  deutsches  seh. 

1  =  hartes  englisches  th  (in  think). 

t  ==  emphatisches  t. 

z  =  deutsches  (weiches)  s. 

z  =  emphatisches  deutsches  s. 

p  =  deutsches  p  "1 

£  =  tsch  (englisches  ch)    [  nur   in   persischen  und  tür- 

z  =  französisches  j  J  kischen  Wörtern. 

Zum  Schlüsse  erübrigt  mir  noch,  denjenigen  meinen 
Dank  auszusprechen,  die  mich  bei  der  Abfassung  und  Druck- 
legung des  Buches  unterstützt  haben,  in  erster  Linie  den 
Herren  Universitätsprofessoren  Dr.  E.  Oberhummer  und 
Dr.  R.  Geyer,  die  stets  das  wärmste  Interesse  bekundeten  und 
mir  oft  mit  Rat  und  Tat  zur  Seite  gestanden  sind.  Dem 
Herrn  Dozenten  Dr.  B.  Geiger,  der  in  selbstlosester  Weise 
Korrekturen  mitlas,  verdanke  ich  zahlreiche  Verbesserungen 
und  einige  Anmerkungen,  die  mit  seinem  Namen  aus- 
gewiesen sind.  Beim  Lesen  der  Korrekturen  halfen  mir 
teilweise  die  Herren  Dr.  O.  Doublier  und  Dr.  K.  v.  Roretz. 
Die  Randleisten  zeichnete  Fräulein  E.  Zetter,  zum  Teile 
nach  Motiven  aus  Dihli  und  von  der  indischen  Küste. 
Den  Index  hat  meine  Schwester  Anna  Maria  v.  Mzik  nach 
meinen  Anleitungen  verfaßt. 

Iselsberg  b.  Dölsach,  Tirol,  „  ,,„.. 

a         *  ,mn  Hans  v.  Mzik. 

im  August  1910. 


Die   Reise  des  Arabers 

Ibn  Batüta 
durch  Indien  und  China 
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1.  Kapitel 
Ankunft  in  Indien 

Im  Namen  Gottes,  des  gnädigen  Erbarmers!  Gott 
segne  unseren  Herrn  Moliammed,  seine  Familie  und  seine 
Genossen  und  gebe  ihnen  Heil! 

So  spricht  der  Seih  Abu  'Abdallah  Moriammed,  Sohn 
des  'Abdallah,  Sohn  des  Mohammed,  Sohn  des  Ibrahim 
vom  Stamme  Lewäta  aus  Tanger,  bekannt  unter  dem 
Namen  Ibn  Batüta: 

Als  der  Kalender  den  ersten  Tag  des  göttlichen 
Monats    Morjarrem,    Neujahr    des    Jahres    734  *)    zeigte, 


*)  =  12.  September  1333  n.  Chr.  So  interessant  es  für  uns 
wäre,  den  Ort  genau  bestimmen  zu  können,  wo  L  B.  zuerst  indischen 
Boden  betrat ,  lassen  uns  doch  seine  Informationen  hier  völlig  im  Stich. 
In  der  .Ersten  Reise*  erzählt  er,  daß  er  von  Kabul  über  Karmäs"  und 
SeSnagär  (Hashtnagar  .Acht  Städte"  —ein  Landstrich,  16  englische  Meilen 
n.  ö.  von  Peshäwar)  nach  Indien  gegangen  sei.  Hier  begann  .die  große 
Wüste,  die  sich  15  Reisetage  weit  ausdehnt'  und  in  der  heiße,  tödliche 
Winde  wehen,  welche  ein  Reisen  in  diesen  Gegenden  nur  anfangs 
Juli  —  knapp  nach  der  Regenzeit  in  Sind  und  Oberindien  —  ermög- 
lichen. I.  B.  benützt  nicht  den  gewöhnlichen  Weg,  der  ihn  nach 
Multän  oder  Uchh  gebracht  hätte,  sondern  kommt  2  Tagemärsche  ober- 
halb von  Jenänl  (vgl.  Anm.  6)  an  den  Indus.  Warum  er  diese  Route 
gewählt,  sagt  er  nicht.  Wenn  hier  nicht  eine  Erinnerungstäuschung 
des  Reisenden  vorliegt,  der  später  bei  einem  Überfalle  durch  Seeräuber 
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gelangten  wir  an  den  Indusstrom,  auch  Penjab  genannt, 
d.  h.  „die  fünf  Gewässer".  Dieser  Strom  ist  einer  der 
größten  der  Welt  und  mündet  in  der  heißen  Zone2); 
die  Bewohner  dieses  Landes  bestellen  die  Aussaat  nach 
seiner  Überschwemmung,  wie  es  die  ägyptischen  Bauern 
bei  der  Nilüberschwemmung  halten.  Dieser  Strom  ist  die 
Grenze  des  Reiches  des  erhabenen  Sultans  Mohammed 
Sah,  Königs  von  Indien  und  Sind.  Als  wir  an  den  Fluß 
gelangt  waren,  kamen  die  damit  betrauten  Beamten  des 
Meldungsamtes  zu  uns  und  berichteten  über  unsere  An- 
kunft an  Kutb  el-Mulk,  Gouverneur  der  Stadt  Multän.  Da- 
mals war  Generalgouverneur  von  Sind  ein  Leibeigener  des 
Sultans  namens  Sertiz,  der  auch  Inspektor  der  Provinzen 
war  und  vor  dem  die  Truppen  des  Sultans  Revue  zu 
passieren  hatten.  Sein  Name  bedeutet  soviel  wie  „Schlau- 
kopf", denn  „ser"  heißt  (auf  persisch)  „Kopf"  und  „tiz" 
„scharf,  spitz,  durchdringend".  Zur  Zeit  unseres  Kommens 
befand  er  sich  in  der  Stadt  Siwestän,  die  in  Sind  liegt 
und  von  Multän  10  Tagreisen  entfernt  ist.  Zwischen  der 
Provinz  Sind  und  der  Residenz  des  Sultans,  der  Stadt 
Dihli  (Delhi),  hat  man  50  Tage  zu  reisen.  Wenn  das 
Meldeamt  an  den  Sultan  aus  der  Provinz  Sind  schreibt, 
gelangt  die  Nachricht  innerhalb  5  Tage  an  ihn,  dank  dem 
„Berid",  der  Staatspost. 

nächst  den  Pigeoninseln  vollständig  ausgeplündert  wurde  und  dabei  wohl 
auch  seine  Reiseaufzeichnungen  verlor,  ist  der  Grund  möglicherweise 
der,  daß  er  von  der  Grenzpolizei,  die  am  Indus  und  Hosrau-Äbäd  strenge 
Wache  hielt,  nicht  eingelassen  wurde.  Andere  Vorschriften  mochten 
für  die  Gebiete  von  Sehwän  und  Lähari  gelten,  von  denen  mindestens 
das  erstere  die  Stellung  einer  autonomen  Provinz  unter  einer  heimischen, 
wenn  auch  nach  Dihli  tributären  Dynastie  hatte.  Jedenfalls  existierte 
zwischen  ihnen  und  der  .Provinz*  Sind  eine  Zoll-  und  damit  zugleich 
wohl  auch  eine  Paßgrenze. 

2)  Nach  Auffassung  der  arabischen  Geographen,  die  ihn  im  zweiten 
der  sieben  bewohnbaren  Erdenklimate  ins  Meer  münden  lassen.    Der 
Hauptarm  des  Indus  mündet  unter  24°  2'  n.  B. 
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Der  „Berld"*).  Die  Staatspost  in  Indien  ist  eine 
doppelte.  Die  Pferdepost  nennt  man  „Uläk".  Sie  wird 
durch  Pferde  befördert,  die  dem  Sultan  gehören  und  alle 
4  Meilen  stationiert  sind.  Die  Läuferpost  aber  ist  so  ein- 
gerichtet, daß  die  Distanz  jeder  einzelnen  Meile  in  3  Teile 
geteilt  ist,  genannt  „Däwa",  was  eben  „Drittel  einer  Meile" 


3)  Die  Entwicklung  der  Post  —  besser  gesagt:  des  .Meldungs- 
amtes" —  die  natürlich  fast  ausschließlich  staatlichen  Zwecken  diente 
und  in  allen  asiatischen  Großstaaten  der  damaligen  Zeit  in  gleicher 
oder  doch  ähnlicher  Weise  eingerichtet  war  (vgl.  Marco  Polo  S.  275f.), 
geht  auf  die  allerältesten  Zeiten  zurück.  Kann  doch  keine  Großmacht  auf 
die  Dauer  eines  solchen  Mittels  entraten,  das  wie  kein  anderes  dazu  be- 
stimmt erscheint,  auch  die  entlegensten  Provinzen  mit  dem  Zentrum  der 
Regierungsgewalt  in  stetem  Kontakt  zu  erhalten.  Schon  das  alte  Perser- 
reich,  dessen  Einrichtungen  für  alle  späteren  asiatischen  Staaten,  Byzanz  in- 
begriffen, vorbildlich  waren,  besaß  —  soweit  uns  die  spärlichen  Nach- 
richten erkennen  lassen  —  eine  organisierte  Botenpostverbindung.  Wie 
die  griechischen  Schriftsteller  berichten,  hatte  schon  Kyros  reitende 
Eilboten,  die  sich  von  Station  zu  Station  ablösten.  Darius  richtete 
zwischen  Sardes  und  Susa  eine  regelmäßige  Postverbindung  ein,  und 
von  Artaxerxes  I.  (Assuerus,  Ahasverus)  lesen  wir  im  Buche  Esther 
(3,  13.  8,  10.  14),  wie  die  Läufer  und  Boten  die  Befehle  des  genannten 
Königs  in  betreff  der  Juden  verkündeten.  Auch  die  Sassaniden  hatten 
in  ihrem  Reiche  einen  wohleingerichteten  Meldedienst.  Von  ihnen  und 
den  Byzantinern  übernahmen  die  Araber  die  Staatspost  —  das  Meldungs- 
amt. Die  historische  Überlieferung  läßt  uns  ganz  genau  erkennen,  daß 
wir  es,  gerade  so  wie  in  Indien  und  im  Mongolenreiche,  mit  einem 
politischen  Amte  zu  tun  haben,  nicht  mit  einem  verkehrstechnischen. 
„In  jeder  der  großen  Provinzen,  in  welche  das  riesige  Reich  gegliedert 
war,  bestand  ein  Postmeister  (Sähib  el-bend)  in  der  Hauptstadt  der 
Provinz  und  seine  Aufgabe  war  es,  dem  Chalifen  über  alle  wichtigeren  Vor- 
kommnisse fortwährend  Berichte  einzusenden.  Der  Postmeister  hatte  selbst 
über  den  Statthalter  und  dessen  Verhalten  zu  wachen  und  war  also  ein 
unmittelbar  von  der  Regierung  bestellter  konfidentieller  Agent." 
(v.  Kremer  I,  S.  193.)  Das  Wort  Berid  selbst  hängt  mit  dem  lateinischen 
veredus,  veredius  zusammen.  Die  jetzige  angloindische  Bezeichnung  für 
die  Relaispost  ist  „dawk",  welches  Wort  sich  aus  dem  Hindi-  und 
Mahräthl- Worte  „däk"  herleitet.  Eine  Alteration  von  „däk"  ist  möglicher- 
weise das  „däwa"  unseres  Reisenden  (vgl.  Hobson-Jobson  s.  v.  dawk). 
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heißt.  Meile  heißt  bei  ihnen  „Kurüh".  Die  Einrichtung 
ist  die,  daß  in  jedem  Drittel  einer  Meile  eine  wohlbesetzte 
Ansiedlung  sich  befindet,  vor  der  sich  immer  3  Zelte  be- 
finden, in  denen  die  Läufer  sitzen,  völlig  zum  Aufbruch 
bereit.  Sie  sind  gegürtet,  und  bei  jedem  liegt  eine  2 
Ellen  lange  Geißel  mit  Kupferschellen  an  ihrem  Ende. 
Wenn  nun  der  Kurier  die  Stadt  verläßt,  nimmt  er  den 
Brief  in  die  Finger,  erfaßt  die  schellenbehangene  Geißel 
mit  der  anderen  Hand  und  eilt,  was  seine  Kräfte  vermögen. 
Hören  dann  die  Läufer  in  den  Zelten  den  Ton  der  Schellen, 
so  machen  sie  sich  bereit,  die  Post  zu  übernehmen,  und 
wenn  der  Kurier  ankommt,  übernimmt  einer  von  ihnen 
den  Brief  von  ihm  und  stürzt  fort,  so  schnell  er  kann. 
Er  schwingt  die  Geißel,  bis  er  zur  nächsten  Däwa  kommt, 
und  so  geht's  fort,  bis  der  Brief  an  seinen  Bestimmungs- 
ort gelangt.  Diese  Art  der  Postbeförderung  ist  schneller 
als  die  mittels  Pferden.  Oft  befördert  man  auf  diese 
Weise  Früchte,  die  in  Indien  gesucht  sind  und  die  aus 
Horäsän  stammen.  Man  legt  sie  auf  Schüsseln  und  ver- 
sendet sie  in  möglichster  Eile,  bis  sie  an  den  Sultan  ge- 
langen. Ebenso  transportiert  man  auch  schwere  Verbrecher, 
indem  man  so  einen  auf  einen  Tragsessel  setzt,  den  dann  die 
Kuriere  auf  ihren  Kopf  nehmen  und  im  Laufe  davontragen. 
Auf  die  gleiche  Weise  befördert  man  schließlich  auch  das 
Trinkwasser  für  den  Herrscher.  Wenn  er  sich  in  Daulet- 
Äbäd  aufhält,  bringt  man  es  ihm  vom  Gangesstrome,  zu 
dem  die  Inder  wallfahrten,  der  40  Tagreisen  von  dieser 
Stadt  entfernt  ist.  Wenn  die  Beamten  der  Meldepolizei 
dem  Sultan  schreiben,  um  ihn  über  irgendeines  Menschen 
Ankunft  in  seinen  Staaten  zu  benachrichtigen,  so  studiert 
dieser  den  Brief  in  allen  seinen  Details.  Man  faßt  diese 
Berichte  sehr  sorgfältig  ab  und  läßt  ihn  wissen,  daß  je- 
mand angekommen  ist,  von  dem  und  dem  Äußeren  und 
so  und  so  gekleidet.  Man  berichtet  ferner  die  Zahl  seiner 
Genossen,  seiner  Sklaven  und  Diener,  wie  die  seiner  Trag- 
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tiere,  seine  Gewohnheiten  im  Gehen  und  Stehen  und  sein 
ganzes  Budget,  ohne  von  alledem  das  geringste  auszulassen. 
Kommt  nun  der  Reisende  nach  der  Stadt  Multän,  der 
Hauptstadt  der  Provinz  Sind,  so  muß  er  sich  dort  so 
lange  aufhalten,  bis  eine  Ordre  des  Herrschers  in  betreff 
seines  Erscheinens  bei  Hofe  und  wie  man  ihn  zu  halten 
hat,  etwas  verfügt.  Der  Fremde  wird  nur  nach  dem  Ein- 
drucke seiner  Handlungen,  seiner  Ausgaben  und  seines 
Charakters  beurteilt,  da  man  daselbst  weder  seine  Ver- 
dienste noch  seine  Verwandtschaft  kennt. 

Der  König  von  Indien,  der  Sultan  Abu-1-Mujähid 
Mohammed  Sah,  pflegt  die  Fremden  zu  ehren,  ihnen  sein 
Wohlwollen  zu  bezeigen  und  ihnen  Verwaltungsämter  und 
hohe  Würden  zu  verleihen.  Die  Mehrzahl  seiner  Hofleute, 
der  Kammerherren,  Wezire  und  Richter,  wie  seiner  Schwäger 
sind  Ausländer.  Er  erließ  den  Befehl,  daß  die  Fremden 
in  seinen  Staaten  mit  dem  Titel  „A'izza",  d.  h.  „Erlauchte 
Herren",  angeredet  würden,  so  daß  dieser  für  sie  ein  Eigen- 
name geworden  ist.  Jeder,  der  bei  diesem  Fürsten  Audienz 
nimmt,  muß  ihm  ein  Geschenk  anbieten  und  es  ihm,  ge- 
wissermaßen zur  Einbegleitung,  überreichen.  Der  Sultan 
aber  vergilt  es  mit  dem  Doppelten  und  noch  mehr  wieder. 
Über  die  Geschenke  der  Fremden  an  ihn  werden  wir 
übrigens  noch  viel  erzählen.  Als  sich  nun  die  Leute  an 
dieses  Verhalten  des  Königs  gewöhnt  hatten,  begannen 
die  Kaufleute  in  den  Ländern  Sind  und  Indien  jedem,  der 
am  Hofe  des  Sultans  vorsprechen  wollte,  tausende  von 
Dinaren  auf  Kredit  zu  geben  und  ihn  mit  dem  auszustatten, 
was  er  als  Geschenk  überreichen  wollte  oder  für  sich  zur 
Anschaffung  von  Reittieren,  Kamelen  und  Effekten  ver- 
wendete. Sie  dienten  ihm  mit  ihrem  Geld  und  ihrer 
Person  und  standen  vor  ihm  wie  sein  Gefolge.  Kam  er 
also  vor  den  Sultan,  so  gab  ihm  dieser  ein  großes  Ge- 
schenk. Dann  bezahlte  er  ihre  Vorschüsse  und  kam  ihren 
ganzen  Forderungen   nach.    So   blühte  ihr  Geschäft  bei 
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großem  Profit,  und  dies  wurde  für  sie  ein  guter,  dauernder 
Erwerbszweig. 

Als  ich  in  der  Provinz  Sind  angelangt  war,  handelte 
ich  in  gleicher  Weise  und  erstand  demgemäß  von  den 
Kaufleuten  Pferde,  Kamele,  Sklaven  usw.  So  hatte  ich 
von  einem  'irakischen  Kauf  manne  aus  Tekrit4),  der  Mo- 
hammed ed-Dürl  hieß,  in  der  Stadt  Gazna5)  ungefähr  30 
Pferde  und  ein  Kamel,  das  eine  Last  Perserpfeile  trug, 
gekauft  —  denn  so  etwas  schenkt  man  dem  Sultan.  Der 
erwähnte  Kaufmann  reiste  nach  Horäsän,  kehrte  dann  nach 
Indien  zurück  und  empfing  dort  von  mir,  was  ihm  ge- 
bührte. Er  erzielte  durch  mich  beträchtlichen  Gewinn  und 
kam  als  schwer  reicher  Kaufherr  heim.  Ich  traf  ihn  in 
der  Stadt  Aleppo  nach  vielen  Jahren.  Die  Ungläubigen 
hatten  mich  damals  meines  ganzen  Vermögens  beraubt, 
doch  erhielt  ich  von  ihm  keine  Unterstützung. 

Beschreibung  des  Karkadann(Nashorn).  Als  wir 
den  Indus,  der  hier  unter  dem  Namen  Penjäb  bekannt 
ist,  hinter  uns  gelassen  hatten,  betraten  wir  einen  schilf- 
bewachsenen Sumpf  auf  unserem  Wege,  denn  dieser  führte 
mitten  hindurch.  Da  nahm  uns  ein  Karkadann  an.  Hier 
seine  Beschreibung:  Es  ist  ein  Tier  von  schwarzer  Farbe, 
mit  ungeheurem  Leibe  und  mächtigem,  unverhältnismäßig 
dickem  Kopfe.  Deshalb  prägte  man  in  Hinsicht  auf  dieses 
Tier  das  Sprichwort  und  sagt:  Das  Karkadann,  ein  Kopf 

*)  Stadt  in  Mesopotamien  am  rechten  Tigrisufer  in  34°  36'  n.  B. 
und  43°  41'  ö.  L.  gelegen.  Alte  Grenzfestung  der  Perser  gegen  die 
Byzantiner. 

5)  Gazna  (Ghazni,  Ghizni),  Stadt  in  Afganistan,  130  km  s.  s.  w. 
von  Kabul  gelegen.  Einst  eine  der  schönsten  und  blühendsten  Städte 
Asiens,  die  Residenz  des  prachtliebenden  und  kriegsgewaltigen  Mah- 
mud Ibn  Sebuktegln  (reg.  387—421  a.  H.  =  997—1030  n.  Chr.),  wurde 
es  im  Jahre  544  n.  H.  =  1149/50  n.  Chr.  von  dem  Goriden  'Alä  ed- 
Din  Husain  Jihän  Süz,  dem  „Weltverbrenner",  eingenommen  und  zerstört. 
Die  Ruinen  der  alten  Stadt  liegen  5  km  von  dem  heutigen  Orte  ent- 
fernt, der  etwa  1000  Einwohner  zählen  dürfte. 
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ohne  Rumpf.  Es  ist  kleiner  als  der  Elefant,  aber  sein 
Kopf  ist  mehrere  Male  größer  als  der  Kopf  dieses  Tieres. 
Es  hat  ein  einziges  Hörn  zwischen  seinen  beiden  Augen, 
dessen  Länge  ungefähr  drei  Ellen  und  dessen  Dicke  etwa 
einer  Spanne  gleichkommt.  Als  es  uns  annahm,  wollte 
ihm  einer  der  Reiter  entgegentreten.  Da  traf  es  das  Pferd, 
welches  unter  ihm  war,  mit  seinem  Hörne,  durchstieß  ihm 
den  Schenkel,  warf  es  nieder  und  kehrte  ins  Röhricht 
zurück,  ohne  daß  wir  uns  seiner  bemächtigen  konnten. 
Ich  sah  das  Nashorn  ein  zweites  Mal  auf  diesem  Marsche, 
nach  dem  Nachmittagsgebete,  als  es  eben  von  den  Pflan- 
zen der  Niederung  weidete.  Als  wir  uns  ihm  näherten, 
entfloh  es.  Ich  sah  es  hernach  noch  einmal,  als  wir  uns 
mit  dem  Herrscher  Indiens  befanden.  Wir  drangen  in  ein 
Schilfdickicht  ein;  der  Sultan  ritt  einen  Elefanten  und 
wir  in  seinem  Gefolge  andere  dieser  Tiere.  Die  Jäger 
zu  Fuß  und  zu  Pferde  brachen  in  das  Röhricht,  scheuchten 
das  Tier  auf,  töteten  es  und  brachten  seinen  Kopf  ins 
Lager. 

Damals  reisten  wir  vom  Indus  an  zwei  Tage  und 
kamen  nach  der  Stadt  Jenänl,  einem  großen  und  schönen 
Orte  am  Ufer  des  Indusflusses,  der  prächtige  Marktplätze 
hat6).  Seine  Bewohner  gehören  einem  Stamme  an,  der 
Sämira  heißt.  Sie  haben  sich  die  Stadt  vor  alters  zum 
Wohnsitze  ausgewählt,  denn  ihre  Ahnen  ließen  sich  zur 
Zeit  ihrer  Eroberung  in  den  Tagen  des  Hajjäj  Ibn  Yüsuf 
daselbst  nieder,  nach  dem,  was  die  Chronikenschreiber  an- 
läßlich der  Eroberung  von  Sind  berichten.  Es  erzählte 
mir  der  Seif?  und  Gebetsvorsteher,  der  gelehrte,  werktätige, 


6)  Jenänl  hält  Haig  (S.  412)  für  das  alte,  jetzt  gänzlich  verlassene 
Häläni,  55  englische  Meilen  n.  ö.  von  Sehwän  im  Pargana  Kandhiäro 
am  linken  Ufer  des  alten  Induslaufes  gelegen,  der  durch  seine  Boden- 
welle noch  deuüich  erkennbar  ist.  Der  Indus  fließt  jetzt  9—10  Meilen 
weiter  westlich. 
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keusche  und  fromme  Rukn  ed-Din7),  Sohn  des  rechtsge- 
lehrten und  rechtschaffenen  Seih  Sems  ed-Din,  Sohn  des 
Seih,  des  frommen  und  keuschen  Gebetsvorstehers  Behä 
ed-Din  Zakanyä,  der  Kuraisite  —  es  war  dies  eine  der  drei 
Personen,  von  denen  mir  der  Seih,  der  heilige  und  recht- 
schaffene Burhän  ed-Din  el-A'raj  in  Alexandria  verkündet 
hatte,  daß  ich  sie  auf  meiner  Reise  treffen  würde  und  die 
ich  auch  wirklich  traf,  Preis  sei  Gott!  —  dieser  erzählte 
mir,  daß  sein  Urahne  Moliammed  Ibn  Käsim  vom  Stamme 
Kurais  geheißen  habe,  daß  er  der  Eroberung  von  Sind  in 
dem  Heere  beigewohnt  habe,  welches  Hajjäj  Ibn  Yüsuf 
zur  Zeit  seiner  Statthalterschaft  über  'Irak  zu  diesem  Zwecke 
ausgesandt  hatte,  daß  er  sich  daselbst  niedergelassen  habe 
und  eine  zahlreiche  Nachkommenschaft  hatte.  Die  Leute 
dieses  Stammes,  den  man  unter  dem  Namen  Sämira 
kennt,  essen  mit  niemandem  gemeinschaftlich,  noch  darf 
ihnen  wer  immer  beim  Essen  zusehen,  noch  verschwägern 
sie  sich  mit  irgendjemandem  außer  mit  ihresgleichen  und 
umgekehrt.  Sie  hatten  damals  einen  Emir,  namens  Unär, 
dessen  Geschichte  wir  noch  erwähnen  werden8). 


7)  Rukn  ed-Din,  gewöhnlich  Rukn-i  'Alem,  „Pfeiler  der  Welt",  ge- 
nannt; seine  Grabkapelle,  in  der  alten  Zitadelle  von  Multän,  von  To- 
gluk  §äh  (reg.  720—725  n.  H.  =  1320—1324  n.  Chr.)  erbaut  und  ur- 
sprünglich zu  dessen  Mausoleum  bestimmt,  bildet  jetzt  noch  eine  der 
wenigen  Sehenswürdigkeiten  der  Stadt.  Auch  das  Grab  des  Behä 
ed-Din,  das  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Balban  (reg.  664 — 686  n.  H.  = 
1265 — 1287  n.  Chr.)  stammt,  befindet  sich  in  Multän.  Sems  ed-Din 
liegt  mit  seinem  Vater  in  demselben  Grabe.  Sein  mit  grünen  Ziegeln 
geschmücktes  Kenotaph  steht  gegenüber  (vgl.  Murrays  Handbook 
S.  260  f.). 

8)  Aus  den  wenigen  Angaben  über  die  Sitten  dieses  Stammes 
läßt  sich  doch  klar  entnehmen,  daß  wir  es  mit  einem  Hindu-Stamme 
zu  tun  haben.  Wenn  dieser  sich  eine  semitische  Abstammung 
beilegte,  so  geschah  dies  wie  auch  anderwärts,  um  sich  durch 
eine  fingierte  Blutsverwandtschaft  mit  den  Eroberern  mehr  Ansehen 
zu  geben  oder  eine  bessere  Behandlung  zu  sichern.  Übrigens 
steht  gar  nicht  fest,  ob  diese  Tradition  —  ohne  je  im  Volke  Wurzel 
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Hernach  verließen  wir  Jenänl  und  reisten,  bis  wir 
nach  Siwestän9)  gelangten.  Dies  ist  eine  große  Stadt, 
deren  Umgebung  aus  Wüsten  und  Sandsteppen  besteht, 
in  denen  kein  Baum  wächst,  die  Umm  Gilän10)  ausge- 
nommen. Selbst  an  den  Ufern  des  Flusses  baut  man  nur 
Wassermelonen  an.  Des  Volkes  Nahrung  besteht  aus 
Sorgho  und  Bohnen,  die  sie  Mosong11)  nennen  und  aus 
denen  sie  das  Brot  backen.  Das  Land  ist  reich  an  Fischen, 
und  die  Büffel  geben  viele  Milch.  Seine  Bewohner  essen 
den  Skink12).  Dies  ist  ein  kleines  Tier,  ähnlich  der  Umm 
Juneib13),  welche  die  Marokkaner  „kleine  Gartenschlange", 

gefaßt  zu  haben  —  nicht  etwa  nur  in  den  Büchern  der  is- 
lamischen Annalenschreiber  ihr  Leben  fristete,  veranlaßt  durch  ety- 
mologische Spielereien.  Bereits  Haig  (S.  404  ff.)  hat  auf  die  Wichtig- 
keit der  Berichte  I.  B.'s  für  die  erste  Zeit  der  Sama-(Samra-)Dynastie 
hingewiesen.  Diese  war  in  den  letzten  Lebensjahren  des  Mohammed 
Togluk  in  von  Dihli  fast  unabhängigem  Besitze  des  unteren  Sind  und 
so  mächtig,  daß  der  Stamm  bei  dem  Einfalle  des  Sah  Firüz  Togluk 
im  Jahre  762  n.  H.  =  1361  n.  Chr.  diesem  40.000  Mann  Infanterie  und 
20.000  Reiter  entgegenstellen  konnte  (vgl.  Elliot  I,  S.  215  ff.  und 
483  ff.). 

9)  Siwestän,  von  I.  B.  Siwesitän  vokalisiert  —  das  alte  Sindo- 
mana  —  durch  Volksetymologie  mit  Siwa  zusammengebracht,  ist  das 
heutige  Sehwan,  von  den  Sindhis  „Sewan"  ausgesprochen  (Haig  S.  407 
Anm.).  Die  Stadt  liegt  in  26°  26'  n.  B.  und  67°  54'  ö.  L.  Die  inter- 
essanteste Baulichkeit  ist  das  alte  Fort,  dessen  Erbauung  man  Alex- 
ander dem  Großen  zuschreibt,  ein  künstlicher  Hügel,  der  einst 
250  englische  Fuß  hoch  gewesen  sein  soll,  jetzt  aber  die  Umgebung 
nur  mehr  um  60  Fuß  überragt.  Die  Beschreibung  der  Umgebung  als 
wüst  und  öde  stimmt  nicht  ganz  mit  den  anderen  mittelalterlichen  Be- 
richten. 

10)  „Die  Mutter  der  Gülen",  d.h.  der  Dämonen.  Volksbezeichnung 
für  verschiedene  dornige  Akazien. 

")  Ein  persisches  Wort.    Nach  Vullers  ist  Mosong:  pisum  arvense. 

11)  Scincus  officinalis  Laur.  mit  kurzem,  kegelförmigem  Schwänze, 
weshalb  I.  B.  das  Tier  als  schwanzlos  bezeichnet. 

1S)  Die  französischen  Übersetzer  des  I.  B.  lesen  Umm  Jubein  und 
übersetzen  „Chamäleon".  Abgesehen  davon,  daß  der  Vergleich  dann 
nicht  stimmen  würde,  vermag  ich  mit  Lesart  und  Übersetzung  nichts 
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„kleine  Paradiesschlange"  nennen,  nur  daß  es  keinen 
Schwanz  hat.  Ich  sah,  wie  die  Leute  den  Sand  aufgruben 
und  es  herauszogen,  ihm  den  Bauch  öffneten,  die  Einge- 
weide darin  wegwarfen  und  dann  das  Innere  mit  Curcume14) 
anfüllten,  das  sie  Zerd-Cöbeh  nennen,  d.  h.  „Gelbholz", 
und  das  bei  ihnen  die  Stelle  des  Safran  vertritt.  Als  ich 
dieses  kleine  Tier  sah,  das  die  Eingeborenen  verspeisen, 
wandte  ich  mich  mit  Ekel  ab  und  konnte  es  nicht  essen. 
Wir  kamen  nach  Siwestän  im  Hochsommer15);  die 
Hitze  war  außerordentlich.  Meine  Gefährten  sassen  nackt 
herum;  jeder  einzelne  von  ihnen  hatte  ein  Tuch  um  seine 
Mitte  und  ein  zweites,  mit  Wasser  besprengtes,  um  seine 
Schultern  gebunden.  Kaum  war  ein  wenig  Zeit  verflossen, 
als  dieses  Tuch  schon  trocken  war;  dann  machten  sie  es 
ein  zweites  Mal  nass  und  so  fort.  Ich  traf  in  dieser  Stadt  ihren 


anzufangen.  Die  Umm  Juneib  ist  die  Hornviper  (Musil  III,  S.  22),  und 
der  Beiname  „kleine  Gartenschlange"  hängt  vielleicht  mit  der  auch 
in  der  muslimischen  Legende  erwähnten  Paradiesschlange  zusammen. 
Die  Mohammedaner  erzählen,  daß  der  Satan,  als  er  sich  in  das  Para- 
dies begeben  wollte,  Adam  und  Eva  zu  versuchen,  von  dem  das  Tor 
bewachenden  Engel  zurückgewiesen  wurde.  Er  bat  nun  die  Tiere,  ihn 
hineinzuschaffen.  Alle  weigerten  sich,  nur  die  Schlange  nicht,  die  ihn 
zwischen  die  Zähne  nahm  und  in  das  Paradies  trug  (Tafsir  el-'Azizl 
S.  124),  was  einer  weiteren  Ausschmückung  zufolge  die  Ursache  des 
Giftes  in  ihren  Zähnen  wurde.  Das  Wort  Jenna,  „Garten",  wird  im 
Arabischen  allgemein  auch  für  das  Paradies  gebraucht. 

14)  Curcuma  longa  L. ,  Gelbwurz  oder  gelber  Ingwer  genannt; 
in  Indien  und  in  Europa  gegenwärtig  nur  in  England  als  Gewürz 
verwendet. 

16)  Ist  mit  diesen  Worten  wirklich  die  Zeit  der  größten  Hitze  in 
Sind  (Ende  Mai  und  Anfang  Juni)  gemeint,  so  entsteht  die  Schwierig- 
keit, den  kurzen  Weg  des  Reisenden  seit  seiner  Ankunft  am  Indus  bis 
Sehwan  auf  8  Monate  verteilen  zu  müssen.  Nichts  aus  dem  Berichte 
I.  B.'s  läßt  darauf  schließen,  daß  er  sich  irgendwo  länger  aufgehalten, 
was  doch  der  Fall  gewesen  sein  muß,  da  die  in  Betracht  kommende 
Entfernung  sich  bei  der  allerbequemsten  Art  zu  reisen  in  2—3  Wochen 
zurücklegen  ließ.  (Vgl.  Haig  S.  403  f.)  Solcher  Schwierigkeiten  bei 
Festlegung  der  Chronologie  gibt  es  in  unserem  Reiseberichte  mehrere. 
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Prediger,  es-Seibäni  genannt.  Er  zeigte  mir  ein  Diplom 
des  Fürsten  der  Gläubigen,  des  Halifen  'Omar  Ibn  'Abd 
el-'Aziz  für  seinen  Urahn,  in  dem  dieser  zum  Prediger  der 
Stadt  bestellt  wurde.  Seine  Nachkommen  aber  folgten 
einander  als  Erben  in  dieser  Stellung  von  damals  bis  in 
die  Gegenwart.  Hier  die  Sanktion  des  Schreibens:  Dies 
ist  der  Befehl  des  Dieners  Gottes,  des  Fürsten  der  Gläu- 
bigen 'Omar  Ibn  'Abd  el-'Aziz  in  betreff  des  N.  Seine 
Datierung  ist  vom  Jahre  99  n.  H.16),  und  auf  ihm  steht, 
wie  mich  der  genannte  Prediger  versicherte,  von  der  Hand 
des  Fürsten  der  Gläubigen  'Omar  Ibn  'Abd  el-'Aziz:  Preis 
sei  Gott  allein!  Ich  traf  dort  auch  den  greisen  Seih  Mo- 
hammed aus  Bagdad,  der  eine  Einsiedelei  bewohnt,  die 
über  dem  Grabe  des  tugendhaften  Seih  Otmän  el-Merendl 
errichtet  ist.  Es  heißt,  daß  sein  Alter  140  Jahre  übersteigt 
und  daß  er  bei  der  Ermordung  des  el-Musta'sim  Billäh, 
des  letzten  der  Chalifen  der  Benü  'Abbäs,  anwesend  war, 
als  diesen  der  ungläubige  Hulägu,  Sohn  des  Tenkiz,  der 
Tatare,  umbrachte.  Dieser  Seih  ist  trotz  seines  hohen 
Alters  so  rüstig,  daß  er  noch  immer  seine  Beine  brauchen 
kann. 

Anekdote.  In  dieser  Stadt  lebten  der  Emir  Unär 
es-Sämirl,  von  dem  wir  früher  gesprochen  haben,  und  der 
Emir  Kaisar  er-Rümi,  beide  im  Dienste  des  Sultans;  mit 
ihnen  zugleich  lagen  dort  etwa  1800  Reiter.  Daselbst 
wohnte  auch  ein  ungläubiger  Hindu  namens  Ratan.  Er 
war  ein  sehr  geschickter  Rechner  und  Sekretär  und  be- 
fand sich  als  solcher  in  einer  Deputation  an  den  Herr- 
scher von  Indien  mit  einem  Emir.  Der  König  fand  Ge- 
fallen an  ihm,  gab  ihm  den  Titel  „Herr  von  Sind", 
machte  ihn  zum  Gouverneur  dieses  Landstriches,  belehnte 
ihn  mit  Siwestän  und  Umgebung  und  gab  ihm  die  ent- 
sprechenden  Insignien,   nämlich  Trommeln   und   Fahnen, 


,6)  =  717/18  n.Chr. 
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wie  sie  den  hohen  Würdenträgern  zuerteilt  werden.  Als  er 
nun  in  das  Land  Sind  zurückkehrte,  wurmte  den  Unär,  Kaisar 
und  die  anderen,  daß  der  Heide  ihnen  allen  vorgesetzt 
sei,  und  sie  kamen  überein,  ihn  zu  töten.  Als  nun  einige 
Tage  nach  seiner  Ankunft  verflossen  waren,  rieten  sie  ihm, 
die  Bannmeile  der  Stadt  zu  besuchen,  um  sich  über  ihren 
Zustand  genau  zu  informieren.  Er  verließ  also  die  Stadt 
mit  ihnen.  Als  aber  die  Nacht  die  Erde  bedeckte,  erregten 
sie  einen  Tumult  im  Lager  und  gaben  vor,  ein  Löwe  sei 
eingedrungen.  Sie  stürmten  in  das  Zelt  des  Ungläubigen, 
töteten  ihn,  kehrten  in  die  Stadt  zurück  und  griffen  auf, 
was  sich  daselbst  an  Schätzen  des  Sultans  befand.  Das 
waren  12  Lak.  Jeder  Lak  ist  100.000  Silberdlnäre  wert. 
Der  Wert  des  Lak  ist  gleich  dem  von  10.000  indischen 
Golddinären,  wobei  der  Wert  des  indischen  Golddlnärs 
dem  von  21/a  magreblnischen  Golddinären  entspricht17). 
Die  Meuterer  wählten  zu  ihrem  Anführer  den  schon  er- 
wähnten Unär  und  nannten  ihn  Melik  Firüz.  Er  teilte 
das  Geld  unter  die  Soldaten.  Dann  aber  packte  ihn  die 
Furcht  um  sein  Leben,  denn  er  war  weit  von  seinem 
Stamme  entfernt:  er  verließ  die  Stadt,  und  mit  ihm  suchten 


17)  Lak,  hind.  läkh,  lak,  heißt  „hunderttausend"  und  bedeutet  gegen- 
wärtig in  der  anglo-indischen  Umgangssprache  100.000  Rupien.  Zu 
I.  B.'s  Zeiten  galt  ein  Lak  100.000  Silberdlnäre  (Silber-  oder  weiße 
Tangas)  bezw.  10.000  indische  Golddlnäre  (Gold-  oder  rote  Tangas). 
Der  indische  Golddinär  hatte  den  Wert  von  2Va  westindischen  Gold- 
dinären (für  den  I.  B.  gewöhnlich  das  Wort  Mitkäl  gebraucht);  mit 
anderen  Worten:  ein  westländischer  Golddinär  war  gleich  4  indischen 
Silberdinären,  der  somit  bei  einem  Goldwerte  von  etwa  12  Mark  für 
den  ersteren  ungefähr  3  Mark  gleichzusetzen  ist,  was  auch  mit  anderen 
Berechnungen  übereinstimmt.  Später  werden  „Silberdlnär"  und 
„Rupie",  welche  Münze  seit  dem  16.  Jahrhundert  aufkommt  und  das 
Gewicht  des  alten  Silberdinärs  hatte,  identisch  gebraucht.  Die  Entwertung 
des  Silberdinärs  ging  mit  der  des  Silbers  Hand  in  Hand,  um  schließlich 
auf  dem  heutigen  Tiefstande  der  Rupie  anzulangen.  (Ausführliches 
darüber  Yule,  Cathay  II,  S.  439  ff.,  Hobson-Jobson  s.  v.  Dinar,  Lack, 
Rupee  und  Tanga.) 
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seine  nächsten  Verwandten  ihr  Heil  in  der  Flucht.  Er  eilte 
in  seine  Heimat.  Der  Rest  des  Heeres  aber  wählte  Kaisar 
er-Rümi  zu  seinem  Anführer. 

Die  Nachricht  von  alledem  gelangte  an  'Imäd  el-Mulk 
Sertlz,  den  Leibeigenen  des  Sultans,  der  damals  General- 
gouverneur von  Sind  und  dessen  Residenz  in  Multän  war. 
Er  sammelte  Truppen  und  zog  zugleich  zu  Lande  und 
auf  dem  Indusflusse  aus.  Zwischen  Multän  und  Slwestän 
sind  nun  zehn  Tagereisen.  Kaisar  trat  ihm  entgegen  und 
es  kam  zum  Gefechte.  Kaisar  und  die  Seinen  wurden 
aufs  schmählichste  besiegt  und  verschanzten  sich  in  der 
Stadt.  Jener  aber  belagerte  sie  und  pflanzte  Wurf- 
maschinen gegen  sie  auf.  Die  Einschließung  wurde  ihnen 
so  drückend,  daß  sie  um  Gnade  baten,  vierzig  Tage,  nach- 
dem sich  Sertlz  der  Stadt  gegenüber  gelagert  hatte.  Er 
gewährte  ihnen  Pardon;  nachdem  sie  sich  aber  ergeben 
hatten,  brach  er  ihnen  sein  Wort,  zog  ihr  Vermögen  ein 
und  befahl,  sie  hinzurichten.  Jeden  Tag  ließ  er  einige 
enthaupten,  andere  mitten  entzweischneiden,  wieder  andere 
schinden,  ihre  Haut  mit  Stroh  füllen  und  sie  an  der  Stadt- 
mauer aufhängen,  so  daß  an  einem  großen  Teile  der  Mauer 
diese  Häute,  ans  Kreuz  geschlagen,  hingen,  zum  Entsetzen 
eines  jeden,  der  hinsah.  Er  sammelte  auch  die  abgeschla- 
genen Köpfe  in  der  Mitte  der  Stadt,  so  daß  sie  daselbst 
eine  Art  Hügel  bildeten. 

Bald  nach  diesem  Ereignisse  stieg  ich  in  dieser  Stadt 
ab,  und  zwar  in  einer  großen  Akademie  daselbst.  Ich  pflegte 
auf  ihrem  flachen  Dache  zu  schlafen,  und  wenn  ich  in 
der  Nacht  erwachte,  sah  ich  die  gekreuzigten  Häute,  so 
daß  mich  Schaudern  ergriff  und  ich  kein  Vergnügen  an 
meinem  Aufenthalte  in  der  Akademie  fand.  So  verließ 
ich  sie  denn. 

Der  Rechtsgelehrte,  der  treffliche  und  gerechte  'Alä 
el-Mulk  aus  Horäsän,  der  den  Beinamen  Faslh  ed-Din 
führte,  der  ehemalige  Kädi  von  Herät,  war  damals  gerade 
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bei  Hofe  —  vor  dem  Herrscher  Indiens  —  gewesen,  und 
dieser  hatte  ihn  zum  Gouverneur  der  Stadt  Lähari  in  der 
Provinz  Sind  gemacht  und  ihn  mit  der  Verwaltung  ihrer 
Einkünfte  betraut.  Er  hatte  an  der  genannten  Expedition 
unter  'Imäd  el-Mulk  Sertiz  mit  den  Soldaten,  die  er  bei  sich 
hatte,  teilgenommen.  Ich  beschloß,  mit  ihm  nach  der 
Stadt  Lähari  zu  reisen.  Er  hatte  15  Schiffe,  mit  denen  er 
den  Indusfluss  hinunterfuhr,  die  sein  Gepäck  trugen;  ich 
reiste  also  in  seiner  Gesellschaft. 

Die  Reise  auf  dem  Indusflusse  und  die  dabei 
getroffenen  Anordnungen.  Der  Rechtsgelehrte  'Alä  el-Mulk 
hatte  unter  seinen  Schiffen  ein  Fahrzeug,  Ahaura  genannt; 
es  war  dies  eine  Art  Jacht,  wie  sie  bei  uns  vorkommen, 
nur  daß  sie  breiter  und  kürzer  war.  Die  Mitte  des  Schiffes 
trug  einen  hölzernen  Aufbau,  zu  dem  man  auf  einer  Treppe 
hinaufstieg  und  über  dem  ein  Pavillon  errichtet  war,  für 
den  Emir  bestimmt,  wenn  er  dort  Platz  nehmen  wollte. 
Sein  Gefolge  saß  ihm  dann  gegenüber,  und  seine  Sklaven 
standen  rechts  und  links.  Die  Mannschaft  aber,  die  etwa 
40  Mann  betrug,  ruderte.  Die  Ahaura  umgaben  4  Schiffe 
zur  Rechten  und  zur  Linken.  Zwei  davon  trugen  die  In- 
signien  des  Emirs,  nämlich  die  Fahnen,  Pauken,  Hörner, 
Trompeten  und  Oboen,  die  in  Marokko  „gaita"  genannt 
werden,  die  beiden  anderen  beherbergten  die  Musiker.  Da 
wurden  bald  die  Pauken  gerührt  und  die  Hörner  geblasen, 
bald  ließen  sich  die  Sänger  hören,  und  so  ging's  ohne 
Unterlaß  von  Tagesanbruch  bis  zur  Zeit  des  ersten  Mahles. 
Wenn  dieser  Moment  nun  kam,  schlössen  sich  die  Schiffe 
zusammen  und  legten  aneinander  an.  Man  verband  sie 
durch  Stege  und  die  Sänger  gingen  auf  die  Ahaura  des 
Emirs.  Dort  sangen  sie,  bis  er  die  Tafel  aufhob.  Dann 
aßen  sie,  und  wenn  sie  mit  dem  Speisen  fertig  waren, 
kehrten  sie  auf  ihr  Schiff  zurück.  Dann  begann  man  die 
Fahrt  in  der  vorgeschriebenen  Ordnung  aufs  neue  und 
setzte  sie  bis  zur  Nacht  fort.  War  sie  angebrochen,  so 
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wurde  das  Nachtlager  am  Flußufer  aufgeschlagen  und  der 
Emir  stieg  in  seinen  Zelten  ab.  Die  Tafel  wurde  gedeckt, 
und  der  größte  Teil  der  Truppe  nahm  am  Mahle  teil. 
Wenn  man  dann  das  letzte  Abendgebet  verrichtet  hatte, 
zogen  die  Nachtwachen,  die  regelmäßig  abgelöst  wurden, 
auf.  So  oft  nun  eine  Wachmannschaft  ihren  Dienst  be- 
endet hatte,  rief  ein  Ausrufer  von  ihnen  mit  lauter  Stimme: 
„Herr  und  König!  so  und  soviel  Stunden  der  Nacht  sind 
verflossen."  Dann  wachten  die  Leute  der  nächsten  Ab- 
teilung; und  wenn  sie  abgelöst  wurden,  verkündete  auch 
ihrerseits  der  Ausrufer,  wieviel  Nachtstunden  vorüber  seien. 
Kam  dann  der  Morgen,  wurden  die  Hörner  geblasen,  die 
Pauken  geschlagen,  das  Morgengebet  gebetet  und  das 
Frühstück  aufgetragen.  War  dieses  beendet,  nahm  man 
die  Reise  wieder  auf.  Will  nun  der  Emir  auf  dem  Flusse 
reisen,  so  tut  er  das  in  der  eben  beschriebenen  Ordnung. 
Zieht  er  aber  die  Landreise  vor,  so  geschieht  dies  unter 
Hörnerklang  und  Paukenschall.  Voran  ziehen  die  Käm- 
merer des  Emirs,  dann  folgen  die  Infanteristen,  die  dem 
Emir  vorangehen.  Unmittelbar  vor  den  Kämmerern  reiten 
6  Reiter,  von  denen  3  Pauken  umgehängt  tragen,  während 
die  3  anderen  Hoboen  führen.  Nähert  man  sich  einem 
Dorfe  oder  auch  nur  besiedeltem  Lande,  so  schlagen  sie 
diese  Trommeln  und  lassen  die  Hoboen  ertönen,  worauf 
die  Pauken  und  Hörner  der  militärischen  Eskorte  ein- 
fallen. Rechts  und  links  von  den  Kämmerern  befinden 
sich  die  Sänger,  die  abwechselnd  singen.  Zur  Zeit  der 
ersten  Mahlzeit  wird  Halt  gemacht. 

Ich  reiste  mit  'Alä  el-Mulk  5  Tage  und  wir  gelangten 
an  den  Sitz  seiner  Statthalterschaft,  nämlich  die  Stadt 
Lähari,  einem  schönen  Ort  am  Ufer  des  Ozeans18).    Bei 

1S)  Lähari  (Lähori-Bandar,  Larri-Bender) ,  in  24°  32'  n.  B.  und 
67°  28'  ö.  L.  am  linken  Ufer  des  Baghiar  oder  westlichen  Indusarmes, 
nördlich  des  schmalen  Räho-Kanales,  20  englische  Meilen  von  der  Piti- 
mündung  gelegen,  war  zu  I.  B.'s  Zeiten  der  Haupthafen  des  Induslandes; 
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ihr  ergießt  sich  der  Indusstrom  ins  Meer,  so  daß  zwei  große 
Wasser  dort  zusammenkommen.  Lähari  hat  einen  großen 
Hafen,  den  die  Leute  aus  Südarabien,  Persien  usw.  be- 
suchen. Deshalb  sind  auch  ihre  Steuereinnahmen  groß 
und  das  Vermögen  der  Bewohner  beträchtlich.  Der  Emir 
'Alä  el-Mulk,  von  dem  ich  gesprochen,  erzählte  mir,  daß 
der  Steuerertrag  dieser  Stadt  jährlich  60  Lak  beträgt  —  wir 
haben  den  Wert  des  Lak  schon  genannt.  Davon  gebühren 
ihm  5  Prozent.  Unter  dieser  Bedingung  übergibt  der 
Sultan  seinen  Beamten  die  Provinzen:  daß  sie  nämlich 
von  ihnen  die  Hälfte  des  Zehntels  vom  Steuerertrage  be- 
ziehen. 

Bericht  über  eine  Merkwürdigkeit,  die  ich  im 
Weichbilde  dieser  Stadt  sah.  Eines  Tages  ritt  ich  mit  'Alä 
el-Mulk  aus.  Wir  kamen  schließlich  in  eine  Ebene,  die 
7  Meilen  von  der  Stadt  entfernt  ist  und  Tärnä  genannt 
wird.  Ich  erblickte  daselbst  eine  unübersehbare  Zahl  von 
Steinen,  die  aussahen,  als  wären  es  Menschen-  oder  Tier- 
bilder. Aber  sie  waren  größtenteils  verwittert  und  die 
Züge  der  Gestalten  unkenntlich;  es  war  von  allem  nichts 
geblieben  als  die  Figur  eines  Kopfes  oder  eines  Fußes 
und  dergl.    Es  gab  auch  Steine  daselbst,  die  Getreidearten 


noch  Ende  des  18.  Jahrhunderts  stand  hier  eine  englische  Faktorei. 
Seitdem  aber  der  Räho  seine  Schiffbarkeit  verloren,  ist  der  Ort  voll- 
ständig verlassen  und  auch  von  den  neueren  Karten  verschwunden. 
Der  Indus  mit  seinem  stets  wechselnden  Laufe  und  seinen  rasch  fort- 
schreitenden Aufschüttungen  hat  hier  schon  mehrmals  dem  raschen 
Aufschwünge  einer  Hafenstadt  den  ebenso  raschen  Niedergang  und 
vollständigen  Verfall  folgen  lassen:  die  Nachfolgerin  in  der  Stellung 
Läharis  als  Hafenstadt  von  Sind  war  Säh-Bender  (24°  10'  n.  B.  und 
67°  56'  ö.  L.).  Aber  seit  den  großen  Überschwemmungen  um  1819, 
die  im  Unterlaufe  des  Indus  gewaltige  Veränderungen  hervorriefen, 
war  das  Schicksal  von  Säh-Bender  besiegelt,  das  im  Jahre  1872  nur 
mehr  1203  Einwohner  zählte.  Die  unaufhaltsame  Veischlammung  von 
Säh-Bender  wiederum  brachte  Karachi  in  die  Höhe  (in  24°  51'  n.  B. 
und  67°  4'  ö.  L.,  von  Lähari  28  englische  Meilen  entfernt),  das  seit 
1842  einen  ungeheuren  Aufschwung  genommen  hat. 
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darstellten:  Weizen,  Kichererbsen,  Bohnen  und  Linsen. 
Dort  waren  auch  Trümmer  eines  Stadtwalles  und  solche 
von  Häusermauern.  Dann  erblickten  wir  die  Trümmer 
eines  Hauskomplexes,  in  dem  sich  ein  Gebäude  aus  be- 
hauenen  Steinen  befand.  In  seiner  Mitte  wiederum  erhob 
sich  ein  Postament,  das  aus  behauenen  Steinen  bestand 
und  wie  aus  einem  Stücke  gearbeitet  aussah,  und  darauf 
stand  die  Statue  eines  Mannes,  die  aber  einen  übermäßig 
langen  Kopf  hatte,  den  Mund  seitwärts  am  Gesichte  und 
die  Hände  hinten  am  Rücken  wie  ein  Gefesselter  trug. 
Hier  befanden  sich  auch  Wasserpfützen  von  äußerst  üblem 
Gerüche  und  auf  einer  Mauer  eine  indische  Inschrift.  'Alä 
el-Mulk  teilte  mir  mit,  daß  die  Geschichtsschreiber  behaup- 
ten, an  diesem  Orte  sei  einst  eine  große  Stadt  gestanden, 
deren  Einwohner  sehr  verrucht  waren  und  in  Stein  ver- 
wandelt wurden;  und  daß  es  ihr  König  sei,  der  da  auf 
dem  Postamente  in  dem  erwähnten  Hause  stehe:  dieses 
Haus  wird  bis  jetzt  der  Königspalast  geheißen.  Schließ- 
lich erzählt  man  noch,  daß  die  indische  Inschrift  auf  einer 
Mauer  daselbst  die  Geschichte  des  Unterganges  der  Be- 
wohner dieser  Stadt  enthält.  Dieses  Ereignis  fand  vor 
1.000  Jahren  oder  um  diese  Zeit  herum  statt19). 

Ich  verweilte  in  Lähari  mit  'Alä  el-Mulk  5  Tage.    Dann 
versah  er  mich  reichlich  mit  Lebensmitteln,  und  ich  trennte 


18)  Dieses  Trümmerfeld  hält  Cunningham  für  die  Ruinen  des  alten 
Daibal  (Dewal,  Debal  es-Sind).  Haig  identifiziert  die  Trümmer  von 
Morä-Märi  mit  dem  Tärnä  1.  B.'s  und  bestreitet  —  wohl  mit  Recht  — 
die  Möglichkeit,  daß  man  zur  Zeit  unseres  Reisenden  nur  mehr  sagen- 
hafte Berichte  über  das  Schicksal  Daibals  gehabt  hätte,  einer  Stadt, 
deren  Namen  noch  fortlebte  und  in  späteren  Jahrhunderten  auf  Lähari 
Anwendung  fand :  die  portugiesischen  Eroberer  kennen  nämlich  Lähari 
unter  dem  Namen  Diul  oder  Diulcindi  =  Debal  es-Sind.  Mit  Rück- 
sicht darauf  halte  ich  es  für  das  wahrscheinlichste,  daß  Lähari  und 
Daibal  ein-  und  dieselbe  Stadt  ist,  die  den  Namen  wechselte  oder 
abwechselnd  führte,  wie  z.  B.  auch:  Daulet-Äbäd  =  Deogiri,  Chittagong 
=  Isläm-Äbäd,  Ko'il  =  Aligarh  u.  a. 
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mich  von  ihm,  um  mich  nach  Bakär20)  zu  begeben.  Es 
ist  dies  eine  ansehnliche  Stadt,  die  ein  Kanal  des  Indus- 
flusses durchschneidet.  Inmitten  dieses  Kanales  erhebt 
sich  ein  schönes  Hospiz,  in  dem  die  Reisenden  verpflegt 
werden.  Das  Hospiz  hat  Kaslu  Hän  zur  Zeit  seiner  Statt- 
halterschaft über  die  Provinz  Sind  erbaut.  Von  ihm  werden 
wir  noch  reden.  Ich  traf  in  Bakär  den  Rechtsgelehrten 
und  Gebetsvorsteher  Sadr  ed-Dln,  den  Hanefiten  und  auch 
den  Richter  der  Stadt,  der  Abu  Hanifa  hieß.  Daselbst 
lernte  ich  auch  den  ehrwürdigen,  frommen  und  keuschen 
Sems  ed-Dln  Mohammed  aus  Siräz  kennen,  der  hochbe- 
tagt ist;  er  sagte  mir,  daß  sein  Alter  120  Jahre  übersteige. 

Dann  verließ  ich  Bakär  und  kam  nach  Üjah21),  einer 
großen  Stadt  am  Indusflusse,  die  schöne  Märkte  und 
prachtvolle  Bauten  hat.  Gouverneur  über  sie  war  damals 
der  treffliche  und  edle  Fürst  Jeläl  ed-Dln  el-Kiji,  ein 
tapferer  und  großmütiger  Mann.  In  dieser  Stadt  starb  er 
auch  an  einem  Sturze  vom  Pferde. 

Ein  Beispiel  des  Hochsinnes  dieses  Fürsten. 
Zwischen  mir  und  dem  edlen  Fürsten  bildete  sich  eine 
Freundschaft,  und  die  Zuneigung  und  das  Wohlwollen 
festigten  sich  noch.  Wir  kamen  in  der  Residenz  Dihli  zu- 
sammen.   Als  der  Sultan  nach  Daulet-Äbäd  reiste,  wie  wir 

ao)  Bakär  (Bukkur,  Bakhar)  ist  eine  befestigte  Insel  im  Indusflusse 
unter  27°  43'  n.  B.  und  68°  56'  ö.  L.  Da  I.  B.  von  der  Stadt  sagt, 
ein  Kanal  des  Indus  durchschneide  sie,  so  müßte  das  heutige  Rohri 
damals  einen  Teil  von  Bakär  gebildet  haben.  Die  Insel,  auf  der  Kaslu 
Hans  Hospiz  stand,  ist  nicht  mehr  mit  Sicherheit  zu  identifizieren. 
Gegenwärtig  gibt  es  in  keinem  der  Indusarme  zwischen  Bakär  und  dem 
Festlande  eine  Insel,  wohl  aber  liegen  drei,  eine  im  Norden  und  zwei 
im  Süden  von  Bakär,  mitten  im  Strome.  Quer  über  die  Insel  Bakär 
führt  jetzt  die  Eisenbahn,  die  sie  durch  zwei  mächtige  im  Kragträger- 
System  erbaute  Eisenbahnbrücken  (Lansdowne  Bridge)  mit  dem  festen 
Lande  verbindet  (Imp.  Gazetteer,  2.  Aufl.,  IX,  S.  46). 

21)  Ujah  (Uchh).    Eine  gegenwärtig  vollständig  verlassene  und  in 
Ruinen  liegende  Stadt  in  29°  13'  n.  B.  und  71°  9'  ö.  L.    Ihre  Gründung 
soll  auf  Alexander  den  Großen  zurückgehen. 
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erzählen  werden,  und  mir  befahl,  in  der  Residenz  zu  bleiben, 
sagte  Jeläl  ed-Din  zu  mir:  „Du  brauchst  viel  für  deinen 
Unterhalt,  und  der  Sultan  wird  lange  ausbleiben.  So  nimm 
denn  mein  Dorf  und  ziehe  dessen  Einkünfte  ein,  bis  ich 
zurückkehre."  Das  tat  ich  und  bezog  aus  ihm  ungefähr 
5.000  Dinare.     Gott  möge  ihn   aufs    schönste  belohnen! 

Ich  traf  in  der  Stadt  Üjah  den  frommen,  enthaltsamen 
und  edlen  Seih  Kutb  ed-Din  Haidar  vom  Geschlechte  'Alis, 
der  mich  das  Büßergewand  anziehen  ließ.  Er  war  ein  hervor- 
ragend rechtschaffener  Mann.  Das  Kleid,  das  er  mir  ange- 
tan, führte  ich  fortwährend  mit  mir,  bis  damals,  als  mich 
die  ungläubigen  Inder  auf  dem  Meere  ausplünderten. 

Von  Üjah  reiste  ich  dann  nach  der  Stadt  Multän22). 
Dies  ist  die  Hauptstadt  der  Provinz  Sind  und  die  Residenz 
des  Generalgouverneurs.  Auf  dem  Wege  dorthin  befindet 
sich  in  der  Enfernung  von  10  Meilen  vor  der  Stadt  der 
Fluß,  der  unter  dem  Namen  Hosrau-Äbäd  bekannt  ist23). 

-  82)  Multän  (Mooltän)  in  30°  12'  n.  B.  und  71°  31'  ö.  L.  ist  eine 
der  ältesten  Städte  des  Penjäb,  deren  alten  Sanskrit-Namen  Kasyapapura 
Cunningham  in  dem  Kaspapuros  des  Hekataios  und  dem  Kaspaturos 
des  Herodot  wiedererkennen  will.  Sie  wird  mit  ihrem  jetzigen  Namen 
schon  von  Hiwen-Tsang  im  Jahre  641  n.  Chr.  erwähnt.  Multän  soll  nach 
Mas'üdi  I,  S.  151,  207  soviel  wie:  „Goldhaus,  Goldgrenze "  bedeuten. 
In  ganz  Indien  war  die  Stadt  durch  ihren  Tempel  und  das  Götter- 
bildnis darin  berühmt,  das  ebenfalls  Multän  hieß  (Mas'üdi  I,  S.  376,  vgl. 
Böhtlingk,  skr.  Mülasthäna,  „Luftraum,  Name  einer  Luftgottheit "  usw.), 
das  Istahri  950  n.  Chr.  beschrieb,  Thevenot  1666  noch  sah  und  erst 
auf  Aurengzibs  Befehl  zerstört  wurde  (vgl.  Cunningham  S.  230  ff., 
Murray's  Handbook  S.  259  f.).  Es  ist  für  I.  B.  besonders  bezeichnend 
und  von  großer  Wichtigkeit  für  die  Würdigung  seiner  Reisebeschreibung 
in  nicht  moslimischen  Ländern,  daß  er  von  dem  Idol  nichts  erzählt, 
von  dem  er  gewiß  gehört  haben  mußte,  wenn  er  es  auch  vielleicht 
selbst  nicht  sah.  Er  unterdrückt,  soweit  er  nur  kann,  alles,  was  sein 
religiöses  Gefühl  verletzt,  will  solche  Dinge  nicht  mitansehen,  so  daß 
er  in  China  gar  wie  mit  einer  Binde  vor  den  Augen  wandelt. 

23)  Der  Hosrau-Äbäd  war  wahrscheinlich  ein  Arm  des  Räwi  oder 
der  Räwi  selbst.  Dieser  ergießt  sich  zwar  gegenwärtig  30  englische 
Meilen  nordöstlich  von  Multän  in  den  Chenäb,  seine  Fluten  aber  füllen, 
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Er  ist  ein  großer  Strom  und  kann  nur  mittelst  Schiff  über- 
schritten werden.  Dort  werden  die  Güter  der  Reisenden 
aufs  genaueste  durchstöbert  und  ihre  Effekten  untersucht. 
Es  war  zur  Zeit  unserer  Ankunft  daselbst  Gewohnheit,  daß 
man  von  alledem,  was  die  Kaufleute  mit  sich  führten,  den 
vierten  Teil  als  Abgabe  eintrieb;  man  hob  für  jedes  Pferd 
7  Dinare  als  Zoll  ein.  Dann  aber  —  2  Jahre  nach  unserer 
Ankunft  in  Indien  —  hob  der  Sultan  diese  Zölle  auf  und 
befahl,  dass  von  den  Reisenden  nur  die  Armentaxe  und 
das  Zehntel  eingehoben  werde.  Das  war  zur  Zeit,  als  er 
dem  Challfen  Abu-l-'Abbäs  aus  dem  Hause  der  'Abbässiden 
huldigte.  Als  wir  daran  gingen,  diesen  Fluß  zu  über- 
schreiten, und  die  Effekten  durchsucht  werden  sollten,  war 
mir  dies  sehr  peinlich,  denn  es  war  nichts  Besonderes  da- 
rin, obwohl  sie  den  Leuten  beträchtlich  erscheinen  mußten. 
Ich  fand  es  abscheulich,  daß  sie  besichtigt  würden. 
Durch  Gottes  Gnade  geschah  es,  daß  ein  General  von 
Seiten  des  Kutb  el-Mulk,  des  Gouverneurs  von  Multän, 
ankam.  Dieser  befahl  dann,  dass  meine  Sachen  der  Unter- 
suchung nicht  unterliegen  und  nicht  durchstöbert  werden 
sollten.  So  geschah  es,  und  ich  pries  Gott  für  die  Güte, 
die  er  mir  erwiesen.  Wir  übernachteten  diesmal  am  Ufer 
des  Flusses.  Am  nächsten  Morgen  besuchte  uns  der  Leiter 
des  Meldungsamtes  namens  Dihkän,  der  aus  Samarkand 
stammte.  Er  ists,  der  dem  Sultan  die  Neuigkeiten  aus 
dieser  Stadt  und  ihrem  Amtsbezirke  mitteilt:  was  daselbst 
vorfällt,  wer  dort  ankommt.  So  wurde  ich  denn  von  ihm 
ausgefragt  und  kam  in  seiner  Gesellschaft  vor  den  Gou- 
verneur von  Multän. 

Der  Emir  von  Multän  und  seine  Stellung.    Gou- 
verneur von  Multän  war  Kutb  el-Mulk,  einer  der  bedeu- 


wie  Cunningham  mit  eigenen  Augen  sah,  bei  Hochwasser  noch  heut- 
zutage die  verlassenen  Arme  um  Multän,  ja  sogar  das  alte  Bett  südlich 
von  dieser  Stadt,  in  dem  der  Fluß  noch  zu  Timurs  Zeiten  seine  trüben, 
gefährlichen  Wasser  führte. 
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tendsten  und  verdienstvollsten  Emire.  Als  ich  vor  ihn 
trat,  kam  er  mir  entgegen,  faßte  meine  Hand  und  hieß 
mich  an  seiner  Seite  Platz  nehmen.  Ich  bot  ihm  zum  Ge- 
schenk einen  Sklaven,  ein  Roß  und  etwas  getrocknete 
Rosinen  und  Mandeln  an.  Das  ist  eines  der  größten  Ge- 
schenke, die  man  den  Bewohnern  dieses  Landes  machen 
kann,  da  sich  weder  Rosinen  noch  Mandeln  in  jenen  Ge- 
genden vorfinden  und  nur  von  Horäsän  eingeführt  werden. 
Der  Sitz  des  Emirs  befand  sich  auf  einer  großen  Estrade, 
auf  der  Teppiche  ausgebreitet  waren.  In  seiner  nächsten 
Nähe  befand  sich  der  Richter  namens  Sälär  und  der 
Prediger,  dessen  Namen  ich  mich  nicht  mehr  entsinnen 
kann.  Rechts  und  links  von  ihm  saßen  die  Generale  der 
Armee  und  hinter  ihm  standen  die  Bewaffneten.  Die 
Truppen  paradierten  vor  ihm.  Daselbst  waren  viele  Bogen 
aufgestellt.  Wenn  nun  jemand  kommt,  der  ins  Heer  als 
Schütze  eingereiht  werden  will,  bekommt  er  einen  dieser 
Bogen,  ihn  zu  spannen.  Sie  sind  der  Stärke  nach  ver- 
schieden, und  nach  der  Kraft,  die  er  beim  Spannen  an- 
wendet, fällt  dann  sein  Sold  aus.  Wünscht  jemand  als 
Reiter  aufgenommen  zu  werden,  so  ist  da  eine  Scheibe 
befestigt:  er  treibt  sein  Pferd  an  und  stößt  mit  der  Lanze 
danach.  Dort  ist  auch  ein  Ring  an  einer  niedrigen  Mauer 
aufgehängt:  er  setzt  sein  Pferd  in  Galopp,  bis  er  sich  dem 
Ringe  gegenüber  befindet.  Nimmt  er  ihn  dann  mit  seiner 
Lanze  auf,  so  gilt  er  viel  unter  ihnen.  Will  aber  jemand 
als  reitender  Schütze  dienen,  so  wird  ein  Ball  auf  die 
Erde  gelegt.  Er  setzt  sein  Roß  in  Lauf  und  zielt  nach 
dem  Ball.  Nach  dem  Maße  der  Geschicklichkeit  beim 
Treffen  des  Zieles,  die  von  dem  Manne  dabei  gezeigt 
wird,  fällt  dann  der  Sold  aus. 

Als  wir  bei  dem  Emir  eintraten  und  ihn,  wie  schon 
erwähnt,  begrüßt  hatten,  ordnete  er  an,  daß  wir  in  einem 
Hause  außerhalb  der  Stadt  absteigen  sollten,  das  den  Schü- 
lern des  frommen  Seih  Rukn  ed-Dln  gehört,  von  dem  wir 
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bereits  gesprochen  haben:  man  pflegt  dort  niemanden  als 
Gast  aufzunehmen,  bis  nicht  Befehl  vom  Sultan  kommt, 
ihn  als  solchen  zu  betrachten. 

Die  Fremden,  die  an  die  Residenz  des  Königs  von  Indien 
reisten  und  die  ich  daselbst  antraf.  Unter  ihnen  waren:  Hodäwend 
Zädeh  Kiwäm  ed-Din,  der  Richter  von  Tirmid24),  der  mit  Weib  und 
Kind  reiste.  In  Multän  trafen  ihn  dann  seine  Brüder:  'Imäd  ed-Din, 
Piyä  ed-Din  und  Burhän  ed-Din.  Ferner  Mubärek  Sah,  einer  der  be- 
deutendsten Männer  Samarkands,  dann  Arun  Boga,  einer  der  ange- 
sehendsten  Bewohner  von  Bohärä,  Melik  Zädeh,  der  Schwestersohn  des 
Hodäwend  Zädeh  und  schließlich  Bedr  ed-Din  al-Fa§§äl.  Jeder  einzelne 
von  diesen  hatte  seine  Freunde,  Diener  und  Klienten  mit  sich. 

Als  nun  seit  unserer  Ankunft  nach  Multän  2  Monate 
vergangen  waren,  kam  einer  der  Kammerherren  des  Sultans 
an,  nämlich  Sems  ed-Din  aus  Bü§enj25)  und  el-Melik  Mo- 
hammed aus  Herät,  der  Polizeikommandant,  die  der  Herr- 
scher beide  entsendet  hatte,  den  Hodäwend  Zädeh  will- 
kommen zu  heißen.  Mit  ihnen  zugleich  kamen  drei 
Eunuchen,  welche  Mahdüma  Jihän,  die  Mutter  des  Sultans, 
abgeschickt  hatte,  die  Gattin  des  genannten  Hodäwend 
Zädeh  zu  empfangen.  Sie  brachten  Ehrengewänder  für  sie, 
ihre  Kinder  und  um  die  Audienzwerber  auszustatten,  die 
etwa  noch  angekommen  wären. 

Sie  kamen  insgesamt  zu  mir  und  fragten  mich  um 
den  Grund  meiner  Ankunft.  Ich  teilte  ihnen  mit,  daß  ich 
gekommen  sei,  in  den  Dienst  des  „Herrn  der  Welt"  zu 
treten,  d.  h.  des  Sultans,  denn  so  wird  er  in  seinen  Län- 
dern genannt.  Dieser  hatte  befohlen,  daß  niemandem, 
der  aus  Horäsän  komme,  der  Eintritt  nach  Indien  zu  ge- 
statten sei,  außer  er  käme  in  der  Absicht,  sich  dauernd 
niederzulassen.    Als   ich   die   Gesandten  des  Sultans   be- 

24)  Alte  Stadt  in  der  Bucharei,  an  der  Stelle  des  heutigen  Patta- 
hissar  circa  68  km  w.-n.-ö.  von  Balch  am  Amu-Daryä  gelegen. 

*6)  „Gesundes   im  Grünen   liegendes  Städtchen   in  einem  wald- 
reichen Tale,  im  Distrikte  von  Herät,  von  welcher  Stadt  es  10  Para- 
sangen  entfernt  ist.   Ich  sah  es  von  Ferne,  ohne  es  selbst  zu  betreten, 
als  ich  mich  von  Nlsäpür  nach  Herät  begab."    Yäküt  I,  S.  758. 
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nachrichtigt  hatte,  ich  sei  gekommen,  in  Indien  zu  bleiben., 
ließen  sie  den  Richter  und  die  Notare  kommen  und  einen 
Vertrag  für  mich  und  diejenigen  meiner  Gefährten  schreiben, 
die  auch  bleiben  wollten.  Einige  aber  weigerten  sich,  zu 
unterzeichnen.  Wir  rüsteten  uns  nun  zur  Reise  nach  der  Re- 
sidenz. Zwischen  Multän  und  der  Hauptstadt  sind  40  Tage- 
reisen, die  man  durchaus  in  wohlbebautem  Lande  zurück- 
legt. Der  Kammerherr  und  sein  Gefährte,  der  mit  ihm  ab- 
gesendet worden  war,  schickten  ab,  was  man  zur  Bewirtung 
des  Kiwäm  ed-Dln  brauchte,  und  nahmen  aus  Multän  gegen 
20  Köche  mit  sich.  Der  Kammerherr  reiste  über  Nacht 
stets  zum  jeweilig  nächsten  Halteplatz  voraus,  um  dort  die 
Mahlzeiten  usw.  vorzubereiten,  so  daß  Hodäwend  Zädeh 
stets  zur  gerüsteten  Mahlzeit  anlangte.  Jeder  der  genannten 
Reisenden  stieg  für  sich  allein  bei  seinem  Lagerplatze  und 
seinen  Genossen  ab.  Öfters  nahmen  sie  an  dem  Mahle 
teil,  das  für  Hodäwend  Zädeh  bereitet  war,  während  ich 
nur  ein  einziges  Mal  dabei  anwesend  war.  —  Dies  war  die 
Reihenfolge  der  dabei  aufgetragenen  Speisen:  Zuerst  wird 
das  Brot  vorgelegt.  Ihr  Brot  ist  eine  Art  dünner  Kuchen 
wie  ein  Fladen.  Sie  schneiden  das  gebratene  Fleisch  in 
große  Stücke,  in  der  Art,  daß  ein  Hammel  4  oder  6  Stücke 
bildet,  und  setzen  jedem  Manne  ein  Stück  vor.  Man  ser- 
viert ferner  in  Butterschmalz  gebackene  Kuchen,  die  dem 
gewöhnlichen  Weißbrot  unserer  Länder  ähnlich  sehen,  in 
die  man  die  Säbüniya26)  genannte  Süßigkeit  hineingibt. 
Jeden  dieser  Kuchen  belegt  man  ganz  mit  einer  dünnen 
süßen  Bäckerei,  die  sie  „rjistr  nennen,  d.  h.  „ziegei- 
förmig", und  die  aus  feinem  Mehl,  Zucker  und  zerlassener 
Butter  verfertigt  ist.  Dann  bietet  man  mit  Butter,  Zwiebeln 
und  grünem  Ingwer  zubereitetes  Fleisch  in  großen  Porzel- 
lanschüsseln an;  hierauf  trägt  man  ein  Gericht  auf,  das  man 

M)  .Neuschmalz",  „Blancmanger",  eine  weiße  Sulz  mit  Mandeln. 
Persische  Nationalspeise  am  Naurüz,  dem  Neujahrstage ;  in  Europa  fast 
nur  in  England  bekannt  und  bereits  in  den  „Canterbury  Tales"  erwähnt. 
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Samüsek  nennt,  d.  i.  klein  gehacktes,  mit  Mandeln,  Nüssen, 
Pistazien,  Zwiebeln  und  Grüngewürz  bereitetes  Fleisch, 
das  sich  im  Innern  einer  in  Butterschmalz  gebackenen 
Pastete  befindet.  Man  legt  jedermann  4  oder  5  Stück 
davon  vor.  Dann  trägt  man  in  zerlassener  Butter  ge- 
dünsteten Reis,  der  mit  Hühnern  belegt  ist,  auf.  Nun  ser- 
viert man  die  „Käcli-Happen"  >  die  4e  „häsrnii"  nennen, 
und  schließlich  Kairenser  Naschwerk.  Der  Kammerherr 
steht  bei  der  Tafel,  bevor  gespeist  wird,  und  verneigt  sich 
in  Ehrerbietung  nach  der  Weltrichtung,  in  der  sich  der 
Sultan  befindet.  Alle,  die  dabei  anwesend  sind,  tun  das- 
selbe. Das  Zeichen  der  Ehrerbietung  bei  ihnen  besteht 
in  einem  Neigen  des  Kopfes  wie  die  Gebetsverbeugung. 
Hat  man  das  getan,  so  setzt  man  sich  zum  Speisen 
nieder.  Man  bringt  Becher  aus  Gold,  Silber  und  Glas, 
die  mit  Kandiszuckerwasser  gefüllt  sind,  d.  h.  Rosen- 
zucker in  Wasser  gelöst.  Dies  nennt  man  Serbet  und 
trinkt  es  vor  der  Mahlzeit.  Dann  spricht  der  Kammerherr 
„im  Namen  Gottes" ,  und  nun  geht  man  ans  Essen. 
Haben  sie  nun  gegessen,  so  bringt  man  die  Bierkrüge. 
Und  wenn  die  Gäste  dann  getrunken  haben,  trägt  man 
Betel  und  Pinangnüsse27)  auf,  von  denen  schon  die  Rede 
war.  Hat  man  auch  davon  genommen,  so  sagt  der  Kam- 
merherr: „im  Namen  Gottes";  die  Gäste  stehen  auf,  ver- 
neigen sich  wie  das  erstemal  und  ziehen  sich  zurück. 

Wir  reisten  von  der  Stadt  Multän,  wobei  unsere  Gesell- 
schaft die  Ordnung  beibehielt,  von  der  wir  berichteten, 
bis  wir  ins  eigentliche  Indien  gelangten. 

*')  Diese  Kaumittel  sind:  1.  Die  aromatisch-bitter  schmeckenden 
Blätter  des  Betel-  oder  Kaupfeffers  (Chavica  Betle  Miq.,  besser  Piper 
Betle  L.).  2.  Der  Samen  der  von  den  Holländern  Pinang  genannten  Kate- 
chupalme  (Areca  Catechu  L.),  der  als  Betelnuß,  Arecanuß  (Semen  Arecae) 
bekannt  ist.  Der  Speichel  nimmt  durch  das  Kauen  eine  braunrote,  der 
Mund  eine  ziegelrote  Farbe  an,  während  die  Zähne  schwarz  werden. 
Der  Betelkauende  soll  durch  diese  Mittel  einen  wohlriechenden  Atem 
erhalten.  q 
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2.  Kapitel 
Land  und  Leute.     Reise  nach  Dihli 

Die  erste  Stadt  Indiens,  die  wir  betraten,  war  Abü- 
her1).  Sie  ist  die  Einbruchsstation  in  die  indischen  Pro- 
vinzen, klein,  aber  hübsch,  mit  vielen  Bauten,  Wasser- 
läufen und  Baumanlagen.  Hier  gibt  es  keinen  der 
Bäume  unserer  Länder  mehr,  den  Lotosbaum  ausge- 
nommen. Doch  ist  er  bei  ihnen  außerordentlich  ent- 
wickelt, so  daß  seine  Frucht  groß  wie  ein  Gallapfel  und 
ungemein  süß  ist.  Überhaupt  haben  sie  in  ihrem  Lande 
viele  Bäume,  von  denen  sich  nichts  in  unserer  Heimat 
noch  sonstwo  vorfindet. 

Beschreibung  der  Baumpflanzen  Indiens  und  ihrer 
Früchte.    Unter  ihnen  sind  erwähnenswert: 

1.  Der  Amba-(Mango-)Baum'2).  Er  sieht  dem  Orangenbaume 
ähnlich,  nur  ist  er  mächtiger  gebaut  und  hat  viel  mehr  Blätter.  Er 
gibt  den  meisten  Schatten,  doch  ist  dieser  dumpf,  und  wer  unter  dem 
Baume  schläft,  wird  von  heftigem  Fieber  befallen.  Seine  Frucht  ist 
etwa  so  groß  wie  eine  große  Birne.  Wenn  es  noch  grün  ist,  vor  der 
völligen  Reife,  nimmt  man  das  Fallobst,  bestreut  es  mit  Salz  und  legt 


J)  Alte  Stadt  in  30°  9    n.  B.  und  74°  16'  ö.  L.(  die  einstige  Haupt- 
stadt von  Bhattiana.    Einwohnerzahl  im  Jahre  1901:  5439. 

")  Mangifera  indica  L.    Das  Wort  Mango  stammt  aus  der  Tamil- 
Sprache:  män-käy  oder  män-gäy  =  Män-Frucht. 

47 


es  ein,  wie  man  in  unserer  Heimat  die  Lumie  und  die  Limone  ein- 
legt. Ebenso  legen  sie  den  grünen  Ingwer  und  Pfefferschoten  ein 
und  essen  dies  zur  Mahlzeit,  wobei  sie  nach  jedem  Bissen  ein  wenig 
von  diesen  eingesalzenen  Früchten  nehmen.  Wenn  nun  der  Mango 
zur  Herbstzeit  reife  Früchte  trägt,  sind  sie  gelb.  Dann  essen  sie 
die  Einheimischen  wie  einen  Apfel.  Einige  zerschneiden  sie  mit  dem 
Messer  und  andere  saugen  den  Saft.  Die  Frucht  ist  süß,  wobei  doch 
ein  wenig  Herbheit  ihrer  Süßigkeit  beigemischt  ist.  Sie  hat  einen 
großen  Kern,  den  sie  aussäen  und  dem  der  Baum  entsprießt,  ganz 
ebenso  wie  bei  den  Orangenkernen  usw. 

2.  Der  Saki  und  der  Barki3).  Dies  sind  Bäume,  die  ein  hohes 
Alter  erreichen,  deren  Blätter  aussehen  wie  Nußblätter,  und  deren 
Früchte  dem  Stamme  des  Baumes  selbst  entsprießen.  Beim  Barki 
berühren  die  Früchte  den  Boden;  sie  sind  süßer  und  angenehmer  zu 
essen.  Wachsen  sie  aber  hoch  darüber,  so  ist  dies  der  Saki.  Seine  Frucht 
ähnelt  dem  Wasserkürbis,  und  seine  Rinde  gleicht  der  Ochsenhaut. 
Wenn  sie  nun  zur  Herbstzeit  gelb  geworden  ist,  schneidet  man  sie  ab 
und  spaltet  sie.  Im  Innern  jeder  Frucht  sind  nämlich  100 — 200  Frucht- 
kapseln, die  wie  Gurken  aussehen.  Zwischen  den  einzelnen  Kapseln 
ist  eine  Haut  von  gelber  Farbe;  jede  enthält  einen  Kern,  der  aussieht 
wie  eine  große  Bohne.  Wenn  diese  Kerne  geröstet  oder  gekocht 
werden,  ist  ihr  Geschmack  wie  der  der  Bohnen,  die  sich  aber  in 
Indien  nicht  finden.  Man  bewahrt  diese  Kerne  in  einer  roten  Erde 
auf;  so  halten  sie  sich  bis  zum  nächsten  Jahre.  Der  Saki  und  der 
Barki  tragen  die  besten  Früchte  Indiens. 

8)  Zwei  Gattungen  des  Brotbaumes:  Artocarpus  integrifolia  L. 
und  Artocarpus  incisa  L.  Der  erstere  hat  Früchte,  die  25 — 30  Pfund 
schwer  werden,  der  letztere  solche  von  der  Größe  einer  Melone  und 
3_4  Pfund  Gewicht.  Die  „Frucht"  ist  eine  Scheinfrucht,  die  durch 
Verwachsen  von  Hüllen,  Brakteen  und  Achsensystemen  entsteht.  Beide 
Namen  werden  von  mehreren  älteren  Reisenden  erwähnt.  So  spricht 
de  Marignolli  (Cathay  II,  S.  362)  von  „dem  wunderbaren  Baum,  Chake- 
baruhe  genannt",  P.  Vincenzo  Maria  nennt  die  beste  Art  des  Artocarpus 
„Giacha  Barca"  (ebenda).  Rheede  III,  19  (zitiert:  Hobson-Jobson  s.  v. 
Jack)  unterscheidet  beide  Arten  genau:  den  Varaka  =  Barki  und  den 
Tsjakapa  =  Saki.  Möglicherweise  ist  der  Barki  „nur  eine  Form  des 
Saki  (Artocarpus  integrifolia).  Firminger  gibt  an,  daß  der  Saki,  wenn 
alt,  seine  Früchte  am  Grunde  des  Stammes  hervorbringe".  (Privat- 
mitteilung von  Otto  Stapf.)  In  die  europäischen  Sprachen  ist  der  Saki 
als  der  „jack,  jack-tree"  des  Englischen,  der  „jacquier"  des  Französischen 
übergegangen. 
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3.  Das  Tendü,  welches  die  Frucht  des  Ebenholzbaumes4)  ist. 
Seine  Früchte  sind  so  groß  wie  die  Aprikosen,  von  gleicher  Farbe 
und  außerordentlicher  Süßigkeit. 

4.  Der  Jumün5).  Die  Bäume  dieser  Gattung  erreichen  ein  hohes 
Alter.  Ihre  Frucht  gleicht  der  Olive.  Sie  ist  von  schwarzer  Farbe; 
der  einzige  Kern,  den  sie  enthält,  sieht  wie  ein  Olivenkern  aus. 

5.  Die  süße  Orange,  die  in  Indien  sehr  häufig  vorkommt.  Was 
aber  die  saure  Orange  betrifft,  so  findet  man  sie  sehr  selten.  Es  gibt 
eine  dritte  Orangengattung,  die  zwischen  der  süßen  und  der  sauren  Art 
die  Mitte  hält.  Ihre  Frucht  ist  etwa  so  groß  wie  die  Lumie.  Sie  ist 
außerordentlich  angenehm;  ich  aß  sie  mit  großem  Vergnügen0). 

6.  Der  Mahwä7),  eine  Baumart,  die  sehr  alt  wird,  und  deren 
Blätter  denen  des  Nußbaumes  gleichen,  nur  haben  sie  einen  Stich  ins 
Rote  und  ins  Gelbe.  Die  Frucht  des  Baumes  ist  so  groß  wie  eine 
kleine  Birne  und  ausnehmend  süß.  Am  oberen  Ende  jeder  Frucht  be- 
findet sich  eine  kleine  Beere,  so  groß  wie  eine  Weinbeere  und  hohl. 
Sie  schmeckt  wie  die  Weinbeere,  doch  verursacht  ein  Übermaß  des 
Essens  Kopfschmerzen.  Merkwürdig  ist,  daß  diese  Beeren,  in  der 
Sonne  getrocknet,  wie  Feigen  schmecken.  Ich  aß  sie  anstatt  der  Feige, 
die  in  Indien  nicht  vorkommt.  Die  Einheimischen  nennen  diese  Beere 
Angür,  das  heißt  in  ihrer  Sprache  eben  .Weinbeere".  Dieses  Obst 
ist  im  Lande  Indien  außerordentlich  selten  und  findet  sich  daselbst 
nur  in  einigen  Orten  bei  der  Residenz  Dihli  und  an  einigen  anderen 
Stellen.  Der  Mahwäbaum  trägt  zweimal  im  Jahre  Früchte.  Aus  den 
Fruchtkernen  verfertigt  man  Öl,  das  zu  Beleuchtungszwecken  ver- 
wendet wird. 


4)  Hindustäni:  tinda  (aus  sanskr.  tinduka)  Diospyros  melanoxylon 
Wall.  (Fallon). 

5)  Nicht  der  „Jambusenbaum"  Eugenia  jambos  L.,  sondern  Eugenia 
jambolana  Lamk.     (Hobson-Jobson  s.  v.  Jamboo  und  Jamoon.) 

6)  Die  hier  und  oben  angeführten  Citrus-Arten  sind:  1.  Citrus 
aurantlum  Risso,  Orangenbaum  mit  süßer  Frucht:  Apfelsine.  2.  Citrus 
bigaradia  Risso,  Orangenbaum  mit  saurer  oder  bitterer  Frucht:  Bigardie, 
Pomeranze.  3.  Vielleicht:  Citrus  nobilis  Lour.  Mandarine.  4.  Citrus 
lumia  Risso,  Lumienbaum,  der  sich  von  dem  Zitronenbaum  durch  das 
süße  Mark  der  Frucht  unterscheidet.  5.  Citrus  limonum  Risso.  Limo- 
nenbaum,  Zitronenbaum. 

;)  Bassia  latifolia  Roxb.,  von  dem  die  „Mahwabutter"  stammt,  die 
bei   uns    in    der   Seifen-    und    Kerzenfabrikation    Verwendung   findet. 
Das  Wort  stammt  aus  dem  sanskr.  madhüka  und  lautet  im  Hindustäni 
mahuä. 
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7.  Zu  den  Fruchtarten  Indiens  gehört  auch  eine  Gattung,  die 
man  Kaslrä8)  nennt.  Man  durchgräbt  nach  ihr  die  Erde,  sie  ist  sehr 
süß  und  ähnelt  der  der  Kastanie. 

8.  In  Indien  findet  man  von  den  Fruchtbäumen  unserer  Heimat 
den  Granatapfelbaum,  der  zweimal  im  Jahre  trägt.  Ich  sah  auf  den 
Inseln  der  Malediven,  wie  er  fortwährend  Früchte  trug.  Die  Inder 
nennen  ihn  Änär,  und  ich  glaube,  dies  ist  der  Ursprung  des  Wortes 
Julnär,  denn  Jul  heißt  auf  persisch  Blüte  und  Änär  Granatapfel. 

Die  Getreidearten,  welche  die  Inder  aussäen  und  von  denen 
sie  sich  nähren.  Die  Bewohner  Indiens  säen  zweimal  im  Jahre.  Wenn 
die  Regenzeit  bei  ihnen  eintritt  —  im  Mittsommer  — ,  säen  sie  die 
Herbstsaat  und  ernten  sie  60  Tage  nachher.  Von  diesen  Körnerfrüchten, 
die  bei  ihnen  im  Herbste  geerntet  werden,  sind  zu  nennen:  1.  Das 
Kudrü9).  Es  ist  eine  Art  Hirse  und  ist  die  häufigst  vorkommende 
Getreideart  bei  ihnen.  2.  Das  Käl10).  Dies  ist  eine  Art  Negerhirse. 
3.  Das  Sämä|in)  mit  kleineren  Körnern  als  das  Käl.  Oft  wächst  dieses 
—  das  Sämäh  —  wild  auf;  es  ist  die  Speise  der  Frommen  und  der 
Asketen,  der  Armen  und  der  Bettler,  die  hinausgehen,  zu  sammeln, 
was  davon  ohne  Aussaat  aufgewachsen  ist.  Jeder  hält  in  seiner  Linken 
einen  großen  Korb  und  in  seiner  Rechten  eine  Geißel,  mit  der  er  die 
Körner  herausschlägt,  so  daß  sie  in  den  Korb  fallen.  So  sammeln  sie 
genug,  sich  das  ganze  Jahr  davon  zu  nähren.  Das  Korn  des  Sämäh 
ist  außerordentlich  klein.  Gesammelt,  wird  es  in  der  Sonne  ausge- 
breitet, dann  wird  es  in  hölzernen  Mörsern  gestoßen,  und  nun  fliegt 
die  Spreu  weg  und  es  bleibt  das  weiße  Mehl  übrig.  Man  bereitet 
daraus  eine  dicke  Brühe,  die  man  mit  Büffelmilch  abkocht.  Dies 
schmeckt  besser  als  das  aus  dem  Mehl  gemachte  Brot;  ich  aß  sehr 
oft  davon  in  Indien  und  es  mundete  mir  sehr.  4.  Das  Mal19)  Das 
ist  eine  Art  Erbsen.  5.  Das  Munj13).  Dies  ist  eine  Abart  des  Mä§, 
doch  sind  seine  Körner  länglich,  und  seine  Farbe  ist  ein  reines  Grün. 
Man  kocht  das  Munj  mit  Reis,  ißt  es  mit  Butterschmalz  und  nennt 


8)  Skr.  kaseru  und  hind.  kaserü.    Namen  einer  Halbgrasart   mit 
knolliger  Wurzel :  Scirpus  Kysoor  Roxb.  oder  Cyperus  tuberosus  Willd. 

e)  Paspalum  scrobiculatum  L.    Skr.  kodrava.    (B.  Geiger.) 

10)  Welche  Getreideart  I.  B.  damit  meint,   vermochte   ich  auch 
durch  Umfrage  nicht  in  Erfahrung  zu  bringen. 

")  Panicum  colonum  oder  frumentaceum.    Das  Wort  stammt  aus 
dem  Skr.  syämäka,  die  Form  Sämäh  ist  persisch.    (B.  Geiger.) 

12)  Hind.  mäsh,  Phaseolus  radiatus  Roxb.  (Hobson-Jobson). 

1S)  Phaseolus  mungo  L.   Skr.  mudga,  Hind.:  müng,  anglo-indisch : 
moong,  moongo  (Hobson-Jobson). 
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dieses  Gericht  Kisri. u)  Das  ist  das  tägliche  Frühstück  und  bei  den 
Indern  dasselbe,  was  die  Harira  in  den  Ländern  des  Westens.  6.  Das 
Lübiyä15).  Dies  ist  eine  Art  Bohne.  7.  Das  Möt16).  Dieses  sieht  aus 
wie  das  Kudrü,  doch  sind  seine  Körner  kleiner.  Es  ist  dies  bei  den 
Indern  eine  der  Futterpflanzen  für  die  Saumtiere,  die  davon  fett  werden. 
Die  Gerste  hat  daselbst  keine  Kraft.  So  besteht  also  das  Futter  für 
die  Tiere  aus  diesem  Möt  oder  aus  Kichererbsen,  die  sie  grob  stoßen, 
im  Wasser  aufquellen  lassen  und  dann  an  die  Tiere  verfüttern.  Man 
füttert  statt  mit  Grünfutter  mit  Mäsblättern,  nachdem  man  das  Tier 
durch  10  Tage  lang  zerlassene  Butter  hat  trinken  lassen,  jeden  Tag 
eine  Menge  von  3 — 4  Pfund.  Während  dieser  Tage  reitet  man  es 
nicht.  Hernach  gibt  man  ihm,  wie  schon  erwähnt,  Mäsblätter  zu  fressen, 
ungefähr  einen  Monat  hindurch. 

Die  genannten  Körnerfrüchte  sind  solche  des  Herbstgetreides. 
Hat  man  es  eingeerntet,  60  Tage  nach  der  Aussaat,  so  baut  man  das 
Getreide  an,  das  man  im  Frühjahr  ernten  will,  nämlich:  den  Weizen, 
die  Gerste,  die  Kichererbse  und  die  Linsen.  Die  Aussaat  geschieht 
auf  demselben  Boden,  auf  dem  die  Herbstfrüchte  angebaut  wurden, 
denn  die  Länder  Indiens  haben  einen  fruchtbaren  und  vortrefflichen 
Boden.  Was  aber  den  Reis  betrifft,  so  säen  ihn  die  Inder  dreimal  im 
Jahre,  und  er  ist  eine  der  wichtigsten  Körnerfrüchte  bei  ihnen. 

Sie  pflanzen  das  Sesam  und  das  Zuckerrohr  gleichzeitig  mit  der 
Herbstsaat,  von  der  wir  eben  gesprochen  haben. 

Aber  zurück!  —  dort,  wo  wir  bei  unserer  Reise  stehen 
geblieben  sind.  Also:  Wir  reisten  von  der  Stadt  Abüher 
in  einer  wüsten  Ebene  in  der  Ausdehnung  eines  Tag- 
marsches, begrenzt  von  unzugänglichen  Bergen,  die  un- 
gläubige Inder  bewohnen,  welche  oft  die  Wege  unsicher 
machen.  Die  Bewohner  des  Landes  Indien  sind  größten- 
teils Heiden.    Ein  Teil  von  ihnen  sind  Untertanen  unter 

1>)  Ein  als  „Kitchery,  Kedgeree"  bekanntes,  noch  jetzt  allgemein 
übliches  Gericht  des  anglo-indischen  Frühstückstisches.  Hind.  khichri 
Hobson-Jobson). 

u')  „Wahrscheinlich  Vigna  Catjang.  Der  Name  ist  aber  nicht 
eindeutig"  (O.  Stapf).  Hind.  löbiyä.  Die  Wortform  lübiyä  ist  persisch. 
Es  ist  zweifellos  mit  Skr.  lobhya  identisch  (B.  Geiger). 

lö)  Entweder  Cyperus  rotundus  L.,  eine  Halbgrasart,  deren  Wurzel 
als  Medizin  gebraucht  wird.  Sindhi:  mota,  Hind.:  mothä,  Skr.:  mustä 
oder  mustaka  oder  Phaseolus  aconitifolius  Wall.  Hind  moth  (B.  Geiger). 
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dem  Schutze  der  Muslime,  die  in  den  Dörfern  wohnen. 
An  ihrer  Spitze  steht  ein  mohammedanischer  Richter,  welchen 
der  Beamte  oder  Leibeigene  des  Sultans  angestellt  hat, 
dem  das  Dorf  zu  Lehen  gegeben  ist.  Ein  anderer  Teil 
sind  Rebellen,  die  Widerstand  leisten  und  sich  in  den 
Bergen  verteidigen.     Diese  treiben  Straßenraub. 

Bericht  eines  Überfalles,  den  wir  auf  diesem 
Marsche  erduldeten  und  welcher  der  erste  Überfall  war, 
bei  dem  ich  im  Lande  Indien  dabei  war.  Als  wir  uns 
von  der  Stadt  Abüher  auf  den  Weg  machen  wollten,  zog 
die  Karawane  am  frühen  Morgen  aus,  während  ich  bis 
Mittag  mit  einer  kleinen  Gesellschaft  meiner  Gefährten 
daselbst  verblieb.  Dann  verließen  wir  die  Stadt,  22  Reiter 
an  der  Zahl,  teils  Araber,  teils  Perser.  Da  griffen  uns 
in  dieser  Ebene  80  Ungläubige  zu  Fuß  und  2  Reiter  an. 
Aber  meine  Genossen  waren  Leute  von  Kühnheit  und 
Entschlossenheit.  Wir  kämpften  also  mit  ihnen  aufs  hef- 
tigste, töteten  einen  ihrer  beiden  Reiter  und  nahmen  sein 
Pferd;  von  den  Leuten  zu  Fuß  töteten  wir  etwa  12  Männer. 
Mich  traf  ein  Pfeil  und  mein  Pferd  ein  zweiter.  Doch  be- 
wahrte mich  Gott,  daß  mir  nichts  geschah,  denn  ihre  Pfeile 
hatten  keine  Kraft.  Einem  meiner  Gefährten  wurde  das 
Roß  verwundet,  das  wir  ihm  durch  das  Pferd  des  Ungläu- 
bigen ersetzten.  Wir  schlachteten  das  verwundete  Tier, 
das  dann  die  Türken  unter  unseren  Leuten  aufaßen.  Wir 
brachten  die  Köpfe  der  Erschlagenen  nach  Hisn  Abi 
Bakhar17)  und  hängten  sie  an  der  Mauer  daselbst  auf. 

Wir  kamen  um  Mitternacht  in  dem  genannten  Kastell  an. 
Wir  reisten  weiter  und  gelangten  nach  2  Tagen  zu  der  Stadt 
Ajüdehen18),  einer  kleinen  Stadt,  die  dem  frommen  Seih 

17)  Ein  Ort  dieses  Namens  existiert  zwischen  Abüher  und  Päk- 
pattan  nicht  mehr.  Vielleicht  war  es  auch  nur  ein  Standlager  zum 
Schutze  der  Straße. 

18)  Ajudin  oder  Päkpattan  liegt  in  30°  20'  40"  n.  B.  und  73° 
25'  50"  ö.  L.  Der  alte  Name  der  Stadt  war  Ajüdehen  oder  Ajudin. 
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Ferid  ed-Din  el-Berjä'uni  gehörte,  von  dem  mir  der 
fromme  und  heilige  Seib  Burhän  ed-Din  el-A'raj  in  Alexan- 
dria vorhergesagt  hatte,  daß  ich  ihn  treffen  werde.  Nun 
traf  ich  ihn  auch  wirklich  an  —  Lob  sei  Gott!  Er  war 
der  geistliche  Berater  des  Herrschers  von  Indien  gewesen 
und  von  ihm  mit  dieser  Stadt  beschenkt  worden.  Dieser 
Seib  ist  von  Einflüsterungen  des  Satans  heimgesucht  — 
behüte  uns  Gott  davor!  —  Er  erfaßt  keinen  Menschen  bei 
der  Hand  und  kommt  auch  niemandem  in  die  Nähe. 
Wenn  sein  Kleid  an  dem  Kleide  eines  anderen  streift, 
so  wäscht  er  es.  Ich  betrat  seine  Zelle,  traf  ihn  daselbst 
an  und  überbrachte  ihm  den  Gruß  des  Seiljs  Burhän  ed- 
Dln.  Er  geriet  darüber  in  Erstaunen  und  sagte:  „Ich 
bin  dessen  nicht  wert."  Ich  traf  auch  seine  beiden  treff- 
lichen Söhne,  nämlich  Mo'izz  ed-Din,  der  der  ältere  von 
beiden  war,  und  als  sein  Vater  starb,  diesem  in  der  Würde 
eines  Seirjs  nachfolgte,  und  'Alem  ed-Din.  Ich  besuchte 
auch  das  Grab  seines  Großvaters,  des  frommen  Schulober- 


Päkpattan  „Heiligenfurt"  heißt  sie  nach  dem  Heiligen  Ferid  ed-Din 
(gest.  664  n.  H.  =  1265  66  n.  Chr.),  der  dort  begraben  liegt  und  dessen 
Enkel  I.  B.  kennen  lernte.  Die  Grabstätte  des  Heiligen  ist  ein  berühmter 
Wallfahrtsort.  »Pilger  von  allen  Teilen  Indiens,  sogar  von  Afganistan 
und  Zentralasien  strömen  bei  diesem  Reliquienschreine  zusammen,  und 
während  des  großen  Moharrem-Festes  hat  man  die  Anwesenden  auf 
60.000  Personen  geschätzt.  Am  Nachmittage  und  während  der  Nacht 
des  letzten  Tages  findet  die  charakteristische  Zeremonie  des  Festes 
statt.  In  einem  an  die  Grabkapelle  anschließenden  Raum  ist  eine 
enge  Öffnung  durchgebrochen,  die  als  die  .Pforte  des  Paradieses'  be- 
kannt ist;  wer  immer  sich  den  Weg  durch  dieses  Loch  während  der 
vorgeschriebenen  Stunden  erzwingen  kann,  ist  eines  ungehinderten 
Eintritts  in  den  Himmel  sicher.  Natürlich  ist  der  Andrang  außer- 
ordentlich und  endet  oft  mit  ernsten  Verletzungen  für  die  Gläubigen. 
Die  Abkömmlinge  des  Heiligen  in  gerader  Linie  genießen  die  Ein- 
künfte der  Grabkapelle  und  stehen  wegen  ihrer  Heiligkeit  in  hohem 
Ansehen  ..."  Imp.  Gaz.  L,  Aufl.  VII.,  S.  253.  Hier  muß  I.  B.  ein 
Irrtum  unterlaufen  sein,  da  er  zuerst  nach  Päkpattan  und  dann  nach 
Abüher  kommen  mußte. 
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hauptes  Ferid  ed-Din  el-Bedä'uni,  genannt  nach  der  Stadt 
Bedä'un  im  Lande  Sambal19).  Als  ich  Ajüdehen  verlassen 
wollte,  sagte  'Alem  ed-Din  zu  mir:  „Du  mußt  unbedingt 
meinen  Vater  sehen."  Ich  sah  ihn  also,  wie  er  auf  der 
Terrasse  seines  Daches  war.  Er  trug  weiße  Gewänder 
und  einen  großen  Turban  mit  einer  Quaste,  die  zur  Seite 
herabfiel.  Er  betete  für  mich  und  schickte  mir  Zucker 
und  Kandiszucker. 

Über  die  Bewohner  Indiens,  die  sich  selbst 
verbrennen.  Als  ich  von  diesem  Seih  wegging,  sah  ich 
die  Leute  unserer  militärischen  Bedeckung  eilends  hinaus- 
laufen und  mit  ihnen  einige  meiner  Gefährten.  Ich  fragte 
sie,  was  los  sei,  und  man  teilte  mir  mit,  daß  ein  ungläu- 
biger Inder  gestorben,  daß  der  Scheiterhaufen  angezündet 
sei,  ihn  zu  verbrennen,  und  daß  sich  seine  Frau  mit  ihm 
verbrennen  werde.  Als  beide  verbrannt  waren,  kamen 
meine  Gefährten  zurück  und  teilten  mir  mit,  daß  die  Frau 
den  Toten  umarmt  hielt,  bis  sie  mit  ihm  von  den  Flammen 
verzehrt  war.  Hernach,  als  ich  noch  in  diesen  Ländern 
war,  sah  ich  Frauen  der  ungläubigen  Inder,  geschmückt 
und  zu  Pferde;  das  Volk  folgte  ihnen,  Muslime  wie  Un- 
gläubige, und  Pauken  und  Trompeten  wurden  vor  ihnen 
gespielt;  die  Brahmanen  —  das  sind  die  Großen  Indiens 
—  begleiteten  sie.  Wenn  das  in  den  Ländern  des  Sultans 
geschieht,  so  bitten  sie  ihn  um  Erlaubnis,  die  Frau  zu  ver- 
brennen.   Er  gestattet  es  ihnen  und  sie  verbrennen  sie  dann. 

Nun  traf  es  sich  nach  einer  Zeit,  daß  ich  mich  in 
einer   Stadt   namens   Amjeri'20)   aufhielt;   der   größte   Teil 

19)  Bedä'un  (Budaun,  Badäyün)  liegt  in  28°  2'  n.  B.  und  79°  7'  ö.  L. 
Sambal  (Sambhal)  ist  noch  jetzt  der  Name  eines  Gebietes  und  einer 
Stadt  (in  28°  35'  5"  n.  B.  und  78°  36'  30"  ö.  L.  gelegen). 

20)  Amjhera,  Städtchen  in  dem  Distrikte  gleichen  Namens  im 
Staate  Gwalior,  in  22°  34'  n.  B.  und  75°  8'  ö.  L.,  12  Meilen  westlich 
von  Dhär  gelegen.  Die  Witwenverbrennung  fand  wahrscheinlich  während 
seiner  Reise  von  Dhär  nach  Daulet-Äbäd  im  Jahre  743  n.  H.  =  1242/43 
n.  Chr.  statt.  Yule,  Cathay  II.,  S.  436. 
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ihrer  Bewohner  waren  Heiden  und  ihr  Gouverneur  ein 
Mohammedaner  von  den  Sämira  in  Sind.  In  der  Umge- 
bung der  Stadt  gab  es  ungläubige  Rebellen.  Diese  führten 
eines  Tages  einen  Straßenraub  aus,  und  der  muslimische 
Emir  zog  aus,  sie  zu  bekämpfen.  Mit  ihm  gingen  seine 
Untertanen,  Muslime  wie  Heiden,  und  zwischen  ihnen  und 
den  Räubern  fand  ein  heftiger  Kampf  statt,  in  dem  von 
den  ungläubigen  Leuten  des  Emirs  7  Mann  fielen.  3  von 
ihnen  hatten  Frauen.  Diese  kamen  überein,  sich  ver- 
brennen zu  lassen.  Das  Verbrennen  der  Witwen  gilt  bei 
den  Indern  für  eine  löbliche  Sache,  ohne  jedoch  unerläß- 
lich zu  sein.  Wenn  sich  aber  eine  Witwe  verbrennt,  er- 
wirbt ihre  Verwandtschaft  Ruhm  dadurch,  und  ihre  Treue 
wird  ihr  hoch  angerechnet21);  wenn  aber  nicht,  zieht  die 
Witwe  grobe  Kleider  an  und  wohnt  bei  ihren  Verwandten 
in  der  verzweifelten  Lage  einer  wegen  ihrer  Treulosigkeit 
Verachteten.  Doch  wird  sie  nicht  gegen  ihre  Neigung  ge- 
zwungen, sich  verbrennen  zu  lassen.  Als  nun  die  3  er- 
wähnten Frauen  übereingekommen  waren,  sich  verbrennen 
zu  lassen,  brachten  sie  vorher  3  Tage  unter  Gesang  und 
Musik,  Essen  und  Trinken  zu,  als  ob  sie  der  Welt  Lebe- 
wohl sagen  wollten.  Von  allen  Seiten  kamen  die  Frauen, 
sie  zu  besuchen.  Am  Morgen  des  vierten  Tages  brachte 
man  jeder  ein  Pferd,  das  sie  bestieg,  im  vollen  Schmucke 
und  parfümiert.  In  ihrer  Rechten  hielten  sie  eine  Kokos- 
nuß, mit  der  sie  spielten,  und  in  der  Linken  einen  Spiegel, 
in  dem  sie  sich  betrachteten.  Die  Brahmanen  umgaben 
sie  von  allen  Seiten,  und  ihre  Verwandten  waren  mit  ihnen. 
Vor  ihnen  her  wurden  die  Trommeln  gerührt  und  Hörner 
und  Trompeten  geblasen.  Alle  Ungläubigen  sagten  zu 
ihnen:    „Richtet   Grüße   aus   an   meinen   Vater,    oder   an 


91)  Deswegen  heißt  die  Witwe  im  Sanskrit:  Satl  oder,  wie  die 
Engländer  schreiben,  Sutti  oder  Suttee,  „die  Treue",  welcher  Name 
von  den  Europäern  irrtümlich  auf  den  Akt  der  Verbrennung  selbst 
bezogen  wurde. 
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meinen  Bruder,  oder  an  meine  Mutter,  oder  an  meinen 
Herrn."  Und  sie  sagten:  „Ja,  ja"  und  lächelten  ihnen 
zu.  Ich  stieg  zu  Pferd  mit  meinen  Gefährten,  um  zu 
sehen,  wie  sich  die  Frauen  bei  ihrer  Verbrennung  be- 
nehmen würden.  Wir  gingen  mit  ihnen  ungefähr  3  Meilen 
und  kamen  an  einen  düsteren  Ort  mit  vielen  Wassern  und 
Bäumen,  die  dichten  Schatten  gaben.  Zwischen  diesen 
Bäumen  standen  4  Kuppelbauten,  in  deren  jedem  ein 
steinernes  Götzenbild  war.  Zwischen  den  Tempeln  befand 
sich  ein  Weiher,  über  dem  dichter  Schatten  lag  und  die 
Bäume  sich  eng  aneinanderschlossen,  daß  die  Sonne 
nicht  durchdringen  konnte.  Das  war  ein  Talgrund,  wie 
ein  Tal  der  Hölle  —  Gott  bewahre  uns  davor! 

Als  ich  zu  diesen  Tempeln  gelangt  war,  stiegen  die 
Frauen  eben  beim  Weiher  ab  und  tauchten  in  ihm  unter. 
Sie  legten  die  Kleider  und  den  Schmuck  ab,  den  sie 
trugen,  und  verteilten  sie  als  Almosen.  Man  brachte  einer 
jeden  von  ihnen  ein  grobes  ungenähtes  Baumwollgewand, 
das  sie  teils  um  ihre  Lenden  befestigten,  teils  um  Haupt 
und  Schultern  legten.  Die  Feuer  waren  schon  in  der 
Nähe  dieses  Weihers  in  einer  Niederung  angefacht  und 
Sesamöl  über  sie  ausgegossen  worden,  so  daß  die  Flammen 
hoch  aufloderten.  Hier  standen  ungefähr  15  Männer  mit 
Bündeln  von  Holzspänen  in  den  Händen  und  bei  ihnen 
ungefähr  10,  die  lange  Holzpfosten  hielten.  Die  Trommel- 
schläger und  Trompetenbläser  waren  aufgestellt,  die  An- 
kunft der  Frauen  zu  erwarten.  Die  Feuer  aber  waren 
durch  einen  Vorhang,  den  die  Männer  in  ihren  Händen 
festhielten,  den  Blicken  des  Opfers  entzogen,  damit  der 
Anblick  desselben  es  nicht  zurückschrecke.  Da  sah  ich 
dann  eine  der  Frauen,  die,  als  sie  an  diesen  Vorhang  kam, 
ihn  den  Händen  der  Männer  mit  einem  Griffe  entriß  und 
ihnen  —  auf  persisch  —  sagte:  „Willst  du  mich  mit  dem 
Feuer  erschrecken?  Weiß  ich  doch,  daß  es  Feuer  ist. 
Mach'  mir  Platz!"  und  dazu  lächelte.  Dann  faltete  sie 
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die  Hände  über  dem  Kopfe  zusammen  als  Huldigung  für 
das  Feuer  und  warf  sich  hinein.  Dazu  fielen  die  Pauken, 
Trompeten  und  Hörner  ein,  die  Männer  warfen  das  Holz 
in  ihren  Händen  auf  sie  und  die  anderen  drückten  die 
Pfosten  auf  sie  nieder,  damit  sie  sich  nicht  etwa  rege. 
Geschrei  erhob  sich  und  der  Lärm  war  groß.  Als  ich 
dies  sah,  wäre  ich  beinahe  ohnmächtig  vom  Pferde  ge- 
fallen, wenn  mir  nicht  meine  Gefährten  Wasser  gebracht 
hätten.  Sie  wuschen  mir  das  Gesicht  und  ich  ging  nach 
Hause. 

Ebenso  handeln  die  Inder  auch,  was  das  Ertränken 
betrifft.  Viele  Leute  ertränken  sich  freiwillig  im  Ganges- 
flusse, wohin  sie  sich  zur  Pilgerfahrt  begeben.  In  den 
Fluß  werden  die  Aschenreste  derjenigen  geworfen,  die  ver- 
brannt worden  sind.  Die  Inder  behaupten,  daß  der  Ganges 
im  Paradiese  entspringt.  Wenn  jemand  kommt,  sich  zu 
ertränken,  sagt  er  zu  den  Anwesenden:  „Glaubet  nicht, 
daß  ich  mich  ertränke  um  irgendeiner  weltlichen  Sache 
willen  oder  Armut  halber.  Mein  Zweck  ist  nur,  mich 
Kusäi  zu  nähern."  Das  ist  in  ihrer  Sprache  der  Name 
Gottes2'2).  Dann  ertränkt  er  sich.  Ist  er  nun  tot,  zieht 
man  ihn  heraus,  verbrennt  ihn  und  wirft  seine  Asche  in 
den  genannten  Fluß. 

Aber  zurück  zu  unserer  früheren  Erzählung!  Wir  ver- 
ließen also  die  Stadt  Ajüdehen  und  gelangten  nach  einer 
Reise  von  4  Tagen  nach  der  Stadt  Sarsati -'),  einem  be- 
deutenden Orte,  der  viel  Reis  produziert.  Dieser  ist  vor- 
trefflich und  wird  von  dort  nach  der  Residenz  Dihli  gebracht. 
Der  Steuerertrag  ist  sehr  groß;  der  Kammerherr  Sems  ed-Din 

22)  Die  französischen  Übersetzer  machen  dazu  die  Bemerkung: 
Krichna  (Krshna),  doch  dürfte  dies  wohl  kaum  richtig  sein. 

23)  Die  Ruinen  der  alten  Stadt  liegen  an  der  Südwestecke  des 
heutigen  Sirsa  (29°  32'  20"  n.  B.  und  75°  7'  ö.  L.),  das  eine  Gründung 
des  Majors  Thoresby  vom  Jahre  1837  ist.  Die  alte  Stadt  ist  seit  der 
Hungersnot  von  1726  verlassen. 
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el-Büsenji  hat  mir  den  Betrag  mitgeteilt,  doch  habe  ich 
ihn  vergessen.  Von  dort  reisten  wir  nach  der  Stadt 
Hänsi24),  die  zu  den  schönsten,  bestgebauten  und  zu  den 
Städten  zählt,  welche  die  meisten  Stiftungshäuser  haben. 
Sie  hat  eine  gewaltige  Stadtmauer,  deren  Erbauer,  wie  man 
sagt,  einer  der  großen  Heidensultäne  war,  namens  Türah, 
über  den  man  bei  den  Indern  allerhand  Anekdoten  und 
Geschichten  erzählt.  Aus  dieser  Stadt  stammen  Kemäl 
ed-Dln  Sadr  el-Jihän,  der  Oberrichter  von  Indien,  und  sein 
Bruder  Kutlu  Hän,  Erzieher  des  Sultans,  und  ihre  Brüder 
Nizäm  ed-Dln  und  Sems  ed-Dln,  welch  letzterer  sich  ganz 
und  gar  dem  Dienste  Gottes  hingab  und  in  Mekka  ständig 
weilte,  bis  er  starb.  Dann  verließen  wir  Hänsi  und  er- 
reichten nach  2  Tagen  Mas'üd-Äbäd'25),  10  Meilen  von  der 
Residenz  Dihli  entfernt.  Wir  hielten  uns  daselbst  3  Tage 
auf.  Hänsi  und  Mas'üd-Äbäd  gehören  dem  erlauchten 
Fürsten  Hüsenj,  Sohn  des  Fürsten  Kemäl  Gurg.  Gurg 
heißt  auf  persisch  „Wolf".  Von  dem  Manne  werden  wir 
noch  sprechen. 

Der  Herrscher  Indiens,  dessen  Residenz  wir  zustrebten, 
war  damals  von  dieser  abwesend  —  im  Bezirke  der  Stadt 
Kanauj26),  die  von  der  Hauptstadt  Dihli  10  Tagereisen  ent- 
fernt ist.  In  der  Residenz  war  damals  seine  Mutter 
namens  Mahdüma  Jihän.  Jihän  ist  ein  persisches  Wort, 
das  „Welt"  bedeutet,  so  daß  der  Name  jemanden  be- 
deutet, „der  von  der  ganzen  Welt  bedient  wird".    In  Dihli 

«*)  In  29°  7'  n.  B.  und  75°  58'  ö.  L.  gelegen. 

2B)  Eine  jetzt  verlassene  Ortschaft,  1  englische  Meile  ö.  von 
Najafgarh  (28°  36'  50"  n.  B.  und  77°  2'  40"  ö.  L.),  wo  am  25.  August 
1857  ein  Gefecht  zwischen  den  Engländern  und  Aufständischen  statt- 
fand.   (Vgl.  den  Plan  bei  Fanshawe  S.  155.) 

26)  Kanauj  (Kannauj),  uralte  Stadt,  in  27°  3'  n.B.  und  79°  56'  ö.  L. 
gelegen,  die  bereits  im  Rämäyana  erwähnt  wird.  Ptolemaios  nennt 
sie  Kanogiza.  Vom  7.— 12.  Jahrhundert  n.  Chr.  der  Sitz  mächtiger 
selbständiger  Herrscher,  verlor  sie  unter  den  Mohammedanern  viel  von 
ihrer  Bedeutung. 
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befand  sich  auch  des  Königs  Wezlr,  Hojah  Jihän,  dessen 
eigentlicher  Name  Ahmed  Ibn  Ajäs  war  und  der  aus 
Kleinasien  stammte.  Der  Wezir  schickte  uns  seine  Leute 
entgegen,  uns  zu  empfangen,  und  bestimmte  zur  beson- 
deren Begrüßung  eines  jeden  von  uns  Leute,  die  von 
gleichem  Range  wie  der  Gast  waren.  Unter  denjenigen, 
die  er  auswählte,  mich  zu  empfangen,  waren  der  Seilj 
el-Bistäml,  der  Serif  el-Mäzenderäni,  der  „Kammerherr  der 
Fremden"  war,  und  der  Rechtsgelehrte  'Alä  ed-Din  aus 
Multän,  bekannt  unter  dem  Namen  Kunnara27).  Er  schrieb 
an  den  Sultan,  ihm  unsere  Ankunft  mitzuteilen,  und  schickte 
den  Brief  mit  der  Däwa,  nämlich  der  Läuferpost,  wie  wir 
sie  früher  beschrieben  haben.  Der  Brief  erreichte  den 
Sultan  und  seine  Antwort  gelangte  an  den  Wezir  inner- 
halb der  3  Tage  unseres  Aufenthaltes  in  Mas'üd-Äbäd  zu- 
rück. Nach  dieser  Frist  kamen  die  Richter,  Rechtsge- 
lehrten, die  Seihs  und  einige  der  Emire  heraus,  uns  zu 
bewillkommnen.  Die  Eingeborenen  nennen  diese:  Mulük, 
„Könige,  Fürsten".  Überall,  wo  die  Leute  in  Ägypten  usw. 
Emir,  „General"  usw.  sagen,  sagen  diese  „König".  Uns 
zu  begrüßen,  kam  auch  der  Seih  Zahir  ed-Din  aus  Zenjän, 
der  einen  hohen  Rang  beim  Sultan  einnahm. 

Hierauf  verließen  wir  Mas'üd-Äbäd  und  stiegen  in  der 
Nähe  eines  Ortes  namens  Pälem28)  ab,  der  dem  edlen 
Herrn,  dem  Serif  Näsir  ed-Din  Mutahher  el-Auhari  gehörte, 
einem  der  Vertrauten  des  Sultans,  der  zu  denen  gehört, 
die  in  vollkommener  Gunst  bei  ihm  stehen.  Am  nächsten 
Morgen  betraten  wir  die  Residenz  Dihli,  die  Hauptstadt 
Indiens. 


97)  Wohl  das  Hindustäni-Wort :  kunwar,  kunar  aus  Skr.  kumära: 
.Jüngling,  Prinz"  (B.  Geiger). 

-28)  Dorf  und  Eisenbahnstation  der  Rajputana-Malwa-Bahn,  in 
28°  35'  20"  n.  B.  und  77°  8'  30"  ö.  L.  gelegen.  (Indian  Atlas  sh.  49, 
S.-E.) 
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3.  Kapitel 
Die  Stadt  Dihli1) 

Dihli  ist  eine  kolossale  Stadt  von  Weltruf,  die 
Schönheit  mit  Festigkeit  vereinigt.  Mauern  umgeben  sie, 
deresgleichen  man  in  allen  Ländern  der  Welt  nicht  kennt. 
Sie  ist  die  größte  Stadt  Indiens,  die  größte  sogar  von  allen 
Städten  des  Islams  im  Osten. 

Beschreibung  der  Stadt.  Dihli  hat  eine  große 
Ausdehnung  und  sehr  viele  hervorragende  Bauten.  Es 
besteht  gegenwärtig  aus  4  benachbarten,  zusammen- 
hängenden Städten. 

J)  Die  gegenwärtige  Stadt  liegt  in  28°  39'  n.  B.  und  77°  15'  ö.  L. 
und  hatte  1901  eine  Bevölkerung  von  208.575  Personen.  Das  alte 
Dihli  —  dies  ist  die  richtigere  Schreibart,  nicht  Delhi  — ,  welches  etwa 
10  englische  Meilen  weiter  südlich  lag,  bestand  als  Stadt  seit  der 
Mitte  des  11.  Jahrhunderts,  als  Anang  Päl  das  „rote"  Fort  erbaute, 
in  dem  das  Kutf)  Minär  jetzt  steht,  und  die  berühmte  Eisensäule  — 
wahrscheinlich  von  Muttra  —  nach  Dihli  bringen  ließ  (1052  n.  Chr.). 
(Vgl.  Imp.  Gazetteer  2.  Aufl.,  XI.,  S.  233.)  Im  Jahre  588  n.  H.  =  1192/3 
n.  Chr.  wurde  die  Stadt  durch  Kutb  ed-Din  Aibek,  den  General  des 
Gonden  Mohammed,  erobert.  I.  B.  behauptet  zwar  zu  wiederholten 
Malen,  daß  Dihli  im  Jahre  584  n.  H.  =  1188/89  n.  Chr.  eingenommen 
worden  sei,  will  sogar  eine  diesbezügliche  Inschrift  in  der  großen 
Moschee  mit  eigenen  Augen  gesehen  haben,  doch  ist  das  obengenannte 
Datum  gut  bezeugt.  Nunmehr  war  die  Stadt  durch  zwei  Jahrhunderte 
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1.  Das  eigentliche  Dihli  —  die  Altstadt  — ,  die  von  den  Heiden 
erbaut  und   im  Jahre  584  von   den   Muslimen   eingenommen   wurde. 

2.  Der  Sin  oder  auch  „Wohnort  des  Halifats"  genannte  Stadtteil.  Es 
ist  das  der  Stadtbezirk,  welchen  der  Sultan  dem  Giyät  ed-Din,  dem 
Enkel  des  'Abbäsidischen  Halifen  el-Mostan$ir,  schenkte,  als  er  ihn 
aufsuchte.  Hier  wohnten  auch  seinerzeit  der  Sultan  'Alä  ed-Din  und 
sein   Sohn   Kutb    ed-Din,    von    denen    wir    später   sprechen   wollen. 

3.  Togluk-Äbäd,  so  genannt  nach  dem  Namen  seines  Gründers,  des 
Sultans  Togluk,  des  Vaters  des  gegenwärtigen  Herschers  von  Indien, 
an  dessen  Hof  wir  uns  begaben.  Die  Ursache,  weshalb  er  die  Stadt 
gründete,  war,  daß  er  sich  einstmals  vor  dem  Sultan  Kutb  ed-Din  be- 
fand und  ihm  sagte:  „O  Herr  der  Weltl  es  würde  sich  passen,  daß 
du  hier  eine  Stadt  erbautest."  Da  sprach  der  Sultan  zu  ihm  im  Scherze: 
.Wenn  du  einmal  Sultan  sein  wirst,  bau'  sie  nur."  In  Gottes  Willen 
lag  es,  daß  er  Sultan  wurde.  Er  baute  sie  nun  und  nannte  sie  nach 
seinem  Namen.  4.  Jihän-Penäh,  das  speziell  zum  Aufenthalte  des 
Sultans  Mohammed  Sah,  des  gegenwärtigen  Herrschers  von  Indien, 
bestimmt  ist,  den  wir  aufsuchten.  Er  wollte  diese  4  Städte  durch  eine 
einzige  Mauer  verbinden,  ließ  einen  Teil  davon  bauen,  gab  aber  den 
Bau  des  übrigen  Teiles  wegen  der  ungemein  großen  Kosten  auf,  die 
dazu  erforderlich  gewesen  wären. 

Die  Stadtmauer  von   Dihli   und   ihre  Tore.     Die   Mauer, 


der  Sitz  mohammedanischer  Herrscher,  unter  denen  sie  an  Bedeutung 
und  Umfang  gewann.  In  der  ersten  Hälfte  dieser  Epoche  entstanden 
die  Stadtteile  und  Bauten,  die  unser  Reisender  im  folgenden  beschreibt. 
Einen  Wendepunkt  in  ihrer  Geschichte  bedeuten  die  wiederholten  Ver- 
suche Mohammed  Togluks,  die  Residenz  nach  Süden,  in  die  Richtung 
seiner  Eroberungen  im  Dckkän,  nach  Daulet-Abäd  zu  verlegen.  Die 
erzwungene  Auswanderung  ihrer  Bewohner,  von  denen  viele  auf  der 
Hin-  und  Rückreise  zugrunde  gingen  —  denn  die  Neugründung  be- 
währte sich  nicht  —  war  ein  schwerer  Schlag.  I.  B.  traf  ganze  Stadt- 
teile verödet  an.  Erst  unter  Firüz  Sah,  dem  Sohne  des  Vorgenannten, 
war  ein  neuer  Aufschwung  zu  verzeichnen.  Er  gründete  Flrüz-Äbäd, 
nicht  weit  von  der  Stelle,  wo  die  älteste  Siedelung  Indraprastha 
(Indarpat)  gestanden,  und  verlegte  damit  den  Schwerpunkt  der  Stadt 
mehr  gegen  Norden.  Die  Eroberung  der  Stadt  durch  Timur  Lenk  in 
den  letzten  Dezembertagen  des  Jahres  1398  n.  Chr.  bedeutet  das  Ende 
ihrer  Glanzzeit.  Seitdem  hat  sie  sich  nicht  mehr  zu  erholen  vermocht. 
Neu-Dihli  ist  eine  Schöpfung  des  Sah  Jihän  (1037—1069  n.  H.  =  1627/28 
bis  1658/59  n.  Chr.),  nach  dem  die  .schwarze  Stadt"  Säh-Jihän-Abäd 
heißt,  die  nördlich  der  Ruinen  von  Flrüz-Äbäd  liegt. 
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die  die  Stadt  Dihli  umgibt,  hat  nicht  ihresgleichen.  Die  Breite  des 
Mauerwerkes  beträgt  1 1  Ellen ;  darin  sind  Kasematten  erbaut,  in  denen 
sich  die  Nachtronden  und  die  Torwächter  aufhalten.  In  die  Mauer 
sind  auch  Lebensmittelmagazine  eingebaut,  die  man  Ambär  nennt, 
Magazine  für  die  Kriegsrüstungen  und  solche  für  die  Wurfmaschinen 
und  die  Ra'äda2).  Das  Getreide  bleibt  lange  Zeit  in  den  Speichern, 
ohne  zu  verderben  und  irgendwie  Schaden  zu  nehmen.  Ich  sah  mit 
eigenen  Augen,  wie  Reis  einem  dieser  Speicher  entnommen  wurde; 
seine  Farbe  war  zwar  ganz  dunkel  geworden,  aber  sein  Geschmack 
war  gut.  Ich  sah  auch  Kudrü  derselben  Herkunft.  All  dies  stammte 
von  dem  Vorrat  des  Sultans  Balban,  90  Jahre  vorher.  Im  Innengange 
der  Mauer  können  Reiter  und  Fußgänger  von  einem  Ende  der  Stadt 
zum  anderen  marschieren.  Fensteröffnungen  sind  in  ihr  angebracht, 
die  sich  gegen  die  Stadtseite  zu  öffnen  und  durch  die  das  Tageslicht 
Eintritt  findet.  Der  untere  Teil  dieser  Mauer  ist  aus  Steinen  erbaut 
und  der  obere  aus  Backsteinen.  Türme  sind  in  großer  Zahl  vorhanden 
und  stehen  dicht  nebeneinander. 

Die  Stadt  Dihli  hat  28  Tore  oder,  wie  sie  die  Einheimischen 
nennen,  Derwäzeh.  Wir  wollen  erwähnen:  das  Tor  von  Bedä'un,  das 
größte;  das  Tor  el-Mindawi,  bei  dem  sich  der  Getreidemarkt  befindet; 
das  Jul-Tor,  im  Gartenviertel ;  das  Tor  des  Sah :  nach  einem  Personen- 
namen; das  Tor  von  Pälem:  der  Name  eines  Dorfes,  das  wir  erwähnt 
haben;  das  Tor  des  Nejib:  nach  einem  Personennamen;  das  Tor  des 
Kemäl,  dgl.;  das  Tor  von  Gazna,  so  genannt  nach  der  Stadt  Gazna, 
die  an  der  Grenze  von  Horäsän  liegt.  Vor  dem  Tore  befindet  sich 
der  Gebetplatz  für  das  Fest  des  Fastenbrechens  und  einige  Begräbnis- 
plätze. Das  Tor  von  Bejälisah :  vor  diesem  Tore  liegt  ein  Friedhof  von 
Dihli.  Es  ist  ein  schöner  Totenacker,  auf  dessen  Gräbern  man  Grab- 
kuppeln erbaut.  Jedes  Grab  hat  seine  Gebetsnische,  auch  wenn  es 
keine  Grabkapelle  besitzt.   Man  pflanzt  an  den  Gräbern  blütentragende 


a)  „Donnerin."  Damit  können  möglicherweise  mörserähnliche 
Feuerwaffen,  eine  weitere  Ausbildung  der  alten  Midfa'a,  gemeint  sein. 
Dozy  (I,  S.  536a)  glaubt  an  Volksetymologie  —  aus  'arräda— ,  so  daß 
nur  von  Stein-  und  Brandsatz-Schleudermaschinen  die  Rede  wäre. 
Der  Lärm,  den  sie  beim  Wurf  dieser  Geschosse  machten  und  der  „dem 
des  Donners  glich",  soll  ihnen  zu  dem  Namen  verholten  haben.  Das 
wäre  nur  bei  sehr  großen  Maschinen  zutreffend,  doch  gab  es  auch 
ganz  kleine  Ra'äda,  wie  I.  B.  erzählt.  Der  erste  sichere  Nachweis  der 
Verwendung  von  Geschütz  in  Europa  findet  sich  1324  n.  Chr.  in  der 
Chronik  von  Metz;  in  Asien  war  solches  jedenfalls  schon  viel  früher 
in  Gebrauch. 
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Bäume,  wie  Gul-seb-bü,  Raibül,  wilde  Rosen  u.  dgl.  an.     Die  Blumen 
hier  blühen  fortwährend,  in  welcher  Jahreszeit  immer. 

Die  große  Moschee  von  Dihli.  Die  Hauptmoschee  der 
Stadt  Dihli  ist  sehr  umfangreich.  Ihre  Wände,  ihr  Dach  und  ihr  Fuß- 
boden, alles  besteht  aus  weißen,  in  kunstvollster  Weise  polierten,  be- 
hauenen  Steinen,  die  äußerst  geschickt  durch  Blei  untereinander  ver- 
bunden sind.  Kein  Stückchen  Holz  ist  irgendwie  zum  Bau  verwendet. 
Die  Moschee  trägt  13  Steinkuppeln;  auch  ihre  Kanzel  ist  von  Stein. 
Sie  hat  4  Höfe.  In  der  Mitte  der  Moschee  erhebt  sich  eine  unge- 
heure Säule,  aus  einem  unbekannten  Metall  verfertigt.  Einer  der 
dortigen  Gelehrten  sagte  mir,  daß  sie  Heft  Jus  genannt  werde,  d.  h. 
„die  7  Metalle*,  und  daß  sie  daraus  zusammengesetzt  sei.  Man  hat 
von  dieser  Säule  eine  Stelle  von  der  Länge  eines  Zeigefingers  poliert, 
die  außerordentlich  glänzt;  mit  Eisen  läßt  sich  die  Säule  nicht  ritzen. 
Ihre  Höhe  beträgt  30  Ellen.  Wir  legten  ein  Turbantuch  um  sie,  um 
ihren  Umfang  zu  messen:  da  hatte  der  Teil  des  Tuches,  der  ihren 
Umfang  ausmachte,  eine  Länge  von  8  Ellen.  Beim  Osttore  der  Moschee 
befinden  sich  2  sehr  große  eherne  Götzenbilder,  die  auf  der  Erde 
liegen  und  mit  dem  Steinpflaster  verbunden  sind,  so  daß  sie  ein 
jeder  mit  Füßen  tritt,  der  die  Moschee  betritt  oder  sie  verläßt.  Der 
Platz,  auf  dem  sich  die  Moschee  erhebt,  war  ein  Bud-Häneh,  d.  h. 
ein  Götzentempel.  Als  die  Stadt  erobert  wurde,  wurde  dieser  zu  einer 
Moschee  gemacht.  In  ihrem  linken  Hofe  steht  das  Minaret,  das  seines- 
gleichen in  den  Ländern  des  Islams  sucht.  Es  ist  aus  roten  Steinen 
erbaut,  im  Gegensatze  zu  den  sonstigen  Steinen  der  Moschee,  die 
weiß  sind.  Die  Steine  des  Minarets  sind  kunstvoll  behauen;  es  ist 
außerordentlich  hoch.  Der  Turmknauf  besteht  aus  rein  weißem  Marmor, 
seine  Aufsätze  sind  von  reinem  Golde.  Der  Aufgang  ist  derart  weit, 
daß  ein  Elefant  darin  emporsteigen  könnte.  Jemand,  dem  ich  Ver- 
trauen schenke,  sagte  mir,  daß  er,  als  das  Minaret  gebaut  wurde, 
einen  Elefanten  sah,  der  mit  Steinen  beladen  zu  seiner  Höhe  empor- 
klomm. Es  ist  ein  Bau  des  Sultans  Mo'izz  ed-Dln,  Sohn  des  Näsir 
ed-Din,  Sohn  des  Sultans  Giyät  ed-Din  Balban.  Der  Sultan  Kutb  ed- 
Dln  wollte  im  Westhofe  einen  noch  größeren  Turm  bauen.  Er  führte 
ihn  bis  zu  einem  Drittel  auf;  dann  raffte  ihn  der  Tod  hinweg,  ohne 
daß  er  ihn  fertigstellen  konnte.  Der  Sultan  Mohammed  nahm  sich 
vor,  ihn  zu  vollenden,  ließ  aber  hernach  des  schlechten  Omens  halber 
davon  ab.  Er  gehört  seiner  Größe  und  der  Breite  seines  Aufganges 
wegen,  den  drei  in  einer  Reihe  zusammengeschirrte  Elefanten  betreten 
können,  zu  den  Weltwundern.  Das  fertiggestellte  Drittel  kommt  an 
Höhe  der  vollen  Größe  des  Minarets  gleich,  von  dem  wir  erzählt 
haben,  daß  es  im  linken  Hofe  steht.    Ich  bestieg  es  eines  Tages:   da 
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überblickte  ich  den  größten  Teil  der  Häuser  der  Stadt  und  es  kam 
mir  vor,  als  wären  ihre  Mauern  trotz  aller  Höhe  und  Größe  recht  un- 
ansehnlich. Die  Leute  am  Fuße  des  Minarets  erschienen  mir  wie 
kleine  Kinder.  Wer  den  Turm  von  unten  betrachtet,  dem  erscheint 
wegen  seiner  Wuchtigkeit  und  seines  Umfanges3)  seine  Höhe  nicht 
so  außerordentlich.  Der  Sultan  Kutb  ed-Dln  wollte  auch  eine  große 
Moschee  in  Sin,  das  den  Beinamen  „Haus  des  Halifats"  führt,  er- 
richten, vollendete  aber  nichts  davon,  ausgenommen  die  Wand,  die 
nach  Mekka  schaut,  und  die  Kanzel.  Das  Baumaterial  besteht  aus 
weißen,  schwarzen,  roten  und  grünen  Steinen;  wäre  die  Moschee  fertig 

3)  Der  Bau  der  großen  Moschee  „Kuwwet  el-Isläm"  =  Macht 
des  Islams  genannt,  wurde  von  Kutb  ed-Dln  Aibek  nach  der  Eroberung 
von  Dihli  begonnen.  Seine  Nachfolger  erweiterten  und  verschönerten 
sie  durch  Zubauten.  Im  Innern  des  eigentlichen  Moscheegebäudes, 
dem  Eingange  gerade  gegenüber,  steht  die  berühmte  eiserne  Säule, 
eines  der  interessantesten  Altertümer  Indiens.  Sie  besteht  aus  hartem 
Schmiedeeisen  und  trägt  an  ihrer  Westseite  eine  6  Zeilen  lange  Sans- 
krit-Inschrift, die  von  James  Prinsep  seinerzeit  entziffert  und  in  das 
3. — 4.  Jahrhundert  n.  Chr.  versetzt  wurde.  Sie  hat  16  englische  Zoll 
im  Durchmesser  und  23  Fuß  6  Zoll  Länge  über  dem  Boden  (Murray's 
Handbook  S.  210).  I.  B.  übertreibt  somit  gewaltig,  sowohl  hier  wie 
bei  der  Maßangabe  der  beiden  Minarete. 

Das  erste  ist  das  von  den  Engländern  sogenannte  Kutab  Minar. 
Lange  war  strittig,  ob  es  nicht  ein  ursprünglich  indisches  Bauwerk 
darstellt,  doch  ist  die  Frage  jetzt  so  ziemlich  zugunsten  moham- 
medanischer Baumeister  entschieden.  Das  Minaret  erhebt  sich  gegen- 
wärtig 238  englische  Fuß  hoch  über  dem  Boden,  und  zwar  in  fünf 
Stockwerken,  von  denen  das  unterste  den  Namen  des  Sihäb  ed-Dln 
Mohammed  Ibn  Säm  und  des  Kutb  ed-Dln  Aibek  trägt.  Der  Bau  ist 
somit  mindestens  90  Jahre  älter,  als  I.  B.  angibt.  Der  Durchmesser  an  der 
Basis  beträgt  47  Fuß  3  Zoll.  Der  Turm  verjüngt  sich  derart,  daß  der  Durch- 
messer zu  oberst  nur  mehr  9  Fuß  beträgt.  Er  ist  aus  rotem  Sandstein 
gebaut.  Der  weiße  Marmor  der  beiden  obersten  Stockwerke  rührt  von 
Firüz  Sah  Togluk  her.  Genau  nördlich  in  der  Entfernung  von  420  Fuß 
steht  das  sogenannte  Alai  Minar,  das  gegenwärtig  70  englische  Fuß 
hoch  ist.  Aus  seinen  Dimensionen  darf  man  auf  eine  projektierte 
Höhe  von  500  Fuß  schließen.  Ganz  sicher  ist  der  Erbauer  nicht,  doch 
dürfte  es  wahrscheinlich  'Alä  ed-Dln  (695— 715  n.  H.  =  1295/96—1315/16 
n.  Chr.)  sein  (vgl.  Murray's  Handbook  S.  208  ff.).  Das  erste  Reservoir 
ist  das  jetzt  noch  Hauz  Semsl  benannte.  Es  liegt  westlich  des  kleinen 
Ortes  Mahrauli  (Fanshawe  S.  284). 
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geworden,  sie  hätte  ihresgleichen  nicht  auf  der  Welt  gefunden.  Der 
Sultan  Mohammed  wollte  sie  vollenden  und  beauftragte  Sachverständige 
im  Baufache,  den  Betrag  der  erforderlichen  Ausgaben  abzuschätzen. 
Sie  veranschlagten  nun,  daß  zum  Ausbau  35  Lak  verwendet  werden 
müßten.  Er  ließ  den  Bau  stehen,  da  ihm  der  Betrag  zu  hoch  vorkam. 
Einer  seiner  Vertrauten  teilte  mir  mit,  daß  er  nicht  aus  diesem  Grunde, 
davon  abgestanden  sei,  sondern  weil  er  ein  schlechtes  Vorzeichen 
darin  sah,  daß  der  Sultan  Kutb  ed-Din  vor  ihrer  Vollendung  getötet 
worden  war. 

Beschreibung  der  beiden  großen  Wasserreservoire  vor 
der  Stadt.  Außerhalb  von  Dihli  liegt  das  große  Reservoir,  das  seinen 
Namen  nach  dem  Sultan  Sems  ed-Din  Lalmis  führt  und  dem  die  Be- 
wohner der  Stadt  das  Trinkwasser  entnehmen.  Es  liegt  in  der  Nähe 
des  Betplatzes.  Sein  Wasser  wird  durch  Regenwasser  ersetzt;  seine 
Länge  beträgt  gegen  2  Meilen,  seine  Breite  etwa  die  Hälfte  seiner  Länge. 
Seine  Westseite,  die  an  den  Betplatz  anstößt,  ist  mit  Steinen  belegt, 
die  terrassenförmig  angeordnet  sind,  so  daß  eine  Terrasse  höher  als 
die  andere  liegt.  Unterhalb  einer  jeden  befindet  sich  eine  Stiege,  auf 
der  man  zum  Wasser  hinabsteigen  kann,  und  anschließend  an  jede 
Terrasse  steht  ein  steinerner  Kuppelbau,  in  dem  Sitzplätze  für  die 
Leute  sind,  die  lustwandeln  und  sich  vergnügen  wollen.  In  der  Mitte 
des  Reservoirs  befindet  sich  ein  großer  Dom  aus  verzierten  Steinen, 
2  Stockwerke  hoch  erbaut.  Wenn  viel  Wasser  im  Teiche  ist,  kann 
man  nur  auf  Kähnen  dorthin  gelangen.  Wenn  aber  der  Wasserstand 
niedrig  ist,  gehen  die  Leute  zu  Fuß  dorthin.  Im  Innern  befindet  sich 
eine  Moschee,  in  der  sich  fast  immer  Fakire  aufhalten,  die,  dem  Dienste 
Gottes  hingegeben,  ganz  mit  der  Welt  gebrochen  haben  und  ganz  in 
ihm  aufgehen.  Ist  das  Wasser  überall  im  Teiche  vertrocknet,  so  baut 
man  darin  Zuckerrohr,  Wassermelonen,  Gurken,  Kürbisse  und  Me- 
lonen an.  Letztere  Frucht  ist  sehr  süß,  aber  von  geringer  Größe. 
Zwischen  Dihli  und  dem  „Haus  des  Halifats"  liegt  das  speziell  für 
den  kaiserlichen  Hof  bestimmte  Reservoir.  Es  ist  größer  als  der  Teich 
des  Sultans  Sems  ed-Din,  und  um  dasselbe  erheben  sich  ungefähr 
40  Kuppelbauten4).  Rings  um  das  Bassin  herum  wohnt  die  Zunft  der 
Musiker,  ihr  Quartier  heißt  deshalb  Tarb-Äbäd.  Die  Leute  von  Dihli 
haben  hier  einen  Markt,  der  zu  den  größten  zählt,  die  existieren,  eine 
große  Moschee  und  noch  viele  andere  außerdem.  Man  erzählte  mir, 
daß   die   berufsmäßigen   Sängerinnen,   die   hier  wohnen,    im   Monate 


4)  Die  Lage  des  zweiten  Reservoirs:  Hauz  hä$$  —  so  die  heutige 
Aussprache;  arab.  haud  —  ist  auf  dem  beigefügten  Plane  ersichtlich. 
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Ramadan  insgesamt  in  diesen  Moscheen  die  Teräwih-Gebete 5)  beten, 
wobei  die  Imäme  vorbeten.  Ihre  Zahl  aber  ist  groß.  Ebenso  halten 
es  die  Sänger.  Ich  war  Zeuge,  wie  die  Musiker  bei  der  Hochzeit  des 
Emirs  Seif  ed-Din  Gada  Ibn  Mohanna  waren,  wobei  jeder  einzelne  den 
Gebetsteppich  unter  seinen  Knien  hatte.  Hörte  er  dann  den  Gebets- 
ruf, so  stand  er  auf,  verrichtete  die  religiösen  Waschungen  und  betete. 
Beschreibung  einiger  Gräber  daselbst,  zu  denen  man  zu 
pilgern  pflegt.  Dazu  gehört  das  Grab  des  frommen  Seih  Kutb  ed-Din 
Bahtiyär  el-Ka'kl.  Es  ist  sichtbar  gesegnet  und  sehr  verehrt.  Der 
Grund  aber,  warum  dieser  Seih  den  Beinamen  el-Ka'kl  erhielt,  ist 
folgender:  wenn  Leute  zu  ihm  kamen,  die  Schulden  drückten,  um  sich 
über  ihre  Bedürftigkeit  oder  Armut  zu  beklagen,  oder  Eltern,  die 
Töchter  hatten  und  nicht  wußten,  womit  sie  auszustatten,  um  sie  ihren 
Gatten  zuzuführen,  gab  er  ihnen  einen  Gold-  oder  Silberreifen,  bis  er 
deshalb  unter  dem  Namen  el-Ka'kl  bekannt  wurde0).  Ein  solches 
Grab  ist  auch  das  des  Rechtsgelehrten,  des  trefflichen  Nur  ed-Din  el- 
Kurläni;  ferner  das  Grab  des  Rechtsgelehrten  'Alä  ed-Din  el-Kermäni, 
der  seinen  Namen  von  seinem  Heimatlande  Kermän  ableitete.  Es  ist 
offenbar  gesegnet  und  sendet  Strahlen  aus.  Der  Ort  des  Grabes  gibt 
die   Gebetsrichtung   an,    und    es   befinden   sich   daselbst  auch   zahl- 


5)  „Während  des  Monats  Ramadan  werden  20  ergänzende  Rak'as 
d.  h.  Gebetsabschnitte,  .Prostrationen',  nach  dem  Nachtgebete  aufgesagt. 
Diese  nennt  man  Teräwih"  (Hughes:  Notes  S.  121). 

6)  Das  Wort  ka'k  bedeutet:  „ein  ringförmiges  Gebäck,  Kringel", 
auch  sonst  ringförmige  Gegenstände  überhaupt.  Es  ist  nicht  arabischen 
Ursprunges.  Schon  Strabo  erwähnt  die  *«*£?»,  eine  Gebäckart  in 
Ägypten  (Dozy  II,  S.  474a).  Ob  es  indogermanischer  Herkunft  ist  und 
somit  mit  altisl.  kaka,  engl,  cake  verwandt  wäre,  vermag  ich  nicht  zu 
entscheiden.  Der  Heilige,  zu  Us  in  Fergana  geboren,  kam  mit  den 
mohammedanischen  Eroberern  —  vielleicht  noch  früher  —  nach  Dihli, 
wo  er  im  Jahre  633  n.  H.  =  1235/36  unter  der  Regierung  des  Sultans 
Iltutmis  starb.  Sein  Grab  liegt  südlich  der  Altstadt  Dihli,  links  von 
der  Chaussee  nach  Gurgaon  (s.  Plan).  Sein  Titel  Ka'ki  wird  in  der 
lokalen  Tradition  —  abweichend  von  I.  B.  —  damit  begründet,  daß 
er  in  seinen  ekstatischen  Zuständen  mit  Himmelsbrot  genährt  wurde. 
Zur  Erinnerung  daran  „wurden  noch  zur  Zeit  des  Firisteh  diese  Kuchen 
gebacken  und  den  Armen  gegeben.  Jetzt  werden  sie  für  wohlhabende 
Besucher  des  Heiligenschreines  bereitet,  denen  man  sie  in  Erwiderung 
ihrer  Gaben  anbietet.  Es  sind  kleine  dicke,  runde  Kuchen  (cakes), 
die  aus  feinem  Mehl,  Zucker  und  Anissamen  hergestellt  sind"  (Fans- 
hawe  S.  281). 
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reiche  Grabstätten  frommer  Männer.  Gott  lasse  uns  aus  ihnen  Vorteil 
ziehen! 

Bericht  über  einige  Gelehrte  und  rechtschaffene  Männer 
in  Dihli.  Wir  wollen  den  frommen  und  gelehrten  Seih  Mahmud 
el-Kubbä  erwähnen.  Er  ist  ein  großer  Heiliger,  und  das  Volk  glaubt, 
daß  er  über  übernatürliche  Schätze  verfügt,  denn  er  hat  kein  sicht- 
bares Vermögen  und  gibt  doch  allen  Pilgern  zu  speisen,  verschenkt 
Gold,  Silberstücke  und  Kleider.  Zahlreiche  Wunder  werden  ihm  zu- 
geschrieben; er  ist  dadurch  überall  berühmt  geworden.  Ich  sah  ihn 
sehr  häufig  und  erhielt  schließlich  seinen  Segen.  Ferner  will  ich  den 
frommen  und  gelehrten  Seih  'Alä  ed-Din  en-Nili  nennen,  der  nach 
dem  Nil  in  Ägypten  benannt  ist;  doch  Gott  weiß  es  besser,  ob  es 
sich  so  verhält.  Er  war  ein  Schüler  des  gelehrten  und  frommen 
Seih  Nizäm  ed-Din  el-Bedä'uni.  Er  predigt  dem  Volke  jeden  Freitag 
und  viele  Leute  bereuen  ihre  Sünden  vor  ihm,  rasieren  sich  den  Kopf 
und  bezeugen  ihre  Bußfertigkeit;  manche  sogar  werden  ohnmächtig. 

Anekdote.  Ich  sah  ihn  eines  Tages,  wie  er  predigte.  Der 
Leser  las  vor  ihm  die  Verse  aus  dem  Kor'än:  „Menschen!  fürchtet 
euren  Herrn!  das  Beben  der  Erde  zur  Stunde  der  Auferstehung  wird 
etwas  Furchtbares  sein!  An  dem  Tage,  an  dem  ihr  es  erblickt,  wird 
jede  Amme  ihren  Säugling  vergessen,  jede  schwangere  Frau  nieder- 
kommen! Man  wird  die  Leute  taumeln  sehen;  nicht  sind  sie  be- 
rauscht: die  Strafe  Gottes  wird  furchtbar  sein7)."  Dann  wiederholte  der 
Rechtsgelehrte  'Alä  ed-Din  diese  Verse.  Da  stieß  einer  der  Büßer,  die 
in  der  Moschee  beisammen  standen,  einen  furchtbaren  Schrei  aus. 
Der  Seih  aber  sagte  den  Vers  noch  einmal.  Der  Büßer  stieß  einen 
zweiten  Schrei  aus  und  fiel  tot  nieder.  Ich  war  einer  der  Leute,  die 
über  ihm  beteten  und  an  seinem  Leichenbegängnisse  teilnahmen. 

Zu  diesen  Männern  gehört  auch  der  fromme  und  gelehrte  Seih 
Sadr  ed-Din  el-Kuhräni.  Er  fastet  stets,  wacht  des  Nachts  stehend, 
hat  der  Welt  ganz  entsagt  und  sie  aufgegeben.  Sein  Kleid  besteht 
aus  einem  Mantel  aus  Ziegenhaar.  Der  Sultan  und  die  Vornehmen 
des  Reiches  besuchten  ihn  oft,  doch  verbarg  er  sich  vor  ihnen.  Da 
wünschte  der  Herrscher,  ihm  Dörfer  zu  Lehen  zu  geben,  damit  er 
aus  ihrem  Ertrage  die  Armen  und  die  Pilger  speise,  doch  lehnte  er 
es  ab.  Eines  Tages  besuchte  ihn  der  Kaiser  und  brachte  ihm  10.000  Dinare, 
die  er  ebenfalls  nicht  annahm.  Es  heißt,  daß  er  das  Fasten  erst  nach 
Ablauf  von  3  Tagen  bricht,  und  als  man  ihm  diesbezüglich  Vorstel- 


7)  Sure   XXII,   1.  2.     Verse,    die   auch    auf   die   Gefährten   des 
Propheten  stets  einen  furchtbaren  Eindruck  gemacht  haben  sollen. 
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Iungen  machte,  antwortete:  Jen  werde  nicht  aufhören  zu  fasten,  außer 
ich  müßte  es  in  Todesgefahr."  Schließlich  sei  noch  der  rechtschaffene, 
gelehrte,  gottesfürchtige,  enthaltsame,  demütige  Imäm,  die  Perle  seiner 
Zeit  und  das  Juwel  seines  Jahrhunderts,  Keinäl  ed-Dln  'Abdallah  el- 
Gärt  genannt.  Er  führt  den  letzteren  Beinamen  nach  einer  Höhle  (Gär), 
die  er  in  der  Umgebung  Dihlis  bewohnt,  nicht  weit  von  der  Zelle 
des  Seih  Nizäm  ed-Dln  el-Bedä'unl.  Ich  habe  ihn  in  dieser  Höhle 
dreimal  besucht. 

Ein  Wunder  von  ihm:  Ich  hatte  einen  jungen  Sklaven;  dieser 
entlief  mir  und  ich  traf  ihn  in  der  Gewalt  eines  Türken  wieder.  Ich 
dachte  daran,  ihn  dessen  Händen  zu  entziehen;  der  Seih  aber  sprach 
zu  mir:  „Dieser  Sklave  ist  nichts  für  dich;  nimm  ihn  nicht."  Der 
Türke  wollte  einen  Ausgleich  und  so  glich  ich  mich  um  den  Preis 
von  100  Dinaren  aus,  die  ich  von  ihm  nahm,  und  ließ  ihm  den 
Sklaven.  Als  6  Monate  vergangen  waren,  tötete  er  seinen  Herrn. 
Man  brachte  ihn  dem  Sultan  und  dieser  befahl,  ihn  den  Kindern 
seines  ehemaligen  Herrn  auszuliefern,  die  ihn  dann  erschlugen.  Als 
ich  dieses  Wunders  von  Seiten  des  Seihs  inne  ward,  widmete  ich  mich 
ganz  seinem  Dienste,  schloß  mich  ihm  an,  entsagte  der  Welt  und 
schenkte  alles,  was  ich  besaß,  den  Armen  und  Elenden.  Ich  blieb 
längere  Zeit  bei  ihm  und  konnte  sehen,  wie  er  10 — 20  Tage  ununter- 
brochen fastete  und  den  größten  Teil  der  Nacht  stehend  durchwachte. 
Ich  blieb  so  lange  bei  ihm,  bis  der  Sultan  nach  mir  schickte.  Ich 
kettete  mich  ein  zweites  Mal  an  die  Welt.  (Gott  möge  es  zum  Besten 
wenden!)  Ich  werde  dies  im  folgenden  —  wenn  Gott  will  —  er- 
zählen, ebenso  wie  ich  mich  zur  Welt  zurückwendete. 


4.  Kapitel 

Geschichte  der  Herrscher  von  Dihli  seit  der 

Eroberung x) 

Bericht  über  die  Eroberung  und  einiges 
über  die  Könige,  die  einander  in  der  Herrschaft 
folgten.  Der  Rechtsgelehrte  und  weise  Gebetsvorsteher, 
der  Oberrichter  von  Indien  und  Sind,  Kemäl  ed-Dln 
Mohammed,    Sohn     des    Burhän    aus    Gazna    mit    dem 

*)  Die  erste  mohammedanische  Invasion  am  Anfange  des  8.  Jahr- 
hunderts, die  zur  Eroberung  von  Daibal  und  Multän  führte,  war 
schließlich  resultatlos  im  Sande  verlaufen,  da  innere  Zwistigkeiten  im 
großen  Halifenreiche  den  Bück  von  den  Reichsgrenzen  nach  dem 
Zentrum  abgelenkt  hatten.  Erst  seit  den  Kriegszügen  Mahmuds  des 
Gaznewiden  (vgl.  1.  Kap.,  Anm.  5.)  faßte  der  Islam  dauernd  in  Indien 
Fuß,  zunächst  freilich  nur  in  den  Städten.  Die  Schwäche  der  Nach- 
kommen Mahmuds  benützten  die  afganischen  Beherrscher  des  Gör,  die 
Goriden,  jene  aus  ihrem  Stammsitze  in  Gazna  und  schließlich  auch 
aus  ihrem  letzten  Haltepunkte  in  Lahore  zu  verdrängen.  Mit  der  Ver- 
waltung der  neugewonnenen  indischen  Provinzen  betrauten  sie  ihre 
türkischen  Generale.  Diese  waren  aus  den  tausenden  türkischen  Sklaven 
hervorgegangen,  welche  die  Goriden  für  Kriegszwecke  angekauft 
hatten,  und  brachten  zugleich  mit  ihren  Scharen  die  türkischen  Mini- 
sterial-Einrichtungen  ins  Land.  In  ihren  Lagern  bildete  sich  die  neue 
Hngua  franca  der  mohammedanischen  Eroberer,  ein  Gemenge  aus 
türkischen,  persischen  und  indischen  Worten,  nach  ihrem  Ursprünge 
.Urdu"  =  Lagersprache    genannt.      Der    Niedergang    der    Goriden- 

69 


Beinamen  Sadr  el-Jihän  hat  mir   erzählt,   daß   die  Stadt 
Dihli  im  Jahre  584  den  Händen  der  Ungläubigen  entrissen 

herrschaft  hatte  die  Unabhängigkeitserklärung  Kutb  ed-Dins  Aibek, 
des  Statthalters  in  Dihli,  zur  Folge  (603  n.  H.  =  1206/07  n.  Chr.).  Er 
war  der  Begründer  der  ersten  selbständigen  islamischen  Dynastie  auf 
indischem  Boden,  der  „ Sklavenkönige " ,  die  nach  ihrer  Herkunft  aus 
dem  Stande  der  türkischen  Leibeigenen  so  genannt  werden.  Im  Jahre 
689  n.  H.  =  1290  n.  Chr.  trat  das  türkisch-afganische  Haus  der  Halj 
(II.  Dynastie)  die  Herrschaft  über  das  mohammedanische  Indien  an, 
vermochte  sich  jedoch  nur  31  Jahre  zu  halten,  um  im  Jahre  720  n.  H. 
=  1320/21  n.  Chr.  den  Toglukiden  (III.  Dynastie)  weichen  zu  müssen, 
unter  deren  zweitem  Herrscher  I.  B.  das  Land  besuchte.  Die  Macht 
dieser  Sultane  war  durch  zahlreiche  mächtige  Vasallen  —  ebenfalls 
türkischer  Abstammung  —  beschränkt.  Einen  guten  Teil  ihrer  Ge- 
schichte füllen  Kämpfe  mit  widerspenstigen  Statthaltern  und  Generalen 
und  Versuche  aus,  diese  durch  eine  gefügigere  Bureaukratie  zu  ersetzen. 
So  wenig  produktiv  für  das  Land  diese  fortwährenden  Streitigkeiten 
um  die  Macht  waren,  so  sehr  muß  hervorgehoben  werden,  wie  groß 
das  Verdienst  war,  das  diese  Türken-Sultäne,  zum  guten  Teile  tapfere 
Soldaten,  sich  durch  die  Abwehr  der  Mongoleneinfälle  um  Indien 
erworben.  Wenn  dieses  eines  der  wenigen  Länder  Asiens  ist,  dem 
man  eine  Entwicklung  aus  eigener  Kraft  für  die  Zukunft  nicht  ab- 
sprechen darf,  so  ist  das  vor  allem  darauf  zurückzuführen,  daß  die 
furchtbaren  Mongolenhorden  Jingis  Käns  und  seiner  Nachfolger  seine 
Grenzen  nie  allzuweit  überschritten,  ohne  auf  das  nachdrücklichste 
zurückgewiesen  zu  werden.  Sonst  wäre  wohl  Indien  dasselbe  Schick- 
sal beschieden  gewesen  wie  Persien,  Mesopotamien,  Transoxanien,  Süd- 
rußland usw.:  zugleich  mit  der  Vernichtung  des  erwerbskräftigen  Teiles 
der  Einwohnerschaft  Untergang  alles  materiellen  und  geistigen  Lebens, 
welches  diesen  Namen  verdient,  für  lange  Zeit,  wenn  nicht  für  alle 
Zukunft.  Daß  die  vollständige  Stagnation  im  Kulturbereiche  des 
Islam  zum  großen,  wenn  nicht  zum  größten  Teile  auf  das  Schuldbuch 
der  Mongolen  kommt,  ist  gewiß.  Und  wenn  es  Indien  vielleicht 
einmal  vergönnt  sein  wird,  sich  selbständig  zu  entfalten,  nicht  mehr 
ein  Beute-  und  Kolonisationsobjekt  fremder  Eroberer,  so  sind  es  die 
Türkensultäne,  vornehmlich  Kaiser  Balban,  die  mit  einen  Stein  zum 
Ausbau  dieser  Möglichkeit  beigetragen  haben.  Die  Sklavenwirtschaft, 
so  sehr  sie  unserem  europäischen  Gefühle  widerspricht,  hatte  diesmal 
doch  einen  Vorteil  mit  sich  gebracht.  Aus  den  Scharen  der  auf  den 
großen  Sklavenmärkten  in  Horäsän,  Fergana  usw.  gekauften  Leibeigenen 
war  es  nur  den  begabtesten  und  tapfersten  möglich,  sich  zu  hohen 
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wurde2).  Ich  selbst  habe  dies  auf  der  Kanzel  der  großen 
Moschee  geschrieben  gesehen.  Er  berichtete  mir  auch, 
daß  die  Stadt  durch  den  General  Kutb  ed-Din  Aibek,  der 
den  Beinamen  Sipäh  Sälär,  d.  h.  Generalfeldmarschall, 
führte,  eingenommen  worden  sei.  Dieser  war  einer  der 
Leibeigenen  des  erhabenen  Sultans  Sihäb  ed-Din  Mobam- 
med3),  Sohn  des  Goriden  Säm,  des  Königs  von  Gazna 
und  Horäsän,  der  sich  das  Reich  des  Ibrahim  unterworfen 
hatte,  eines  Nachkommen  des  Sultans  Gäzl  Mahmud 
Ibn  Sebuktegin,  der  mit  der  Eroberung  Indiens  begonnen 
hat.  Der  genannte  Sultan  Sihäb  ed-Din  schickte  den 
General  Kutb  ed-Din  mit  einem  ungeheuren  Heere  aus. 
Gott  half  ihm  zur  Eroberung  der  Stadt  Lahore4),  woselbst 
er  sein  Hauptquartier  aufschlug.  Sein  Ansehen  war  groß; 
er  wurde  aber  beim  Sultan  verleumdet,  und  die  Höflinge 
beschuldigten  ihn,  daß  er  sich  der  Alleinherrschaft  in  In- 
dien bemächtigen  wolle,  daß  er  sogar  schon  in  Aufruhr 
und  Ungehorsam  sei.  Diese  Neuigkeit  gelangte  zu  Kutb 
ed-Din.  Er  reiste  in  aller  Eile  allein  ab,  kam  des  Nachts 
nach  Gazna  und  erschien  vor  dem  Sultan,  ohne  Wissen 
derjenigen,  die  ihn  bei  diesem  verleumdet  hatten.  Als  es 
Morgen  geworden  war,  setzte  sich  der  Sultan  auf  seinen 
Thron  und  ließ  den  Aibek  darunter  Platz  nehmen,  so  daß 


Stellungen  im  Dienste  der  Sultane  emporzuschwingen.  Dem  rebellischen 
General,  dem  widerspenstigen  Statthalter  war  nur  dann  Erfolg  be- 
schieden, wenn  er  seinen  Gegner  an  Tapferkeit,  Verschlagenheit  und 
Beliebtheit  übertraf.  Dann  vermochte  er  den  Sultan  vom  Throne  zu 
drängen  oder  bei  einem  Thronwechsel  seinen  Ansprüchen  Geltung  zu 
verschaffen:  andere  Rechtstitel  auf  die  Herrschaft  als  diese  Eigen- 
schaften existierten  nicht.  Es  war  das  Prinzip  der  natürlichen  Zucht- 
wahl, das  aber  zur  Folge  hatte,  daß  das  Land  in  gefährlichen  Zeiten 
den  richtigen  Lenker  fand. 

*)  Vgl.  3.  Kap.,  Anm.  1. 

»)  Gest.  602  n.  H.  =  1205  06  n.  Chr. 

*)    Dieser     letzte     Stützpunkt    der    Gaznewidenherrschaft     fiel 
(spätestens)  583  n.  H.  =  1187/88  n.  Chr. 
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er  nicht  gesehen  werden  konnte.  Die  Schranzen  und 
Höflinge,  die  ihn  verleumdet  hatten,  erschienen.  Als 
ihnen  die  Sitzplätze  angewiesen  waren,  fragte  sie  der 
Sultan  über  den  Fall  Aibek.  Da  sagten  sie  ihm,  daß  er 
sich  im  vollen  Aufruhr  befinde  und  sprachen:  „Es  steht 
bei  uns  fest,  daß  er  die  Königsgewalt  für  sich  in  Anspruch 
nimmt."  Da  stieß  der  Sultan  mit  dem  Fuß  an  den  Thron- 
sessel, schlug  in  die  Hände  und  rief:  „Aibek!"  „Zu  Be- 
fehl", antwortete  dieser  und  trat  seinen  Verleumdern  ent- 
gegen. Diese  standen  wie  vernichtet  da  und  warfen  sich 
erschreckt  in  Ehrfurcht  zur  Erde  nieder.  Der  Sultan 
sprach  zu  ihnen:  „Ich  verzeihe  euch  dieses  Vergehen. 
Aber  noch  ein  Wort  über  Aibek  — !"  Diesem  befahl  er, 
nach  Indien  zurückzukehren.  Aibek  tat  es  auch,  eroberte 
die  Stadt  Dihli  und  noch  andere  Städte.  Der  Islam  faßte 
in  diesem  Lande  festen  Fuß  bis  auf  den  heutigen  Tag. 
Kutb  ed-Dln  aber  blieb  daselbst  bis  zu  seinem  Tode5). 

Geschichte  des  Sultans  Sems  ed-Dln  Lalmis6). 
Er  war  der  erste,  welcher  die  Herrschergewalt  in  der  Stadt 
Dihli  selbständig  ausübte.  Vor  seiner  Thronbesteigung 
war  er  Leibeigener  des  Generals  Kutb  ed-Dln  Aibek,  dessen 
Truppenführer  und  Stellvertreter  gewesen.  Als  Kutb  ed- 
Dln  tot  war,  usurpierte  er  die  Herrschaft  und  nahm  die 
Leute  für  sich  in  Pflicht.  Die  Rechtsgelehrten  kamen  zu 
ihm  unter  dem  Vortritte  des  Oberrichters,  der  damals 
Wajih  ed-Dln  aus  Kasan  war.  Sie  traten  ein  und  nahmen 
vor  ihm  Platz.  Der  Oberrichter  setzte  sich  an  seiner  Seite 
nieder  wie  gewöhnlich.     Der  Sultan  wußte,  worüber  sie 


6)  607  n.  H.  =  1210/11  n.  Chr. 

6)  Besser:  Iltutmis.  Er  regierte  607—633  n.  H.  =  1210/11— 1235/36 
n.  Chr.  Die  kurze  Zwischenregierung  Äräm  Sähs,  eines  Sohnes  Kutb 
ed-Dins,  übergeht  I.  B.  Iltutmis  als  den  ersten  selbständigen 
Herrscher  in  Dihli  zu  bezeichnen,  ist  er  insoferne  im  Unrecht,  als 
Aibek  in  seinen  letzten  Lebensjahren  bereits  von  den  Goriden  unab- 
hängig war. 
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mit  ihm  sprechen  wollten,  hob  einen  Zipfel  des  Teppichs, 
auf  dem  er  saß,  auf  und  zog  eine  Urkunde  hervor,  die 
seine  Freilassung  enthielt.  Der  Oberrichter  und  die  Dok- 
toren lasen  sie  und  leisteten  ihm  alle  die  Huldigung.  Er 
wurde  Alleinherrscher,  regierte  20  Jahre,  war  gerecht, 
fromm  und  gebildet.  Zu  seinen  rühmlichsten  Taten  ge- 
hört, daß  er  stets  eifrigst  bestrebt  war,  begangene  Unge- 
rechtigkeiten wieder  gutzumachen  und  den  unschuldig 
Unterdrückten  zu  ihrem  Rechte  zu  verhelfen.  Er  befahl, 
daß  jeder,  dem  unrecht  geschehen  sei,  ein  farbiges  Kleid 
anziehe7),  während  sich  sonst  die  Inder  alle  weiß  kleiden. 
So  oft  er  nun  dem  Volke  Audienz  gab  oder  ausritt  und 
einen  sah,  der  ein  buntes  Kleid  trug,  beschäftigte  er  sich 
mit  seinem  Streitfall  in  der  Absicht,  ihm  gegen  seinen  Be- 
drücker Recht  zu  schaffen.  Dann  aber  erlahmte  er  darin 
und  meinte:  „Über  manchen  kommt  das  Unrecht  über 
Nacht,  ich  will  eilen,  auch  diesen  Leuten  zu  ihrem  Rechte 
zu  verhelfen."  Er  stellte  also  an  der  Tür  seines  Schlosses 
2  Löwen  aus  Marmor  auf,  die  auf  Postamenten  standen. 
An  ihrem  Halse  hing  eine  eiserne  Kette  und  daran  eine 
große  Glocke.  Der,  dem  unrecht  geschehen,  kam  des 
Nachts  und  zog  an  der  Glocke,  der  Sultan  hörte  ihn  dann, 
untersuchte  augenblicklich  seinen  Fall  und  sprach  Recht. 
Als  der  Sultan  Sems  ed-Din  das  Zeitliche  segnete,  hinter- 
ließ er  3  Söhne:  nämlich  Rukn  ed-Din,  seinen  Nach- 
folger, Mo'izz  ed-Din  und  Näsir  ed-Din;  ferner  eine 
Tochter  namens  Radiya,  die  leibliche  Schwester  des  Mo'izz 
ed-Din.  Sein  Nachfolger  war,  wie  wir  schon  gesagt  haben, 
Rukn  ed-Din. 


*)  Das  gewöhnlich  nach  persischer  Sitte  aus  rotem   Papier   be- 
stand.   Vgl.  Häfiz: 

„Blut'ge  Tränen  will  ich  weinen 
aufs  papierne  Bettlerkleid, 
weil  für  mich  Bedrängten  keinen 
Trost  hat  die  Gerechtigkeit." 
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Geschichte  des  Sultans  Rukn  ed-Dln8),  Sohn 
des  Sultans  Sems  ed-Dln.  Kaum  war  Rukn  ed-Dln  nach 
dem  Tode  seines  Vaters  als  Herrscher  anerkannt,  als  er 
seine  Herrschaft  mit  einem  Verbrechen  gegen  seinen  Bru- 
der Mo'izz  ed-Dln  begann:  er  ließ  ihn  hinrichten.  Ragliya 
war  dessen  leibliche  Schwester  und  verurteilte  diese  Tat 
dem  Könige  gegenüber.  Da  wollte  er  auch  sie  umbringen. 
Als  es  wieder  einmal  Freitag  geworden  war,  verließ  Rukn 
ed-Dln  das  Schloß,  um  am  öffentlichen  Gebete  teilzu- 
nehmen. Da  bestieg  Raaliya  die  Dachterrasse  des  alten 
Schlosses,  das  an  die  Hauptmoschee  anstieß  und  Daulet- 
Häneh,  d.  h.  „Haus  des  Glückes"  genannt  wurde,  angetan 
mit  den  Kleidern,  wie  sie  die  Opfer  der  Ungerechtigkeit 
tragen.  Sie  zeigte  sich  dem  Volke  und  redete  es  von  der 
Dachterrasse  herab  mit  folgenden  Worten  an:  „Meinen 
Bruder  hat  sein  Bruder  erschlagen,  und  wie  ihn  will  er 
auch  mich  ermorden."  Sie  erinnerte  die  Leute  an  die  Tage 
ihres  Vaters,  wie  er  Gutes  getan  und  ihnen  Wohltaten  er- 
wiesen. Auf  diese  Worte  hin  empörte  sich  die  Menge 
gegen  den  Sultan  Rukn  ed-Dln,  der  sich  gerade  in  der 
Moschee  befand.  Man  faßte  ihn  und  brachte  ihn  zur 
Fürstin.  Diese  sprach:  „Der  Mörder  soll  sterben!"  Dar- 
aufhin töteten  sie  ihn  zur  Vergeltung  für  den  Mord 
seines  Bruders.  Der  Bruder  der  beiden  Prinzen,  Näsir  ed- 
Din,  war  ein  Kind,  und  so  war  das  Volk  damit  einver- 
standen, daß  Radiya  herrschen  solle. 

Geschichte  der  Kaiserin  Ragüya9).  Als  Rukn 
ed-Dln  tot  war,  war  die  Armee  einig,  seine  Schwester 
Ratfiya  zur  Herrscherin   zu   machen,  woraufhin  sie  unbe- 


8)  Regierte  633—634  n.  H.  =  1235/36-1236/37  n.  Chr. 

9)  Regierte  634— 637  n.  H.  =  1236/37— 1239/40  n.  Chr.  I.  B.'s  Be- 
richt über  die  Umstände,  unter  denen  Radiya  zur  Regierung  gelangte, 
steht  zu  der  sonstigen  historischen  Überlieferung  im  Widerspruche. 
Mo'izz  ed-Dln  wurde  keineswegs  durch  Rukn  ed-Dln  ermordet,  sondern 
lebte  noch  nach  dessen  Tode. 
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schränkt  4  Jahre  lang  herrschte.  Sie  ritt  in  Wehr  und 
Waffen  und  mit  Gefolge  aus,  wie  es  die  Männer  tun, 
ohne  sich  zu  verschleiern.  Dann  aber  zog  man  sie  in 
Verdacht,  zu  einem  abessinischen  Sklaven,  den  sie  besaß, 
Neigung  zu  haben,  beschloß,  sie  zu  entthronen  und  zu  ver- 
heiraten. Das  geschah,  sie  wurde  an  einen  ihrer  Ver- 
wandten verheiratet,  und  ihr  Bruder  Näsir  ed-Dln  folgte 
ihr  in  der  Herrschaft  nach. 

Geschichte  des  Sultans  Näsir  ed-Dln10),  Sohn 
des  Sultan  Sems  ed-Din.  Als  Radlya  abgesetzt  war,  folgte 
ihr  ihr  jüngerer  Bruder  Näsir  ed-Dln,  der  eine  Zeitlang  un- 
bestritten herrschte.  Dann  empörten  sich  aber  Radlya 
und  ihr  Gemahl  gegen  ihn,  ritten  inmitten  ihrer  Leibeigenen 
und  verruchten  Volkes,  das  ihnen  sonst  folgte,  aus  und 
schickten  sich  an,  ihn  zu  bekämpfen.  Näsir  ed-Din  zog  ins 
Feld  und  mit  ihm  sein  Leibeigener  und  Generalleutnant 
Giyät  ed-Din  Balaban,  der  nach  ihm  herrschte.  Es  kam 
zum  Gefecht,  das  Heer  der  Radiya  wurde  in  die  Flucht 
geschlagen  und  sie  selbst  entfloh.  Hunger  quälte  sie  und  Er- 
schöpfung setzte  ihr  hart  zu.  Da  ging  sie  auf  einen  Land- 
mann zu,  der,  wie  sie  sah,  den  Boden  bestellte  und  ver- 
langte von  ihm  etwas  zu  essen.  Er  gab  ihr  ein  Stück 
Brot,  sie  verzehrte  es,  und  nun  übermannte  sie  der  Schlaf. 
Sie  trug  Männertracht.  Wie  sie  aber  in  tiefem  Schlafe  lag, 
sah  der  Bauer  sie  an  und  erblickte  unter  ihren  Oberklei- 
dern eine  gold-  und  juwelengestickte  Tunika.  Da  er- 
kannte er,  daß  es  ein  Weib  sei,  erschlug  und  beraubte 
sie,  verjagte  ihr  Roß  und  begrub  sie  auf  seiner  Hufe.    Er 

10)  Die  Herrschaft  Mo'izz  ed-Dlns  und  eines  Neffen  der  Radlya, 
'Alä  ed-Dlns,  übergeht  I.  B.  Beide  waren  schwache  Regenten,  welche 
den  Anforderungen,  die  die  Zeit  an  sie  stellte,  in  keiner  Weise  ge- 
wachsen waren:  die  Mongolen  waren  wieder  einmal  im  Anzüge  gegen 
Indien  und  brachten  im  Jahre  1241  Lahore  in  ihre  Hände.  Die  eigent- 
liche Regierungsgewalt  wurde  wohl  damals  bereits  durch  den  Feldherrn 
Balban,  den  nachmaligen  Kaiser,  ausgeübt.  Seit  644  n.  H.  =  1246/47 
n.  Chr.  regierte  Nä§ir  ed-Dln,  der  jüngste  und  letzte  der  3  Brüder. 
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nahm  einige  ihrer  Kleider  und  ging  dann  auf  den  Markt, 
sie  zu  verkaufen.  Den  Kaufleuten  aber  mißfiel  sein  We- 
sen und  sie  brachten  ihn  zum  Silma,  d.  h.  dem  Polizei- 
kommissär, der  ihn  prügeln  ließ,  worauf  der  Mörder  ge- 
stand, die  Fürstin  erschlagen  zu  haben.  Er  zeigte  ihnen, 
wo  er  sie  verscharrt;  man  grub  sie  aus,  wusch  sie  und 
bekleidete  sie  mit  dem  Leichengewande.  Sie  wurde  am 
gleichen  Orte  neuerdings  bestattet  und  über  ihrem  Grabe 
eine  Grabkapelle  erbaut.  Ihre  Grabstätte  wird  jetzt  viel  be- 
sucht, und  man  hofft,  Glück  dadurch  zu  haben.  Sie  liegt 
am  Ufer  des  großen  Flusses  namens  Jün  in  der  Entfer- 
nung von  1  Parasange  von  der  Hauptstadt11).  —  Näsir 
ed-Dln  war  nun  Alleinherrscher,  und  die  Macht  verblieb 
ihm  20  Jahre.  Er  war  ein  rechtschaffener  Monarch,  der 
den  Kor'än  in  mehreren  Exemplaren  abschrieb,  diese  ver- 
kaufte und  aus  ihrem  Erlös  seinen  Unterhalt  bestritt.  Der 
Richter  Kemäl  ed-Dln  richtete  meine  Aufmerksamkeit  auf 
ein  Exemplar,  das  von  seiner  Hand  geschrieben  und  dessen 
Schriftführung  eine  sehr  sichere  war.  In  der  Folge  er- 
schlug ihn  sein  Generalleutnant  Giyät  ed-Dln  Balaban  und 
herrschte  nach  ihm.  Dieser  Balaban  hat  eine  interessante 
Geschichte,  die  wir  erzählen  wollen. 

Geschichte  des  SultänsGiyät  ed-Dln  Balaban12). 
Als  Balaban  seinen  Herrn,  den  Kaiser  Näsir  ed-Dln,  ge- 
tötet hatte,  herrschte  er  in  unbeschränkter  Machtvollkom- 
menheit nach  ihm  durch  20  Jahre,  während  er  die  gleiche 

")  Das  Grab  der  Sultänin  wird  noch  gegenwärtig  unweit  der 
Kälan-  („schwarzen")  Moschee  beim  Tore  von  Ajmer  in  Neu-Dihli 
gezeigt  (Fanshawe  S.  66).  Die  Jumna  (Skr.  Yamunä)  ist  der  be- 
deutendste Nebenfluß  des  Ganges  am  rechten  Ufer  und  mündet  nach 
einem  1399  km  langen  Laufe  bei  Allähäbäd  in  denselben.  Ihre  Quellen 
liegen  unter  31°  3'  n.  B.  und  78°  30'  ö.  L.  im  Himälaya. 

12)  Balban,  den  I.  B.  Balaban  nennt,  regierte  664—668  n.  H.  = 
1265/66—1287/88  n.   Chr.     Daß   er,   wie  unser  Reisender  berichtet, 
seinen  Kaiser  und  früheren  Herin  ermordet,  scheint  nicht  der  Wahrheit 
zu  entsprechen. 
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Frist  vorher  sein  Generalleutnant  gewesen  war.  Balaban 
war  einer  der  besten  Sultane,  gerecht,  milde  und  tugend- 
haft. Eine  seiner  lobenswertesten  Einrichtungen  war,  daß 
er  ein  Haus  erbaute,  dem  er  den  Namen  „Haus  der  Sicher- 
heit" gab.  Kein  Schuldner  betrat  es,  ohne  daß  der  Kaiser 
dessen  Schuld  tilgte;  jeder  Flüchtling,  der  hineinkam,  war 
in  Sicherheit;  jeder,  der  einen  erschlagen  und  daselbst 
Zuflucht  suchte,  für  den  zahlte  der  Herrscher  das  Wehr- 
geld an  die  Verwandten  des  Getöteten;  war  es  ein  Ver- 
brecher, der  ins  Haus  floh,  dessen  Verfolger  mit  ihren  An- 
sprüchen befriedigte  er  ebenfalls.  In  diesem  Hause  wurde 
er  auch,  als  er  starb,  begraben,  und  ich  habe  sein  Grab 
besucht. 

Ein  merkwürdiges  Erlebnis  Balabans.  Man  er- 
zählt, daß  ein  Büßer  in  Bohärä  diesen  Balaban  dort  sah, 
der  gedrungen  von  Gestalt,  unansehnlich  und  armselig  war. 
Er  rief  ihn  an:  „He,  kleiner  Türke!",  welcher  Ausdruck  ein 
Zeichen  von  Geringschätzung  ist.  Balaban  erwiderte:  „Zu 
Befehl,  mein  Herr!"  Diese  Rede  gefiel  dem  Büßer  und 
er  sagte:  „Kaufe  mir  von  diesen  Granatäpfeln  da"  und 
zeigte  dabei  auf  Granatäpfel,  die  am  Markte  verkauft 
werden  sollten.  Balaban  erwiderte:  „Sehr  wohl",  zog 
einige  kleine  Kupfermünzen  heraus,  die  sein  ganzer  Besitz 
waren,  und  erstand  ihm  einige.  Als  sie  der  Büßer  in 
Empfang  genommen  hatte,  sagte  er  zu  ihm:  „Wir  aber 
schenken  dir  die  Herrschaft  über  Indien."  Da  küßte  Ba- 
laban seine  eigene  Hand  und  sprach:  „Ich  nehme  es  an 
und  bin's  zufrieden."  Dieses  Erlebnis  blieb  in  seinem 
Innern  haften.  Da  traf  es  sich,  daß  der  Sultan  Sems  ed- 
Din  Lalmis  einen  Kaufmann  ausschickte,  ihm  Leibeigene 
in  Samarkand,  Bohärä  und  Tirmid  zu  kaufen.  Dieser  er- 
warb 100  Mamlüken,  unter  deren  Zahl  auch  Balaban  war. 
Als  er  mit  ihnen  vor  den  Sultan  trat,  gefielen  ihm  alle 
wohl,  nur  Balaban  nicht  wegen  seiner  Unansehnlichkeit, 
von  der  wir  schon  gesprochen  haben.     „Diesen  nehme  ich 
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nicht!"  rief  er  aus.  —  Balaban  aber  sprach  zu  ihm:  „O 
Herr  der  Welt,  wem  zuliebe  hast  du  diese  Sklaven  ge- 
kauft?" —  Da  lächelte  der  Sultan  über  ihn  und  sprach: 
„Für  mich  natürlich."  —  Balaban  aber  erwiderte:  „Mich 
kaufe  Gott  zuliebe."  —  „Gut",  erwiderte  der  Kaiser, 
kaufte  ihn  und  steckte  ihn  unter  seine  Leibeigenen.  Seine 
Stellung  war  verächtlich,  denn  er  wurde  unter  die  Wasser- 
träger eingeteilt.  Die  Astrologen  aber  sprachen  zum  Sultan 
Sems  ed-Dln:  „Einer  deiner  Sklaven  wird  die  Herrschaft 
der  Hand  deines  Sohnes  entreißen  und  sich  ihrer  bemäch- 
tigen." Sie  hörten  nicht  auf,  ihm  dies  vorzusagen;  doch 
kehrte  er  sich  nicht  an  ihre  Reden  wegen  seiner  Recht- 
schaffenheit und  Gerechtigkeit,  bis  sie  es  der  Großfürstin, 
der  Mutter  seiner  Kinder,  hinterbrachten.  Sie  sprach  zu 
ihm  davon.  Das  hinterließ  Eindruck  auf  sein  Gemüt,  er 
berief  die  Sterndeuter  und  fragte  sie:  „Würdet  ihr  den 
Mamlüken  erkennen,  der  das  Reich  meinem  Sohne  nehmen 
soll,  wenn  ihr  ihn  erblickt?"  —  Sie  antworteten:  „Gewiß; 
wir  haben  ein  Kennzeichen,  an  dem  wir  ihn  erkennen 
würden."  —  Da  befahl  der  Sultan,  daß  seine  Leibeigenen 
vor  ihm  erscheinen  sollten,  und  setzte  sich  zu  diesem 
Zwecke  nieder.  Sie  marschierten  nun  der  Reihe  nach  vor 
ihm  auf,  die  Astrologen  betrachteten  sie  und  sagten:  „Wir 
sehen  ihn  nicht.  Weiter!"  Inzwischen  brach  der  Nach- 
mittag an  und  die  Wasserträger  sprachen  untereinander: 
„Wir  haben  Hunger.  Laßt  uns  einige  Silberstücke  zu- 
sammenlegen und  einen  von  uns  auf  den  Markt  senden, 
daß  er  uns  etwas  zum  Essen  einkaufe."  Sie  sammelten  also 
das  Geld  und  schickten  damit  den  Balaban  fort,  denn  nie- 
mand war  geringer  unter  ihnen  als  er.  Balaban  fand  am 
Markte  nicht,  was  sie  wollten,  und  begab  sich  deshalb  auf 
einen  anderen  Markt.  Er  blieb  zu  lange  aus  und  die  Reihe, 
zu  defilieren,  kam  an  die  Wasserträger,  ohne  daß  er  zu- 
rückgekommen wäre.  Da  nahmen  sie  seinen  Wasser- 
schlauch und  seinen  Schöpftopf,  legten  ihn  auf  die  Schulter 
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eines  jungen  Burschen  und  ließen  diesen  vorbeimarschieren, 
als  ob  er  Balaban  wäre.  Wie  nun  der  Name  gerufen 
wurde,  ging  der  Jüngling  vor  den  Sterndeutern  vorüber, 
und  die  Revue  schloß,  ohne  daß  die  Astrologen  das  Ge- 
sicht gesehen  hätten,  nach  dem  sie  suchten.  Balaban  kam 
erst  nach  Schluß  des  Aufmarsches,  denn  Gott  wollte,  daß 
sich  sein  Schicksal  erfülle.  —  Später  kamen  seine  hervor- 
ragenden Eigenschaften  zur  Geltung,  und  er  wurde  Oberster 
der  Wasserträger.  Dann  trat  er  in  die  Armee  ein  und 
wurde  im  Laufe  der  Zeit  General.  Schließlich  heiratete 
der  Sultan  Näsir  ed-Dln,  bevor  er  noch  auf  den  Thron 
gelangt  war,  seine  Tochter.  Als  er  aber  die  Königsge- 
walt in  seine  Hände  bekommen  hatte,  machte  er  ihn  zu 
seinem  Generalleutnant,  was  er  durch  20  Jahre  verblieb. 
Nach  dieser  Zeit  tötete  Balaban  den  Kaiser  und  usurpierte 
den  Thron  ebenfalls  durch  20  Jahre,  wie  wir  dies  vorher 
erzählt  haben. 

Der  Sultan  Balaban  hatte  zwei  Söhne,  deren  einer, 
Hän  Sahld  „der  Märtyrer",  Kronprinz  und  Statthalter 
seines  Vaters  in  der  Provinz  Sind  war  und  in  der  Stadt 
Multän  residierte.  Er  fiel  in  einem  Kriege,  den  er  mit  den 
Tataren  führte13),  und  hinterließ  zwei  Söhne,  Kei  Kobäd 
und  Kei  Hosrau.  Der  zweite  Sohn  des  Sultans  Balaban 
führte  den  Namen  Näsir  ed-Dln  und  war  Statthalter 
seines  Vaters  in  den  Provinzen  Laknauti  und  Bengalen1*). 
Als  Hän  Sahld  für  den  Glauben  gefallen  war,  ernannte 
der  Kaiser  Balaban  seinen  Enkel  Kei  Hosrau  zum  Thron- 
folger und  zog  ihn  seinem  eigenen  Kinde  Näsir  ed-Dln 
vor.  Dieser  hatte  seinerseits  einen  Sohn  namens  Mo'izz 
ed-Dln,  der  in  der  Residenz  Dihli  bei  seinem  Großvater 
wohnte.    Er  war  es,  der  schließlich  nach  dem  Tode  seines 


18)  Und  zwar  in  der  Schlacht  bei  Dipälpur  684  n.  H.  =  1285/86 
n.  Chr. 

")  Wo  er  und  5  seiner  Nachkommen  durch  mehr  als  ein  halbes 
Jahrhundert  herrschten. 
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Ahnen  unter  den  außerordentlichen  Umständen,  die  wir 
erzählen  wollen,  noch  bei  Lebzeiten  seines  Vaters  zur 
Herrschaft  gelangte. 

Geschichte  des  Sultans  Mo'izz  ed-Din15),  Sohn 
des  Näsir  ed-Din,  Sohn  des  Sultans  Giyät  ed-Din  Balaban. 
Als  nun  letzterer  eines  Nachts  starb  —  sein  Sohn  Näsir 
ed-Din  war  in  der  Provinz  Laknauti  abwesend,  und  zum 
Thronfolger  hatte,  wie  schon  erwähnt,  der  verstorbene 
Kaiser  seinen  Enkel  Kei  Hosrau  erklärt  —  war  oberster 
General  und  Leutnant  des  Sultans  Giyät  ed-Din  ein  Mann, 
der  dem  Kei  Hosrau  feindlich  gesinnt  war.  Er  setzte 
gegen  ihn  eine  List  ins  Werk,  die  ihm  auch  gelang.  Er 
verfaßte  nämlich  eine  Urkunde,  in  der  er  die  Schriftzüge 
der  ersten  Generale  fälschte  und  nach  welcher  diese  dem 
Mo'izz  ed-Din,  dem  Enkel  des  Sultan  Balaban,  Treue 
schwuren.  Er  trat  vor  Kei  Hosrau,  als  wäre  er  sein  auf- 
richtiger Freund,  und  sprach  zu  ihm:  „Die  Generale  haben 
eben  deinem  Vetter  den  Treueid  geleistet.  Ich  fürchte 
Böses  für  dich  von  ihrer  Seite."  —  Kei  Hosrau  erwiderte: 
„Was  ist  nun  das  beste  Mittel?"  —  Der  General  meinte: 
„Rette  dich,  indem  du  in  das  Indusland  fliehst."  Da  fragte 
jener:  „Wie  soll  ich  hinausgelangen,  da  doch  die  Tore 
geschlossen  sind?"  —  „Die  Schlüssel  sind  in  meiner  Hand, 
und  ich  will  dir  öffnen."  —  Der  Prinz  bedankte  sich  da- 
für, küßte  ihm  die  Hand  und  sagte:  „Ich  reite  sofort."  So 
stieg  er  zu  Pferde  inmitten  seiner  Vertrauten  und  Leib- 
eigenen, der  General  schloß  ihm  das  Tor  auf,  ließ  ihn 
hinaus  und  sperrte  hinter  ihm  ab.  Er  ließ  sich  bei  Mo'izz 
ed-Din  melden  und  schwur  ihm  den  Eid  der  Treue.  „Wie 
komme  denn  ich  dazu?"  fragte  dieser,  „da  doch  die 
Thronfolgerschaft  meinem  Vetter  gebührt?"  —  Da  teilte  ihm 
der  General  den  Streich  mit,  den  er  jenem  gespielt  und 
wie  er  ihn  aus  der  Stadt  vertrieben.    Mo'izz  ed-Din  be- 


15)  Regierte  686—689  n.  H.  =  1287/88—1290/91  n.  Chr. 
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dankte  sich,  begab  sich  mit  ihm  zum  Königspalaste  und 
ließ  nach  den  Generalen  und  Vornehmen  schicken.  Diese 
leisteten  ihm  noch  während  der  Nacht  den  Treueid.  Als 
es  Morgen  geworden  war,  huldigte  ihm  das  übrige  Volk 
und  die  Herrschaft  war  ihm  gesichert. 

Des  neuen  Herrschers  Vater  lebte  noch  und  befand 
sich  in  den  Provinzen  Bengalen  und  Laknauti.  Die  Neuig- 
keit gelangte  zu  ihm,  und  er  sprach:  „Ich  bin  Erbe  des 
Thrones;  wie  soll  denn  mein  Sohn  zur  Macht  gelangen 
und  sie  allein  ausüben,  während  ich  noch  in  den  besten 
Jahren  bin?"  Er  marschierte  an  der  Spitze  seiner  Truppen 
in  der  Richtung  der  Hauptstadt  Dihli,  und  sein  Sohn  zog 
seinerseits  mit  seinen  Soldaten  aus,  in  der  Absicht,  ihn 
davon  zurückzutreiben.  Sie  trafen  bei  der  Stadt  Karälft) 
aufeinander;  diese  liegt  am  Ufer  des  Gangesflusses,  der 
das  Ziel  der  Pilgerfahrten  der  Inder  ist.  Näsir  ed-Dln 
lagerte  an  seinem  Gestade  auf  der  Seite,  an  der  Karä 
liegt,  und  sein  Sohn,  der  Sultan  Mo'izz  ed-Din,  schlug  sein 
Lager  auf  der  anderen  Seite  auf,  so  daß  der  Fluß  sie 
trennte.  Sie  waren  zum  Kampfe  entschlossen;  aber  Gott 
—  erhaben  ist  er!  —  wollte  das  Blut  der  Muslime  schonen 
und  legte  das  Gefühl  der  Verzeihung  für  seinen  Sohn  in 
das  Herz  des  Näsir  ed-Din.  Er  sprach  zu  sich:  „Wenn 
mein  Sohn  herrscht,  so  ist  das  eine  Ehre  für  mich,  und 
ich  handle  gerechter,  wenn  ich  dies  anstrebe."  Gleich- 
zeitig senkte  Gott  das  Gefühl  der  Unterwürfigkeit  gegen 
seinen  Vater  in  das  Herz  des  Sultans  Mo'izz  ed-Din.  In- 
folgedessen bestieg  jeder  der  beiden  Fürsten  ein  Schiff, 
ohne  von  seinen  Truppen  begleitet  zu  sein,  und  sie  trafen 
einander  in  der  Mitte  des  Stromes.  Der  Sultan  küßte  den 
Fuß  seines  Vaters  und  bat  ihn  um  Verzeihung,  der 
Vater  aber  sprach  zu  ihm:  „Ich  schenke  dir  hiermit  mein 
Reich    und   bestelle   dich   zu   seinem   Herrscher."      Dann 


16)  Karra  (Kurrah),  am  rechten  Gangesufer  in  81°  25'  40"  ö.  L. 
und  25°  41'  50"  n!  B.  (Indian  Atlas  sh.  88). 
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huldigte  er  ihm  und  wollte  in  seine  Provinzen  zurück- 
kehren. Sein  Sohn  aber  sprach:  „Du  mußt  unbedingt  mit 
mir  in  meine  Lande  kommen."  Er  zog  mit  ihm  in  Dihli 
ein  und  ging  in  das  königliche  Schloß.  Sein  Vater  ließ  ihn 
auf  dem  Throne  des  Herrschers  Platz  nehmen,  während 
er  vor  ihm  stand.  Man  nannte  dieses  Zusammentreffen, 
das  zwischen  ihnen  auf  dem  Strome  stattfand,  die  Kon- 
junktion der  beiden  glücklichen  Gestirne,  weil  dadurch 
Blutvergießen  verhindert  wurde,  die  Fürsten  einander  sich 
das  Reich  anboten  und  vom  Streite  abstanden.  Die  Dichter 
verfaßten  viele  Hymnen  auf  dieses  Ereignis. 

Näsir  ed-Dln  kehrte  in  seine  Länder  zurück  und  starb 
daselbst  einige  Jahre  darauf.  Er  hinterließ  dort  Kinder; 
unter  ihnen  Giyät  ed-Dln  Bahädür,  derselbe,  den  Sultan 
Togluk  gefangennahm  und  den  sein  Sohn  Mohammed 
nach  dessen  Tode  wieder  freiließ.  Die  Herrschaft  aber 
verblieb  dem  Mo'izz  ed-Dln  nach  diesem  Ereignisse  noch 
4  Jahre,  die  wie  Festtage  verliefen.  Ich  sah  einen,  der 
diese  Zeit  bereits  als  erwachsener  Mann  mitmachte  und 
die  damaligen  glücklichen  Verhältnisse,  die  billigen  Preise, 
die  Freigebigkeit  und  Großmut  des  Mo'izz  ed-Dln  be- 
schrieb. Er  war  es,  der  das  Minaret  im  linken  Hofe  der 
großen  Moschee  von  Dihli  erbaute,  das  seinesgleichen  in 
der  Welt  sucht.  Ein  Bewohner  Indiens  erzählte  mir,  daß 
Mo'izz  ed-Dln  zu  Exzessen  in  der  Liebe  und  im  Trinken 
neigte,  so  daß  ihn  eine  Krankheit  befiel,  deren  Heilung 
den  Ärzten  nicht  gelang:  es  verdorrte  eine  seiner  Seiten. 
Da  erhob  sich  gegen  ihn  sein  Feldherr  Jeläl  ed-Dln  Firüz 
Sah  el-Halji. 

Geschichte  des  Sultans  Jeläl  ed-Dln17).  Als  den 
Kaiser  Mo'izz  ed-Dln,  wie  erwähnt,  die  Lähmung  einer  Seite 
betroffen  hatte,  empörte  sich  sein  Generalleutnant  Jeläl 
ed-Dln  gegen  ihn.    Er  zog  aus  der  Stadt  in  die  Umgebung 


1S)  Regierte  689-695  n.  H.  =  1290/91-1295/96  n.  Chr. 
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und  nahm  auf  einem  Hügel  daselbst  in  der  Nähe  einer 
Grabkapelle  Stellung,  die  unter  dem  Namen  el-Jeisäm  be- 
kannt ist.  Mo'izz  ed-Din  schickte  Generale  aus,  ihn  zu 
bekämpfen,  aber  jeder  von  ihnen,  den  er  entsandte,  hul- 
digte dem  Jeläl  ed-Din  und  trat  in  dessen  Heer  ein.  Nun 
drang  dieser  in  die  Hauptstadt  ein  und  belagerte  den 
Sultan  durch  3  Tage  im  Palaste.  Jemand,  der  an  diesen 
Ereignissen  teilnahm,  erzählte  mir,  daß  der  SuRän  Mo'izz 
ed-Din  an  diesen  Tagen  Hunger  litt  und  nichts  zu  essen 
hatte,  so  daß  ein  Adeliger  (d.  h.  ein  Nachkömmling  des 
Propheten),  der  einer  seiner  Nachbaren  war,  ihm  Lebens- 
mittel zuschickte,  um  dem  Mangel  etwas  abzuhelfen.  Aber 
der  Rebell  drang  ins  Schloß  ein  und  der  Sultan  wurde 
getötet. 

Jeläl  ed-Din  folgte  ihm  nach.  Er  war  sanftmütig  und 
tugendhaft,  und  seine  Sanftmut  führte  ihn  zum  Untergange, 
wie  wir  später  erzählen  werden.  Er  blieb  durch  mehrere 
Jahre  im  Genüsse  der  Herrschaft  und  baute  den  Palast, 
der  nach  ihm  heißt.  Es  ist  das  das  Schloß,  welches  der 
vSultän  Mohammed  seinem  Schwager,  dem  Emir  Gada  Ibn 
Mohanna  schenkte,  als  er  ihn  mit  seiner  Schwester  ver- 
heiratete. Das  wird  noch  .am  gehörigen  Orte  berichtet 
werden.  Der  Sultan  Jeläl  ed-Din  hatte  einen  Sohn  namens 
Rukn  ed-Din  und  einen  Neffen  namens  'Alä  ed-Din,  dem 
er  seine  Tochter  zur  Frau  gegeben  und  den  er  zum  Gou- 
verneur der  Stadt  Karä,  ferner  von  Mänikpur1*)  und  Um- 
gebung gemacht  hatte.  Dies  ist  einer  der  fruchtbarsten 
Distrikte  Indiens,  reich  an  Weizen,  Reis  und  Zucker;  man 
verfertigt  daselbst  auch  feine  Kleiderstoffe,  die  von  dort 
nach  Dihli  verkauft  werden,  von  welcher  Stadt  Mänikpur 
18  Tagereisen  entfernt  ist.  Die  Gattin  des  'Alä  ed-Din 
quälte  diesen  und  hörte  nicht  auf,  sich  bei  seinem  Oheim, 
dem   Suhän   Jeläl   ed-Din   zu   beklagen,   bis  ihretwegen 

18)  Am  linken  Gangesufer  in  81°  27'  30"  ö.  L.  und  25°  46'  n.  B. 
(Indian  Atlas  sh.  88). 
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zwischen  beiden  Entfremdung  eintrat.  'Alä  ed-Dln  war 
energisch,  kühn,  ein  erfolgreicher  und  sieggekrönter  Führer, 
in  dessen  Herzen  die  Herrschbegierde  feste  Wurzeln  ge- 
schlagen hatte;  nur  hatte  er  kein  Vermögen,  die  Beute 
ausgenommen,  welche  er  sich  von  den  Heiden  durch  das 
Schwert  erworben  hatte.  Da  traf  es  sich,  daß  er  einst- 
mals zu  einem  Kriegszuge  in  das  Land  von  Doeigir19), 
das  auch  das  Land  Kataka  heißt,  auszog,  von  welchem 
wir  noch  sprechen  werden.  Es  ist  das  der  Herrschersitz 
des  Landes  Mälawa  und  Marhata20),  und  der  dortige 
Sultan  war  der  mächtigste  unter  den  Herrschern  der  Un- 
gläubigen. Bei  diesem  Kriegszuge  strauchelte  das  Tier 
des  'Alä  ed-Din  mit  seinem  Reiter  über  einen  Stein.  Da 
hörte  er  von  dem  Steine  her  ein  Klingen,  befahl  nachzu- 
graben und  fand  darunter  einen  ungeheuren  Schatz,   den 


19)  Deogiri  (Daulet-Äbäd),  Bergfestung  in  dem  Distrikte  Aureng- 
Äbäd  (Hyderäbäd  State)  in  19°  57'  n.  B.  und  75°  13'  ö.  L.  gelegen 
mit  einer  Bevölkerung  von  (1901)  1.357  Seelen.  Der  Platz  hat  als 
Hauptstadt  der  Seunas,  die  unter  ihrem  angenommenen  Namen 
„Yädavas"  bekannt  sind,  Berühmtheit  erlangt.  Bhillama  (I.)  —  seit 
ca.  1187  unabhängig  —  soll  nach  Hemädri  Deogiri  gegründet  haben. 
'Alä  ed-Din  eroberte  die  Stadt  693  n.  H.  =  1293/94  n.  Chr.  Die 
Festung  wurde  dem  Räja  gegen  einen  ungeheuren  Tribut  belassen. 
Melik  Käfür  besetzte  die  Stadt  1307  und  1310.  1318  wurde  der  letzte 
Räja  lebendig  geschunden. 

Deogiri  steht  auf  einem  ungeheuren,  isolierten  Granitfelsen,  der 
gegen  600  englische  Fuß  die  Ebene  überragt  und  die  letzten 
80—120  Fuß  senkrecht  emporsteigt.  Vier  Ringe  von  jetzt  in  Ruinen 
liegenden  Befestigungen  umgeben  die  alte  Stadt  (Murray's  Handbook 
S.  71  f.).  Eine  regellose  Gruppe  indischer  Hütten  am  Ostfuße  des 
äußeren  Festungswalles  ist  alles,  was  von  der  einstigen  Herrlichkeit 
des  Platzes,  der  den  Namen  „Haupt  des  Islams"  führen  sollte,  übrig- 
geblieben ist. 

ao)  D.  h.  von  Malwa  und  des  Mahrattenlandes.  Malwa  ist  gegen- 
wärtig die  südliche  der  indischen  Zentralprovinzen.  Die  Mahratten 
sind  eines  der  am  weitesten  gegen  Süden  vorgedrungenen  indo-arischen 
Völker.  Größere  politische  Bedeutung  erlangten  sie  seit  Mitte  des 
17.  Jahrhunderts. 
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er  unter  seine  Genossen  verteilte.  Er  kam  vor  Doeigir; 
der  Herrscher  des  Landes  unterwarf  sich,  räumte  ihm  die 
Stadt  ohne  Kampf  ein  und  gab  ihm  große  Geschenke. 
'Alä  ed-Din  kehrte  hierauf  in  die  Stadt  Karä  zurück,  ohne 
seinem  Oheim  irgend  etwas  von  der  Kriegsbeute  zu 
schicken.  Da  stachelten  aber  Leute  seinen  Onkel  gegen 
ihn  auf,  der  ihn  nun  vor  seinen  Hof  lud.  'Alä  ed-Din 
weigerte  sich  zu  kommen.  Da  sprach  der  Sultan  Jeläl 
ed-Din:  „Ich  werde  zu  ihm  gehen  und  ihn  mitbringen, 
denn  er  ist  mir  ja  wie  ein  Sohn."  Er  zog  also  mit  seinen 
Truppen  aus  und  marschierte  Tagereise  für  Tagereise,  bis 
er  sein  Lager  am  Ufer  bei  der  Stadt  Karä  aufschlug,  wo 
auch  der  Sultan  Mo'izz  ed-Din  gelagert  hatte,  als  er  aus- 
zog, seinem  Vater  Näsir  ed-Din  entgegenzutreten.  Der 
SuUän  bestieg  ein  Schiff  in  der  Absicht,  mit  seinem  Neffen 
zusammenzukommen,  und  auch  dieser  bestieg  ein  zweites 
Boot,  aber  mit  dem  Entschlüsse,  ihn  verräterisch  zu  er- 
morden. 'Alä  ed-Din  sprach  zu  seinen  Genossen:  „Wenn 
ich  ihn  umarme,  dann  tötet  ihn!"  Als  sie  sich  nun  in 
der  Mitte  des  Flusses  trafen,  umarmte  der  Neffe  den 
Oheim,  und  seine  Gefährten  erschlugen  ihn,  wie  es  jener 
ihnen  anbefohlen  hatte.  Nun  brachte  er  Thron  und  Armee 
des  Toten  in  seinen  Besitz'21). 

Geschichte  des  Sultans 'Alä  ed-Din  Mohammed 
Sah  el-Halji.  Als  er  seinen  Oheim  ermordet  hatte,  war 
seine  Herrschaft  unbestritten.  Der  größte  Teil  der  Truppen 
seines  Onkels  ging  zu  ihm  über,  während  einige  nach 
Dihli  zurückkehrten  und  sich  um  Rukn  ed-Din  scharten. 
Dieser  zog  aus,  'Alä  ed-Din  zurückzutreiben,  aber  alle 
seine  Leute  flohen  zum  Sultan,  so  daß  Rukn  ed-Din  nach 


2I)  Dieser  schändliche  Mord  an  dem  milden  alten  Herrscher  war 
ein  sogar  für  orientalische  Verhältnisse  starkes  Stück,  das  'Alä  ed-Din 
trotz  zwanzigjähriger  ruhmreicher  Regierung  (695  —  715  n.  H.  = 
1295/96  —  1315/16  n.  Chr.)  nicht  aus  dem  Andenken  des  Volkes  zu 
bannen  vermochte. 
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Sind  entfliehen  mußte.  'Alä  ed-Dln  zog  in  den  Königs- 
palast ein.  Die  Herrschaft  verblieb  ihm  durch  20  Jahre. 
Er  war  einer  der  besten  Sultane,  und  die  Einwohner 
Indiens  loben  ihn  sehr.  Er  kümmerte  sich  persönlich  um 
die  Lage  der  Untertanen,  erkundigte  sich  um  die  Preise, 
die  sie  zahlen  mußten,  und  forderte  deshalb  täglich  den 
Marktkommissär,  den  die  Inder  Ra'is  nennen,  vor  sich. 
Man  sagt,  daß  er  ihn  eines  Tages  um  die  Ursache  der 
Fleischteuerung  fragte.  Jener  teilte  ihm  mit,  daß  dies  von 
der  hohen  Taxe  komme,  der  in  den  Zollstationen 
auf  Rindvieh  erhoben  werde.  Da  befahl  er,  den  Zoll  auf- 
zuheben, und  gab  den  Auftrag,  die  Kaufleute  herbeizu- 
rufen. Er  gab  ihnen  große  Geldbeträge  und  sprach: 
„Kaufet  dafür  Rinder  und  Hammel  und  verkaufet  sie 
wieder;  den  Preis  hinterleget  in  die  Staatskasse,  und  ihr 
sollt  für  ihren  Verkauf  entschädigt  werden."  So  geschah 
es,  und  er  tat  desgleichen  bei  den  Kleiderstoffen,  die  aus 
Daulet-Äbäd  eingeführt  wurden.  Wenn  der  Preis  des  Saat- 
getreides stieg,  öffnete  er  die  Militärmagazine  und  ver- 
kaufte daraus  Getreide,  bis  der  Preis  wieder  sank.  Es 
wird  erzählt,  daß  der  Preis  für  diese  Artikel  einst  außer- 
ordentlich hoch  war  und  daß  er  befahl,  das  Getreide  um 
einen  Preis,  den  er  bestimmte,  zu  verkaufen.  Die  Leute 
aber  weigerten  sich,  es  um  diesen  Preis  zu  liefern.  Da 
befahl  er,  daß  niemand  anderes  Getreide  kaufen  dürfe, 
ausgenommen  das  aus  den  Magazinen,  und  verkaufte  dem 
Volke  durch  6  Monate  daraus.  Die  Kornwucherer  fürchte- 
ten nun,  daß  ihre  Vorräte  durch  Würmer  vernichtet  werden 
könnten,  und  ersuchten,  daß  ihnen  erlaubt  würde,  zu  ver- 
kaufen. Der  Sultan  erlaubte  es  ihnen  unter  der  Bedingung, 
daß  sie  ihr  Getreide  um  einen  geringeren  Preis  verkauften, 
als  der  erste  war,  um  den  es  abzugeben  sie  sich  ge- 
weigert hatten. 

Weder  anläßlich  des  Freitagsgottesdienstes  noch  bei 
einem  Festtage  oder  dgl.  ritt  er  zu  Pferde  aus.  Ursache 
86 


dessen  war,  daß  er  einen  Neffen  hatte  namens  Suleimän 
Sah,  den  er  liebte  und  schätzte.  Eines  Tages  ritt  er  auf 
die  Jagd,  und  dieser  war  dabei.  Suleimän  Sah  sann  darauf, 
mit  ihm  zu  tun,  wie  jener  mit  seinem  Oheim  Jeläl  ed-Dln 
getan  hatte:  ihn  hinterlistig  zu  ermorden.  Als  der  Sultan 
abstieg,  um  das  Frühstück  einzunehmen,  schoß  er  einen 
Pfeil  auf  ihn  ab  und  warf  ihn  nieder;  einer  seiner  Sklaven 
aber  deckte  ihn  mit  dem  Schilde.  Sein  Neffe  kam  heran, 
ihm  den  Rest  zu  geben,  doch  die  Sklaven  sagten:  „Er  ist 
schon  tot."  Er  glaubte  ihnen,  ritt  fort  und  ging  in  das 
Königsschloß  zu  den  Frauen.  Der  Sultan  'Alä  ed-Dln 
aber  erwachte  aus  seiner  Betäubung,  stieg  zu  Pferde,  die 
Truppen  sammelten  sich  um  ihn,  und  sein  Neffe  mußte 
entfliehen.  Doch  er  wurde  erreicht,  vor  den  Sultan  ge- 
bracht und  dieser  ließ  ihn  hinrichten.  Seit  damals  ritt  er 
nicht  mehr  aus. 

Er  hatte  folgende  Kinder:  Hiolr  Hän,  Sädi  Hän,  Abu 
Bekr  Hän,  Mobärek  Hän  Kutb  ed-Dln,  der  ihm  in  der 
Herrschaft  folgte,  und  Sihäb  ed-Dln.  Kutb  ed-Dln  war  von 
seinem  Vater  in  seinen  Rechten  zurückgesetzt  und  genoß 
bei  ihm  geringe  Ehre  und  wenig  Gunst.  Der  Sultan  hatte 
allen  seinen  Brüdern  Insignien,  d.  h.  Fahnen  und  Trommeln 
geschenkt,  ihm  aber  nichts.  Doch  sagte  er  eines  Tages 
zu  ihm:  „Unbedingt  muß  ich  dir  dasselbe  geben,  was 
ich  deinen  Brüdern  geschenkt  habe."  —  Jener  sprach: 
„Gott  wird  mir  schon  schenken."  —  Diese  Rede  jagte 
seinem  Vater  Schrecken  ein,  und  er  fürchtete  sich  vor  ihm. 
Hernach  befiel  den  Sultan  eine  Krankheit,  an  der  er 
schließlich  starb.  —  Diejenige  seiner  Frauen,  die  die 
Mutter  seines  Sohnes  Hiqlr  Hän  war  und  Mäh-i  Hakk  hieß 

—  Mäh  bedeutet  in  der  Landessprache  soviel  wie  Mond 

—  hatte  einen  Bruder  namens  Sinjar.  Mit  diesem  ver- 
schwor sie  sich,  ihr  Kind  Hidr  Hän  auf  den  Thron  zu 
setzen.  Davon  erhielt  der  Generalleutnant,  der  erste  Emir 
des  Sultans,  Kunde;  dieser  führte  den  Namen  el-Alfi,  denn 
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der  Sultan  hatte  ihn  um  1.000  (alf)  tanga,  d.  h.  2.500 
magrebinische  Dinare,  gekauft.  Er  denunzierte  ihren  Plan 
dem  Sultan  und  dieser  sprach  zu  seinen  Höflingen:  „Wenn 
Sinjar  zu  mir  kommt,  so  werde  ich  ihm  ein  Gewand 
schenken.  Zieht  er  es  sich  dann  an,  so  packt  ihn  bei  den 
Ärmeln,  werft  ihn  zu  Boden  und  erdrosselt  ihn."  Als 
jener  nun  vor  dem  Sultan  erschien,  handelten  sie  nach 
dem  Befehle  und  töteten  ihn.  —  Hidr  Hän  war  damals  in 
einem  Orte  namens  Sandapat22)  abwesend,  eine  Tagereise 
von  Dihli  entfernt,  wohin  er  sich  begeben  hatte,  um  zu  den 
Gräbern  einiger  Märtyrer,  die  dort  bestattet  sind,  zu  wall- 
fahrten. Es  war  dies  um  eines  Gelübdes  willen,  das  er 
auf  sich  genommen  hatte,  nämlich  diese  Strecke  zu  Fuß 
zurückzulegen  und  daselbst  in  Beschaulichkeit  für  seinen 
Vater  zu  beten.  Als  ihn  nun  die  Nachricht  erreichte,  daß 
dieser  seinen  Oheim  ermordet  hatte,  ergriff  ihn  heftiger 
Schmerz,  und  er  zerriß  sein  Kleid  an  der  Brust,  wie  dies 
Sitte  bei  den  Indern  ist,  die  das  tun,  wenn  jemand  ge- 
storben ist,  der  ihnen  wert  war.  Sein  Vater  hörte,  was  er 
getan,  und  es  mißfiel  ihm  sehr.  Als  nun  jener  vor  ihm 
erschien,  fuhr  er  ihn  hart  an,  tadelte  ihn,  gab  den  Befehl, 
daß  seine  Hände  und  Füße  in  Eisen  gelegt  würden,  und 
lieferte  ihn  dem  schon  erwähnten  Generalleutnant  aus. 
Weiter  befahl  er,  daß  er  ihn  nach  der  Festung  Gäliör,  die 
auch  Gwäliör  heißt,  bringe.  Gwäliör  ist  eine  isolierte 
Festung  mitten  unter  den  ungläubigen  Hindus,  an  unzu- 
gänglicher Stelle,  10  Tagereisen  weit  von  Dihli  gelegen; 
ich  selbst  habe  mich  einige  Zeit  dort  aufgehalten.  Als 
der  Generalleutnant  den  Sohn  des  Sultans  in  diese  Festung 
gebracht  hatte,  übergab  er  ihm  den  Kotwäl,  d.  h.  dem 
Schloßkommandanten  und  den  Mofreds,  d.  s.  die  Zimämi 
(langgediente  Soldaten,   die  auf  besonderer  Liste  geführt 

22)  Sonepat  (Sonpat)  in  29°  n.  B.  und  77°  1'  ö.  L.,  27  englische 
Meilen  nördlich  von  Dihli,  an  der  Bahnlinie  nach  Umballa  (Ambala),  eine 
der  fünf  Städte,  wegen  welcher  die  Mahäbhärata-Schlacht  entbrannte. 
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werden)  und  sprach  zu  ihnen:  „Denket  nicht,  daß  dies 
der  Sohn  des  Herrschers  ist,  so  daß  ihr  ihm  Ehre  er- 
weisen müßtet.  Er  ist  vielmehr  der  grimmigste  Feind  des 
Kaisers;  hütet  ihn  also  als  solchen."  Hernach  befiel  eine 
heftige  Krankheit  den  Sultan,  und  er  sprach  zu  dem 
Generalleutnant:  „Sende  jemanden  aus,  der  meinen  Sohn 
Hidr  Hän  bringe,  daß  ich  ihn  zu  meinem  Nachfolger  er- 
nenne." Jener  sprach:  „Jawohl"  und  hielt  ihn  damit  hin; 
so  oft  ihn  der  Sultan  deswegen  fragte,  sprach  er:  „Er 
kommt  schon",  bis  daß  der  Kaiser  starb. 

Geschichte  seines  Sohnes,  des  Sultans  Sihäb 
ed-Din23).  Als  der  Sultan  'Alä  ed-Dln  tot  war,  setzte  der 
Generalleutnant  seinen  jüngeren  Sohn  Sihäb  ed-Dln  auf 
den  Thron  des  Reiches.  Das  Volk  huldigte  ihm,  aber  der 
Generalleutnant  warf  sich  zu  seinem  Vormunde  auf,  blendete 
die  beiden  Söhne  des  Sultans,  Abu  Bekr  Hän  und  Sädi 
Hän,  und  schickte  sie  nach  Gwäliör.  Er  befahl  auch,  ihren 
Bruder  Hidr  Hän,  der  dort  eingekerkert  war,  zu  blenden. 
Sie  wurden  alle  in  Gewahrsam  gehalten,  ebenso  auch  Kutb 
ed-Dln,  doch  wurde  letzterer  nicht  geblendet.  Der  ver- 
storbene Sultan  'Alä  ed-Dln  hatte  unter  seinen  vertrauten 
Dienern  zwei  Mamlüken  gehabt,  deren  einer  Basä  hieß, 
der  andere  Mubassir.  Nach  diesen  schickte  die  Kaiserin- 
Witwe  'Alä  ed-Dlns,  die  auch  gleichzeitig  die  Tochter  des 
Sultans  Mo'izz  ed-Dln  war,  erinnerte  sie  an  die  Gunstbe- 
weise ihres  ehemaligen  Herrn  und  sprach:  „Dieser  Eunuch, 
der  Generalleutnant,  hat  meinen  Kindern  angetan,  was  ihr 
alle  wißt,  und  nun  will  er  Kutb  ed-Dln  töten."  —  Sie 
antworteten  ihr:  „Du  wirst  sehen,  was  wir  tun."  Nun  war 
es  ihre  Gewohnheit,  die  Nacht  in  Gesellschaft  des  General- 
leutnants zuzubringen  und  vor  ihm  in  Wehr  und  Waffen 
zu  erscheinen.  Auch  diese  Nacht  kamen  sie  zu  ihm, 
während  er  sich  in  einem  Holzpavillon,  der  mit  Tüchern 

23)  Regierte  715  n.  H.  =  1315/16  n.  Chr.  Er  war  nur  6  Jahre 
alt,  als  er  auf  den  Thron  gelangte. 
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überspannt  war,  aufhielt,  und  den  man  Horremgäh  nennt; 
er  schlief  nämlich  zur  Regenzeit  darin  auf  der  Dachterrasse 
des  Schlosses.  Zufälligerweise  erfaßte  er  das  Schwert  aus 
der  Hand  eines  der  beiden  Verschworenen,  besah  es  sich 
und  gab  es  ihm  zurück.  Der  Mamlüke  schlug  damit  auf 
ihn  los,  und  sein  Genosse  tat  desgleichen.  Sie  schlugen 
ihm  den  Kopf  ab,  brachten  ihn  in  das  Gefängnis  des 
Kutb  ed-Din,  warfen  ihn  diesem  vor  die  Füße  und  führten 
den  Prinzen  aus  seinem  Kerker  heraus.  Er  zeigte  sich 
nun  vor  seinem  Bruder  Sihäb  ed-Din  und  blieb  einige 
Tage  in  seinem  Gefolge,  als  ob  er  sein  Minister  wäre. 
Dann  faßte  er  den  Entschluß,  ihn  zu  entthronen,  und 
handelte  danach. 

Geschichte  des  Sultans  Kutb  ed-Din24),  Sohnes 
des  Sultans  'Alä  ed-Din.  Kutb  ed-Din  entthronte  seinen 
Bruder  Sihäb  ed-Din,  ließ  ihm  den  Daumen  abhacken25) 
und  schickte  ihn  nach  Gwäliör,  wo  er  mit  seinen  Brüdern 
interniert  wurde.  Die  Herrschaft  verblieb  nun  dem  Kutb 
ed-Din.  —  Einige  Zeit  hierauf  verließ  er  die  Residenz 
Dihli,  um  sich  nach  Daulet-Äbäd  zu  begeben,  das  40  Tage- 
reisen davon  entfernt  ist.  Die  Straße  zwischen  beiden 
Städten  beschatten  Bäume  von  der  Gattung  der  Weiden 
u.  a.  Es  ist,  als  ob  der  Wanderer  sich  in  einem  Garten 
befände.  In  jeder  Meile  befinden  sich  3  Däwas,  d.  h. 
Poststationen,  deren  Einrichtung  wir  beschrieben  haben, 
und  in  jeder  Poststation  gibt  es  alles,  dessen  der  Reisende 
bedarf.  Es  ist,  als  ob  man  die  40  Tagereisen  in  einem 
Bäzäre  zurücklegte.  So  führt  die  Straße  in  das  Land 
Tiling  und  Ma'bar26),  das  man  nach  einer  Landreise  von 


2<)  Regierte  716—720  n.  H.  =  1316/17—1320/21  n.  Chr. 

95)  Um  ihn  unfähig  zu  machen,  den  Bogen  abzuschießen.  Damit 
wurde  er  auch  waffenunfähig. 

2e)  Tiling  (Telingana  Skr.  Tailanga):  Volk  und  Reich  im  Osten 
des  Dekkän  mit  der  Hauptstadt  Warangol.  Ma'bar  ist  der  südliche 
Teil  der  Ostküste  der  indischen  Halbinsel,  die  „Coromandelküste". 
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6  Monaten  erreicht.  In  jeder  Nachtstation  befindet  sich 
ein  Schloß  für  den  Sultan  und  eine  Herberge  für  die 
Wanderer,  so  daß  der  Arme  keinen  Proviant  auf  dieser 
Reise  mitzunehmen  braucht.  —  Als  der  Sultan  Kutb  ed- 
Din  zu  dieser  Fahrt  aufgebrochen  war,  verschworen  sich 
einige  Generale,  gegen  ihn  zu  revoltieren  und  den  Sohn 
seines  eingekerkerten  Bruders  Hidr  Hän,  der  damals  un- 
gefähr 10  Jahre  alt  war  und  sich  beim  Sultan  befand, 
auf  den  Thron  zu  setzen.  Als  dies  der  Sultan  erfuhr,  er- 
griff er  seinen  Neffen,  packte  ihn  bei  den  Beinen  und 
schleuderte  ihn  mit  dem  Kopfe  gegen  die  Steine, 
daß  das  Gehirn  herausspritzte.  Dann  schickte  er  einen  der 
Generale  namens  Melik  Sah  nach  Gwäliör,  wo  sich  der 
Vater  des  Kindes  und  seine  Oheime  befanden,  und 
befahl  ihm,  alle  zu  töten.  Der  Kädi  Zein  ed-Din  Mobärek, 
der  Richter  dieser  Festung,  hat  mir  darüber  erzählt:  Melik 
Sah  erschien  bei  uns  eines  Morgens,  als  ich  mich  bei 
Hio!r  Hän  in  seiner  Kerkerzelle  befand.  Als  er  von  der 
Ankunft  des  Gesandten  hörte,  packte  ihn  Furcht  und  er 
änderte  die  Farbe.  Als  der  General  vor  ihm  erschien, 
fragte  er  ihn:  „Weshalb  bist  du  gekommen?"  —  Dieser 
antwortete:  „Im  Auftrage  des  Herrn  der  Welt."  —  „Bin 
ich  sicher?"  —  „Ja."  —  Daraufhin  verließ  er  ihn  und  ließ 
den  Kotwäl,  den  Festungskommandanten,  die  Mofreds, 
d.  h.  die  in  besonderer  Liste  geführten  Soldaten,  die  300 
Mann  stark  waren,  vor  sich  rufen,  schickte  nach  mir  und 
nach  den  gerichtlichen  Protokollführern  und  wies  den  Be- 
fehl des  Sultans  vor.  Die  Leute  lasen  ihn,  begaben  sich 
zu  Sihäb  ed-Din,  dem  entthronten,  und  enthaupteten  ihn. 
Er  zeigte  sich  standhaft  und  ohne  die  geringste  Furcht, 
dann  schlug  man  dem  Abu  Bekr  Hän  und  Sädi  Hän  den 
Kopf  herunter.    Als  nun  die  Männer  zu  Hidr  Hän  kamen, 

Das  Wort  Ma'bar,  welches  „Übergang,  Furt,  Paß"  bedeutet,  ist  wahr- 
scheinlich die  arabische  Verstümmelung  eines  indischen  oder  ma- 
layischen  Namens. 
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ihn  ebenfalls  zu  enthaupten,  wurde  er  starr  vor  Schrecken. 
Seine  Mutter  befand  sich  gerade  bei  ihm,  aber  man  schloß 
das  Tor  hinter  ihr  und  tötete  ihn.  Dann  schleppte  man 
die  Leichname  alle  in  ein  Grab,  ohne  sie  mit  Leichen- 
tüchern zu  bekleiden  oder  zu  waschen.  Nach  einigen 
Jahren  nahm  man  sie  wieder  heraus,  und  nun  wurden  sie 
in  den  Gräbern  ihrer  Ahnen  beigesetzt.  Die  Mutter  des 
Hidr  Hän  lebte  noch  längere  Zeit;  ich  habe  sie  in  Mekka 
im  Jahre  728 27)  gesehen. 

Die  genannte  Festung  Gwäliör  liegt  auf  dem  Gipfel 
eines  hohen  Berges  und  ist  wie  aus  dem  Felsen  selbst 
herausgemeißelt.  Kein  Berg  liegt  ihr  gegenüber.  In  ihrem 
Innern  befinden  sich  Wasserzisternen  und  gegen  20  mit 
Mauern  umgebene  Brunnen  gehören  zum  Schlosse,  während 
auf  den  Mauern  Balisten  und  die  Ra'äda  genannten  Wurf- 
maschinen aufgepflanzt  sind.  Man  steigt  zum  Schlosse 
auf  einem  breiten  Wege  empor,  den  auch  Elefanten  und 
Pferde  begehen  können.  Bei  dem  Tore  der  Festung  be- 
findet sich  die  aus  Stein  gemeißelte  Statue  eines  Elefanten, 
der  ein  ebensolcher  Elefantentreiber  aufgesetzt  ist.  Wenn 
man  das  von  ferne  sieht,  zweifelt  man  nicht  daran,  daß 
es  ein  wirklicher  Elefant  sei.  Am  Fuße  des  Kastells  liegt 
eine  schöne  Stadt,  ganz  aus  weißen  behauenen  Steinen 
erbaut  —  die  Moscheen  sowohl  wie  die  Häuser.  Kein 
Holz  wurde  dort  verwendet,  ausgenommen  bei  den  Haus- 
türen. Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  königlichen  Schlosse 
daselbst,  den  Grabdenkmälern  und  den  öffentlichen  Ge- 
bäuden. Der  größte  Teil  des  gewöhnlichen  Volkes  dieser 
Stadt  sind  Heiden;  dort  liegen  auch  600  Reiter  aus  der  Armee 
des  Sultans,  die  fortwährend  zu  kämpfen  haben,  da  die 
Stadt  ja  mitten  unter  den  Ungläubigen   sich   befindet"). 

27)  =  1327/28  n.  Chr. 

28)  Imp.  Gazetteer  2.  Aufl.,  Bd.  XII,  S.  438  f.:  „Die  Altstadt  von 
Gwäliör  ist  gegenwärtig  ein  wüst  aussehender  Haufen  von  halb  zer- 
störten, eingestürzten,  flachbedachten  Steinhäusern,  verlassenen  Moscheen 
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Als  Kutb  ed-Din  seine  Brüder  getötet  hatte  und  in 
den  unbeschränkten  Genuß  der  Herrschaft  gekommen  war 
—  es  war  ja  niemand  übrig  geblieben,  der  sie  ihm  streitig 
gemacht  oder  gegen  ihn  revoltiert  hätte  — ,  erregte  Gott 
seinen  besonderen  Günstling,  den  mächtigsten  seiner  Ge- 
nerale gegen  ihn,  der  unter  ihnen  an  seinem  Hofe  den 
ersten  Rang  einnahm,  nämlich  Näsir  ed-Dln  Hosrau  Hän. 
Er  überfiel  ihn  verräterischerweise,  tötete  ihn  und  wurde 
Herr  seines  Reiches;  doch  dauerte  die  Zeit  seiner  Herr- 
schaft nicht  lange.  Gott  erregte  auch  gegen  ihn  jemanden, 
der  ihn  tötete,  nachdem  er  ihn  entthront  hatte,  und  das 
war  der  Sultan  Togluk,  wie  dies  alles  im  folgenden  genau 
erklärt  werden  wird  —  wenn  Gott  will.     Also  los! 

Geschichte  des  Sultans  Hosrau  Hän  Näsir  ed- 
Din20).    Hosrau  Hän  war  einer  der  mächtigsten  Generale 


und  verfallenen  Gräbern.  Die  Stadt  zeigt  durchaus  mohammedanisches 
Gepräge,  da  keine  Überbleibsel  aus  der  alten  Hinduzeit  nachweisbar 
sind  .  .  .  Die  Festung  Gwäliör  ist  eine  der  berühmtesten  in  Indien, 
,die  Perle  in  dem  Halsschmucke  der  Schlösser  von  Hind',  wie  sie  der 
Verfasser  des  Täj  el-Ma'ätir  bezeichnet.  Sie  steht  auf  einem  isolierten 
Sandsteinhügel,  der  sicli  300  Fuß  über  der  alten  Stadt  emportürmt 
und  1 3'4  Meilen  Länge  und  an  seinem  weitesten  Teile  2800  Fuß  Breite 
mißt.  Die  Wälle  oberhalb  der  Böschung  sind  etwa  30  Fuß  hoch. 
Von  Nord -Ost  aus  gesehen,  ist  ihr  Anblick  äußerst  wirkungsvoll:  — 
Die  lange  Linie  von  Brustwehren,  die  den  jähen  Ostabfall  krönt,  ist 
nur  durch  die  stolzen  Türme  und  durchbrochenen  Kuppeln  des  prächtigen 
Palastes  von  Räja  Man  Singh  unterbrochen  .  .  .  Am  Nordende,  wo 
der  Fels  seit  Jahren  als  Steinbruch  benützt  wurde,  scheinen  die  zackigen 
Massen  überhängender  Klippen  nahe  daran  zu  sein,  auf  die  Stadt  unter 
ihnen  zu  stürzen  .  .  .  Mitten  über  dem  Ganzen  erhebt  sich  die  riesige 
Form  eines  massigen  Tempels,  grau  von  dem  Moose  der  Jahrhunderte" 
(Cunningham,  A. :  Archaeological  Survey  Reports  Bd.  IL,  S.  330). 
Das  Häthiya  Paur  oder  Elefantentor  gehörte  zum  Palaste  des  Man  Singh. 
Hier  stand  der  steinerne  Elefant,  von  dem  I.  B.  spricht.  Die  Anzahl 
der  Zisternen  und  Brunnen  ist  nicht  übertrieben;  unter  ihnen  befinden 
sich  mehrere  100  Fuß  lange  Reservoire. 

*0  Regierte  im  Jahre  720  n.  H.  =  1320/21  n.  Chr.     Er  war  ein 
Inder  der  untersten  Kaste  und  stammte  aus  Gujerat. 
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des  Kutb  ed-Din.  Er  war  tapfer  und  von  schöner  Ge- 
stalt und  hatte  die  Länder  Candln30)  und  Ma'bar  erobert. 
Diese  gehören  zu  den  fruchtbarsten  Gegenden  Indiens. 
Zwischen  ihnen  und  Dihli  liegt  eine  Wegstrecke  von  6 
Monaten.  Kutb  ed-Din  liebte  ihn  sehr  und  zog  ihn  allen 
anderen  vor;  dies  zog  auch  seinen  Tod  durch  dessen  Hand 
nach  sich.  Kutb  ed-Din  hatte  einen  Lehrer  gehabt  namens 
Kädi  Hän  Sadr  el-Jihän,  der  der  mächtigste  Emir  und 
Kelld-där,  d.  h.  Schlüsselbewahrer  des  Schlosses,  war. 
Seine  Pflicht  war  es,  mit  der  Wachmannschaft  jede  Nacht 
bei  dem  Tore  des  Sultans  zu  wachen.  Diese  ist  1000 
Mann  stark,  welche,  in  einem  Turnus  von  4  Nächten  ein- 
ander ablösend,  die  Nachtwache  halten.  Sie  stehen  in 
zwei  Reihen  in  dem  Räume  zwischen  den  Toren  des 
Palastes,  wobei  jeder  einzelne  von  ihnen  die  Waffen 
zur  Hand  hat.  Niemand  kann  hinein,  außer  durch  den 
Platz  zwischen  beiden  Linien.  Wenn  die  Nacht  zu  Ende 
ist,  zieht  die  Tagwache  auf.  Die  Wachmannschaft  hat 
Offiziere  und  Kanzleibeamte,  die  die  Runde  machen  und 
aufschreiben,  wer  von  ihnen  fehlt  oder  anwesend  ist. 

Der  Lehrer  des  Sultans,  Kädi  Hän,  mißbilligte  das 
Benehmen  des  Hosräu  Hän  und  ihm  mißfiel,  was  er  an 
ihm  sah,  nämlich  seine  Vorliebe  für  die  heidnischen  Inder, 
seine  Hinneigung  zu  ihnen  und  seine  Abstammung  von 
denselben.  Er  hörte  nicht  auf,  dies  vor  den  Sultan  zu 
bringen,  doch  hörte  ihn  dieser  nicht;  er  sprach  zu  ihm: 
„Laß  ihn"  und  wollte  nichts  wissen,  da  es  ja  in  Gottes 
Plan  lag,  ihn  durch  die  Hand  jenes  Menschen  zu  fällen. 
Eines  Tages  sprach  Hosrau  Hän  zum  Sultan:  „Eine  An- 
zahl Inder  wünscht  zum  Islam  überzutreten."  Nun  ist  es 
Sitte  in  diesem  Lande,  daß,  wenn  ein  Inder  den  rechten 
Glauben  annehmen  will,  er  zum  Sultan  geführt  wird. 
Dieser  legt  ihm  ein  schönes  Gewand  an  und  schenkt  ihm 

w)  Chanderi,    Stadt    und    alte   Festung    im    Staate   Gwäliör   in 
24°  43'  n.  B.  und  78°  9'  ö.  L.  gelegen. 
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eine  Halskette  und  Armringe  von  Gold,  je  nach  seinem 
Range.  Der  Sultan  sprach  zu  ihm:  „Bring'  sie  mir."  — 
Jener  antwortete:  „Sie  schämen  sich,  am  Tage  zu  dir  zu 
kommen,  um  ihrer  Verwandten  und  Religionsgenossen 
willen."  —  Da  erwiderte  der  Sultan:  „Bring'  sie  mir  des 
Nachts."  —  Hosrau  Hän  sammelte  also  eine  Anzahl 
tapferer  und  angesehener  Inder,  unter  denen  sich  sein 
Bruder  Hän  Hänän  befand.  Damals  war  gerade  die  heiße 
Zeit  und  der  Sultan  pflegte  auf  der  Dachterrasse  des 
Schlosses  zu  schlafen.  Bei  ihm  befanden  sich  um  diese 
Stunde  nur  einige  Eunuchen.  Als  nun  jene  die  4  ersten 
Tore  durchschritten  hatten  —  sie  waren  bis  zu  den  Zähnen 
bewaffnet  —  und  zu  dem  5.  Tore  gelangten,  vor  dem  Käqli 
Hän  stand,  beargwöhnte  dieser  ihr  Vorhaben  und  witterte 
Unheil.  Er  verweigerte  ihnen  den  Einlaß  und  sprach 
„Ich  muß  unbedingt  vom  Herrn  der  Welt  die  Erlaubnis 
selbst  hören,  daß  sie  hinein  dürfen;  dann  sollen  sie  ein- 
treten." Als  er  sie  so  am  Eindringen  hinderte,  warfen  sie 
sich  auf  ihn  und  töteten  ihn.  Der  Lärm  bei  der  Pforte 
wuchs  und  der  Sultan  fragte:  „Was  ist  das?"  —  Da  ant- 
wortete Hosrau  Hän:  „Es  sind  die  Inder,  welche  kommen, 
sich  zum  Islam  zu  bekehren.  Da  hat  sie  Kädi  Hän  am 
Eintreten  gehindert  und  der  Lärm  hat  zugenommen."  — 
Den  Sultan  erfaßte  Furcht  und  er  stand  in  der  Absicht 
auf,  ins  Innere  des  Schlosses  zu  gelangen,  dessen  Tor  ge- 
schlossen war  und  wo  die  Eunuchen  bei  ihm  gewesen 
wären.  Er  pochte  an  die  Pforte,  doch  Hosrau  Hän  um- 
schlang ihn  von  hinten.  Der  Sultan  aber  war  stärker  wie 
er  und  warf  ihn  nieder.  Da  drangen  die  Inder  ein  und 
Hosrau  Hän  rief  ihnen  zu:  „Er  ist  auf  mir.  Tötet  ihn!" 
Da  töteten  sie  ihn,  schnitten  ihm  das  Haupt  ab  und 
warfen  es  von  der  Schloßterrasse  in  dessen  Hof. 

Hosrau  Hän  schickte  augenblicklich  nach  den  Gene- 
ralen und  Fürsten,  die  noch  nicht  wußten,  was  vorgefallen 
war.     So  oft  nun  eine  Anzahl  von  ihnen  eintrat,  fanden 
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sie  ihn  auf  dem  Königsthrone  und  huldigten  ihm.  Als 
es  Morgen  geworden  war,  publizierte  er  seine  Thronbe- 
steigung, erließ  Vorschriften,  d.  h.  Verordnungen  an  alle 
Provinzen  und  schickte  jedem  der  Generale  ein  Ehren- 
kleid. Sie  gehorchten  ihm  alle  und  fügten  sich,  nur 
Togluk  Sah  nicht,  der  Vater  des  (nachmaligen  und  gegen- 
wärtigen) Sultans  Mohammed  Sah,  der  damals  Gouverneur 
in  Dibälpur31)  in  der  Provinz  Sind  war.  Als  ihm  das 
Ehrenkleid  des  Hosrau  Hän  gebracht  wurde,  warf  er  es 
zur  Erde  und  setzte  sich  darauf.  Jener  schickte  seinen 
Bruder  Hän  Hänän  gegen  ihn,  doch  Togluk  schlug  ihn 
in  die  Flucht  und  der  Feldzug  nahm  den  Ausgang,  daß 
Togluk  ihn  schließlich  tötete,  wie  wir  in  der  Geschichte  des 
Togluk  auseinandersetzen  werden. 

Als  nun  Hosrau  Hän  König  war,  bevorzugte  er  die 
Inder  und  erließ  unerhörte  Verordnungen,  wie  das  Verbot, 
Rinder  zu  schlachten  —  nach  dem  Gesetze  der  heidnischen 
Inder  — ,  denn  diese  erlauben  nicht,  sie  zu  töten,  und 
die  Strafe  für  den,  der  das  tut,  besteht  bei  ihnen  darin, 
daß  er  in  die  Haut  des  Tieres  eingenäht  und  verbrannt 
wird.  Sie  verehren  nämlich  die  Rinder  und  trinken  ihren 
Urin,  um  Heil  zu  erlangen  und  um  zu  gesunden,  wenn 
sie  krank  sind.  Desgleichen  beschmieren  sie  ihre  Häuser 
und  die  Zimmerwände  mit  ihrem  Miste.  Dies  alles  ge- 
hörte zu  den  Gründen,  welche  Hosrau  Hän  den  Recht- 
gläubigen verhaßt  und  sie  von  ihm  zu  Togluk  hin  ab- 
wendig machten.  Auch  dauerte  die  Zeit  seiner  Herrschaft 
nicht  lange  und  die  Tage  seiner  Regierung  zogen  sich 
nicht  hinaus,  wie  wir  erzählen  wollen. 

Geschichte  des  Sultans  Giyät  ed-Dln  Togluk 
Sah32).     Erzählt  hat  mir  der  Seih  und  Imäm,   der  recht- 


81)  Dipälpur  in  30°  40' n.  B.  und  73°  32' ö.  L.  gelegen;  uralte 
Stadt,  vielleicht  schon  von  Ptolemaios  als  Daidala  erwähnt,  gegen- 
wärtig zu  einem  Dorfe  herabgesunken. 

32)  Regierte  720-725  n.  H.  =  1320/21 — 1324/25  n.  Chr. 
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schaffene,  gelehrte,  werktätige  und  fromme  Rukn  ed-Din, 
Sohn  des  rechtschaffenen  Seih  Sems  ed-DinAbü  'Abdallah, 
Sohn  des  heiligen  Imäm,  des  gelehrten  und  frommen  Behä 
ed-Din  Zakarlyä  vom  Stamme  Kurais  aus  Multän33)  —  er- 
zählt hat  mir  dieser  in  seiner  Klause,  die  in  dieser  Stadt 
lag,  daß  der  Sultan  Togluk  zum  Stamme  der  Türken  ge- 
hörte, die  unter  dem  Namen  Karauna84)  bekannt  sind. 
Diese  wohnen  in  den  Bergen,  welche  zwischen  der  Pro- 
vinz Sind  und  dem  Türkenlande  liegen.  Er  war  in  ärm- 
licher Lage  und  begab  sich  in  das  Land  Sind  in  den 
Dienst  eines  Kaufmanns,  dessen  Golwäni,  d.  h.  Pferdeknecht, 
er  war.  Dies  war  in  den  Tagen  des  Sultans  'Alä  ed-Din; 
Gouverneur  von  Sind   war  damals  sein  Bruder  Ulu  Hän. 


M)  Vgl.  1.  Kap.  Anm.  7. 

S4)  Mestizen,  Mischlinge.  „Die  Tataren  .  .  .  Leute  von  heller 
Hautfarbe,  vermischten  sich  mit  den  dunklen  indischen  Weibern  und 
erzeugten  eine  Rasse,  welcher  der  Name  Karaunas  gegeben  wurde, 
was  in  der  Landessprache  Mischvolk  bedeutet"  (Marco  Polo  S.  98). 
Dazu  bemerkt  Yule  (The  Book  of  Ser  Marco  Polo  3.  ed.  L,  S.  101.,  Note): 
„.  ...  Es  ist  in  der  Tat  merkwürdig,  daß  das  Wort  Karäni  (vulgo 
Cranny)  heutzutage  in  Indien  allgemein  auf  die  Mischrasse  angewendet 
wird,  die  europäischen  Vätern  und  einheimischen  Müttern  entstammt, 
was  zur  Bekräftigung  von  Marsdens  Bezugnahme  auf  das  Sanskritwort 
Karana  angeführt  werden  könnte  .  .  .  Karana  ist  der  Name,  mit  dem 
eine  besondere  Mischlingskaste  bezeichnet  wird,  deren  Spezialbe- 
schäftigung  Schreiben  und  Rechnen  war.  Aber  der  ursprüngliche  Sinn 
des  Wortes  scheint  .gewandt,  geschickt'  und  dann  erst  .Schreiber' 
gewesen  zu  sein.  In  diesem  Sinne  finden  wir  Karäni  in  I.  B.s  Tagen 
auf  einen  Schiffsschreiber  angewendet  ...  Es  ist  möglich,  daß  es 
ein  dazu  in  Beziehung  stehendes  Wort  etwa  wie  Karaun  (von  kara 
, schwarz')  gegeben  hat,  womit  man  dunkle  Kinder  mongolischer 
Väter  und  schwarzer  Mütter  bezeichnete  ..."  Doch  scheint  mir  diese 
Vermutung  fehlgegriffen.  Im  Sanskrit  bedeutete  Karana  den  Sohn 
eines  ausgestoßenen  Kriegers  und  einer  £üdn,  was  uns  auf  die  richtige 
Spur  leitet.  Wenn  je  der  Afgäne  oder  Türke  kara  „schwarz"  heraus- 
fühlte (?),  so  war  das  doch  nur  Volksetymologie,  zu  welcher  der  Fall, 
wie  er  hier  lag  —  das  Kind  eines  weißen  Ariers  und  einer  schwarzen 
£üdri  — ,  allerdings  den  Anlaß  geben  konnte. 
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Togluk  trat  in  seinen  Dienst,  kam  in  seine  unmittelbare 
Umgebung,  und  jener  reihte  ihn  unter  die  Piyädeh,  d.  h. 
Fußknechte,  ein.  In  der  Folge  fand  sein  ausgezeichnetes 
Benehmen  Anwert;  er  wurde  unter  die  Reiter  eingereiht, 
dann  wurde  er  Subaltern  offizier;  Ulu  Hän  machte  ihn  zu 
seinem  Stallmeister.  Schließlich  wurde  er  einer  der  großen 
Emire  und  erhielt  den  Beinamen  „der  Fürst,  der  Glaubens- 
kämpfer". Auf  der  Kanzel  der  Hauptmoschee  in  Multän, 
deren  Erbauung  er  befohlen  hatte,  habe  ich  selbst  folgende 
Inschrift  gesehen:  „Ich  habe  die  Tataren  29  mal  bekämpft 
und  sie  in  die  Flucht  geschlagen.  Seit  damals  bin  ich 
der  Fürst,  der  Glaubenskämpfer  benannt."  —  Als  Kutb 
ed-Din  König  war,  machte  er  Togluk  zum  Gouverneur 
der  Stadt  Dipälpur  und  Umgebung  und  ernannte  seinen 
Sohn,  der  gegenwärtig  Sultan  von  Indien  ist,  zu  seinem 
Stallmeister;  er  wurde  Jauna  genannt.  Als  er  aber  König 
war,  ließ  er  sich  Mohammed  Sah  nennen.  Als  in  der 
Folge  Kutb  ed-Din  getötet  wurde  und  Hosrau  Hän  Herrscher 
wurde,  bestätigte  er  den  Genannten  in  seiner  Stallmeister- 
würde. Als  Togluk  sich  empören  wollte,  hatte  er  300  Ge- 
nossen, auf  die  er  sich  im  Kampfe  verlassen  konnte.  Er 
schrieb  an  Kaslu  Hän,  der  sich  damals  in  Multän  aufhielt, 
das  von  Dipälpur  3  Tage  entfernt  ist;  er  verlangte 
Hilfe  zu  seiner  Unterstützung,  rief  ihm  die  Gnadenbeweise 
des  Kutb  ed-Din  ins  Gedächtnis  zurück  und  spornte  ihn 
an,  Blutrache  für  jenen  zu  nehmen.  Der  Sohn  des 
Kaslu  Hän  war  in  Dihli,  weshalb  dieser  an  Togluk  schrieb: 
„Wenn  nur  mein  Sohn  bei  mir  wäre,  würde  ich  dich  in 
deinem  Plane  unterstützen."  Da  schrieb  Togluk  an  seinen 
Sohn  Mohammed  Sah,  indem  er  ihn  seinen  Entschluß 
wissen  ließ,  ihm  befahl,  zu  ihm  zu  entfliehen  und  als  Ge- 
nossen den  Sohn  des  Kaslu  Hän  mitzunehmen.  Moham- 
med ersann  eine  List  gegen  Hosrau  Hän,  die  ihm  nach 
Wunsch  gelang.  Er  sprach  zu  ihm:  „Die  Pferde  sind  fett 
und  dick  geworden  und  bedürfen  des  Yarak  (d.  h.  eines 
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Trainings)."  Da  gestattete  ihm  der  Sultan,  sie  zu  trai- 
nieren. So  zog  er  jeden  Tag  mit  seinen  Leuten  aus  und 
ritt  seine  Tiere  1,  2  und  3  Stunden.  Er  dehnte  diese 
Zeit  auf  vier  Stunden  aus,  bis  er  eines  Tages  über  Mittag 
ausblieb  —  und  das  ist  die  Speisestunde  in  diesem  Lande. 
Der  Sultan  befahl  auszureiten,  um  ihn  zu  suchen,  aber 
man  fand  keine  Spur  von  ihm.  Er  erreichte  seinen  Vater 
und  brachte  den  Sohn  des  Kaslu  Hän  mit  sich. 

Im  selben  Momente  proklamierte  Togluk  offene  Em- 
pörung, zog  Truppen  zusammen  und  Kaslu  Hän  rückte 
mit  ihm  inmitten  seiner  Leute  aus.  Der  Sultan  schickte 
seinen  Bruder  Hän  Hänän  aus,  sie  zu  bekämpfen,  aber 
die  beiden  Verbündeten  schlugen  ihn  aufs  schmählichste, 
und  seine  Armee  ging  zu  ihnen  über.  Hän  Hänän  zog 
sich  zu  seinem  Bruder  zurück,  während  seine  Parteigänger 
getötet  und  seine  Schätze  und  Kassen  erbeutet  wurden. 
Togluk  rückte  nun  gegen  die  Residenz  Dihli.  Hosrau 
Hän  zog  ihm  inmitten  seiner  Truppen  entgegen  und  lagerte 
in  der  Bannmeile  von  Dihli  bei  einem  Orte  namens  Äsiyä-i 
Bäd,  d.  h.  „Windmühle".  Er  ließ  seine  Schätze  kommen, 
sie  wurden  geöffnet  und  er  verschenkte  das  Geld  haufen- 
weise, nicht  in  bestimmten,  abgezählten  Summen.  Es  kam 
zum  Treffen  zwischen  ihm  und  Togluk,  und  die  Inder 
kämpften  aufs  tapferste.  Die  Truppen  des  Togluk  wurden 
in  die  Flucht  geschlagen,  sein  Lager  geplündert,  er  selbst 
blieb  mit  seinen  ältesten  Anhängern,  den  300,  allein.  Er 
sprach  zu  ihnen:  „Wohin  fliehen  wir?  Wo  immer  wir  er- 
reicht werden,  wird  man  uns  töten."  Die  Soldaten  des 
Hosrau  Hän  waren  mit  der  Plünderung  beschäftigt  und 
hatten  sich  zerstreut,  so  daß  außer  wenigen  Leuten  niemand 
bei  ihm  blieb.  Togluk  und  seine  Gefährten  richteten  nun 
ihren  Angriff  gegen  seine  Stellung.  Den  Sultan  und  seine 
Anwesenheit  erkennt  man  in  Indien  an  dem  Sonnenschirme, 
der  über  seinem  Haupte   aufgespannt  ist35)   und  der  im 

8S)  Der  Sonnenschirm  ist  das  Symbol   der  Hoheit,  das  man   in 
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Lande  Ägypten  „der  Baldachin  mit  dem  Vogel"  genannt 
wird.  Hier  wird  er  nur  bei  festlichen  Gelegenheiten  aufge- 
spannt, aber  in  Indien  und  in  China  verläßt  er  den  Herr- 
scher weder  auf  der  Reise  noch  in  der  Residenz.  Als  nun 
Togluk  und  seine  Gefährten  ihn  angriffen,  entbrannte  der 
Kampf  zwischen  ihnen  und  den  Indern  des  königlichen 
Gefolges.  Die  Gefährten  des  Sultans  wurden  in  die  Flucht 
geschlagen,  so  daß  nicht  ein  Mann  bei  ihm  blieb.  Er  selbst 
ergriff  die  Flucht,  stieg  vom  Rosse  herunter,  warf  Kleider 
und  Waffen  ab,  so  daß  er  im  bloßen  Hemde  dastand.  Er 
ließ  seine  Haare  über  seine  Schultern  herab  wallen,  wie  es 
die  Fakire  Indiens  tun,  und  versteckte  sich  in  einem 
Garten  daselbst. 

Die  Leute  sammelten  sich  wieder  um  Togluk,  der 
gegen  die  Hauptstadt  rückte.  Der  Kotwäl  brachte  ihm 
die  Stadtschlüssel,  er  zog  ins  Schloß  und  stieg  in  einem 
Flügel  desselben  ab.  Dann  sprach  er  zuKasluHän:  „Sei 
du  Sultan."  —  Sprach  Kaslu  Hän:  „Sei  du  es  vielmehr", 
und  sie  stritten  miteinander.  —  Schließlich  sagte  Ka§lu 
Hän:  „Wenn  du  die  Krone  ablehnst,  so  wird  dein  Sohn 
die  Macht  in  seine  Hände  bekommen."  Das  wollte  jener 
nicht,  nahm  nun  die  Krone  an  und  ließ  sich  auf  dem 
Königsthrone   nieder.     Hoch  und   niedrig  huldigten  ihm. 

Als  nun  3  Tage  vorüber  waren,  quälte  heftiger 
Hunger  den  Hosrau  Hän,  der  in  dem  Garten  versteckt  war. 
Er  kam  heraus,  ging  in  demselben  herum,  fand  den  Wächter 
und  bat  ihn  um  Speise,  doch  dieser  hatte  keine.  Da  gab 
ihm  Hosrau  Hän  seinen  Siegelring  und  sprach:  „Gehe 
und  verpfände  ihn  für  Nahrungsmittel."  Als  jener  nun  mit 
dem  Ringe  auf  den  Markt  gegangen  war,  kam  den  Leuten 
sein  Tun  verdächtig  vor,  und  sie  brachten  ihn  zum  Sihna, 
d.  h.  zum  Polizeirichter.  Dieser  brachte  ihn  vor  den  Sultan 
Togluk,   den  er  wissen  ließ,  wer  ihm  den  Ring  gegeben 

Persien,  Assyrien  wie  auf  den  Papstmünzen  des  Kirchenstaates  findet, 

der  seine  Etikette  der  byzantinisch-asiatischen  entlehnte. 
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hätte.  Da  schickte  der  Sultan  seinen  Sohn  Mohammed 
aus,  jenen  zu  bringen;  dieser  ergriff  ihn  und  brachte  ihn 
auf  einem  Tatü36),  d.  i.  auf  einem  Packpferde,  reitend.  Als 
Hosrau  Hän  nun  vor  dem  Herrscher  stand,  sprach  er  zu 
ihm:  „Ich  bin  hungrig,  laß  mir  zu  essen  geben."  Da  ließ 
er  ihm  Serbet  kommen,  dann  verschiedene  Speisen,  ferner 
Bier  und  schließlich  Betel.  Als  er  gespeist  hatte,  stand  er 
auf  und  sprach:  „O  Togluk,  behandle  mich  königlich  und 
entehre  mich  nicht."  —  „Das  sei  dir  gewährt",  erwiderte 
jener  und  befahl,  daß  er  enthauptet  werde.  Das  geschah 
an  demselben  Orte,  an  welchem  er  Ku|b  ed-Dln  getötet 
hatte.  Sein  Haupt  und  sein  Körper  wurden  von  der  Höhe 
der  Dachterrasse  herabgeworfen,  wie  er  es  mit  dem  Haupte 
des  Kutb  ed-Din  getan  hatte.  Hierauf  befahl  Togluk,  den 
Leichnam  zu  waschen  und  ihn  mit  den  Leichentüchern 
zu  bekleiden;  er  wurde  in  seinem  eigenen  Grabe  begraben. 
Die  Herrschaft  aber  verblieb  durch  vier  Jahre  dem  Togluk, 
der  ein  gerechter  und  trefflicher  Fürst  war. 

Geschichte  des  Aufstandes,  den  sein  Sohn 
gegen  ihn  plante,  der  ihm  aber  nicht  gelang.  Als 
Togluk  in  der  Residenz  festen  Wohnsitz  genommen  hatte, 
schickte  er  seinen  Sohn  Mohammed  aus,  das  Land  Tiling 
zu  erobern,  dessen  Entfernung  von  der  Stadt  Dihli  3  Mo- 
nate Marschzeit  beträgt.  Mit  ihm  schickte  er  ein  gewaltiges 
Heer,  in  dem  sich  die  hervorragendsten  Emire,  wie  Melik 
Timur,  Melik  Tekin,  Melik  Käfür,  der  Großsiegelbewahrer, 
Melik  Beiram  und  andere,  befanden.  Als  Mohammed  das 
Land  Tiling  erreicht  hatte,  wollte  er  sich  empören.  Nun 
hatte  er  einen  Vertrauten  namens  'Obeid,  der  Rechtsge- 
lehrter und  Dichter  war.  Diesem  befahl  er,  unter  dem 
Volke  das  Gerücht  auszusprengen,  der  Sultan  Togluk  sei 
gestorben.  Er  meinte  nämlich,  die  Leute  würden  ihm  in 
aller  Eile  huldigen,  wenn  sie  dies  hörten.    Als  nun  jener 

M)  Hindüstäni  (Fallon,  Dict.)  tattü  „ein  Ponny,  untersetztes  Pferd" 
(B.  Geiger). 
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das  Gerücht  unter  das  Volk  brachte,  erkannten  ihn  die 
Emire  nicht  an;  jeder  einzelne  von  ihnen  ließ  die  Trommeln 
rühren  und  empörte  sich,  so  daß  niemand  bei  ihm  blieb. 
Man  wollte  ihn  töten,  doch  verhinderte  dies  Melik  Timur 
und  trat  für  ihn  ein.  So  floh  denn  jener  zu  seinem  Vater 
in  Begleitung  von  10  Reitern,  die  er  Yärän-i  Muwäfik,  d.  h. 
„die  treuen  Gefährten",  nannte.  Sein  Vater  gab  ihm  Geld 
und  Truppen  und  befahl  ihm,  nach  Tiling  zurückzukehren; 
das  tat  er  auch.  Doch  wußte  Togluk  um  seinen  Plan, 
und  deshalb  ließ  er  den  Rechtsgelehrten  'Obeid  hinrichten 
und  befahl  dasselbe  in  betreff  des  Großsiegelbewahrers 
Melik  Käfür.  Für  diesen  wurde  ein  am  Ende  zugespitzter 
Zeltpflock  in  den  Boden  gestoßen  und  dieser  in  seinen 
Hals  getrieben,  so  daß  er  bei  der  Seite  des  Hinzurichten- 
den herauskam,  dessen  Haupt  nach  unten  gerichtet  war 
und  der  in  diesem  Zustande  seinem  Schicksale  überlassen 
wurde.  Der  Rest  der  Generale  floh  zum  Sultan  Sems  ed- 
Din,  Sohn  des  Sultans  Näsir  ed-Din,  Sohn  des  Sultans  Giyät 
ed-Dln  Balaban,  und  blieb  bei  ihm. 

Geschichte  von  Togluks  Expedition  in  das 
Land  Laknauti37)  und  was  dem  folgte,  bis  zu  seinem 
Tode.  Die  flüchtigen  Emire  hielten  sich  am  Hofe  des 
Sultans  Sems  ed-Din 3S)  auf.  In  der  Folge  starb  dieser  und 
ernannte  zu  seinem  Thronfolger  seinen  Sohn  Sihäb  ed-Din. 
Dieser  saß  nun  in  dem  Thronsaale  seines  Vaters.  Später 
überwältigte  ihn  sein  Bruder  Giyät  ed-Din  Bahädür  Büra 
—  welches  Wort  auf  indisch  „der  Schwarze"  bedeutet  — , 
bemächtigte  sich  der  Herrschaft  und  tötete  seinen  Bruder 
Kutlu  Hän  wie  seine  übrigen  Brüder,  die  nicht  mehr  ent- 
fliehen konnten.  Sihäb  ed-Din  aber  und  Näsir  ed-Din,  die 
letzten  seiner  Brüder,  entflohen  zu  Togluk.  Dieser  zog 
selbst   mit   ihnen  aus,   ihren  Bruder  zu  bekämpfen,   und 

37)  Das  Land  zwischen  Ganges  und  Brahmaputra. 

38)  Regierte  fast  unabhängig  702—718  n.  H.  =  1302/03—1318/19 
n.  Chr. 
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ließ  seinen  Sohn  Mohammed  als  Statthalter  in  seinem 
Reiche  zurück.  Er  beschleunigte  den  Zug  in  das  Land 
Laknauti,  überwältigte  es,  nahm  den  Sultan  des  Landes, 
Giyät  ed-Dln  Bahädür,  gefangen  und  kehrte  mit  ihm  als 
Gefangenen  in  seine  Residenz  zurück39)-  —  In  der  Stadt 
Dihli  lebte  der  heilige  Nizäm  ed-Dln  el-Bedä'uni;  diesem 
machte  Mohammed  Sah,  der  Sohn  des  Sultans,  ununter- 
brochen Besuche,  zeichnete  seine  Diener  aus  und  bat  ihn 
um  seine  Fürbitte.  Der  Seih  war  ekstatischen  Zuständen 
unterworfen,  die  ihn  vollständig  beherrschten.  Der  Königs- 
sohn aber  sprach  zu  seinen  Dienern:  „Wenn  der  Seih  in 
Ekstase  sein  wird,  die  sich  seiner  ja  bemächtigt,  laßt  es 
mich  wissen."  Als  dies  nun  geschah,  benachrichtigte  man 
ihn,  und  der  Königssohn  besuchte  ihn.  Als  ihn  der  Seih 
nun  sah,  rief  er  aus:  „Wir  haben  ihm  die  Herrschaft  ge- 
geben." In  der  Folge  starb  er  —  damals,  als  der  Sultan 
abwesend  war  —  und  sein  Sohn  Mohammed  trug  seine 
Bahre  auf  seiner  Schulter40).     Als   dies  sein  Vater  hörte, 


88)  723  n.  H.  =  1323  n.  Chr. 

40)  Nizäm  ed-Dln  war  der  Nachfolger  des  heiligen  Ferid  ed-Dln 
aus  Päkpattan.  Er  soll  Mitwisser  der  beabsichtigten  Ermordung 
Togluks  gewesen  sein,  mit  dem  er  sich  schon  früher  nicht  vertragen 
hatte.  Die  Geschichte,  wie  er  die  Stadt  Togluk-Äbäd  verfluchte,  wird 
nicht  nur  zahllose  Male  von  den  Geschichtsschreibern  berichtet,  sondern 
lebt  noch  jetzt  im  Munde  des  Volkes.  Und  sein  Ausspruch,  als  der 
Sultan,  von  dem  man  wußte,  daß  er  Drohungen  gegen  ihn  ausgestoßen, 
sich  Dihli  näherte  und  nur  noch  wenige  Tagemärsche  entfernt  war: 
„ Dihli  henüz  dür  est  =  Dihli  ist  noch  weit" ,  ist  in  Indien  sprich- 
wörtlich geworden.  Ob  er  auch  an  der  Ermordung  des  Sultans  Jeläl 
ed-Dln  el-Halji  beteiligt  war,  wie  die  Überlieferung  behauptet?  Jeden- 
falls war  seine  Beschäftigung  als  „Heiliger'"  ein  guter  Deckmantel  für 
seine  politischen  Umtriebe.  Zu  einem  Mitbegründer  der  Thag  (Thugs) 
hat  man  ihn  wohl  nur  irrigerweise  gemacht.  Das  Grab  des  Nizäm 
ed-Dln  ist  eine  der  Hauptstätten  mohammedanischer  Heiligenverehrung 
in  Indien.  Es  liegt  dem  Grabe  des  Kaisers  Humäyün  gegenüber 
westlich  von  der  Chaussee  nach  Muttra,  3*/B  englische  Meilen  südlich 
von  Neu-Dihli.    (Vgl.  Fanshawe  S.  235 ff.) 
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mißbilligte  er  sein  Benehmen  und  sprach  Drohungen  gegen 
ihn  aus.  Schon  hatten  ihn  verschiedene  Sachen  an  jenem 
irre  gemacht;  er  nahm  ihm  übel,  daß  er  sich  allzu  viele 
Leibeigene  kaufte,  Geschenke  spendete  und  sich  beim 
Volke  einschmeichelte.  Nun  aber  nahm  sein  Zorn  noch 
zu  und  außerdem  hörte  er,  daß  die  Sterndeuter  behauptet 
hätten,  er  würde  nach  dieser  Reise  die  Stadt  Dihli  nimmer 
betreten.  Da  stieß  er  Drohungen  gegen  sie  aus.  Als  er 
nun  von  seiner  Expedition  zurückkehrte  und  sich  der 
Hauptstadt  näherte,  befahl  er  seinem  Sohne,  ihm  einen 
Palast,  wie  man  es  dort  nennt  „Kosk",  d.  h.  Kiosk, 
zu  erbauen,  und  zwar  in  einer  Niederung  daselbst, 
die  Afgänpur41)  genannt  wird.  Jener  erbaute  ihn  in 
3  Tagen  und  stellte  den  größten  Teil  des  Baues  aus 
Holz  her.  Er  erhob  sich  hoch  über  der  Erde  und  ruhte 
auf  hölzernen  Säulen.  Mohammed  verwendete  viel  Kunst 
dazu,  während  die  Oberaufsicht  über  den  Bau  Melik  Zädeh 
hatte,  der  hernach  unter  dem  Namen  Hoja  Jihän  bekannt 
wurde,  obgleich  sein  eigentlicher  Name  Abmed  Ibn  Ayäs 
war,  später  der  Großwezlr  des  Sultans  Mohammed.  Da- 
mals aber  war  er  Baukommissär.  Die  Schurkerei,  die  sie 
ausdachten,  bestand  darin,  daß,  wenn  die  Elefanten  an 
einer  bestimmten  Seite  des  Kiosk  vorbeimarschierten,  dieser 
einstürzen  und  in  Trümmer  fallen  mußte.  Der  Sultan  stieg 
in  diesem  Pavillon  ab  und  ließ  das  Volk  speisen,  das  sich 
dann  zerstreute.  Sein  Sohn  bat  ihn  um  die  Erlaubnis,  die  Ele- 
fanten in  ihrem  Kriegsschmucke  vor  ihm  paradieren  zu  lassen, 
und  der  Sultan  gestattete  es  ihm.  Der  Seih  Rukn  ed-Dln 
erzählte  mir,  daß  er  sich  damals  beim  Sultan  befand  und 
daß  das  Lieblingskind  des  Herrschers,  Mahmud,  mit  ihnen 
war.  Da  kam  Mohammed,  der  Königssohn,  und  sprach 
zum  Seih:  „O  Herr,  es  ist  die  Zeit  des  Nachmittagsgebetes, 
komm  herab  und  bete."  —  „Ich  stieg  nun  herab,"  erzählte 

41)  Wahrscheinlich  Aghwänpur  in  77°  24'  30"  ö.  L.  und  28°  28' 
40"  n.  B.  (Indian  Atlas  49,  S.  E.) 
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mir  der  Seih  weiter,  „und  er  bracht  edie  Elefanten  von  der 
einen  Seite,  ganz  wie  man  vorher  ausgemacht  hatte.  Als 
sie  nun  mit  schweren  Schritten  auf  den  Kiosk  zukamen, 
stürzte  dieser  über  dem  Sultan  und  seinem  Sohne  Mah- 
mud zusammen.  Ich  hörte  den  Lärm,"  fuhr  der  Seih  fort, 
„kehrte  um,  ohne  gebetet  zu  haben,  und  fand  den  Kiosk 
zusammengestürzt.  Der  Sohn  des  Sultans  befahl,  daß 
man  Beile  und  Schaufeln  bringe,  um  nach  seinem  Vater 
zu  graben,  doch  gab  er  zu  verstehen,  man  möge  langsam 
machen,  und  so  brachte  man  die  Werkzeuge  erst,  als  die 
Sonne  schon  unterging.  Man  grub  nach  und  fand  den 
Sultan,  der  mit  gekrümmtem  Rücken  über  seinem  Kinde 
lag,  um  es  vor  dem  Tode  zu  bewahren.  Einige  behaupten, 
daß  er  tot  herausgezogen  wurde,  andere  aber  sind  fest 
der  Meinung,  daß  er  lebendig  herausgebracht,  daß  ihm 
aber  dann  der  Garaus  gemacht  wurde.  Er  wurde  des 
Nachts  in  das  Mausoleum  überführt,  das  er  sich  selbst 
außerhalb  der  nach  ihm  benannten  Stadt  Togluk-Äbäd 
erbaut  hatte,  und  wurde  daselbst  begraben." 

Wir  haben  schon  die  Ursache  erzählt,  um  deretwillen 
er  diese  Stadt  erbaute,  in  der  sich  seine  Schätze  und 
Paläste  befanden.  Hier  befand  sich  ein  gewaltiger  Palast, 
dessen  Ziegel  er  hatte  vergolden  lassen.  Wenn  die  Sonne 
aufging,  lag  darauf  ein  mächtiges,  glänzendes  Licht,  das 
den  Blick  hinderte,  lange  darauf  zu  verweilen.  Er  hatte 
daselbst  ungeheure  Schätze  aufgestapelt.  Es  heißt,  daß 
er  einen  Teich  angelegt  hatte,  in  den  er  das  geschmolzene, 
flüssige  Gold  ausgoß,  so  daß  es  einen  einzigen  Block 
bildete4-).    All  dies  verschwendete  sein  Sohn  Mohammed 


i2)  Einen  derartigen  Schatz  anzusammeln,  scheint  eines  der  Ziele 
des  Ehrgeizes  indischer  Herrscher  gewesen  zu  sein.  Mas'üdl  erzählt 
I,  S.  175 ff. :  „Zur  Erklärung  des  Ausdruckes  .Teich  der  Goldbarren' 
diene,  daß  der  Palast  des  Mahäräja  an  einem  kleinen  Teiche  liegt,  der 
mit  dem  Hauptgolfe  des  Zäbej-Meeres  in  Verbindung  steht.  Zur  Zeit 
der  Flut  dringt  Meerwasser  in  diesen  Golf  ein,  während  zur  Zeit  der 
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Sah,  als  er  auf  dem  Throne  saß.  Um  der  erwähnten  Ur- 
sache willen,  nämlich  der  Ingenieurkunst  des  Wezir  Hoja 
Jihän  beim  Bau  des  Kiosk,  der  über  Togluk  zusammen- 
stürzte, stand  dieser  in  hoher  Gunst  und  besonderer  Vor- 
liebe bei  seinem  Sohne  Mohammed  Sah.  Nicht  einer 
kam  ihm  in  dem  Range  nahe,  den  er  bei  diesem  Herrscher 
einnahm,  noch  erreichte  er  dessen  Stellung  bei  ihm  — 
kein  Wezir  noch  sonst  wer. 

Ebbe  Süßwasser  aus  ihm  abfließt.  Allmorgendlich  erscheint  der  Haus- 
hofmeister des  Königs  mit  einem  Barren  geschmolzenen  Goldes, 
welcher  eine  Anzahl  Minen  wiegt,  deren  genauen  Betrag  ich  aber 
nicht  erkunden  konnte,  und  wirft  ihn  vor  den  Augen  des  Herrschers 
in  diesen  Teich  ...  So  fährt  man  fort,  solange  dieser  König  lebt, 
alltäglich  in  diesen  Teich  einen  Goldbarren  zu  werfen,  ohne  etwas 
von  dem  Schatze  anzutasten.  Nach  dem  Tode  des  Königs  aber  läßt 
sein  Nachfolger  alle  insgesammt  herausnehmen;  man  zählt  sie,  schmilzt 
sie  ein  und  verteilt  sie  an  die  Mitglieder  der  königlichen  Familie: 
Männer,  Frauen  und  Kinder,  ihrem  Range  und  den  Bestimmungen 
gemäß,  die  für  alle  diese  Kategorien  gelten.  Der  Überschuß  wird  an 
die  Armen  und  Schwachen  verteilt.  Zahl  und  Gewicht  der  Gold- 
barren wird  registriert  und  man  sagt:  ,Der  und  der  König  hat  sound- 
so viele  Jahre  gelebt  und  hat  soundso  viele  Goldbarren  hinterlassen, 
die  nach  seinem  Tode  unter  seine  Untertanen  verteilt  wurden.'  Es 
gereicht  einem  Herrscher,  der  lange  regiert  hat,  bei  ihnen  zum  Ruhme, 
daß  sich  in  seinem  Nachlasse  viele  Goldbarren  befinden  ..." 


güllÜMlä! 


5.  Kapitel 
Der  Sultan  Mohammed1) 

Geschichte  des  Sultans  Abu-1-Mujähid  Mo- 
hammed Sah,  Sohn  des  Sultans  Giyät  ed-Dln  Togluk 
Sah,  Königs  von  Indien  und  Sind,  an  dessen  Hof 
wir  uns  begaben.  Als  der  Sultan  Togluk  tot  war,  be- 
mächtigte sich  sein  Sohn  der  Herrschaft,  ohne  daß  er 
einen  Gegner  gefunden  hätte  oder  jemanden,  der  sich  gegen 
ihn  empörte.  Wir  haben  schon  früher  erzählt,  daß  sein  Name 


')  Die  beiden  folgenden  Kapitel  beanspruchen  ein  ganz  besonderes 
Interesse:  sie  bilden  gewissermaßen  den  Hintergrund  und  den  Rahmen 
zu  der  Erzählung,  die  unser  Reisender  von  seinem  Aufenthalte  in 
Indien  gibt.  Es  ist  eine  gewaltige  Persönlichkeit,  dieser  indische 
Kaiser,  an  dessen  Hof  uns  I.  B.  führt,  eine  Natur,  der  wir  trotz  aller 
ihrer  asiatischen  Eigenschaften  unsere  Sympathie  nicht  ganz  versagen 
können.  —  Mohammed  Togluk  trat  unter  den  scheinbar  günstigsten 
Bedingungen  die  Herrschaft  an  (725  n.  H.  =  1324,25  n.  Chr.):  der 
Schatz  war  gefüllt,  die  Armee  stark  und  wohl  diszipliniert,  kein  Mit- 
bewerber um  den  Thron  trat  gegen  den  Königssohn  auf.  Ob  der  Be- 
schuldigung, daß  er  an  dem  Tode  seines  Vaters  mitschuldig  gewesen, 
mehr  als  das  Gerede  der  Leute  zugrunde  lag,  läßt  sich  nicht  fest- 
stellen. Tatsache  ist,  daß  nicht  alle  Chronisten  davon  berichten.  Doch 
die  einheitlich  geschlossene  Kaste  der  moslimischen  Eroberer  —  um 
indisch  zu  sprechen  —  bestand  nicht  mehr.  Seit  Kutb  ed-Dln  hatten 
Henker  und  Schwert  sie   stark  gelichtet.     Die  Versuche  des  Sultans, 
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Jauna  war.  Als  er  aber  König  war,  nannte  er  sich  Mo- 
Ijammed  und  legte  sich  den  Beinamen  Abu-1-Mujähid 
„Vater  des  Glaubenskämpfers"  zu.  Alles,  was  ich  über 
die  Lebensumstände  der  Sultane  Indiens  erzählt  habe,  all 


sie  durch  eine  nur  auf  ihn  angewiesene  Beamtenschaft  zu  ersetzen, 
scheiterten  an  der  Unzuverlässigkeit  und  dem  Mangel  an  Ehrlichkeit 
des  Materials,  das  aus  aller  Herren  Ländern  nur  deshalb  nach  Indien 
geströmt  war,  um  sich  im  Dienste  des  Sultans  möglichst  schnell  zu 
bereichern  und  seine  „Vorliebe  für  die  Fremden"  nach  Kräften  auszunützen. 
Auf  die  Inder  war  nicht  zu  rechnen.  Resigniert  und  ablehnend  standen 
sie  der  muslimischen  Herrschaft  gegenüber.  Die  abhängigen  Räjas 
heuchelten  Loyalität,  um  desto  sicherer  im  geeignet  scheinenden 
Momente  losbrechen  zu  können.  Dazu  kam  die  Impulsivität  des 
Herrschers,  der  —  ein  Doktrinär  —  jeden  Moment  bereit  war,  das  Oberste 
zu  unterst  zu  kehren,  wenn  es  galt,  seinen  Ideen  zur  Durchführung 
zu  verhelfen.  „A  man  of  ideas"  nennt  ihn  Lane-Poole,  „ein  Original, 
aber  ein  türkisches"  so  ungefähr  August  Müller.  Er  erreichte  nur, 
daß  an  allen  Enden  seines  weiten  Reiches  Aufstände  der  Untertanen 
ausbrachen,  denen  seine  an  sich  nicht  üblen,  aber  unzulänglich  und 
übereilt  ausgeführten  Pläne  die  Existenzbedingungen  untergruben.  So 
hatte  er  in  der  zweiten  Hälfte  seiner  Regierung  nichts  anderes  zu  tun, 
als  von  einem  Ende  seines  weiten  Reiches  zum  anderen  zu  eilen  und 
einen  Aufruhr  nach  dem  anderen  niederzukämpfen.  Und  oft  hatte  er 
einer  Gegend  kaum  den  Rücken  gekehrt,  als  der  Brand  dort  neuerdings 
ausbrach.  Zwei  große  Provinzen  des  Reiches  gingen  während  seiner 
Regierung  verloren:  Bengalen  und  Dekkan,  die  eigentlich  erst  durch 
die  Engländer  wieder  in  ihrem  Gesamtumfange  mit  Hindüstän  ver- 
einigt wurden.  Vergeblich  versuchte  er,  wenigstens  bei  seinen  Glaubens- 
genossen seine  Autorität  zu  stärken,  indem  er  sich  um  die  religiöse 
Sanktion  seiner  Stellung  durch  den  'Abbäsidischen  Scheinhalifen  be- 
warb und  einen  Urenkel  des  letzten  Beherrschers  von  Bagdad  in  Dihli 
empfing.  Sein  Mißtrauen  und  seine  Grausamkeit,  von  der  uns  I.  B. 
haarsträubende  Berichte  gibt,  wuchsen,  je  mehr  Vertrauen  und  Loyalität 
beim  Volke  und  bei  den  Statthaltern  schwanden.  Es  gab  Momente, 
wo  fast  überall  im  Reiche  Anarchie  herrschte  und  seine  Herrschaft  dem 
Zusammenbruche  nahe  schien.  Das  Ende  erreichte  ihn  inmitten 
eines  Feldzuges  gegen  die  aufständischen  Emire  von  Sind  und 
Gujerät  im  Jahre  752  n.  H.  =  1351/52  n.  Chr.  Es  war  ein  Glück  für 
Land  und  Dynastie,  daß  sein  Nachfolger  Firüz  Sah  eine  durchaus 
anders  geartete  Natur  war. 
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dies  habe  ich  —  wenigstens  zum  größten  Teile  —  von  dem 
Seih  Kemäl  ed-Dln,  Sohn  des  el-Burhän  aus  Gazna,  dem 
Oberrichter,  gehört  und  gelernt.  Was  aber  die  Geschichte 
des  gegenwärtigen  Königs  betrifft,  so  habe  ich  sie  größten- 
teils in  den  Tagen  meines  Aufenthaltes  in  diesen  Ländern 
mit  erlebt. 

Bericht  über  die  Person  des  Herrschers.  Dieser 
König  ist  unter  allen  Menschen  derjenige,  der  es  am  meisten 
liebt,  Geschenke  zu  machen  und  —  Blut  zu  vergießen. 
Bei  seiner  Tür  findet  man  stets  einen  Armen,  der  reich 
beschenkt,  oder  einen  Lebenden,  der  umgebracht  wird. 
Die  Anekdoten  über  seine  Großmut  und  Tapferkeit,  die 
Geschichten  über  seine  Härte  und  Gewalttätigkeit  gegen  Ver- 
brecher sind  weltbekannt.  Trotzdem  ist  er  doch  wieder  der 
demütigste  Mensch,  der  am  meisten  nach  Recht  und 
Billigkeit  vorgeht.  Die  Zeremonien  der  Religion  werden 
von  ihm  genau  beobachtet;  er  ist  sehr  streng  bei  Ein- 
haltung der  Gebetsvorschrift  und  bei  Vollzug  der  Strafe  für 
ihr  Außerachtlassen.  Er  gehört  zu  den  Regenten,  die  fort- 
während vom  Glücke  begünstigt  sind  und  deren  außer- 
ordentliche Erfolge  das  Maß  des  Alltags  überschreiten. 
Eine  Charaktereigenschaft  aber  hat  am  meisten  Einfluß  auf 
seine  Handlungen:  die  Freigebigkeit.  Wir  werden  Ge- 
schichten über  ihn  erzählen,  in  denen  Wunderdinge  vor- 
kommen, dergleichen  man  von  seinen  Vorgängern  nicht 
gehört  hat.  Doch  rufe  ich  Gott,  seine  Engel  und  seine 
Propheten  zu  Zeugen  an,  daß  alles,  was  ich  über  seine 
außergewöhnliche  Freigebigkeit  berichte,  unverbrüchliche 
Wahrheit  ist.  Gott  wird  mir  als  Zeuge  genügen.  Ich 
weiß  wohl,  daß  manches,  was  ich  davon  erzählen  will,  in 
den  Verstand  vieler  Leute  nicht  hineingehen  wird  und  daß 
sie  es  unter  die  Kategorie  von  Dingen  einreihen  werden, 
die  nach  dem  gewöhnlichen  Lauf  der  Welt  unmöglich 
sind.  Aber  bei  etwas,  das  ich  selbst  gesehen,  dessen 
Wahrheit  ich  kenne,  an  dem  ich  reichlich  teilgenommen 
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habe,  steht  es  außer  meiner  Macht,  anderes  als  die  Wahr- 
heit darüber  zu  sprechen.  Übrigens  ist  der  größte  Teil 
davon  durch  die  ununterbrochene  Überlieferung  in  den 
Ländern  des  Ostens  als  wahr  anerkannt. 

Beschreibung  der  Tore  des  Sultänspalastes, 
seines  Audienzsaales  und  der  Zeremonienvor- 
schriften für  diese  Orte.  Der  Sultänspalast  in  Dihli 
heißt  Där-i  Sera  und  hat  zahlreiche  Eingänge.  Bei  dem 
1.  Tore  befindet  sich  eine  große  Anzahl  Leute,  denen 
die  Bewachung  desselben  anvertraut  ist.  Dort  sitzen  die 
Flötenspieler,  Trompeten-  und  Oboenbläser.  Wenn  nun 
ein  Emir  oder  irgend  ein  Großer  ankommt,  so  spielen  sie 
die  Instrumente  und  rufen  dazu:  N.  N.  ist  angekommen, 
N.  N.  ist  angekommen!  Dasselbe  geschieht  bei  der  2.  und 
3.  Pforte.  Vor  der  1.  Pforte  befinden  sich  Tribünen,  auf 
denen  die  Nachrichter  sitzen,  die  nämlich  die  Leute  hin- 
zurichten haben,  denn  es  ist  Brauch  bei  diesen  Völkern, 
daß,  so  oft  der  Sultan  die  Hinrichtung  eines  Menschen 
befiehlt,  dieser  vor  der  Tür  des  Audienzsaales  selbst  ge- 
tötet wird  und  daselbst  3  Tage  ausgestellt  bleibt.  —  Zwischen 
der  1.  und  2.  Pforte  befindet  sich  ein  großer  Vorraum,  in 
dem  beiderseits  Estraden  errichtet  sind,  auf  denen  die 
Mannschaft  der  Torwache  sitzt,  die  gerade  Dienst  hat. 
Bei  der  2.  Pforte  sitzen  die  Türhüter,  die  mit  ihrer  Be- 
wachung betraut  sind.  Zwischen  dieser  und  der  3.  Pforte 
befindet  sich  eine  große  Tribüne,  auf  der  der  Obersthof- 
meister seinen  Sitz  nimmt.  Er  hat  eine  goldene  Keule  bei 
sich,  die  er  in  die  Hand  nimmt,  auf  dem  Haupte  trägt 
er  eine  goldene,  juwelenbesetzte  Tiara,  die  oben  mit 
Pfauenfedern  geschmückt  ist.  Vor  ihm  stehen  die  Haus- 
offiziere, deren  jeder  auf  dem  Kopfe  ein  goldenes  Käpp- 
chen,  ferner  einen  Gürtel  und  in  der  Hand  eine  Geißel 
trägt,  deren  Griff  aus  Gold  oder  Silber  ist.  Dieses  2.  Tor 
führt  zu  einem  großen  und  weiten  Audienzsaale,  in  dem 
das  Volk  Platz  nimmt.  Bei  dem  3.  Tore  befinden  sich 
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Tribünen,  auf  denen  die  Hofsekretäre  sitzen.  Brauch  bei 
diesem  Volke  ist  es,  daß  bei  dieser  Tür  nur  Zutritt  hat, 
wen  der  Sultan  dazu  ausersehen.  Er  bestimmt  jedem 
Menschen  die  Zahl  seiner  Gefährten  und  Diener,  die  mit 
ihm  zugleich  eintreten  dürfen.  Jeden,  der  vor  dieser  Pforte 
erscheint,  notieren  die  Sekretäre:  „N.  N.  ist  um  die  1.  oder 
2.  Stunde  oder  eine  der  folgenden  Stunden  angekommen" 
und  so  fort  bis  Tagesschluß.  Der  Sultan  nimmt  nach 
dem  letzten  Abendgebete  in  diesen  Bericht  Einsicht.  Jene 
schreiben  auch  alles  nieder,  was  irgendwie  an  der  Pforte 
vorfällt.  Die  Kinder  der  hervorragenden  Staatswürden- 
träger sind  bestimmt,  dem  Sultan  alles,  was  sie  verzeich- 
net haben,  zu  übermitteln.  Auch  ist  in  diesem  Lande 
Sitte,  daß,  wer  immer  von  dem  Palaste  des  Herrschers 
3  Tage  oder  mehr  fern  bleibt,  sei  es  mit  oder  ohne  Ent- 
schuldigung, bei  dieser  Pforte  hierauf  keinen  Zulaß  er- 
langt, außer  mit  besonderer  Erlaubnis  des  Sultans.  Wenn 
er  nun  eine  Entschuldigung  wegen  Krankheit  oder  dgl. 
hat,  so  bringt  er  ein  Geschenk  mit,  das  er  dem 
Sultan  anzubieten  für  passend  hält.  Das  tun  auch  die 
Leute,  die  von  der  Reise  ankommen.  So  schenkt  der 
Gelehrte  einen  Kor'än,  ein  Buch  und  dgl.,  der  Fakir 
einen  Gebetsteppich,  Rosenkranz,  Zahnstocher  und  anderes 
mehr;  die  Emire  und  Leute  ihres  Ranges  bieten  Pferde, 
Kamele  und  Waffen  an.  Diese  3.  Pforte  führt  in  den  un- 
geheuer weiten  Audienzsaal,  den  Raum  nämlich,  der  Hezär 
Ustün,  d.  h.  „die  tausend  Säulen",  genannt  wird.  Diese 
bestehen  aus  lackiertem  Holze,  auf  denen  eine  Holzdecke 
ruht,  die  ebenfalls  in  außerordentlichster  Weise  bemalt  ist. 
Darunter  sitzt  das  Volk,  und  in  diesem  Saale  hält  der 
Sultan  seine  allgemeinen  Audienzen  ab. 

Beschreibung  der  Ordnung,  die  er  bei  seinen 
Audienzen  fürs  Volk  einhält.  Die  meisten  derselben 
finden  nach  dem  Nachmittagsgebete  statt,  oft  aber  hält  er 
früh    morgens   Audienz.    Er  sitzt   auf   einer   mit  weißen 
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Stoffen  bedeckten  Estrade,  auf  der  ein  Thron  errichtet  ist. 
Hinter  seinen  Rücken  ist  ein  großes  Polster  gelegt,  ein 
Kissen  befindet  sich  zu  seiner  Rechten  und  ebenso  zu 
seiner  Linken.  Seine  Stellung  beim  Sitzen  ist  die  gleiche 
wie  die  bei  der  Ablegung  des  Glaubensbekenntnisses  im 
Gebete.  So  sitzen  die  Inder  alle.  Hat  er  nun  Platz  ge- 
nommen, so  steht  vor  ihm  der  Wezir,  die  Sekretäre  stehen 
hinter  dem  Wezir  und  hinter  ihnen  wiederum  die  Kammer- 
herren. Der  Großkammerherr  ist  Firüz  Melik'2),  der  Vetter 
des  Sultans  und  dessen  Statthalter.  Er  ist  es,  der  unter 
den  Kammerherren  dem  Sultan  am  nächsten  steht.  Ihm 
zunächst  folgt  nun  der  Leibkämmerer,  diesem  hinwiederum 
folgt  sein  Stellvertreter,  der  Schloßhauptmann  und  dessen 
Stellvertreter,  die  beiden  ersten  Kämmerer  und  die  Masse 
ihrer  Untergebenen.  Den  Kammerherren  in  der  Stellung 
zunächst  kommen  die  Hausoffiziere,  deren  ungefähr  100 
sind.  Wenn  der  Sultan  Platz  nimmt,  rufen  die  Kammer- 
herren und  Hausoffiziere  mit  lautester  Stimme:  „Im  Namen 
Gottes!"  Dann  stellt  sich  der  „Große  König"  Kabüla,  der 
in  seiner  Hand  einen  Fliegenwedel  hält,  mit  dem  er  die 
Fliegen  verscheucht,  hinter  den  Sultan.  100  Gens  d'armes, 
in  ihren  Händen  Schilde,  Schwerter  und  Bogen,  stehen 
zur  Rechten  des  Sultans  und  ebenso  zu  seiner  Linken. 
An  der  rechten  und  an  der  linken  Wand,  der  ganzen 
Länge  des  Audienzsaales  nach,  stehen:  der  Oberrichter, 
dann  der  erste  Prediger,  hierauf  die  übrigen  Richter,  die 
ersten  Rechtsgelehrten,  die  Adelsrichter,  die  Seihs,  die 
Brüder  und  Schwäger  des  Sultans,  die  höchsten  Generale, 
die  Fremden-Marschälle  und  schließlich  die  militärischen 
Würdenträger.  Nun  bringt  man  60  Rosse  herbei,  gesattelt 
und  gezäumt  mit  kaiserlichem  Geschirre;  einige  darunter 
tragen   die  Insignien  des   Haliftes,   und   zwar  diejenigen, 


2)  Der  nachmalige  Sultan  Firuz  Sah  regierte  von  752—790  n.  H. 
=  1351/52—1388  n.  Chr. 
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deren  Saumzeug  und  Sattelgurten  aus  schwarzer3),  gold- 
gestickter Seide  bestehen.  Einige  haben  diese  Rüststücke 
aus  weißer,  goldgestickter  Seide;  diese  Tiere  reitet  nie- 
mand als  der  Sultan.  Die  Hälfte  dieser  Rosse  führt  man 
zur  Rechten  und  die  Hälfte  zur  Linken  vor,  so  daß  sie 
der  Herrscher  sehen  kann,  dann  bringt  man  50  Elefanten, 
die  mit  seidenen  und  goldenen  Stoffen  geschmückt  und 
deren  Stoßzähne  mit  Eisen  bekleidet  sind,  als  Werkzeug 
zur  Tötung  der  Verbrecher.  Auf  dem  Halse  jedes  Ele- 
fanten sitzt  sein  Treiber,  der  in  der  Hand  eine  Art  Axt 
aus  Eisen  hält,  mit  der  er  den  Elefanten  aneifert  und  lenkt, 
wohin  man  es  verlangt.  Auf  dem  Rücken  jedes  Elefanten 
befindet  sich  eine  Art  großer  Kiste,  die  20  Streiter,  auch 
mehr  oder  weniger,  je  nach  der  Größe  des  Elefanten 
und  seiner  Körperkraft,  enthält.  An  den  vier  Ecken  dieser 
Kiste  sind  vier  Standarten  befestigt.  Diese  Elefanten  sind 
dressiert,  dem  Sultan  ihre  Ehrfurcht  zu  erweisen  und  ihren 
Kopf  zu  neigen,  und  wenn  sie  das  tun,  rufen  die  Käm- 
merer mit  lauter  Stimme  aus:  „Im  Namen  Gottes!"  Auch 
sie  stellt  man,  die  Hälfte  zur  Rechten  und  die  Hälfte  zur 
Linken,  hinter  den  Männern  auf,  die  da  stehen.  —  Jeder, 
der  von  den  Leuten  kommt,  die  da  bestimmt  sind,  sich 
zur  Rechten  oder  Linken  aufzustellen,  leistet  seine  Ehr- 
bezeugung an  der  Stelle,  wo  die  Kammerherren  aufgestellt 
sind,  und  diese  beantworten  den  Gruß  mit  dem:  „Bis- 
milläh!"  wobei  sie  ihre  Stimme  nach  Maßgabe  des  Ranges 
desjenigen  erheben,  der  grüßt.  Hat  er  nun  seine  Ehrer- 
bietung erwiesen,  so  wendet  er  sich  zu  seinem  Platz  zur 
Rechten  oder  zur  Linken,  ohne  statt  seiner  je  einen  ande- 
ren einzunehmen.  Ist  aber  der,  welcher  grüßt,  ein  heid- 
nischer Inder,  so  sagen  ihm  die  Kammerherren  und  die 
Hausoffiziere:  Gott  möge  dich  den  rechten  Weg  leiten! 
Die  Leibeigenen  des  Sultans  stehen  hinter  all  dem  Volke 


3)  Schwarz  war  die  Farbe  der  'Abbäsiden. 
BdR  5:  Ibn  Batuta.  8  113 


mit  Schild  und  Schwert  zur  Hand.  Niemand  kann  durch 
sie  hindurch,  sondern  nur  vor  den  Kammerherren,  die  vor 
dem  Sultan  stehen. 

Über  die  Art  und  Weise  der  Einführung  der 
Fremden  und  der  Geschenkgeber  beim  Sultan.  Wenn 
sich  jemand  an  der  Pforte  befindet,  der  dem  Sultan  ein 
Geschenk  überreichen  will,  erscheinen  die  Kammerherren 
nach  ihrem  Range  vor  dem  Sultan,  wobei  an  ihrer  Spitze 
der  Großkammerherr  einhergeht,  hierauf  sein  Stellvertreter, 
dann  der  Leibkämmerer  und  sein  Stellvertreter,  der  Schloß- 
hauptmann und  sein  Stellvertreter,  schließlich  die  beiden 
ersten  Kammerherren.  Sie  huldigen  an  drei  Stellen  und 
lassen  den  Sultan  wissen,  wer  an  der  Pforte  ist.  Wenn 
er  ihnen  nun  befiehlt,  ihn  zu  bringen,  geben  sie  das  Ge- 
schenk, das  jener  hereingeschickt  hat,  in  die  Hände  von 
Männern,  die  sich  damit  vor  den  Leuten  aufstellen,  daß 
es  der  Sultan  sehen  könne.  Dieser  läßt  dann  den  Geber 
kommen,  der,  bevor  er  vor  ihm  erscheint,  dreimal  die 
Ehrenbezeugung  leistet;  dann  verneigt  er  sich  bei  der 
Stelle,  wo  die  Kämmerer  stehen.  Ist  es  nun  ein  Mann 
von  Bedeutung,  so  bleibt  er  in  gleicher  Reihe  wie  der 
Großkammerherr  stehen;  sonst  stellt  er  sich  hinter  ihm 
auf.  Der  Sultan  selbst  redet  ihn  aufs  gnädigste  an  und 
bewillkommnet  ihn.  Ist  es  ein  Mann,  der  ehrenvolle  Be- 
handlung verdient,  so  reicht  ihm  der  Sultan  die  Hand  oder 
umarmt  ihn  und  verlangt  etwas  von  seinem  Geschenke 
zu  sehen,  das  dann  vor  ihm  niedergelegt  wird.  Sind  es 
nun  Waffen  oder  Stoffe,  so  besieht  er  sie  sich  eigenhändig 
von  allen  Seiten  und  zeigt  seine  Billigung,  um  sich  das 
Gemüt  des  Geschenkgebers  zu  verpflichten,  ihn  vertrauter 
zu  machen  und  ihm  seine  Gunst  zu  zeigen.  Er  schenkt 
ihm  ein  Ehrengewand  und  läßt  ihm  eine  Summe  Geldes 
für  Barbierspesen  überweisen  —  nach  dortigem  Ge- 
brauche; nach  Maßgabe  dessen,  was  der  Geschenkgeber 
verdient. 
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Wie  dem  Sultan  die  Geschenke  seiner  Beamten 
überreicht  werden.  Bringen  die  Beamten  Geschenke  und 
Schätze,  die  aus  den  Steuererträgnissen  der  Länder  auf- 
gehäuft worden  sind,  so  lassen  sie  Gefäße  aus  Gold  und 
Silber,  wie  Becher,  Krüge  u.  dgl.  anfertigen.  Sie  lassen  auch 
Gold-  und  Silberstücke  in  Backsteinform  verfertigen,  die 
man  Hist4)  nennt.  Die  Ferräse,  d.  h.  die  Diener  des 
Sultans,  stellen  sich  mit  den  Geschenken  in  ihren  Händen 
in  einer  Reihe  auf,  wobei  jeder  von  ihnen  ein  besonderes 
Stück  hält.  Dann  führt  man  die  Elefanten  vor,  wenn  sich 
welche  in  dem  Geschenke  befinden,  hierauf  die  gesattelten 
und  gesäumten  Rosse,  dann  die  Maultiere  und  schließlich 
die  Kamele,  auf  denen  sich  die  Schätze  befinden.  Ich 
selbst  sah,  wie  der  Wezir  Hoja  Jihän  dem  Herrscher  ein 
Geschenk  darbrachte,  am  selben  Tage,  als  dieser  von 
Daulet-Äbäd  zurückkehrte.  Er  traf  ihn  damit  angesichts 
der  Stadt  Bayäna  und  die  Geschenke  wurden  dem  Sultan 
in  der  beschriebenen  Reihenfolge  vorgeführt.  In  ihrer 
Masse  bemerkte  ich  eine  chinesische  Porzellanvase,  mit 
Rubinen  gefüllt,  eine  zweite  gleiche  voll  von  Smaragden 
und  eine  dritte  Vase  mit  köstlichen  Perlen.  Dabei  war 
Häji  Kä'un,  der  Vetter  des  Sultans  Abu  Sa'id5),  des  Königs 
von  'Irak,  anwesend.  Der  Sultan  Mohammed  schenkte 
ihm  einen  Teil  dieses  Geschenkes,  was  wir  im  folgenden, 
wenn  Gott  will,  genau  beschreiben  werden. 

Beschreibung  des  Auszuges  des  Sultans  zu 
den  beiden  großen  Festen  und  was  damit  zusammen- 
hängt6).   Am  Vorabende  des  Festtages  schickt  der  Sultan 

4)  Persisches  Wort:  „Ziegelstein". 

B)  Persischer  Il-Hän,  regierte  716—736  n.  H.  =  1316/17—1335/36 
n.  Chr. 

6)  Die  beiden  Feste,  die  speziell  diesen  Namen  führen,  sind: 
1.  id  el-adhä,  das  „Opferfest",  in  der  Türkei  und  in  Ägypten  Beiräm  ge- 
nannt. Es  heißt  auch  el-'Id  el-keblr:  das  „große"  Fest,  wird  am  10.  Tage 
des  Monats  Du-1-Hijja  gefeiert  und  bildet  bei  der  Pilgerfahrt  nach 
Mekka  einen   Teil  der  dabei   zu  vollziehenden]  Riten.     2.  'Id   el-fitr, 
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an  die  Fürsten,  die  Hofleute,  die  wichtigsten  Funktionäre 
der  Regierung,  die  Fremden,  die  Sekretäre,  die  Kämmerer, 
die  Hausoffiziere,  die  Offiziere,  die  Diener  und  die  Post- 
beamten Ehrenkleider,  die  für  alle  gleichmäßig  bestimmt 
sind.  Am  Festmorgen  selbst  werden  die  Elefanten  alle 
mit  Seide,  Gold  und  Juwelen  geschmückt.  Unter  ihnen 
sind  16  Tiere,  die  niemand  besteigt,  da  sie  für  den  Dienst 
des  Sultans  speziell  bestimmt  sind.  Über  ihnen  sind  16 
seidene,  mit  Juwelen  besetzte  Schirme  ausgespannt;  das 
Gestell  eines  jeden  Schirmes  ist  aus  reinem  Gold.  Auf 
jedem  Elefanten  liegt  eine  seidene,  juwelenbesetzte  Sitz- 
decke. Der  Sultan  besteigt  einen  dieser  Elefanten,  wobei 
ihm  die  Gäsiya,  d.  i.  die  Sattelschabracke,  die  mit  den 
kostbarsten  Juwelen  geschmückt  ist,  vorangetragen  wird. 
Vor  ihm  marschieren  seine  Diener  und  Mamlüken,  deren 
jeder  auf  seinem  Kopfe  eine  Goldmütze  und  um  seine 
Hüfte  einen  Goldgürtel  trägt,  den  manche  mit  Edelsteinen 
verzieren.  Vor  ihm  marschieren  auch  die  Hausoffiziere, 
deren  ungefähr  300  sind.  Auf  dem  Kopfe  trägt  jeder  von 
ihnen  eine  hohe  Goldmütze,  um  die  Hüfte  einen  Gold- 
gürtel und  in  der  Hand  eine  Geißel,  deren  Griff  aus  Gold 
ist.  Beritten  sind:  der  Oberrichter  Sadr  el-Jihän  Kemäl  ed- 
Din  el-Gaznewl,  der  Oberrichter  Sadr  el-Jihän  Näsir  ed-Din 
el-Härezml,  die  übrigen  Richter  und  die  vornehmsten 
Fremden  von  den  Horäsänern,  den  'Irakern,  Syrern,  Ägyp- 
tern und  Magrebinern  —  jeder  einzelne  von  ihnen  auf 
Elefanten.  Alle  Fremden  aber  werden  bei  den  Indern 
Horäsäner  genannt.  Auch  die  Gebetsausrufer  sitzen  auf 
den  Elefanten  und  lassen  den  Ruf  erschallen:  „Gott  ist 
groß!"  Der  Sultan  verläßt  die  Schloßpforte,  wobei  der 
Zug  diese  Ordnung  einhält.    Die  Truppen  erwarten  ihn, 


das  „Fest  des  Fastenbrechens",  auch  'Id  es-sadaka,  „Fest  der  Almosen", 
oder  el-'Id  es-sagir,  „kleines"  Fest,  genannt.    Es  beginnt,    sobald  der 
Fastenmonat  Ramadan  vorüber  ist,  somit  am  1.  des  Monats  Sawwäl 
und  ist  hauptsächlich  ein  Fest  des  Almosengebens. 
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jeder  Emir  für  sich  bei  seiner  Abteilung  mit  seinen 
Trommeln  und  Fahnen.  Der  Sultan  kommt  nun  nach 
vorne,  vor  ihm  die  Fußgänger,  von  denen  wir  gesprochen, 
vor  diesen  wieder  die  Richter  und  die  Gebetsausrufer,  die 
Gott  anrufen.  Hinter  dem  Sultan  sieht  man  seine  Insignien, 
d.  h.  die  Fahnen,  Trommeln,  Hörner,  Trompeten  und 
Oboen;  hinter  ihnen  die  Gesamtzahl  seiner  Intimen.  Auf 
sie  folgt  dann  der  Bruder  des  Sultans,  Mobärek  Hän,  mit 
seinen  Insignien  und  Soldaten;  hierauf  der  Neffe  des 
Sultans,  Behräm  Hän  mit  seinen  Insignien  und  Soldaten; 
desgleichen  der  Vetter  des  Herrschers,  Melik  Flrüz,  und 
der  Wezlr;  nun  Melik  Mujir  Ibn  Di-r-Rejä  und  hierauf  der 
„Große  König"  Kabüla  —  alle  diese  mit  ihren  Insignien 
und  Truppen.  Der  letztere  ist  beim  Sultan  sehr  einfluß- 
reich; er  hat  einen  bedeutenden  Rang  und  sehr  viel  Geld. 
Mir  hat  sein  Kassaverwalter  Tikat  el-Mulk  'Alä  ed-Dln 
'Ali  aus  Ägypten,  bekannt  unter  dem  Namen  „der  Sohn 
des  Hutmachers",  erzählt,  daß  sein  Budget,  das  Budget 
seiner  Diener  und  ihre  Gehalte  jährlich  36  Lak  betragen. 
Ihm  folgen  dann  die  Fürsten  Nokbiya,  Bogra,  Muhlis  und 
schließlich  Kutb  el-Mulk,  alle  mit  ihren  Insignien  und 
Truppen.  Dies  sind  die  höchsten  Emire,  welche  den  Sultan 
niemals  verlassen.  Sie  sind  die  einzigen,  welche  am  Fest- 
tage in  seinem  Gefolge  mit  ihren  Insignien  reiten,  während 
die  übrigen  Emire  ohne  sie  mitziehen.  Alle,  welche  a«. 
diesem  Tage  beritten  sind,  sind  gepanzert  —  Mann  wie 
Roß;  der  größte  Teil  davon  sind  Mamlüken  des  Sultans. 
—  Wenn  nun  der  Sultan  beim  Eingange  des  großen 
Gebetplatzes  angelangt  ist,  bleibt  er  daselbst  stehen  und 
befiehlt  den  Richtern,  den  höchsten  Generalen  und  den 
vornehmsten  Fremden,  einzutreten.  Dann  steigt  er  selbst 
ab,  der  Imäm  betet  und  predigt.  Wenn  es  das  Opferfest 
ist,  bringt  der  Sultan  ein  Kamel  herbei  und  opfert  es  mit 
einer  Lanze,  die  man  dort  Nizeh  nennt,  nachdem  er  über 
seine  Kleider  eine  Seidenserviette  gelegt  hat.  um  sich  vor 
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dem  Blute  zu  schützen.    Dann  besteigt  er  den  Elefanten 
und  kehrt  in  sein  Schloß  zurück. 

Beschreibung  der  Audienz,  die  der  Sultan  am 
Festtage  abhält,  und  Beschreibung  des  allerhöchsten 
Thrones  und  des  Riesenrauchfasses.  Am  Festtage  wird 
das  Schloß  mit  Teppichen  ausgelegt  und  in  der  kost- 
barsten Weise  geschmückt.  Über  dem  ganzen  Audienz- 
platze schlägt  man  die  Bärgah  auf,  eine  Art  ungeheuren 
Zeltdachs,  das  auf  zahlreichen,  starken  Stützen  ruht  und 
das  von  allen  Seiten  Pavillons  umgeben.  Man  verfertigt 
Draperien  in  Gestalt  von  Bäumen  aus  farbiger  Seide,  in 
die  Blumen  eingestickt  sind,  bringt  diese  kulissenartig  in 
drei  Reihen  im  Audienzsaale  an  und  stellt  zwischen  je 
zwei  dieser  „Bäume"  einen  goldenen  Sessel  mit  einem 
tiberdeckten  Polster  auf.  Der  allerhöchste  Thronsitz  ist 
an  der  Stirnwand  des  Audienzsaales  errichtet.  Er  ist  ganz 
von  reinem  Golde  und  an  seinen  Füßen  mit  Juwelen  aus- 
gelegt; seine  Höhe  beträgt  23  Spannen  und  seine  Breite 
etwa  halb  so  viel.  Er  besteht  aus  verschiedenen  Stücken, 
die  zu  einem  Ganzen  zusammengefügt  werden.  Jedes 
Stück  davon  müssen  eine  Anzahl  Leute  tragen  wegen 
der  Schwere  des  Goldes.  Auf  den  Thron  wird  der  Sitz- 
polster gelegt  und  über  dem  Haupte  des  Sultans  der  mit 
Juwelen  verzierte  Sonnenschirm  aufgespannt.  Während  er 
den  Thron  besteigt,  rufen  die  Kammerherren  und  die 
Hausoff iziere  mit  lauter  Stimme:  „Im  Namen  Gottes!" 
Dann  treten  die  Anwesenden  vor,  den  Herrscher  zu  be- 
grüßen: zuerst  die  Richter,  die  Prediger,  die  Gelehrten,  die 
Serife,  die  Seihs,  die  Brüder,  Verwandten  und  Schwäger  des 
Sultans;  dann  die  Fremden,  hierauf  der  Wezir,  die  Generale 
der  Armee,  die  Seihs  der  Mamlüken  und  schließlich  die 
Oberoffiziere.  Sie  bringen  ihren  Gruß,  einer  nach  dem 
anderen,  dar,  ohne  sich  zu  drängen  und  zu  stoßen.  — 
Zu  den  Gebräuchen  des  Landes  an  diesem  Festtage  ge- 
hört es,  daß  jeder,  der  über  das  Einkommen  eines  Dorfes 
118 


verfügt,  das  er  als  Geschenk  erhalten,  Goldstücke,  die  in 
ein  Stück  Stoff  eingewickelt  sind,  herbeibringe,  auf  welch 
letzterem  sein  Name  geschrieben  ist,  und  daß  er  dies  in 
ein  dort  aufgestelltes  Goldgefäß  werfe.  So  kommt  daraus 
eine  beträchtliche  Summe  zusammen,  die  der  Sultan  nach 
Belieben  verschenkt.  Wenn  die  Anwesenden  mit  der  Be- 
grüßung zu  Ende  gekommen  sind,  wird  ihnen  ein  Mahl 
nach  Maßgabe  ihres  Ranges  vorgesetzt. 

An  diesem  Tage  wird  das  Riesenrauchfaß  aufgestellt. 
Es  sieht  einem  Turme  ähnlich,  ist  aus  reinem  Golde,  und 
zwar  aus  mehreren  Stücken  zusammengesetzt,  die  man, 
wenn  man  will,  zusammenfügt.  Ein  Stück  davon  zu 
tragen  sind  eine  Anzahl  Männer  notwendig.  In  seinem 
Innern  sind  drei  Räume,  in  die  die  Leute,  welche  zur  Be- 
dienung des  Rauchfasses  bestimmt  sind,  hineingehen 
können.  Diese  zünden  Aloeholz  aus  Komär  und  Käkula, 
graue  Ambra  und  Benzoe  an,  so  daß  der  Rauch  dieser 
Wohlgerüche  den  ganzen  Audienzsaal  erfüllt.  Pagen  halten 
in  den  Händen  Fäßchen  aus  Gold  und  Silber,  die  mit 
Rosen-  und  Orangenblütenwasser  gefüllt  sind,  das  sie  reich- 
lich über  die  Leute  ausgießen.  —  Dieser  Thron  und  dieses 
Rauchfaß  werden  nur  zu  den  zwei  besonderen  Festen 
hervorgeholt;  an  den  übrigen  Festtagen  sitzt  der  Sultan 
auf  einem  geringeren  Throne.  Man  errichtet  ein  hohes 
Audienzzelt,  das  3  Pforten  besitzt  und  in  dessen  Innerem 
der  Sultan  Platz  nimmt.  Bei  der  ersten  Pforte  steht  'Imäd 
el-Mulk  Sertiz,  bei  der  zweiten  Melik  Nokbiya  und  bei 
der  dritten  Pforte  Yüsuf  Bogra.  Zur  Rechten  und  zur 
Linken  stehen  die  Emire  der  Mamlüken,  die  Gensd'armes 
sind.  Die  Anwesenden  stehen  nach  ihrem  Range.  Zere- 
monienmeister ist  der  Fürst  Tagai,  der  in  der  Hand 
einen  goldenen  Stab  trägt.  Sein  Stellvertreter  trägt  in 
der  Hand  einen  solchen  von  Silber.  Beide  stellen  das 
Volk  auf  und  richten  die  Reihen  aus.  Der  Wezir  steht 
und   die  Sekretäre  hinter  ihm,   desgleichen  die  Kammer- 
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herren  und  die  Hausoffiziere.  —  Nun  kommen  die  Musi- 
kanten und  Tänzer  und  zwar  vor  allem  die  Töchter  der 
heidnischen  Hindukönige,  die  letztes  Jahr  in  Kriegsge- 
fangenschaft geraten  sind.  Sie  singen  und  tanzen  und 
der  Sultan  verschenkt  sie  an  die  Emire  und  die  Fremden. 
Dann  erscheinen  nach  ihnen  die  sonstigen  Heidenmädchen; 
sie  singen  und  tanzen  ebenfalls  und  er  vergibt  sie  an 
seine  Brüder,  Verwandten,  Schwäger  und  die  Fürstensöhne. 
Die  Sitzung,  die  der  Sultan  zu  diesem  Zwecke  vornimmt, 
findet  nach  dem  Nachmittagsgebete  statt.  Dann  hält  er 
seine  Sitzung  am  Tage,  der  diesem  Festtage  folgt,  eben- 
falls am  späten  Nachmittage  und  mit  denselben  Zeremo- 
nien. Man  führt  Sängerinnen  herein,  die  singen  und 
tanzen  und  die  er  den  Emiren  der  Mamlüken  schenkt. 
Am  3.  Tage  verheiratet  er  seine  Verwandten  und  beschenkt 
sie;  am  4.  Tage  gibt  er  Sklaven  frei;  am  5.  Sklavinnen; 
am  6.  Tage  verheiratet  er  die  Sklaven  mit  den  Sklavinnen 
und  am  7.  Tage  schließlich  teilt  er  Almosen  aus,  und 
zwar  sehr  viele. 

Beschreibung  des  Zeremoniells,  das  beobachtet 
wird,  wenn  der  Sultan  von  der  Reise  zurückkommt. 
Kehrt  der  Herrscher  von  seinen  Reisen  zurück,  so  schmückt 
man  die  Elefanten  und  spannt  über  16  dieser  Tiere  eben- 
so viele  Sonnenschirme  aus,  die  teils  in  Gold  gestickt, 
teils  mit  Juwelen  ausgelegt  sind.  Vor  ihm  wird  die  Gäsiya 
getragen,  d.  h.  die  mit  den  kostbarsten  Juwelen  verzierte 
Schabracke.  Holzpavillons  werden  errichtet,  die  mehrere 
Stockwerke  hoch  gebaut  und  mit  seidenen  Stoffen  be- 
deckt sind.  In  jedem  Stockwerke  befinden  sich  Sängerinnen, 
die  die  schönsten  Kleider  und  den  prächtigsten  Schmuck 
tragen;  unter  ihnen  auch  Tänzerinnen.  In  der  Mitte  eines 
jeden  Pavillons  befindet  sich  ein  großer,  aus  Leder  ver- 
fertigter Behälter,  der  mit  in  Wasser  aufgelöstem  Rosen- 
zucker gefüllt  ist.  Das  ganze  Volk  —  wer  da  kommt  und 
geht,  der  Einheimische  wie  der  Fremde  —  kann  daraus 
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trinken,  und  jeder,  der  das  tut,  erhält  Betel  und  Pinang- 
nüsse dazu.  Der  Raum  zwischen  den  Pavillons  ist  mit 
Teppichen  aus  Seidenstoff  belegt,  auf  denen  das  Reittier 
des  Sultans  einherschreitet.  Die  Mauern  an  der  Straße, 
durch  die  er  einzieht,  sind  vom  Stadttore  bis  zur  Schloß- 
pforte mit  Seidenstoffen  geschmückt.  Vor  dem  Sultan 
marschieren  zu  Fuß  seine  Sklaven,  deren  Zahl  Tausende 
beträgt;  die  Regimenter  und  übrigen  Soldaten  kommen 
hinter  ihm.  Ich  sah  bei  mehreren  seiner  Einzüge  in  die 
Residenz  zu.  Man  hatte  3  oder  4  kleine  Ra'äda7)  auf 
Elefanten  aufgestellt,  die  Dinare  und  Dirhems  in  das  Volk 
warfen,  welches  sie  dann  vom  Boden  auflas,  was  von 
seinem  Eintritte  in  die  Stadt  bis  zu  seiner  Ankunft  in  das 
Schloß  dauerte. 

Beschreibung  des  Zeremoniells  bei  der  Privat- 
tafel des  Sultans.  Der  Sultan  führt  an  seinem  Hofe  eine 
zweifache  Tafel:  die  Privattafel  und  die  öffentliche  Tafel. 
Was  aber  die  erstere  betrifft,  so  ist  es  die  Tafel,  an  der  der 
Sultan  speist,  und  er  pflegt  dies  in  seinem  Audienzsaale 
mit  den  gerade  Anwesenden  zu  tun.  Bei  solchen  Mahl- 
zeiten sind  zugegen:  die  Emire,  die  in  Gnaden  stehen, 
der  Großkämmerer,  der  Vetter  des  Sultans  'Imäd  el-Mulk 
Sertlz  und  der  Oberstzeremonienmeister.  Außerdem  ladet 
der  Sultan  Leute,  die  er  auszeichnen  und  ehren  will  — 
Fremde  oder  hohe  Generale  —  ein,  und  sie  speisen  mit 
ihm.  Oft  will  er  auch  jemanden  von  den  Anwesenden 
besonders  auszeichnen.  Da  nimmt  er  eine  der  Schüsseln 
in  seine  Hand,  legt  ein  Stück  Brot  dazu  und  übergibt  sie 
jener  Person.  Der  Beschenkte  nimmt  sie  an,  erfaßt  sie 
mit  der  linken  Hand  und  berührt  mit  seiner  Rechten  in 
Ehrerbietung  den  Boden.  Oft  schickt  der  Sultan  einiges 
von  diesem  Mahle  an  einen,  der  an  der  Versammlung 
nicht  teilgenommen.  Dieser  huldigt  bei  der  Empfang- 
nahme, wie  der  es  tut,  welcher  dabei  ist  und  verzehrt  das 

*)  Vgl.  3.  Kap.,  Anm.  2. 
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Übersendete  mit  denen,  die  bei  ihm  sind.  Ich  selbst 
habe  verschiedene  Male  an  dieser  Privattafel  teilgenommen 
und  habe  bemerkt,  daß  die  Zahl  derjenigen,  die  dabei 
waren,  ungefähr  20  Personen  betrug. 

Beschreibung  des  Zeremoniells  bei  der  Gala- 
tafel. Was  die  dabei  gereichten  Speisen  betrifft,  so  bringt 
man  sie  aus  der  Küche,  während  vor  ihnen  die  Haus- 
offiziere einherschreiten,  die  mit  lauter  Stimme  rufen:  „Im 
Namen  Gottes!"  An  ihrer  Spitze  schreitet  ihr  Oberster, 
der  in  seiner  Hand  eine  goldene  Keule  hält,  und  mit  ihm 
sein  Stellvertreter,  der  eine  solche  aus  Silber  trägt.  Wenn 
sie  nun  so  durch  die  4.  Pforte  geschritten  sind  und  die 
Leute  im  Audienzsaale  ihre  Stimme  hören,  erheben  sie 
sich  insgesamt  und  niemand  bleibt  sitzen,  der. Sultan 
allein  ausgenommen.  Wenn  nun  die  Gerichte  zur  Erde 
niedergestellt  worden  sind,  stellen  sich  die  Hausoffiziere 
in  einer  Reihe  auf  und  ihr  Oberster  vor  ihnen,  der  eine 
Rede  hält,  in  der  er  den  Sultan  lobt  und  preist.  Dann 
huldigt  er  ihm  und  die  Hausoffiziere  verneigen  sich  zur 
Huldigung,  desgleichen  alle  im  Audienzsaale,  hoch  wie 
niedrig.  Der  Gebrauch  will  es,  daß,  wer  die  Rede  des 
obersten  Hausoffizieres  in  diesem  Falle  hört,  stehen  bleibt, 
wenn  er  gerade  geht,  und  seine  Stellung  behält,  ohne  sich 
zu  rühren,  wenn  er  steht.  Niemand  rührt  sich  und  nie- 
mand verläßt  seinen  Platz,  bis  jener  seine  Rede  beendet 
hat;  dann  spricht  sein  Stellvertreter  in  ähnlicher  Weise  und 
huldigt,  und  die  Hausoffiziere  und  alle  Anwesenden  hul- 
digen ein  2.  Mal.  Dann  nimmt  man  Platz.  Die  Sekretäre 
an  der  Pforte  lassen  den  Sultan  die  Ankunft  der  Gerichte 
schriftlich  wissen,  wenn  es  ihm  auch  schon  bekannt  ist. 
Das  Schreiben  wird  einem  Knaben  von  den  Fürstenkindern, 
der  eigens  damit  betraut  ist,  übergeben.  Dieser  überbringt 
es  also  dem  Sultan.  Hat  nun  jener  gelesen,  so  bestimmt 
er  einen  beliebigen  unter  den  hohen  Emiren,  den  Leuten 
die  Plätze  anzuweisen  und  ihnen  die  Gerichte  anzubieten. 
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Diese  bestehen  aus  dünnem  Kuchenbrote,  gebratenem 
Fleische,  gespaltenen  Broten,  die  mit  kandierten  Früchten 
gefüllt  sind,  Reis,  Hühnern  und  Fleischpasteten.  Wir 
haben  dies  alles  schon  beschrieben  und  die  Aufeinander- 
folge der  einzelnen  Speisen  genau  erörtert.  Für  gewöhn- 
lich sitzen  an  der  Spitze  der  Tafel  die  Richter,  Prediger, 
Rechtsgelehrten,  Adeligen  und  die  Seihs;  hierauf  die  An- 
verwandten des  Sultans,  die  hohen  Generale  und  schließlich 
die  übrigen  Teilnehmer.  Jeder  setzt  sich  nur  an  den  für 
ihn  bestimmten  Platz,  so  daß  durchaus  kein  Gedränge 
unter  den  Leuten  stattfindet.  Wenn  man  Platz  genommen 
hat,  erscheinen  die  Serebdäriya*),  d.  h.  die  Mundschenke, 
welche  goldene,  silberne,  eherne  und  gläserne  Gefäße 
tragen,  die  mit  in  Wasser  gelöstem  Kandiszucker  gefüllt 
sind.  Man  trinkt  dies  vor  der  Mahlzeit.  Nach  dem  Trinken 
rufen  die  Kammerherren:  „Im  Namen  Gottes!"  Dann  be- 
ginnt man  zu  speisen.  Jedem  Gaste  wird  von  allem,  was 
die  Tafel  enthält,  vorgesetzt.  Er  speist  für  sich  allein, 
niemand  nimmt  mit  einem  anderen  aus  derselben  Schüssel. 
Ist  das  Mahl  beendigt,  so  bringt  man  Bier  in  Zinnkrügen. 
Nachdem  man  getrunken  hat,  rufen  die  Kammerherren 
abermals:  „Im  Namen  Gottes!"  Dann  trägt  man  flache 
Schüsseln  mit  Betel  und  Pinangnüssen  auf.  Jedermann 
bekommt  einen  Löffel  voll  gestoßener  Pinangnuß  und  15 
Betelblätter,  die  mit  einem  roten  Seidenfaden  zusammen- 
gebunden sind.  Haben  die  Anwesenden  den  Betel  ge- 
nommen, so  rufen  die  Kammerherren  abermals:  „Im  Namen 
Gottes!"  Dann  erhebt  sich  alles,  und  der  Emir,  der  be- 
stimmt war,  für  die  Tafel  zu  sorgen,  huldigt  dem  Sultan. 
Daraufhin  tun  die  Anwesenden  dasselbe,  dann  ziehen  sie 
sich  zurück.  Eine  solche  Tafel  findet  zweimal  am  Tage 
statt:  die  erste  vor  dem  Mittags-,  die  zweite  nach  dem  Nach- 
mittagsgebete. 

Einige   Erzählungen    über   diesen   Sultan,    die 

*)  Das  gebräuchliche  Wort  für  „Kellermeister". 
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seine  Freigebigkeit  und  seinen  Edelsinn  zum  Gegenstande 
haben.  Ich  will  davon  nur  das  erzählen,  wobei  ich  gegen- 
wärtig war  und  was  ich  mit  eigenen  Augen  sah.  Gott 
der  Allmächtige  kennt  die  Wahrheit  der  Geschichten,  die 
ich  erzählen  will,  und  es  genügt,  daß  er  mir  Zeuge  sei. 
Übrigens  ist  das,  was  ich  berichten  werde,  weit  verbreitet 
und  wohl  beglaubigt.  Die  Länder,  die  nahe  an  Indien 
liegen,  wie  Yemen,  Horäsän  und  Persien,  sind  voll  von 
Geschichten  über  Mohammed  Sah,  die  deren  Bewohner 
für  wahr  ansehen,  gar  nicht  zu  reden  von  seiner  Freigebig- 
keit gegen  die  Fremden,  denn  er  zieht  sie  den  Einhei- 
mischen vor,  gibt  ihnen  den  Vorrang  vor  diesen,  erweist 
ihnen  Wohltaten,  überhäuft  sie  mit  Gaben,  verleiht  ihnen 
hohe  Verwaltungsstellen  und  macht  ihnen  beträchtliche 
Geschenke.  Eine  seiner  Wohltaten  ihnen  gegenüber  ist, 
daß  er  ihnen  den  Titel  „Erlauchte  Herren"  gab  und  ver- 
bot, daß  sie  mit  „Fremde"  angeredet  würden.  Er  be- 
hauptet, daß  „Fremder"  genannt  werden,  einem  das  Herz 
zerreißen  und  ihn  ungemütlich  machen  müsse.  Nun  will 
ich  —  wenn  Gott  will  —  einiges,  was  sich  meinem  Ge- 
dächtnis von  seinen  prächtigen  Geschenken  und  Gaben 
eingeprägt  hat,  erzählen: 

Über  die  Geschenke,  die  er  dem  Kaufmann  Sihäb  ed-Dln  aus 
Käzerün9)  machte,  und  Geschichte  dieses  Mannes.  Dieser  Sihäb  ed- 
Dln  war  ein  Freund  des  Vorstehers  der  Kaufleute  el-Käzerünl,  der  den 
Beinamen  Perwlz10)  führte.  Der  Sultan  hatte  diesem  die  Stadt  Kam- 
bäya11)  zu  Lehen  gegeben  und  ihm  versprochen,  daß  er  ihn  zum 
Wezlr  ernennen  werde.  Er  schickte  an  seinen  Freund  Sihäb  ed-Dln 
die  Botschaft,  er  möge  zu  ihm  kommen.  Dieser  kam  in  der  Tat  und 
hielt  ein  Geschenk  für  den  Sultan  bereit,  nämlich:  eine  Seräceh1*)  aus 

9)  Kasrün,  Stadt  in  Persien,  an  der  Straße  Schiras-Abuschehr 
(Buschehr)  gelegen,  im  Mittelalter  wegen  ihrer  Märkte  in  Baumwoll- 
stoffen das  „Damiette  Persiens"  genannt. 

10)  „Sieger,  Siegreiche,  Glückliche." 
u)  Cambay  am  Golfe  von  Cambay. 

18)  „Kleiner  Palast,  kleines  Haus",  Zeltwand,  die  ein  oder  mehrere 
Zelte,  auch  eine  ganze  Zeltstadt  rings  umgab  und  gewissermaßen  ab- 
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geschnittenem  Stoffe,  der  mit  Goldblättern  verziert  war,  ein  ähnliches 
Festzelt,  ein  kleines  Zelt  mit  dem,  was  dazu  gehört,  ein  Ruhezelt  — 
alles  dies  aus  verzierten  Stoffen  —  und  zahlreiche  Maultiere.  Als 
Sihäb  ed-Din  mit  diesem  Geschenk  bei  seinem  Freunde,  dem  Vorsteher 
der  Kaufleute,  ankam,  fand  er  diesen  im  Begriffe,  mit  den  Steuer- 
erträgnissen des  Landes,  die  er  zusammengerafft  hatte,  und  mit  einem 
Geschenke  für  den  Sultan  zur  Residenz  zu  reisen.  Der  Wezir  Hoja 
Jihän  wußte  darum,  daß  der  Sultan  jenem  die  Bestallung  als  Wezir 
versprochen  hatte;  er  wurde  darauf  eifersüchtig  und  geriet  deshalb  in 
Unruhe.  Das  Land  von  Kambäya  und  Juzerät  hatten  vor  dieser  Zeit  unter 
seiner  Regierung  gestanden  und  die  Einwohnerschaft  zeigte  große 
Anhänglichkeit,  Hingabe  und  Dienstfertigkeit  für  ihn.  Die  Bewohner 
waren  meistens  Heiden  und  teilweise  Rebellen,  die  sich  in  den  Bergen 
verteidigten.  Der  Wezir  stiftete  sie  an,  über  den  Vorsteher  der  Kauf- 
leute herzufallen,  wenn  er  zur  Residenz  ziehe.  Als  er  nun  mit  seinen 
Schätzen  und  Geldern  daherzog,  in  seiner  Begleitung  Sihäb  ed-Din 
mit  seinem  Geschenke,  schlugen  sie  eines  Tages  nach  ihrer  Gepflogen- 
heit um  Vormittags  das  Lager  auf.  Die  Eskorte  zerstreute  sich,  und 
der  größte  Teil  legte  sich  nieder  zum  Schlafen.  Da  fielen  die  Heiden  in 
beträchtlicher  Zahl  über  sie  her,  töteten  den  Vorsteher  der  Kaufleute 
und  raubten  die  Güter,  Schätze  und  das  Geschenk  des  Sihäb  ed-Din. 
Dieser  rettete  nur  sein  nacktes  Leben.  —  Das  Meldeamt  schrieb  darüber 
an  den  Sultan  und  dieser  befahl,  daß  man  dem  Sihäb  ed-Din  aus  den 
Erträgen  des  Distriktes  Nahrawäla13)  30.000  Dinare  zur  Verfügung 
stelle  und  daß  er  in  seine  Heimat  zurückkehren  möge.  Man  bot  ihm 
dieses  Geld  an,  doch  verweigerte  er  die  Annahme  der  Summe  und 
sagte,  er  hätte  nur  die  Absicht,  den  Sultan  zu  sehen  und  den  Boden 
in  seiner  Gegenwart  zu  küssen.  Man  schrieb  dies  dem  Sultan.  Seine 
Rede  gefiel  ihm,  und  er  befahl,  er  möge,  von  Ehrenbezeugungen  be- 
gleitet, nach  der  Residenz  kommen. 

Es  traf  sich,  daß  der  Tag,  an  dem  er  den  Sultan  zum  ersten  Male 
sah,  auch  der  Tag  unseres  Erscheinens  selbst  bei  diesem  war.  Der 
Sultan  schenkte  uns  allen  Ehrengewänder,  befahl,  uns  Wohnungen  an- 
zuweisen, und  machte  dem  Sihäb  ed-Din  ein  prächtiges  Geschenk. 
Einige  Zeit  hernach  ließ  mir  der  Sultan  6.000  Tanga  auszahlen,  wie 


schloß;  insbesondere  bei  Zeltlagern  vornehmer  Persönlichkeiten  in  An- 
wendung, um  unberufene  Augen  fernzuhalten.  Dann  wohl  überhaupt 
eine  Anzahl  so  eingeschlossener  Zelte,  „Zeltlager". 

13)  Nahrawäla  (Nahlawära),  Stadt  und  Distrikt  in  Gujerat.  Auf  der 
Katalanischen  Karte  von  1375  finden  wir  es  als  neruala.  Hafen  von 
Nahrawäla  war  Cambay. 
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wir  erzählen  werden.  Er  fragte  am  selben  Tage,  wo  sich  Sihäb 
ed-Dln  befinde.  Da  antwortete  ihm  Behä  ed-Dln,  der  Sohn  des 
Sterndeuters:  „O  Herr  der  Welt,  ich  weiß  es  nicht."  Dann  fügte  er 
hinzu:  „Ich  habe  gehört,  daß  er  krank  ist."  Der  Sultan  antwortete: 
„Gehe  sofort  in  die  Schatzkammer,  nimm  100.000  Goldstücke  daraus 
und  bringe  sie  ihm,  daß  er  sich  daran  erfreue."  So  geschah  es,  und 
der  Sultan  befahl,  daß  er  sich  um  dieses  Geld  diejenigen  indischen 
Handelsartikel  kaufe,  die  er  vor  allem  wolle,  und  daß  niemand  irgend- 
welche Einkäufe  machen  dürfe,  bevor  er  sich  vollständig  versehen 
hätte.  Er  befahl,  ihm  3  vollständig  ausgerüstete  Schiffe  samt  dem 
Solde  für  die  Matrosen  und  dem  Proviant  für  sie  zur  Verfügung  zu 
stellen,  damit  er  darin  abreisen  könne.  Sihäb  ed-Dln  tat  dies,  ließ 
sich  auf  der  Insel  Hormuz11)  nieder  und  baute  sich  daselbst  ein  präch- 
tiges Haus.  Ich  habe  es  nachher  gesehen,  und  ich  habe  auch  Sihäb 
ed-Dln  wiedergesehen,  dessen  ganzes  Vermögen  verschwunden  war 
und  der  sich  in  Slräz  befand,  den  dortigen  Sultan  Abu  Ishäk  um  eine 
Gabe  anzuflehen.  So  geht  es  mit  den  Schätzen,  die  in  diesem  Indien 
erworben  werden.  Selten  verläßt  einer  damit  das  Land,  und  wenn  es 
vorkommt,  und  er  anderswo  hingelangt,  schickt  ihm  Gott  irgendein 
Unheil,  das  verschlingt,  was  er  besitzt.  So  geschah  es  beispielsweise 
dem  Sihäb  ed-Dln.  Diesem  wurde  alles,  was  er  besaß,  in  dem  Bürger- 
kriege zwischen  dem  Könige  von  Hormuz  und  seinen  2  Neffen  ge- 
nommen, und  er  verließ  das  Land,  seines  ganzen  Vermögens  beraubt. 

Über  die  Geschenke  des  Sultans  an  den  obersten  Seih  Rukn  ed- 
Din.  Der  Sultan  hatte  ein  Geschenk  an  den  Halifen  Abu-l-'Abbäs  in 
Ägypten  geschickt  und  ihn  gebeten,  ihm  mit  Rücksicht  auf  seine  treue 
Anhänglichkeit  an  das  Halifät  ein  Edikt  betreffs  seiner  Oberherrschaft 
über  die  Lande  Indien  und  Sind  zu  senden.  Der  Halife  Abu-l-'Abbäs 
schickte  das  Geforderte  mit  dem  obersten  Seih  in  Ägypten,  Rukn  ed- 
Dln.  Als  dieser  vor  den  Sultan  gelangte,  überbot  sich  der  Herrscher 
in  Ehrenbezeugungen  ihm  gegenüber  und  verehrte  ihm  ein  pracht- 
volles Geschenk.  Jedesmal,  wenn  er  bei  ihm  erschien,  stand  er  ihm 
zu  Ehren  auf  und  behandelte  ihn  mit  dem  größten  Respekt.  Dann 
entließ  er  ihn,  indem  er  ihm  bedeutende  Reichtümer  mitgab.  Unter 
ihrer  Masse  befand  sich  eine  Anzahl  Hufstollen  für  die  Rosse  samt 
den  dazu  gehörigen  Nägeln,  alles  aus  reinem  Golde.  Er  sprach  zu 
ihm:  „Wenn  du  von  dem  Meere  ans  Land  steigst,  so  beschlage  deine 
Pferde  damit."  Rukn  ed-Dln  begab  sich  nach  Kambäya,  um  von 
dort  über  das  Meer  nach  Yemen  zu  fahren. 

Damals  fand  gerade  der  Aufstand  des  Richters  Jeläl  ed-Dln  und 
die  Wegnahme  des  Vermögens  des  Ibn  el-Kauleml  durch  ihn  statt. 

u)  Die  bekannte  Insel  am  Eingange  in  den  persischen  Meerbusen. 
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Auch  das,  was  dem  obersten  Seih  gehörte,  wurde  konfisziert.  Er 
selbst  aber  entkam  mit  Ibn  el-Kaulemi  zum  Sultan.  Als  dieser  ihn 
sah,  sprach  er  zu  ihm  im  Scherze  (auf  persisch):  „Du  bist  gekommen, 
dir  Gold  zu  holen,  um  es  dann  mit  schönen  Mädchen  auszugeben. 
Gold  wirst  du  keines  davontragen,  aber  deinen  Kopf  hier  lassen." 
Er  sagte  ihm  dies  im  Scherze,  dann  sprach  er  zu  ihm:  „Fasse  dich, 
denn  siehe,  ich  will  gegen  die  Rebellen  marschieren  und  dir  mehrere- 
mal  soviel  geben,  als  sie  dir  genommen  haben."  Ich  hörte,  nachdem 
ich  Indien  verlassen  hatte,  daß  er  ihm  sein  Versprechen  gehalten  und 
ihm  alles  ersetzt  habe,  was  ihm  verloren  gegangen,  und  daß  jener 
mit  seinen  Schätzen  in  Ägypten  angekommen  sei. 

Über  die  Geschenke,  die  der  Sultan  dem  Prediger  von  Tirmid 
Nä§ir  ed-Dln  machte.  Dieser  Rechtsgelehrte  und  Prediger  hatte  sich 
zum  Sultan  begeben  und  mit  Wohltaten  überladen  an  seinem  Hofe 
aufgehalten.  Dann  wünschte  er  in  seine  Heimat  zurückzukehren.  Der 
Herrscher  gab  ihm  diese  Erlaubnis,  hatte  ihn  aber  bis  dahin  weder 
vortragen  noch  predigen  gehört.  Als  der  Sultan  nun  nach  dem  Lande 
Ma'bar  auszog,  wünschte  er  ihn  vor  seinem  Scheiden  zu  hören.  So 
befahl  er  denn,  daß  man  ihm  eine  Kanzel  aus  weißem  Sandelholz15) 
herstelle,  dem  sogenannten  Mukäsirt.  Sie  wurde  mit  Nägeln  und 
Platten  aus  Gold  beschlagen  und  ganz  oben  ein  herrlicher  Rubin  be- 
festigt. Er  schenkte  dem  Nä§ir  ed-Dln  ein  Ehrenkleid  in  den  Farben 
der  Familie  'Abbäs,  schwarz,  mit  Gold  gestickt,  mit  Juwelen  besetzt, 
und  einen  ähnlich  gearbeiteten  Turban.  Die  Kanzel  für  ihn  wurde 
im  Innern  einer  Seräceh  oder  eines  Afräj,  d.  h.  eines  zeltwandum- 
schlossenen  Raumes  aufgerichtet,  der  Sultan  nahm  auf  seinem  Throne 
Platz,  während  seine  Höflinge  zur  Rechten  und  zur  Linken  waren;  die 
Richter,  Rechtsgelehrten  und  Generale  ließen  sich  auf  ihren  Plätzen 
nieder.  Jener  hielt  eine  eindrucksvolle  Predigt.  Er  predigte  und 
ermahnte,  ohne  daß  er  jedoch  etwas  Außerordentliches  leistete.  Aber 
das  Glück  half  ihm.  Als  er  von  der  Kanzel  herabgestiegen  war,  stand 
der  Sultan  auf,  ihm  entgegen  zu  gehen,  umarmte  ihn,  ließ  ihn  auf 
einen  Elefanten  setzen,  befahl  allen  Anwesenden,  vor  ihm  herzu- 
marschieren —  ich  selbst  war  darunter  —  zu  einer  Seräceh,  die  für 
ihn  gegenüber  der  des  Herrschers  aufgeschlagen  war.  Sie  war  ganz 
aus  farbiger  Seide;  auch  das  dazu  gehörige  große  Zelt  war  aus  Seide 
und  das  kleine  Zelt  desgleichen.  Näsjr  ed-Dln  nahm  Platz  und  wir 
mit  ihm.    In  einer  Ecke  der  Seräceh   standen  die  goldenen  Gefäße, 


15)  Santalum  album  L.  hat  in  seinem  Inneren  ein  gelbliches,  sehr 
festes  und  stark  riechendes,  gegen  außen  ein  weißliches,  weniger  hartes 
und  matter  riechendes  Holz  (Heyd  II,  S.  647). 

127 


welche  der  Sultan  ihm  geschenkt  hatte,  nämlich:  ein  großer  Ofen,  der 
in  seinem  Inneren  für  einen  sitzenden  Menschen  geräumig  genug  war; 
zwei  Kochkessel  und  zahllose  Schüsseln;  eine  Anzahl  größerer  und 
kleinerer  Krüge;  eine  Temlsendeh;  eine  Speisetafel  mit  4  Füßen 
und  ein  Büchergestell  —  alles  aus  reinem  Golde.  'Imäd  ed-Din  es- 
Simnänl  hob  zwei  der  Stützen  der  Seräceh  auf,  deren  eine  aus  Erz, 
die  andere  aus  Zinn  war.  Man  glaubte  von  ihnen,  daß  sie  von 
Gold  und  Silber  seien,  doch  waren  sie  nur  von  der  Art,  wie  wir 
gesagt.  Zur  Zeit  seiner  Ankunft  hatte  ihm  der  Herrscher  übrigens 
100.000  Silberdinäre  geschenkt,  desgleichen  Hunderte  von  Sklaven,  die 
er  teils  freiließ,  teils  mit  sich  nahm. 

Über  die  Geschenke,  die  der  Sultan  an  'Abd  el-'Azlz  aus  Arde- 
bll16)  machte.  Dieser  war  ein  Traditionarier,  der  in  Damaskus  unter 
Taki  ed-Din  Ibn  Taimiya17),  Burhän  ed-Din  Ibn  el-Barkah18),  Jemäl 
ed-Din  el-Mizzi10),  Sems  ed-Din  ed-Dahabl20)  und  anderen  studiert 
hatte.  In  der  Folge  kam  er  zu  dem  Herrscher  Indiens,  der  ihm  viele 
Wohltaten  erwies  und  ihn  hoch  ehrte.  Eines  Tages  traf  sich's,  daß 
er  ihm  Traditionen  über  den  Verdienst  des  'Abbäs  und  seines  Sohnes 
und  einiges  über  den  Ruhm  der  Hallten,  ihrer  Nachkommen,  vortrug. 
Dies  gefiel  dem  Sultan  wohl  wegen  seiner  Vorliebe  für  das  Geschlecht 
'Abbäs.  Er  küßte  die  Füße  des  Traditionariers  und  befahl,  daß  man 
eine  goldene  Schale  bringe,  in  der  sich  2.000  Goldstücke  befanden. 
Er  schüttete  diese  mit  eigener  Hand  über  ihn  aus  und  sprach:   „Sie 


t6)  Feste  Stadt  in  der  persischen  Provinz  Äderbeijän  (Aserbeid- 
schän)  an  dem  in  den  Aras  mündenden  Kara-su,  östlich  von  Tebnz 
gelegen. 

")  I.  B.  charakterisiert  ihn  gelegentlich  seines  Aufenthaltes  in 
Damaskus:  „Er  war  ein  bedeutender  Mann,  der  über  alle  Wissenszweige 
zu  sprechen  verstand,  nur  hatte  er  einen  Span  im  Kopfe."  Er  war 
einer  der  führenden  Geister  in  der  theologischen  Bewegung  anfangs 
des  14.  Jahrhunderts  und  wegen  seiner  selbständigen  Ansichten  einer 
der  meist  angefeindeten  Lehrer.  Ibn  Taimiya  starb  am  29.  Sep- 
tember 1328  n.  Chr. 

18)  Professor  an  der  Umaiyaden-Moschee  in  Damaskus,  als  I.  B. 
die  Stadt  besuchte. 

ie)  Professor  an  der  Traditionsschule  el-Asraflya  in  Damaskus, 
die  er  mehr  als  23  Jahre  leitete.  Er  starb  am  29.  Juli  1341  n.  Chr. 
Den  Beinamen  el-Mizzi  führt  er  nach  el-Mizza  (el-Mezze),  einem  Dorfe 
5  km  westlich  von  Damaskus. 

*°)  Sehr  fruchtbarer  Schriftsteller  auf  dem  Gebiete  der  politischen 
und  Gelehrten-Geschichte;  gestorben  5.  Februar  1348. 
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sind  dein  und  die  Schale  dazu."    Wir  haben  übrigens  diese  Anekdote 
schon  im  vorhergegangenen  berichtet. 

Über  die  Geschenke  des  Sultans  an  Sems  ed-Din  aus  Andukän21). 
Dieser  Rechtsgelehrte  war  ein  Philosoph  und  geborener  Dichter.  Er 
pries  den  Sultan  in  einem  persischen  Lobgedichte,  das  27  Distichen 
zählte.  Dieser  gab  ihm  nun  für  jedes  dieser  Distichen  1.000  Silber- 
dinäre.  Das  ist  viel  mehr,  als  was  von  den  Alten  berichtet  wird,  die 
für  jeden  Vers  eines  Gedichtes  1.000  Drachmen  zu  schenken  pflegten, 
was  der  zehnte  Teil  von  dem  Geschenke  des  Sultans  ist. 

Über  die  Geschenke  des  Sultans  an  'Adud  ed-Din  aus  Sewen- 
käreh22).  Dieser  war  ein  Rechtsgelehrter  und  trefflicher  Vorbeter  von 
großem  Verdienste  und  bedeutendem  Rufe,  der  in  seiner  Heimat  wohl 
bekannt  war.  Die  Kunde  von  ihm  erreichte  den  Sultan;  er  hörte  von 
seinen  Leistungen  und  schickte  in  seine  Heimat  Sewenkäreh  10.000 
Silberdlnäre.  Er  sah  ihn  aber  niemals  und  jener  besuchte  ihn 
auch  nicht. 

Über  die  Geschenke,  die  der  Sultan  dem  Richter  Mejd  ed-Din 
machte.  Als  ihn  die  Kunde  von  diesem  gelehrten  und  rechtlichen 
Richter,  dem  Vollbringer  allbekannter  Wunder,  erreichte,  der  Kädi  in 
Slräz  war  —  wir  haben  seine  Geschichte  anläßlich  der  ersten  Reise 
erzählt  und  einiges  über  ihn  wird  hernach  noch  folgen  —  schickte 
er  ihm  in  die  Stadt  Siräz  durch  Vermittlung  des  Seih  Zädeh  aus 
Damaskus  10.000  Silberdlnäre. 

Über  die  Geschenke  des  Sultans  an  Burhän  ed-Din  aus  Sägarj23). 
Dieser  war  ein  Prediger  und  Vorbeter  von  großer  Freigebigkeit.  Er 
schenkte  von  seinem  Vermögen  her,  bis  er  schließlich  sogar  oft  An- 
leihen aufnahm  und  dann  den  Leuten  davon  gab.  Seine  Geschichte 
erreichte  den  Sultan;  er  schickte  ihm  40.000  Dinare  und  wünschte  von 
ihm,  daß  er  in  seine  Residenz  komme.  Jener  nahm  das  Geld,  zahlte 
davon  seine  Schulden  und  begab  sich  in  das  Land  Cathay  (Nord-China), 
weigerte  sich  aber,  zu  dem  Sultan  Mohammed  zu  gehen,  und  meinte: 
„Ich  will  nicht  einen  Sultan  besuchen,  vor  dem  die  Gelehrten  stehen 
müssen." 

Über  die  Geschenke  des  Sultans  an  Häjl  Kä'un  und  Geschichte 


81)  Diesen  Namen  führten  2  Dörfer:  eines  im  Gebiete  von 
Fergana,  das  zweite  in  dem  von  Serahs  gelegen,  einer  uralten 
Stadt  in  Horäsän,  halbwegs  zwischen  Meschhed  Ali  und  Merw  am 
Tedschen  (Yäfcüt,  el-Mu3tarik  S.  28). 

22)  Stadt  in  der  persischen  Provinz  Färs.  s.  d.  f. 

2l)  Großes  Dorf  in  Sogdiana,  5  Parasangen  von  Samarkand  ent- 
fernt (Yäküt  III,  S.  11  u.  362). 
BdR  5:  Ibn  Batuta.  9  129 


dieses  letzteren,  hiäji  Kä'un  war  der  Vetter  des  Sultans  Abu  Said, 
des  Herrschers  von  'Irak,  und  sein  Bruder  Müsa  war  König  in  einem 
Teile  dieses  Landes.  Häjl  Kä'un  reiste  zu  dem  Herrscher  Indiens, 
der  ihm  den  Aufenthalt  sehr  angenehm  machte  und  prachtvolle  Ge- 
schenke verehrte.  Ich  sah  ihn  eines  Tages,  als  gerade  der  Wezir  Hoja 
Jihän  ein  Geschenk  an  den  Sultan  überreichte,  in  dem  sich  3  Schüsseln 
befanden,  die  eine  mit  Rubinen,  die  zweite  mit  Smaragden  und  die 
dritte  mit  Perlen  gefüllt.  Jener  war  dabei  anwesend,  und  der  Sultan 
schenkte  ihm  davon  einen  ansehnlichen  Teil.  Einige  Zeit  hernach 
schenkte  er  ihm  neuerdings  Schätze  in  Hülle  und  Fülle.  Er  reiste 
dann  ab  in  der  Absicht,  sich  nach  dem  'Irak  zu  begeben,  fand  aber, 
daß  sein  Bruder  schon  tot  und  Suleimän  Hän  Herrscher  sei.  Er 
forderte  das  Erbe  seines  Bruders,  nahm  die  Herrschaft  in  Anspruch, 
und  die  Truppen  huldigten  ihm  auch.  Er  eilte  in  das  Land  Färs  und 
machte  bei  der  Stadt  Sewenkäreh  halt,  in  welcher  der  Imäm  'Adud  ed-Din 
wohnte,  von  dem  wir  kurz  vorher  gesprochen  haben.  Als  er  nun  vor 
ihren  Toren  lagerte,  verspäteten  sich  die  Seihs  des  Ortes  um  eine 
Stunde,  zu  ihm  hinauszukommen.  Hierauf  taten  sie  es.  Er  aber 
sprach  zu  ihnen:  „Was  hat  euch  gehindert,  so  rasch  wie  möglich  zu 
mir  herauszukommen  und  mir  zu  huldigen?"  Sie  entschuldigten  sich 
nun;  er  aber  nahm  ihre  Entschuldigungen  nicht  an,  sondern  sprach 
zu  seinen  Waffenleuten:  .Ziehet  die  Schwerter!"  Jene  taten  es  und 
schlugen  den  Seihs,  deren  eine  große  Zahl  war,  die  Köpfe  herunter. 
Die  Emire  in  der  Nachbarschaft  dieser  Stadt  hörten,  was  er  getan, 
waren  darüber  empört  und  schrieben  an  Sems  ed-Din  es-Simnänl, 
der  einer  der  höheren  Emire  und  Rechtsgelehrten  war.  Sie  teilten 
ihm  mit,  was  die  Leute  von  Sewenkäreh  betroffen  habe  und  verlangten 
seine  Unterstützung  im  Kampfe  gegen  Häjl  Kä'un.  Sems  ed-Din  zog 
inmitten  seiner  Truppen  aus,  und  die  Leute  des  Landes  sammelten 
sich,  Rache  heischend  wegen  des  Mordes,  den  Häjl  Kä'un  an  den 
Seihs  verübt  hatte.  Sie  fielen  des  Nachts  über  seine  Truppen  her 
und  schlugen  sie  in  die  Flucht.  Jener  befand  sich  in  der  Burg  der 
Stadt;  sie  schlössen  ihn  dort  ein;  er  aber  suchte  sich  in  einem  Abort 
zu  verstecken.  Doch  entdeckten  sie  ihn  durch  Zufall  daselbst,  schnitten 
ihm  den  Kopf  ab  und  schickten  diesen  an  Suleimän  Hän.  Seine 
Gliedmaßen  aber  zerstückelten  sie  und  schickten  sie  in  die  einzelnen 
Distrikte,  um  sich  Genugtuung  zu  verschaffen. 

Die  Ankunft  des  Halifensohnes  am  Hofe  des 
Sultans  und  seine  Geschichte.  Der  Emir  Giyät  ed- 
Din  Mohammed,  Sohn  des  'Abd  el-Kähir,  Sohn  des 
Yüsuf,  Sohn  des  'Abd  el-'Aziz,  Sohn  des  'abbäsidischen 
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Hallten  el-Mostansir  Billäh24)  aus  Bagdad,  hatte  sich  an 
den  Hof  des  Sultans  'Alä  ed-Din  Termaslrin 2Ö),  des  Herr- 
schers von  Transoxanien,  begeben.  Dieser  hatte  ihn 
ehrenvoll  aufgenommen  und  ihm  eine  Klausnerei,  die  über 
dem  Grabe  des  Kutam  Ibn  el-'Abbäs  erbaut  war,  geschenkt. 
Er  verblieb  einige  Jahre  daselbst.  Als  er  dann, von  der 
Vorliebe  des  Sultans  Moliammed  für  die  Familie  'Abbäs 
und  seinem  Eintreten  für  ihre  Ansprüche  hörte,  wünschte 
er,  ihn  aufzusuchen,  und  schickte  ihm  deshalb  2  Boten, 
erstens  seinen  alten  Freund  Mohammed  Ibn  Abi-s-Serefi 
aus  Harbä26)  und  zweitens  Mohammed  aus  Hamaclän27), 
den  $üfl,  die  sich  beide  zum  Sultan  begaben.  Näsir  ed-Din 
aus  Tirmid,  den  wir  früher  genannt  haben,  hatte  Giyät 
ed-Din  in  Bagdad  getroffen,  und  die  Bewohner  dieser 
Stadt  hatten  ihm  die  Richtigkeit  seiner  Abstammung  bezeugt. 
Nun  legte  er  seinerseits  beim  Sultan  darüber  Zeugnis  ab. 
Als  nun  seine  beiden  Boten  bei  dem  Herrscher  an- 
gekommen waren,  schenkte  ihnen  dieser  5.000  Dinare  und 
schickte  mit  ihnen  30.000  Dinare  an  Giyät  ed-Din,  daß 
er  aus  diesem  Gelde  die  Reisekosten  nach  Indien  decke. 
Er  schickte  ihm  ferner  einen  eigenhändig  geschriebenen 
Brief,  in  dem  er  ihm  seinen  Respekt  erwies  und  ihn  bat, 

ai)  Er  war  somit  ein  direkter  Nachkomme  des  vorletzten 
'Abbäsidenhallfen  in  Bagdad  el-Mostansir  Billäh  (reg.  623—640  n.  H.  = 
1226  —  1242/43  n.  Chr.).  Doch  ist  es  möglich,  daß  hier  eine  Ver- 
wechslung I.  B.s  mit  einem  anderen  'Abbäsiden  gleichen  Namens 
vorliegt.  Dieser  war  ein  Nachkomme  des  Hallfen  ez-Zähir  (reg. 
622—623  n.  H.  =  1225—1226  n.  Chr.)  und  war  der  Begründer  jener 
Seitenlinie  des  'Abbäsidenhauses,  deren  Mitglieder  als  Schattenhalifen 
in  Ägypten  mit  ihrem  noch  immer  großen  geistlichen  Ansehen  zur 
Stärkung  der  Legitimität  der  Mamlükensultäne  dienten  und  welche 
ihre  wenig  beschwerliche,  aber  gewiß  sehr  einträgliche  Stellung  erst 
mit  der  Eroberung  Ägyptens  durch  die  Otmänen  verloren. 

2b)  Regierte  722—730  n.  H.  =  1322— 1329  30  n.  Chr. 

M)  „Städtchen  am  Unterlaufe  des  kleinen  Tigris  zwischen  Bagdad 
und  TekrTt,  gegenüber  von  el-Hazira  gelegen"  Yäküt  II,  S.  235. 

27)  Das  alte  Ekbatana. 
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zu  ihm  zu  kommen.  Als  das  Schreiben  angelangt 
war,  machte  sich  Giyät  ed-Dln  auf  den  Weg.  Wie  er  nun 
in  Sind  angekommen  war  und  die  Meldepolizei  seine  An- 
kunft mitgeteilt  hatte,  schickte  ihm  der  Sultan  nach  seiner 
Gewohnheit  Leute  zum  Empfange  entgegen.  Als  er  Sar- 
sati erreicht  hatte,  schickte  er  ihm  ferner,  ihn  zu  be will- 
kommen, den  Oberrichter  $adr  el-Jihän  Kemäl  ed-Dln  aus 
Gazna  und  eine  ganze  Anzahl  Rechtsgelehrter  entgegen. 
Ferner  entsandte  er  die  Generale  zu  gleichem  Zwecke. 
Als  nun  jener  in  Mas'üd-Äbäd  vor  den  Toren  der  Resi- 
denz abgestiegen  war,  kam  der  Sultan  in  eigener  Person 
heraus,  ihn  zu  begrüßen.  Als  sie  sich  trafen,  stieg  Giyät 
ed-Dln  ab  und  der  Sultan  tat  desgleichen;  jener  huldigte, 
und  der  Sultan  erwiderte  die  Huldigung.  Jener  hatte  ein 
Geschenk  mitgenommen,  zu  dem  auch  Gewänder  gehörten. 
Der  Sultan  nahm  eines  dieser  Gewänder,  legte  es  über  seine 
Schultern  und  verneigte  sich  dabei  in  gleicherweise,  wie  es 
das  Volk  in  einem  solchen  Falle  ihm  gegenüber  tut.  Nun 
wurden  Rosse  herbeigebracht,  der  Herrscher  ergriff  eines 
mit  der  Hand,  führte  es  ihm  vor  und  beschwor  ihn,  es  zu 
besteigen.  Er  selbst  hielt  den  Steigbügel  fest,  bis  jener 
sich  aufgesetzt  hatte.  Dann  stieg  der  Sultan  zu  Pferde 
und  begleitete  ihn.  Ein  einziger  Sonnenschirm  beschattete 
beide.  Er  nahm  Betel  in  seine  Hand  und  bot  ihm  davon  an; 
dies  ist  die  größte  Gunstbezeugung,  die  der  Sultan  je- 
mandem erweist,  denn  er  tut  dies  sonst  niemandem  gegen- 
über. Ferner  sprach  er  zu  ihm:  „Wenn  ich  nicht  schon 
dem  Hallten  Abu-l-'Abbäs  gehuldigt  hätte,  fürwahr  ich 
würde  dir  huldigen."  —  Antwortete  Giyät  ed-Dln:  „Auch 
ich  stehe  in  derselben  Verpflichtung"  und  fügte  hinzu: 
„Der  Prophet  Gottes  —  Heil  und  Segen  über  ihn!  — 
hat  gesagt:  Wer  Brachland  urbar  macht,  dem  soll  es  ge- 
hören, und  du  hast  uns  wie  Ödland  zum  Leben  erweckt." 
—  Der  Sultan  erwiderte  ihm  aufs  gnädigste  und  stimmte 
ihm  zu;  und  als  sie  nun  beide  zu  dem  Zeltlager  ge- 
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kommen  waren,  das  als  Absteigequartier  für  den  Sultan 
vorbereitet  war,  ließ  dieser  den  Giyät  ed-Dln  daselbst  ab- 
steigen, während  ein  anderes  für  ihn  aufgeschlagen  wurde, 
und  beide  brachten  so  die  Nacht  vor  den  Mauern  der 
Residenz  zu.  Am  nächsten  Morgen  zogen  sie  in  dieselbe 
ein,  und  der  Sultan  gab  ihm  Wohnung  in  dem  Stadtteile, 
der  unter  dem  Namen  Sin  und  auch  „Haus  des  Halifats" 
bekannt  ist,  und  zwar  in  dem  Schlosse,  das  'Alä  ed-Dln 
el-Haljl  und  sein  Sohn  Kutb  ed-Dln  erbaut  hatten.  Er  be- 
fahl allen  Emiren,  ihn  dorthin  zu  begleiten.  In  dem 
Schlosse  hatte  er  für  ihn  alles,  was  er  an  Silber-  und 
Goldgeschirr  bedurfte,  vorbereitet,  so  daß  darunter  sogar 
eine  Waschschüssel  für  seine  Toilette  aus  Gold  war.  Er 
schickte  ihm  ferner  400.000  Dinare  für  Barbierspesen  nach 
Landessitte.  Dann  sandte  er  ihm  eine  Anzahl  Pagen, 
Diener  und  Mädchen  und  bestimmte  ihm  für  seine  täg- 
lichen Ausgaben  die  Summe  von  300  Dinaren.  Überdies 
schickte  er  ihm  eine  Anzahl  Speisetische,  die  mit  Ge- 
richten von  der  Privattafel  besetzt  waren.  Er  gab  ihm 
den  ganzen  Stadtteil  Sin  zu  Lehen,  alle  Gehöfte,  die  ihn 
umgeben,  die  Gärten  und  den  Boden  des  Fiskus,  die  sich 
daran  schließen.  Er  machte  ihm  ferner  100  Dorfschaften 
zum  Geschenke  und  verlieh  ihm  die  Regentschaft  über 
den  sich  östlich  an  Dihli  anschließenden  Distrikt;  endlich 
gab  er  ihm  30  Maultiere  mit  vergoldeten  Sätteln,  deren 
Futter  vom  Fiskus  geliefert  wurde.  —  Er  befahl  ihm,  nicht 
von  seinem  Reittiere  herabzusteigen,  wenn  er  des  Sultans 
Schloß  betrete,  ausgenommen  in  den  Privatgemächern,  die 
nur  der  Sultan  reitend  betreten  dürfe.  Ebenso  befahl  er 
dem  ganzen  Volke,  hoch  wie  niedrig,  daß  sie  jenem  die 
gleiche  Ehrenbezeugung  erwiesen  wie  dem  Sultan  selbst. 
Wenn  Giyät  ed-Dln  beim  Sultan  eintrat,  stieg  dieser  ihm 
zu  Ehren  von  seinem  Throne  herab,  und  saß  der  Sultan  auf 
einem  Stuhle,  so  stand  er  auf.  Ein  jeder  von  ihnen  be- 
grüßte  den  anderen   wie   einen  Gleichgestellten   und   der 
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Hallfensohn  nahm  mit  dem  Herrscher  auf  ein  und  dem- 
selben Teppiche  Platz.  Erhob  er  sich,  so  stand  auch  der 
Sultan  gleichzeitig  auf  und  sie  grüßten  einander.  Wenn 
er  sich  aus  dem  Audienzsaale  zurückziehen  wollte,  wurde 
für  ihn  ein  Teppich  ausgebreitet,  auf  dem  er,  solange  wie 
er  wollte,  Platz  nehmen  konnte,  dann  erst  ging  er  weg. 
Das  tat  Giyät  ed-Dln  zweimal  des  Tages. 

Anekdote  über  den  Respekt,  den  der  Sultan  ihm  erwies. 
Zur  Zeit  seines  Aufenthaltes  in  Dihli  kam  der  Wezlr  aus  dem  Lande 
Bengalen  an.  Der  Sultan  befahl  den  hohen  Generalen,  zu  seinem 
Empfange  entgegenzuziehen.  Dann  kam  er  in  eigener  Person  zu  seiner 
Begrüßung  heraus  und  erwies  ihm  außerordentliche  Ehrungen:  es 
wurden  Pavillons  in  der  Stadt  errichtet,  wie  man  dies  bei  Ankunft 
des  Herrschers  tut.  Als  jener  nun  ankam,  zog  ihm  auch  der  Hallfen- 
sohn entgegen,  desgleichen  die  Rechtsgelehrten,  die  Richter  und  die 
Vornehmen.  Wie  nun  der  Sultan  in  sein  Schloß  zurückgekehrt  war, 
sprach  er  zum  Wezlr:  „Gehe  in  das  Haus  des  Mahdüm  Zädeh."  So 
nannte  er  Giyät  ed-Dm;  das  Wort  bedeutet  „Kind  dessen,  dem  man 
dient,"  oder  „Kind  des  Herrn".  Der  Wezlr  begab  sich  also  zu  ihm  und 
überreichte  ihm  2.000  Goldstücke  und  viele  Gewänder  als  Geschenk- 
Der  Emir  Kabüla  und  andere  hervorragende  Generale  waren  anwesend. 
Ich  selbst  war  auch  dabei. 

Eine  ähnliche  Anekdote.  Der  Herrscher  von  Gazna  namens 
Behräm  stattete  dem  Sultan  einen  Besuch  ab.  Nun  herrschte  zwischen 
ihm  und  dem  Halifensohne  eine  alte  Feindschaft.  Der  Sultan  befahl, 
ihm  in  einem  Hause  des  Stadtteils  Sin,  das  dem  letzteren  gehörte, 
Wohnung  zu  verschaffen,  und  ordnete  an,  daß  ihm  daselbst  ein  Palast 
gebaut  werde.  Dies  hörte  der  Hallfensohn;  er  geriet  darüber  in  Zorn, 
begab  sich  in  das  Schloß  des  Sultans,  setzte  sich  auf  dem  Teppich 
nieder,  auf  dem  er  gewöhnlich  Platz  nahm,  und  schickte  nach  dem 
Wezire.  Zu  diesem  sprach  er:  „Richte  dem  Herrn  der  Welt  meinen 
Gruß  aus  und  sage  ihm,  daß  alles,  was  er  mir  geschenkt  hat,  sich  in 
meinem  Hause  befindet,  daß  ich  über  nichts  davon  verfügt  habe,  daß 
sein  Geld  vielmehr  bei  mir  zugenommen.  Ich  werde  nicht  mehr  bei 
euch  bleiben."  Er  stand  auf  und  ging  weg.  Da  fragte  der  Wezlr 
einen  seiner  Gefährten  um  die  Ursache  dieses  Benehmens,  und  dieser 
ließ  ihn  wissen,  der  Grund  sei  der  Befehl  des  Sultans,  ein  Haus  für 
den  Beherrscher  von  Gazna  in  der  Stadt  Sin  zu  erbauen. 

Der  Wezlr  begab  sich  zum  Sultan  und  teilte  ihm  dies  mit. 
Dieser  stieg  sofort  zu  Pferde  mit  zehn  seiner  Leute  als  Begleitern  und 
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begab  sich  zum  Absteigequartier  des  Halifensohnes.  Er  ließ  um  Gehör 
bitten,  stieg  von  seinem  Rosse  vor  dem  Schlosse  ab,  wo  alle  Leute 
absteigen,  sprach  bei  ihm  vor  und  entschuldigte  sich.  Giyät  ed-Din 
nahm  seine  Entschuldigung  an.  Der  Sultan  aber  sprach  zu  ihm:  „Bei 
Gott!  ich  weiß  dich  nicht  eher  mit  mir  zufrieden,  als  bis  du  deinen 
Fuß  auf  meinen  Nacken  gesetzt  hast."  —  Antwortete  ihm  dieser: 
„Das  tue  ich  nicht,  selbst  wenn  ich  sterben  sollte.''  —  Da  sprach  der 
Sultan:  „Bei  meinem  Haupte,  du  mußt  es  unbedingt  tun."  Dann 
beugte  er  sein  Haupt  zur  Erde,  der  „Große  König"  Kabüla  nahm  den 
Fuß  des  Halifensohnes  in  seine  Hand  und  stellte  ihn  auf  den  Nacken 
des  Herrschers.  Dieser  erhob  sich  nun  und  sprach:  „Nun  weiß  ich, 
daß  du  mit  mir  zufrieden  gestellt  bist,  und  ich  bin  zufrieden."  Das 
ist  eine  merkwürdige  Geschichte,  dergleichen  man  von  einem  Könige 
sonst  nicht  gehört  hat. 

Ich  war  an  einem  Festtage  bei  Giyät  ed-Din,  an  dem 
der  „Große  König"  ihm  3  offene  Ehrengewänder  von 
seiten  des  Sultans  überbrachte.  An  Stelle  der  Seiden- 
knöpfe, die  sie  schließen  sollen,  hatte  man  Knöpfe  aus 
Perlen  von  dem  Umfange  einer  großen  Haselnuß  ge- 
nommen. Kabüla  stand  bei  seinem  Tore,  bis  jener  von 
seinem  Schlosse  herabstieg,  und  legte  ihm  dann  diese  Ge- 
wänder an.  Was  der  Sultan  dem  Giyät  ed-Din  schenkte, 
das  läßt  sich  weder  der  Zahl  nach  bestimmen,  noch  dem 
Umfange  nach  feststellen.  Bei  alledem  ist  der  Sohn  des 
Halifen  das  geizigste  der  Geschöpfe  Gottes  und  über  seine 
Habsucht  kursieren  merkwürdige  Geschichten,  an  denen 
der  Hörer  vielleicht  Gefallen  findet.  Es  ist,  als  ob  er  im 
Reiche  des  Geizes  denselben  Rang  einnähme  wie  der 
Sultan  im  Reiche  der  Freigebigkeit.  Wir  werden  aber 
einige  Geschichten  über  dieses  Thema  erzählen. 

Anekdoten  über  den  Geiz  des  Halifensohnes.  Zwischen 
mir  und  ihm  bestand  Freundschaft.  Ich  besuchte  ihn  oft  in  seinem 
Absteigequartier  und  ließ  bei  ihm,  als  ich  abreiste,  einen  meiner  Söhne 
namens  Ahmed  zurück.  Jetzt  weiß  ich  nicht,  was  Gott  aus  beiden 
hat  werden  lassen.  —  Eines  Tages  sprach  ich  zu  ihm:  „Warum  speisest 
du  allein  und  versammelst  deine  Gefährten  nicht  beim  Mahle?"  — 
Antwortete  er  mir:  „Ich  vermag  ihnen  nicht  zuzusehen  —  ihrer  sind 
so  viele,  und  alle  essen  mein  Brot",  und  speiste  weiter  allein.  Er 
gab  seinem  Freunde  Mohammed  Ibn  Abi-s-Serefl  von  den  Gerichten  für 
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diejenigen,  denen  er  etwas  zukommen  lassen  wollte,  und  behielt  das 
übrige  zu  eigener  Verfügung.  Ich  pflegte  ihn  oft  zu  besuchen  und 
sah,  wie  das  Vorhaus  seines  Schlosses,  in  dem  er  wohnte,  im  Dunkeln 
lag,  da  keine  Lampe  darin  brannte.  Ich  sah  ihn  oftmals,  wie  er  kleine 
Stückchen  Brennholz,  deren  seine  Magazine  doch  voll  waren,  im 
Innern  seines  Gartens  sammelte,  und  befragte  ihn  darüber.  Er  aber 
sprach  zu  mir:  „Man  braucht  das."  Er  ließ  seine  Genossen,  seine 
Mamlüken  und  Pagen  im  Garten-  une  Baudienste  arbeiten  und  meinte : 
„Ich  wäre  nicht  zufrieden,  wenn  sie  mein  Brot  äßen,  ohne  es  abzu- 
dienen." Ich  hatte  einstens  eine  Schuld  und  wurde  deshalb  belangt, 
später  einmal  meinte  er  zu  mir:  „Bei  Gott!  ich  dachte  daran,  dich  von 
der  Schuld  zu  lösen;  aber  mein  Herz  war  nicht  dazu  bereit  und  unter- 
stützte meinen  Gedanken  nicht." 

Anekdote.  Eines  Tages  erzählte  er  mir  folgendes:  „Ich  verließ 
Bagdad  selbviert  (einer  seiner  Genossen  dabei  war  Mohammed  Ibn 
Abi-s-Serefl,  sein  Freund).  Wir  waren  zu  Fuß  und  hatten  keine  Weg- 
zehrung bei  uns.  Nun  hielten  wir  bei  einer  Quelle  in  irgendeinem 
Dorfe  an,  und  da  fand  einer  von  uns  einen  Dirhem  in  der  Quelle. 
Wir  meinten:  Was  machen  wir  damit?  bis  wir  uns  einigten,  dafür  Brot 
zu  kaufen  und  einen  von  uns  deshalb  ausschickten.  Der  Bäcker  in 
diesem  Dorfe  aber  weigerte  sich,  das  Brot  allein  zu  verkaufen,  er 
wollte  nur  Brot  und  Stroh  zu  gleichen  Teilen  verkaufen.  So  kaufte 
denn  jener  das  Brot  und  das  Stroh,  und  wir  warfen  das  Stroh  weg, 
da  wir  ja  kein  Tragtier  hatten,  das  es  gefressen  hätte,  und  teilten  das 
Brot  Bissen  für  Bissen.  Mein  Los  hat  sich  nun,  wie  du  siehst,  gewendet." 
Da  sprach  ich  zu  ihm:  „Es  gehörte  sich,  daß  du  Gott  lobtest  für  das, 
was  er  dir  so  reichlich  gegeben,  daß  du  die  Armen  und  Elenden  vor 
allen  andern  unterstütztest  und  daß  du  Almosen  gäbest."  Da  antwortete 
er:  „Das  vermag  ich  nicht",  und  ich  sah  ihn  auch  nie  in  irgend  etwas 
freigebig  sein  oder  eine  Gefälligkeit  erweisen.  Gott  bewahre  uns 
vor  Geiz! 

Nach  meiner  Rückkehr  aus  Indien  befand  ich  mich  eines  Tages 
in  Bagdad  und  saß  vor  dem  Tore  der  Akademie  el-Mostan§irlya,  die 
der  Vorfahr  des  Giyät  ed-Dln,  der  Beherrscher  der  Gläubigen  el- 
Mostansjr,  gebaut  hatte.  Da  erblickte  ich  einen  armseligen  jungen 
Mann,  der  hinter  einem  Menschen  hereilte,  welcher  aus  der  Akademie 
herauskam,  und  ein  Schüler  sprach  zu  mir:  „Der  junge  Mann,  den  du 
siehst,  ist  der  Sohn  des  Emirs  Mohammed,  des  Enkels  des  Hallten 
el-Mostan§ir,  welcher  sich  in  Indien  befindet."  Da  rief  ich  ihn  an  und 
sagte  zu  ihm:  „Ich  bin  aus  Indien  angekommen,  und  ich  will  dir  Nach- 
richt von  deinem  Vater  geben."  —  Antwortete  er:  „Ich  habe  dieser 
Tage  welche  von  ihm  bekommen"  und  lief  weiter  hinter  dem  Menschen 
136 


her.  Da  fragte  ich,  wer  denn  jener  sei,  und  man  teilte  mir  mit,  daß 
er  der  Inspektor  der  frommen  Stiftungen  und  dieser  junge  Mann  Vor- 
beter in  einer  Moschee  sei.  Dafür  beziehe  er  als  Lohn  einen  einzigen 
Dirhem  täglich  und  verlange  diesen  von  dem  Menschen.  Lang  blieb 
ich  in  Staunen  darüber  versunken.  Bei  Gott!  wenn  sein  Vater  ihm 
eine  einzige  Perle  von  den  Juwelen  geschickt  hätte,  welche  die 
Ehrenkleider  schmückten,  die  ihm  von  dem  Sultan  zukamen,  —  er 
hätte  ihn  reich  gemacht!     Gott  bewahre  uns  vor  ähnlichen  Lagen! 

Über  das,  was  der  Sultan  dem  Emir  Seif  ed- 
Din  Gada,  dem  Sohn  des  Hibet  Allah,  Sohn  des  Mo- 
hanna,  Emir  der  Araber  in  Syrien  schenkte.  Als  dieser 
an  den  Hof  des  Sultans  kam,  suchte  ihm  der  Herrscher 
den  Aufenthalt  möglichst  angenehm  zu  machen  und  wies 
ihm  zur  Wohnung  das  Schloß  des  Sultans  Jeläl  ed-Dln  im 
Inneren  der  Stadt  Dihli  an,  das  den  Namen  „Kosk-i  La'l", 
d.  h.  „Rotes  Schloß",  führt.  Es  ist  dies  ein  geräumiges 
Schloß,  das  einen  sehr  großen  Audienzsaal  und  eine  un- 
gemein ausgedehnte  Vorhalle  enthält.  Über  ihrem  Ein- 
gange erhebt  sich  ein  Kuppelbau,  der  diesen  Audienzsaal 
und  einen  zweiten  überragt,  durch  den  man  ins  Innere 
des  Schlosses  gelangt.  In  diesem  Kuppelbau  pflegte  der 
Sultan  Jeläl  ed-Dln  zu  sitzen,  während  vor  ihm  in  dem 
Audienzraume  Ball  gespielt  wurde.  Ich  betrat  dieses 
Schloß  zur  Zeit,  als  Seif  ed-Dln  daselbst  abstieg,  und  fand 
es  voll  von  Möbeln,  Betten,  Teppichen  u.  dgl.,  alles  aber 
zerrissen  und  nicht  mehr  brauchbar.  Es  ist  nämlich  Sitte 
in  Indien,  daß  man  das  Schloß  des  Sultans,  wenn  er  tot 
ist,  mit  allem  Inventare  beläßt,  ohne  irgend  etwas  anzurühren. 
Sein  Nachfolger  baut  für  sich  ein  eigenes  Schloß.  Als  ich 
damals  dieses  Schloß  betrat,  ging  ich  überall  darin  herum 
und  stieg  bis  in  seine  höchsten  Stockwerke.  Ich  hatte 
hier  ein  Beispiel  der  Vergänglichkeit,  das  mir  die  Tränen 
kommen  ließ.  In  meiner  Begleitung  war  der  Rechtsgelehrte 
und  schöngeistige  Arzt,  der  Magrebiner  Jemäl  ed-Dln, 
dessen  Familie  aus  Granada  stammte,   der  in  Bijä2s)  ge- 

K)  Von  den  Franzosen  Bougie  genannt.    Das  Saldae  der  Römer, 
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boren  war  und  sich  in  Indien  heimisch  niedergelassen 
hatte,  in  welches  Land  er  mit  seinem  Vater  gekommen 
war,  und  wo  er  auch  Kinder  besaß.  Bei  dem  Anblicke, 
den  wir  hier  hatten,  rezitierte  er: 

„Die  Herrscher  der  Erde  —  befrage  den  Staub  über  sie, 
Denn  die  ruhmvollen  Häupter  sind  zu  Knochen  geworden20). " 

In  diesem  Schlosse  fand  das  Hochzeitsbankett  des 
Seif  ed-Dln  statt,  wie  wir  erzählen  werden.  Der  Sultan 
hatte  die  Araber  besonders  gern,  gab  ihnen  den  Vorzug 
vor  anderen  Leuten  und  erkannte  ihre  Vorzüge  an.  Als 
nun  dieser  Emir  zu  ihm  kam,  überschüttete  er  ihn  mit 
Geschenken  und  erwies  ihm  ungemeine  Wohltaten.  Ein- 
mal, als  ihm  ein  Geschenk  des  „Großen  Königs"  el-Bäya- 
zidi  aus  dem  Lande  Mänikpur  gebracht  wurde,  schenkte 
er  ihm  11  Rassepferde;  ein  anderes  Mal  gab  er  ihm  10 
Rosse  mit  vergoldetem  Sattel-  und  Saumzeug.  Endlich 
verheiratete  er  ihn  nach  diesen  Ereignissen  mit  seiner 
Schwester  Firüz  Hondeh. 

Beschreibung  der  Hochzeit  des  Emirs  Seif  ed-Dln  mit  der 
Schwester  des  Sultans.  Als  der  Sultan  die  Verheiratung  seiner  Schwester 
an  den  Emir  Gada  angeordnet  hatte,  bestimmte  er  den  Fürsten 
Fathalläh,  auch  Saunewis  genannt,  für  die  würdige  Abhaltung  des 
Banketts  und  den  Aufwand  dazu  Sorge  zu  tragen.  Mich  bestimmte 
er  zum  ständigen  Gesellschafter  für  den  Emir  Gada  in  diesen  Tagen. 
Der  Fürst  Fathalläh  ließ  Festzelte  herbeibringen,  mit  denen  er  die 
beiden  Audienzräume  in  dem  genannten  „roten  Schlosse"  überdachte. 
In  jedem  der  beiden  Räume  wurde  ein  besonders  großer  Pavillon  auf- 
geschlagen, dessen  Boden  aus  schönen  Teppichen  bestand.  Sems  ed- 
Din  aus  Tebriz,  der  oberste  der  Musiker,  erschien  und  mit  ihm  Sänger, 
Sängerinnen  und  Tänzerinnen.  Die  Mädchen  waren  alle  Sklavinnen 
des  Sultans.  Man  ließ  die  Köche,  Bäcker,  Bratköche,  Zuckerbäcker, 
Mundschenke   und  Betelträger    kommen.     Vieh   und  Geflügel  wurde 


708  n.  Chr.  von  den  Arabern  erobert.     Im  10.  Jahrhundert  faßten  die 
berberischen  Bijäya  hier  Fuß  und  gaben  der  Stadt  ihren  Namen. 

w)  Im   Deutschen   nicht   wiederzugebendes  Wortspiel   zwischen: 
salätlnu    „Herrscher,   Sultane"    und   sal  at-tina    „befrage   den!  Staub"; 
zwischen  'izlmu  „ruhmvollen"  und  'izämä  „Knochen". 
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geschlachtet  und  man  gab  dem  Volke  15  Tage  lang  zu  speisen.  Die 
hohen  Emire  und  die  Fremden  waren  Tag  und  Nacht  anwesend. 
2  Tage  vor  der  Hochzeitsnacht  begaben  sich  die  Prinzessinen  aus  dem 
Sultänspalaste  ins  „rote  Schloss",  schmückten  es  und  belegten  es  mit 
den  schönsten  Teppichen.  Dann  ließen  sie  den  Emir  Seif  ed-Din 
kommen,  der  ein  landfremder  Araber  ohne  jede  Verwandtschaft  war. 
Sie  umgaben  ihn  und  ließen  ihn  auf  einem  für  ihn  bestimmten 
Polstersitz  Platz  nehmen.  Der  Sultan  hatte  angeordnet,  daß  seine 
Stiefmutter,  die  Mutter  seines  Bruders  Mobärek  Hän,  beim  Emir  Gada 
Mutterstelle  vertrete,  daß  eine  andere  der  Prinzessinnen  die  Stelle 
seiner  Schwester,  eine  dritte  die  einer  Tante  väterlicherseits  und  eine 
vierte  die  Stelle  einer  Tante  mütterlicherseits  einnehme,  so  daß  er  sich 
gewissermaßen  inmitten  seiner  Familie  befinde.  Als  ihn  diese  auf 
seinem  Polstersitze  hatten  Platz  nehmen  lassen,  färbten  sie  ihm  Hände 
und  Füße  mit  Henna ;  die  übrigen  standen  in  seiner  Gegenwart,  sangen 
und  tanzten.  Dann  kehrten  sie  in  das  Schloß  der  Braut  zurück, 
während  er  mit  seinen  vertrautesten  Gefährten  dort  verblieb.  Der 
Sultan  hatte  eine  Anzahl  Emire  bestimmt,  welche  die  Partei  des 
Bräutigams,  und  eine  Anzahl,  welche  die  Partei  der  Braut  halten 
sollten.  Es  ist  Sitte  in  Indien,  daß  sich  die  Partei  der  jungen  Frau 
vor  dem  Tore  des  Gemaches,  in  dem  ihre  Entschleierung  vor  dem 
Gatten  stattfinden  soll,  aufstellt.  Der  Neuvermählte  erscheint  mit 
seinem  Gefolge;  doch  erhalten  sie  nur  Zutritt,  wenn  sie  die  Kämpfer 
der  Braut  überwinden  oder  sie  wenigstens  mit  einigen  1.000  Dinaren 
beschenken,  wenn  sie  dies  nicht  vermögen.  Als  die  Sonne  unter- 
gegangen war,  brachte  man  dem  Emir  Seif  ed-Din  ein  Ehrengewand 
aus  blauer  Seide,  das  mit  Gold  gestickt  und  mit  Juwelen  ausgelegt 
war.  Die  Juwelen  überwogen  so,  daß  man  die  Farbe  der  Seide  nicht 
erkennen  konnte.  Man  brachte  ihm  auch  eine  ähnliche  Mütze.  Nie 
habe  ich  ein  schöneres  Gewand  als  dieses  zu  Gesicht  bekommen, 
obwohl  ich  die  Gewänder  gesehen  habe,  die  der  Sultan  seinen  übrigen 
Schwägern  geschenkt  hatte,  z.  B.  dem  Sohne  des  Großfürsten  'Imäd 
ed-Din  es-Simnäni,  dem  Sohne  des  „Fürsten  der  Gelehrten",  dem  Sohne 
des  Seih  el-Isläm  und  dem  Sohne  des  $adr  Jihän  el-Buhärl.  Unter 
allen  diesen  Gewändern  war  keines  dem  jetzigen  gleich.  Nun  stieg 
der  Emir  Seif  ed-Din  inmitten  seiner  Genossen  und  Diener  zu  Pferde. 
Jeder  einzelne  von  ihnen  trug  in  der  Hand  einen  Stab,  den  sie  sich 
vorbereitet  hatten.  Man  hatte  eine  Art  Blumenkrone  aus  Jasmin, 
wilden  Rosen  und  Raibül  angefertigt,  die  einen  Schleier  trug,  welcher 
Gesicht  und  Brust  des  damit  Gekrönten  verdeckte.  Man  brachte  sie 
dem  Emir,  daß  er  sie  auf  sein  Haupt  setze;  aber  er  wollte  nicht,  denn 
er  war  ein  Wüstenaraber,  der  mit  den  Gebräuchen  des  Königshofes 
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und  der  Stadtbewohner  nicht  vertraut  war.  Ich  bat  ihn  und  beschwor 
ihn,  daß  er  sie  endlich  aufsetzte.  Er  begab  sich  zur  „Tür  der  Ab- 
weisung", auch  „Tor  des  Harem"  genannt,  bei  welcher  die  Partei  der 
Braut  stand.  Er  stürzte  sich  mit  seinen  Gefährten  ungestüm  auf  sie, 
wie  es  die  Araber  tun;  sie  warfen  alle  zu  Boden,  die  ihnen  Wider- 
stand leisten  wollten,  und  überwanden  sie;  denn  die  Partei  der  Braut 
hatte  nicht  genügend  Widerstandskraft.  Dies  hörte  der  Sultan  und 
seine  Tat  gefiel  ihm  gut. 

Der  Emir  Gada  trat  nun  in  den  Audienzraum  ein,  wo  die  Braut 
auf  einem  erhöhten  Sitze,  der  mit  Brokat  geschmückt  und  mit  Juwelen 
ausgelegt  war,  saß.  Der  Raum  war  voll  von  Frauen;  die  Sängerinnen 
hatten  verschiedene  Arten  von  Musikinstrumenten  mitgebracht;  alle 
standen  aus  Achtung  und  Ehrerbietung  für  den  Bräutigam.  Er  kam 
zu  Pferde  herein,  bis  er  sich  in  der  Nähe  des  Hochsitzes  befand.  Da 
stieg  er  ab  und  machte  bei  der  ersten  Stufe  desselben  eine  Ver- 
beugung. Die  Braut  stand  auf  und  blieb  stehen,  bis  er  emporgestiegen 
war.  Dann  bot  sie  ihm  mit  eigener  Hand  Betel  an;  er  nahm  ihn  an 
und  setzte  sich  unterhalb  der  Stufe  nieder,  auf  der  sie  stand.  Gold- 
dinäre  wurden  unter  die  anwesenden  Personen  aus  dem  Gefolge  des 
Emirs  ausgestreut  und  die  Frauen  lasen  sie  auf.  In  diesem  Augen- 
blicke fielen  die  Sängerinnen  mit  ihren  Liedern  ein  und  man  ließ  die 
Pauken,  Hörner  und  Trompeten  vor  dem  Tore  ertönen.  Dann  stand 
der  Emir  auf,  faßte  seine  Gattin  bei  der  Hand  und  stieg  herab,  während 
sie  ihm  folgte.  Hierauf  bestieg  er  sein  Roß,  mit  dem  er  über  die 
Teppiche  und  Decken  hinwegritt,  während  Dinare  über  ihn  und  seine 
Gefährten  ausgeschüttet  wurden.  Die  Neuvermählte  wurde  in  eine 
Sänfte  gesetzt,  welche  die  Sklaven  auf  ihren  Schultern  bis  zum  „roten 
Schlosse"  trugen.  Die  Prinzessinnen  ritten  vor  ihr  einher,  während 
die  anderen  Damen  zu  Fuß  gingen.  So  oft  sie  nun  an  der  Wohnung 
eines  Emirs  oder  eines  Großen  vorüberzogen,  kam  ihnen  dieser  ent- 
gegen und  streute  nach  seinem  Belieben  Dinare  und  Dirhems  über 
sie  aus.  Dies  dauerte,  bis  man  die  Neuvermählte  zum  Schlosse  ihres 
Gatten  gebracht  hatte.  Am  nächsten  Morgen  schickte  die  junge  Frau 
an  alle  Genossen  ihres  Gatten  Gewänder,  Gold-  und  Silbergeld, 
während  der  Sultan  einem  jeden  von  ihnen  ein  gesatteltes  und  ge- 
zäumtes Roß  und  eine  Summe  Silbergeld  —  von  1.000  Dinaren  herab  bis 
zu  200  —  schenkte.  Der  Fürst  Fathalläh  schenkte  den  Prinzessinnen 
verschiedenartige  Seidengewänder  und  volle  Geldbörsen,  ebenso  den 
Musikern,  Sängern  und  Tänzerinnen.  Es  ist  in  Indien  gebräuchlich, 
daß  niemand  den  Musikern  irgend  etwas  schenkt,  der  Hochzeitsleiter 
ausgenommen.  Man  veranstaltete  diesen  Tag  ein  Mahl  für  das  ganze 
Volk  und  die  Hochzeit  war  damit  zu  Ende. 
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Der  Sultan  ordnete  an,  daß  der  Emir  Gada  die  Länder 
Malwa,  Gujerat,  Kambäya  und  Nahrawäla  erhalte,  und 
bestellte  den  genannten  Fathalläh  zu  seinem  Stellvertreter, 
kurz,  er  erwies  ihm  außerordentliche  Gunstbezeugungen, 
aber  Gada  war  ein  grober  Araber,  der  dieser  Würden 
gar  nicht  wert  war.  Die  Flegelei  der  Beduinen  behielt 
stets  wieder  die  Oberhand  in  ihm,  und  sein  Benehmen 
brachte   ihn   20  Tage  nach  seiner  Hochzeit  ins  Unglück. 

Die  Einkerkerung  des  Emir  Gada.  Als  20  Tage 
nach  seiner  Hochzeit  vergangen  waren,  geschah  es,  daß 
er  sich  zum  Schlosse  des  Sultans  begab  und  eintreten 
wollte.  Da  hinderte  ihn  der  Oberste  der  Perdehdäre,  d.  h. 
der  Hoftürhüter,  daran.  Doch  Gada  hörte  nicht  und  wollte 
ohne  weiteres  hineinstürzen.  Da  erfaßte  ihn  der  Tür- 
hüter bei  der  Dabbüka,  d.  h.  seiner  Haarflechte,  und  zog 
ihn  zurück,  worauf  ihn  der  Emir  mit  einem  Stock,  der 
dort  befand,  prügelte,  bis  er  ihn  blutig  schlug.  Der 
Geschlagene  war  ein  hoher  Würdenträger;  sein  Vater 
wurde  „Käoli  von  Gazna"  genannt;  er  stammte  aus  der 
Nachkommenschaft  des  Sultans  Mahmud  Ibn  Sebuktegln, 
und  der  Sultan  Mobammed  sprach  ihn  mit  „Vater"  und 
seinen  Sohn,  den  Genannten,  mit  „Bruder"  an.  Dieser 
kam  nun  zum  Sultan,  während  das  Blut  über  seine  Kleider 
rieselte,  und  teilte  ihm  mit,  was  der  Emir  Gada  getan 
hatte.  Da  dachte  der  Sultan  einen  Augenblick  nach,  dann 
sprach  er  zu  ihm:  „Der  Richter  wird  zwischen  euch  ent- 
scheiden. Das  ist  ein  Verbrechen,  das  der  Sultan  keinem 
seiner  Untertanen  vergeben  kann,  und  zweifelsohne  steht 
der  Tod  darauf.  Doch  möchte  ich's  ihm  gerne  nachsehen, 
da  er  ein  Ausländer  ist."  —  Der  Richter  Kemäl  ed-Dln 
befand  sich  im  Audienzraume,  und  der  Sultan  befahl  dem 
Melik  Tatar,  daß  er  mit  beiden  Parteien  vor  den  Richter 
trete.  Tatar  hatte  die  Pilgerfahrt  gemacht,  sich  lange  in 
den  heiligen  Städten  aufgehalten  und  sprach  gut  arabisch. 
Als  er  sich  nun  mit  beiden  vor  dem  Richter  befand,  fragte 
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er  den  Emir:  „Hast  du  ihn  geschlagen?  Wenn  nicht,  so 
sage:  nein!"  Seine  Absicht  war,  ihm  eine  Ausrede  in  den 
Mund  zu  legen,  aber  Seif  ed-Dln  war  ein  pöbelhafter  Tor 
und  sprach:  „Ja,  ich  habe  ihn  geschlagen."  Der  Vater 
des  Geschlagenen  kam  herbei  und  wollte  zwischen  beiden 
vermitteln,  aber  Seif  ed-Dln  nahm  die  Vermittlung  nicht 
an.  Da  befahl  der  Richter,  ihn  für  diese  Nacht  ins  Ge- 
fängnis zu  werfen.  Und  bei  Gott,  seine  Gattin  schickte 
ihm  weder  eine  Matratze,  darauf  zu  schlafen,  noch  fragte 
sie  nach  ihm  aus  Furcht  vor  dem  Sultan;  auch  seine 
Kameraden  erfaßte  Furcht,  und  sie  schafften  ihr  Vermögen 
beiseite.  Ich  wollte  ihn  im  Gefängnis  besuchen;  da  be- 
gegnete mir  aber  einer  der  Emire,  der,  als  er  von  mir  er- 
fuhr, was  ich  wollte,  zu  mir  sprach:  „Du  hast  wohl  ver- 
gessen, was  dir  passiert  ist." 

Er  erinnerte  mich  an  ein  Ereignis,  das  mich  betroffen 
hatte,  als  ich  den  Seih  Sihäb  ed-Dln,  den  Sohn  des  Seihs 
von  Jäm,  besuchte  und  wie  mich  der  Sultan  deshalb  töten 
lassen  wollte,  wie  erzählt  werden  wird.  So  kehrte 
ich  denn  zurück,  ohne  ihn  aufzusuchen.  Der  Emir 
Gada  kam  gegen  Nachmittag  aus  dem  Gefängnis, 
aber  der  Sultan  zeigte  ihm  seine  Ungnade,  entzog  ihm 
das  Amt,  das  er  ihm  bestimmt  hatte,  und  wollte  ihn 
verbannen. 

Der  Sultan  hatte  einen  Schwager  namens  Mugii,  den 
Sohn  eines  Großfürsten.  Die  Schwester  des  Sultans,  die 
seine  Frau  war,  beklagte  sich  über  ihn  bei  seinem  Bruder 
bis  zu  ihrem  Tode.  Ihre  Sklavinnen  erzählten  dann,  daß 
sie  infolge  seiner  Mißhandlungen  gestorben  sei.  In  des 
Gatten  Abstammung  war  ein  dunkler  Punkt,  und  deshalb 
schrieb  der  Sultan  mit  eigener  Hand  auf  das  Verbannungs- 
dekret: „Man  treibe  das  Findelkind  aus",  womit  er  seinen 
Schwager  meinte.  Hierauf  schrieb  er  nieder:  „Man  treibe 
auch  den  Müs  Här  aus",  d.  h.  den  Mäusefresser,  womit 
er  den  Emir  Gada  meinte,  da  die  Wüstenaraber  die  Spring- 
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maus30),  die  eine  Mäuseart  ist,  essen.  Er  befahl,  daß  man 
beide  verbanne.  Die  Hausoffiziere  des  Sultans  erschienen, 
ihn  in  die  Verbannung  zu  führen,  er  aber  wollte  noch  in 
sein  Haus  gehen,  sich  von  seinen  Leuten  zu  verabschieden, 
so  daß  die  Offiziere  nachgingen,  ihn  zu  suchen.  Er  kam 
weinend  heraus.  Damals  begab  ich  mich  gerade  in  den 
Palast  des  Sultans  und  verblieb  dort,  auf  Gehör  wartend, 
die  ganze  Nacht.  Da  fragte  mich  einer  der  Emire,  was 
ich  mit  meiner  Nachtwache  bezwecke,  und  ich  erwiderte: 
„Ich  bin  gekommen,  für  den  Emir  Seif  ed-Dln  zu  sprechen, 
daß  er  wieder  aufgenommen  und  nicht  vertrieben  werde." 
—  Er  meinte:  „Das  geht  nicht."  —  Ich  aber  sprach  zu 
ihm:  „Bei  Gott,  ich  werde  im  Palaste  des  Sultans  so 
lange  verbleiben,  bis  er  zurückgerufen  wird,  wenn  auch 
mein  Aufenthalt  100  Nächte  dauern  sollte."  —  Dies  hörte 
der  Sultan  und  befahl,  daß  man  ihn  zurückbringe.  Er 
ordnete  ferner  an,  daß  er  in  den  Dienst  des  Emirs  Kabü- 
la  el-Lähauri81)  trete.  So  stand  er  denn  4  Jahre  in  seinem 
Dienste,  ritt  mit  ihm  aus  und  reiste  in  seiner  Gesellschaft, 
so  daß  er  sich  Bildung  und  Manieren  aneignete.  Dann  setzte  ihn 
der  Sultan  wieder  in  seine  erste  Stellung  ein,  belehnte  ihn 
mit  Provinzen,  stellte  ihn  an  die  Spitze  der  Truppen,  kurz, 
gab  ihm  einen  hohen  Rang. 

Wie  der  Sultan  die  beiden  Töchter  seines  Wezirs  an 
die  beiden  Söhne  des  Hodäwend  Zädeh  Kiwäm  ed-Dln 
verheiratete,  der  mit  uns  an  seinen  Hof  gekommen  war. 
Als  Hodäwend  Zädeh  ankam,  überreichte  ihm  der  Sultan 
prächtige   Geschenke,   überhäufte   ihn   mit  Wohltaten   und 


w)  Jerboa  —  aus  dem  arabischen:  Yarbü'  —  Dipus  aegyptiacus 
Lichtenst.  Musil,  Arabia  Petraea  III,  S.  18:  „Die  Sandebenen  belebt 
die  Springmaus  ...  Sie  lebt  in  langen  Gängen,  die  sie  sich  gräbt, 
und  die  auf  der  Oberfläche  bemerkbar  sind.  Die  Araber  treten  diese 
Gänge  ein,  wobei  sie  das  Tier  erjagen  oder  es  hinaustreiben  und  es 
dann  mit  einem  Stocke  oder  Steine  erschlagen,  um  es  zu  braten." 

31)  D.  h.  aus  Lähaur  (Lahore). 

143 


überbot  sich  in  Gunstbezeugungen  gegen  ihn.  In  der 
Folge  verheiratete  er  dessen  beide  Söhne  mit  den  beiden 
Töchtern  des  Wezirs  Hoja  Jihän.  Der  Wezlr  war  damals 
gerade  abwesend.  Der  Sultan  kam  eines  Nachts  in  sein 
Haus  und  wohnte  dem  Akte  der  Trauung  gewissermaßen 
als  Stellvertreter  des  Wezirs  bei.  Er  blieb  stehen,  bis  der 
Oberrichter  die  Geschenke  an  die  Eltern  der  Braut  ver- 
lesen hatte,  während  die  Richter,  Emire  und  Seihs  saßen. 
Eigenhändig  ergriff  der  Sultan  die  Gewänder  und  die 
Geldbörsen,  die  er  dann  vor  dem  Richter  und  den  beiden 
Söhnen  des  Hodäwend  Zädeh  niederlegte.  Da  standen 
die  Emire  auf  und  wollten  nicht,  daß  der  Sultan  dies 
selbst  vor  ihnen  tue.  Er  aber  befahl  ihnen  sitzen  zu  bleiben, 
gab  einem  der  hohen  Generale  den  Auftrag,  seine  Stelle 
zu  vertreten,  und  zog  sich  zurück. 

Anekdoten  über  die  Demut  des  Sultans  und  sein  Ge- 
rechtigkeitsgefühl. Ein  Mann  unter  den  vornehmen  Indern  be- 
schuldigte den  Sultan,  daß  er  seinen  Bruder  ohne  gesetzlichen  Grund 
habe  hinrichten  lassen,  und  rief  ihn  vor  den  Richter.  Der  Herrscher 
begab  sich  zu  Fuß  ohne  seine  Waffen  in  den  Verhandlungssaal  des 
Richters,  grüßte,  verneigte  sich  —  er  hatte  dem  Richter  schon  vorher 
aufgetragen,  er  möge,  wenn  er  in  seinen  Verhandlungssaal  käme, 
weder  vor  ihm  aufstehen,  noch  sich  bewegen  —  stieg  zum  Ver- 
handlungsraum empor  und  blieb  vor  dem  Richter  stehen.  Dieser 
fällte  das  Urteil  gegen  ihn,  daß  sein  Gegner  für  das  Blut  seines 
Bruders  schadlos  gehalten  werde,  was  auch  geschah. 

Einstmals  erhob  ein  Mann  unter  den  Rechtgläubigen  gegen  den 
Sultan  die  Klage,  daß  er  gegen  ihn  einen  Geldanspruch  habe.  Sie 
führten  diesen  Prozeß  vor  dem  Richter  durch,  und  der  Urteilsspruch 
richtete  sich  gegen  den  Sultan,  daß  er  nämlich  das  Geld  auszahlen 
müsse,  und  er  tat  es  auch  wirklich. 

Ein  Knabe  unter  den  Kindern  der  „Könige"  belangte  ihn,  daß 
er  ihn  ohne  hinreichenden  Grund  geschlagen  habe,  und  lud  ihn  vor 
den  Richter.  Das  Urteil  fiel  gegen  den  Sultan  aus,  daß  nämlich  der 
Kläger  mit  Geld  zufriedengestellt  werden  solle,  wenn  er  es  annehme, 
widrigenfalls  ermächtigte  ihn  der  Richter  zur  Talion.  Ich  war  diesen 
Tag  beim  Herrscher,  der  zurückkehrte,  Audienz  zu  erteilen,  und  den 
Knaben  vorfordern  ließ,  ihm  einen  Stock  gab  und  sagte:  „Bei  meinem 
Haupte,  du  mußt  mich  schlagen,  wie  ich  dich  geschlagen  habe."  Da 
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ergriff  der  Knabe  den  Stock  und  gab  dem  Herrscher  damit  21  Schläge, 
so  daß  ich  sah,  wie  seine  Mütze  von  seinem  Kopfe  herabflog. 

Über  seinen  Eifer  für  die  ordnungsgemäße  Abhaltung 
des  Gebetes.  Der  Sultan  legte  sehr  viel  Wert  auf  die  ordnungsge- 
mäße Verrichtung  der  Gebete,  indem  er  den  Befehl  ergehen  ließ,  den 
Andachten  in  den  Moscheen  beizuwohnen.  Er  bestrafte  die  Ver- 
säumnis in  strengster  Weise.  An  einem  einzigen  Tage  ließ  er  wegen 
Vernachlässigung  der  Andachtsübungen  9  Personen,  unter  ihnen  einen 
Sänger,  hinrichten.  Er  pflegte  eigene  Leute,  die  damit  betraut  waren, 
auf  die  Märkte  zu  schicken,  und  wer  dann  dort  während  der  Gebets- 
stunde betroffen  wurde,  wurde  bestraft,  so  daß  man  schließlich  so  weit 
kam,  die  Satä'irls  zu  bestrafen,  wenn  sie  beim  Gebete  ausblieben, 
d.  h.  die  Leute,  welche  die  Reittiere  der  Untertanen  vor  dem  Tore 
des  Audienzsaales  halten.  Der  Sultan  befahl  ferner,  daß  das  Volk  in 
der  Kunde  über  die  rituellen  Waschungen,  das  Gebet  und  die  Grund- 
begriffe des  Islam  unterrichtet  werde.  Man  prüfte  die  Leute  darüber, 
und  wer  sie  nicht  gut  kannte,  wurde  bestraft.  Das  Volk  begann  diese 
Sachen  im  Audienzsaale  und  auf  den  Märkten  zu  studieren  und 
schrieb  sie  sich  auf. 

Über  seinen  Eifer  für  Ausführung  der  Rechtsprüche. 
Er  war  emsig  darauf  bedacht,  dem  Gesetz  zu  Ansehen  zu  verhelfen. 
Zu  diesem  Zwecke  führte  er  z.  B.  folgendes  durch:  Er  beauftragte 
seinen  Bruder  Mobärek  Hän,  daß  er  mit  dem  Oberrichter  Kemäl  ed-Din 
im  Audienzraume  zu  Gericht  sitze,  und  zwar  in  einem  mit  Teppichen 
belegten  Pavillon,  der  dort  errichtet  war.  Dem  Kädi  war  daselbst 
ein  erhöhter  Sitz  vorbereitet,  den  Polster  bedeckten,  ganz  wie  der  Sitz 
des  Sultans;  der  Bruder  des  Sultans  saß  zu  seiner  Rechten.  Wenn 
nun  gegen  einen  der  hohen  Emire  ein  Anspruch  erhoben  wurde,  und 
er  die  Bezahlung  an  seinen  Gläubiger  verweigerte,  luden  ihn  die 
Leute  des  Bruders  des  Sultans  vor  den  Richter,  daß  er  zahle. 

Bericht  über  die  Unterdrückung  der  Abgaben  und 
der  Ungerechtigkeiten  durch  den  Sultan  und  seine  Gerichts- 
sitzung, den  Unterdrückten  Recht  zu  verschaffen.  Im  Jahre  741  d.  H.32) 
befahl  der  Sultan  die  Aufhebung  der  Zölle  in  seinen  Ländern  und 
daß  von  den  Untertanen  nur  allein  die  Armentaxe  und  das  Zehntel33) 

82)  =  1340  41  n.  Chr. 

33)  Die  beiden  wichtigsten  und  darum  hier  aufgezählten  gesetz- 
lichen Einnahmequellen  des  Beit  el-Mäl,  „des  Schatzhauses,  Fiskus", 
die  ihm  von  seifen  der  Muslime  zufließen.  Diese  gesetzlichen  Ein- 
nahmequellen sind: 

I.  Die  Armentaxe  (zakät),  die  von  den  Ackerfeldern,  vom  Wert- 
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genommen  werde.  Jeden  Montag  und  Donnerstag  hielt  er  in  eigener 
Person  Audienz  als  Appellationsrichter  in  Kriminalsachen  in  einem 
Räume  vor  dem  Audienzsaal.  An  diesem  Tage  waren  in  seinem  Gefolge 
nur  der  Oberstkämmerer,  der  Leibkammerherr  und  die  beiden  obersten 


metall  und  von  den  Herden  eingehoben  wird.  Soweit  sie  von  Feldern 
ohne  künstliche  Bewässerung  gezahlt  wird,  heißt  sie  „Zehent*  ('u§r)( 
bei  Feldern  mit  solcher  beträgt  sie  die  Hälfte  des  Zehents,  also  5°/0 
des  Ertrages,  bei  Geld-  und  Herdenbesitz  von  einer  gewissen  Minimal- 
grenze an  1/a — 21/2°/0  des  Vermögens.  Sklaven  und  Pferde  sind 
steuerfrei.  Anspruch  auf  die  Armentaxe  haben:  1.  „Arme"  (fakir,  pl. 
fukarä),  die  weniger  als  das  Vermögen  haben,  das  zur  Entrichtung  der 
Zakät  verpflichtet,  und  „Elende"  (miskin,  pl.  mesäkm)  ohne  jedes  Ver- 
mögen. 2.  Leute  „auf  dem  Wege  Gottes"  (fi  sebll - illäh) ,  d.  h. 
a)  Mekkapilger,  b)  Soldaten  auf  einem  Kriegszuge  gegen  Ungläubige 
oder  Häretiker,  die  ihren  Unterhalt  oder  ihre  Ausrüstung  nicht  zu 
bestreiten  vermögen.  3.  Arme  Reisende  überhaupt,  4.  Sklaven, 
5.  Schuldner,  die  unfähig  sind,  ihre  Schulden  zu  bezahlen,  6.  arme, 
zum  Islam  Neubekehrte,  7.  der  Einsammler  der  Armentaxe  ('ämil)  für 
seine  Mühen.  Von  der  Zakät,  der  gesetzlichen  Almosenpflicht,  ist  die 
Sadaka,  das  freiwillige  —  nur  religionspflichtige  —  Almosen  zu  unter- 
scheiden, wie  solches  beim  'Id  el-fitr,  dem  „Feste  des  Fastenbrechens", 
gegeben  wird  (vgl.  Anm.  6  dieses  Kapitels). 
II.  Das  Fünftel  (hums)  von  der  Kriegsbeute. 

III.  27a  Prozent  des  Bergwerksertrages. 

IV.  Das  Fünftel  von  in  der  Erde  aufgefundenen  vergrabenen  Schätzen. 

V.  Das  Heimfallsrecht  bei  herrenlosem  Gut. 

Die  Nicht -Mohammedaner,  welche  sich  unterworfen  haben  und 
dergestalt  im  Schutzverhältnisse  (dimma)  stehen,  zahlen: 

VI.  Die  Kopfsteuer  (jizya), 

VII.  Die  Grundsteuer  (haräj),  beide  nach  Maßgabe  der  Kapitulationen 
in  jedem  besonderen  Falle.  Diese  beiden  Steuergattungen  wurden 
durch  den  Sultan  gewiß  nicht  abgeschafft;  I.  B.  erwähnt  sie  wohl  aus 
dem  Grunde  nicht,  weil  sie  die  Rechtgläubigen  nicht  betrafen.  Alle 
anderen  Abgaben,  welcher  Art  immer  sie  sein  mögen,  sind  ungesetzlich. 
Durch  das  Edikt  des  Sultans  verschwanden  somit  alle  Ein-  und  Aus- 
fuhrzölle, Hafen-,  Stapel-  und  Wegegelder  (Mauten)  usw.,  damit  aber 
auch  eine  der  ausgiebigsten  und  —  was  im  Orient  nicht  zu  verachten 
ist  —  der  sichersten  Geldquellen  des  Fiskus,  deren  Abgang  bei  dem 
großen  Geldbedarfe  des  Sultans  sich  im  Staatssäckel  bald  fühlbar 
machen  mußte.  Kein  Wunder,  daß  sein  Nachfolger  Firüz  Sah  alle 
Kassen  leer  fand.  Der  Grund  für  diesen  Geniestreich,  den  ihm  übrigens 
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Kämmerer:  der  Saiyid  el-Hujjäb  und  derSeref  el-Kujjäb,  sonst  niemand. 
Keiner,  der  eine  Klage  anbringen  wollte,  wurde  gehindert,  vor  den 
Sultan  zu  treten.  Dieser  hatte  vier  der  höchsten  Emire  bestimmt,  an 
den  vier  Toren  des  Audienzraumes  Platz  zu  nehmen  und  die  Eingaben 
von  seiten  der  Klagesteller  zu  übernehmen.  Der  vierte  von  ihnen 
war  sein  Vetter  Melik  Flrüz.  Wenn  nun  der  Emir,  der  an  der  ersten 
Tür  saß,  die  Beschwerdeschrift  des  Klagestellers  übernahm,  so  war  es 
gut;  sonst  übernahm  sie  der  zweite,  der  dritte  oder  der  vierte.  Wenn 
sie  die  Schrift  aber  von  ihm  nicht  annehmen  wollten,  so  ging  der 
Kläger  damit  zu  $adr  el-Jihän,  dem  Kädi  der  Mamlüken.  Nahm  dieser 
nun  die  Klageschrift  an,  so  war  die  Sache  erledigt,  sonst  beklagte 
sich  der  Bittsteller  beim  Sultan  persönlich.  Wußte  dieser  nun  gewiß, 
daß  der  Kläger  damit  zu  einem  der  genannten  Emire  gegangen  sei, 
dieser  aber  seine  Beschwerde  nicht  entgegengenommen  habe,  so  gab 
er  ihm  (dem  Emir)  einen  Verweis.  Alle  Eingaben,  die  an  den  übrigen 
Tagen  zusammenkamen,  prüfte  der  Sultan  nach  dem  letzten  Abendgebete. 
Wie  der  Sultan  Lebensmittel  zur  Zeit  der  Teuerung 
verteilen  ließ.  Als  die  Dürre  in  Indien  und  Sind  herrschte,  und 
die  Teuerung  so  drückend  war,  daß  ein  Mann  Getreide  bis  auf  6  Dinare 
stieg,  befahl  der  Sultan,  daß  man  allen  Einwohnern  von  Dihli  den 
Lebensmittelbedarf  für  6  Monate  aus  den  Magazinen  des  Fiskus  gebe, 
und  zwar  1  l/s  Pfund  magreblnischen  Gewichts  täglich  für  jedermann, 
sei  er  klein  oder  groß,  Freier  oder  Sklave.  Die  Rechtsgelehrten  und 
Richter  zogen  aus,  Register  aufzunehmen,  welche  die  Bewohner  der 
Stadtquartiere  enthielten,   und   ließen   die  Leute   kommen.     Man  gab 


bereits  6  Jahrhunderte  vorher  der  'Umaiyade  'Omar  II.  (Ibn  'Abd 
el-'Aziz)  mit  gleich  üblem  Ausgange  vorgemacht  hatte,  war  wohl 
derselbe,  aus  welchem  er  sich  gedrungen  gefühlt  hatte,  einem  'Abbä- 
sidensprößlinge  zu  huldigen:  das  Bedürfnis,  durch  Konzessionen  an 
die  Gefühle  der  Frommen,  denen  die  »ungesetzlich"  erhobenen  Ab- 
gaben heidnischer  Greuel  waren,  seine  Popularität  in  diesen  gewiß 
sehr  einflußreichen  Kreisen  zu  heben,  wie  ihm  das  ja  auch  von  I.  B. 
hoch  angerechnet  wird.  Volkswirtschaftliche  oder  fiskalische  Er- 
wägungen waren  da  gewiß  nicht  im  Spiele.  Nicht  minder  verderblich 
für  die  Kassen  muß  eine  andere  Finanzoperation  gewesen  sein,  die  er  in 
den  Jahren  730—732  n.  H.  =  1329/30—1331/32  n.  Chr.  durchführte:  die 
Einführung  von  Scheidemünze  mit  Zwangskurs  —  nach  dem  Muster  des 
chinesischen  Papiergeldes  — ,  und  zwar  in  solch  kolossalem  Umfange,  daß 
das  Mittel  seinen  Zweck  gänzlich  verfehlte  und  zu  einer  derartigen 
finanziellen  Deroute  führte,  daß  man  sich  schließlich  dazu  verstehen 
mußte,  die  Kupferscheidemünze  zum  Nominalwerte  in  Gold  einzulösen. 
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jedem    einzelnen   Lebensmittel    für   6  Monate,    von    denen    er  sich 
erhalten  konnte. 

Gewalttätigkeiten  und  verabscheuungswürdige 
Taten  dieses  Sultans.  Trotz  allem,  was  wir  eben  von 
seiner  Demut,  Gerechtigkeitsliebe,  seiner  Güte  gegen  die 
Armen  und  seiner  außergewöhnlichen  Großmut  erzählt 
haben,  ist  er  nur  zu  leicht  geneigt,  Blut  zu  vergießen: 
nur  selten  liegt  an  der  Pforte  seines  Palastes  nicht  der 
Leichnam  eines  Hingerichteten.  Oft  sah  ich,  wie  Leute 
an  seinem  Tore  hingerichtet  und  dort  liegen  gelassen 
wurden.  Eines  Tages  kam  ich  hin  und  mein  Pferd  scheute. 
Ich  erblickte  ein  weißes  Etwas  auf  der  Erde  und  fragte: 
„Was  ist  das?"  —  Antwortete  einer  meiner  Kameraden: 
„Es  ist  der  Oberleib  eines  Mannes,  der  in  3  Stücke  zer- 
schnitten wurde!"  —  Er  pflegte  kleine  wie  große  Vergehen 
in  gleicherweise  zu  bestrafen  und  respektierte  niemanden: 
weder  Gelehrten  noch  Frommen  noch  Adeligen.  Jeden 
Tag  wurden  zu  Hunderten  Leute  in  den  Audienzraum  ge- 
schleppt, die  aneinander  gekettet,  in  Hals-  und  Fußeisen 
waren.  Diejenigen,  die  getötet  werden  sollten,  wurden 
hingerichtet,  die  gefoltert  werden  sollten,  wurden  ge- 
martert, und  die  geschlagen  werden  sollten,  wurden  ge- 
peitscht. Er  hatte  es  zur  Gewohnheit,  daß  er  sich  jeden 
Tag  alle  Leute,  die  in  den  Kerkern  lagen,  in  den  Audienz- 
raum kommen  ließ  —  ausgenommen  am  Freitag;  denn 
an  diesem  Tage  wurden  sie  nicht  dorthin  geschleppt.  Es 
war  ein  Tag  der  Erholung  für  sie;  sie  reinigten  sich  und 
ruhten  sich  aus.     Gott  bewahre  uns  vor  Unglück! 

Wie  der  Sultan  seinen  eigenen  Bruder  ermorden  ließ. 
Mohammed  Sah  hatte  einen  Bruder  namens  Mas'üd  Hän,  dessen  Mutter 
eine  Tochter  des  Sultans  'Alä  ed-Din  war  und  der  einer  der  schönsten 
Leute  war,  die  ich  je  auf  Erden  gesehen.  Der  Sultan  faßte  Verdacht, 
daß  er  sich  gegen  ihn  empören  wolle,  und  befragte  ihn  darüber.  Jener 
gestand  aus  Angst  vor  der  Folter.  Denn  wer  leugnet,  was  der  Sultan 
an  derartigen  Beschuldigungen  gegen  ihn  erhebt,  wird  auf  die  Folter 
gespannt:  die  Leute  aber  meinen,  der  Tod  sei  ihnen  erträglicher  als 
die  Tortur.  Der  Sultan  verurteilte  seinen  Bruder,  der  mitten  auf  dem 
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Markte  enthauptet  wurde,  und  sein  Leichnam  blieb  nach  dem 
Brauche  des  Landes  drei  Tage  dort  liegen.  Die  Mutter  des  Opfers 
war  an  der  gleichen  Stelle  zwei  Jahre  vorher  als  geständige  Ehe- 
brecherin gesteinigt  worden.  Zur  Strafe  der  Steinigung  hatte  sie  der 
Richter  Kemäl  ed-Dln  verurteilt. 

Wie  der  Sultan  350  Mann  zur  selben  Stunde  hinrichten 
ließ.  Einstmals  hatte  er  eine  Heeresabteilung,  die  unter  dem  Kommando 
des  Fürsten  Yüsuf  Bogra  marschierte,  dazu  bestimmt,  die  Ungläubigen 
in  einem  der  Gebirge  zu  bekämpfen,  die  an  den  Bezirk  Dihli  grenzen. 
Yüsuf  zog  mit  der  Hauptmasse  der  Truppe  aus;  doch  blieb  eine  An- 
zahl Soldaten  zurück.  Yüsuf  schrieb  nun  an  den  Sultan,  ihm  dies 
mitzuteilen,  und  dieser  befahl,  die  Stadt  zu  durchsuchen  und  jeden, 
der  von  diesen  Marodeuren  aufgefunden  würde,  festzunehmen.  Man 
verfuhr  nach  dem  Befehle  und  ergriff  350  von  ihnen;  Mohammed 
Sah  ordnete  an,  sie  insgesamt  hinzurichten,  was  auch  geschah. 

Bericht  über  die  Folterung  des  Seih  Sihäbed-Din  und 
seine  Ermordung  durch  den  Sultan.  Der  Seih  Sihäb  ed-Dln, 
der  Sohn  des  Seih  el-Jäm  aus  Horäsän,  nach  dessen  Ahn  die  Stadt 
Jäm  in  Horäsän  ihren  Namen  herleitete,  wie  wir  erzählt  haben34),  war 
einer  der  vornehmsten  Seihe,  ein  rechtschaffener  und  trefflicher  Mann, 
der  14  Tage  ununterbrochen  zu  fasten  pflegte.  Die  beiden  Suhäne 
Kutb  ed-Dln  und  Togluk  schätzten  ihn  hoch,  besuchten  ihn  und  nahmen 
seinen  Segen  entgegen.  Als  nun  der  Sultan  Mohammed  regierte, 
wollte  er  den  Seih  in  irgend  einer  Anstellung  in  seine  Dienste  nehmen, 
denn  es  war  seine  Gewohnheit,  den  Rechtsgelehrten,  Seihs  und 
Frommen  Anstellungen  zu  geben,  mit  Rücksicht  darauf,  daß  die  ersten 
muslimischen  Fürsten  nur  Gelehrte  und  fromme  Männer  in  ihren 
Diensten  verwendet  hätten.  Der  Seih  Sihäb  ed-Dln  weigerte  sich  aber, 
ein  Amt  anzunehmen,  und  der  Sultan  setzte  ihm  deshalb  in  öffentlicher 
Audienz  mit  Bitten  zu;  dennoch  gab  er  seinen  Widerwillen  zu  er- 
kennen und  wollte  nicht.  Da  geriet  der  Sultan  darüber  in  Zorn  und 
befahl  dem  angesehenen  Rechtsgelehrten,  dem  Seih  Diyä  ed-Dln  es- 
Simnäni  ihm  die  Barthaare  auszuraufen.  Diyä  ed-Dln  verweigerte  dies 
und  sagte:  .Ich  werde  das  nicht  tun."  Nun  befahl  der  Sultan,  allen 
beiden  die  Barthaare  auszuraufen,  was  auch  geschah.  —  Er  verbannte 
Diyä  ed-Dln  in  das  Land  Tiling;  nach  längerer  Zeit  gab  er  ihm  die 


34)  Gelegentlich  seiner  Reise  von  Herät  nach  Tüs,  dem  Geburts- 
orte des  Dichters  Firdüsi.  Die  Stadt  Jäm  (Dschäm)  liegt  auf  halbem 
Wege  zwischen  Herät  und  Me§hed  'Ali,  ca.  160  km  von  letzterer 
Stadt  entfernt. 
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Stelle  eines  Richters  in  Warangal36),  woselbst  er  auch  starb.  Den 
Sihäb  ed-Din  verbannte  er  nach  Daulet-Äbäd,  woselbst  er  7  Jahre 
verblieb.  Dann  schickte  er  nach  ihm  und  erwies  ihm  Ehren-  und 
Gunstbezeugungen;  er  ernannte  ihn  zum  Direktor  des  Diwan  el- 
Mustahraj,  d.  h.  des  Bureaus,  in  dem  über  die  Geldrückstände  der 
Agenten  Rechnung  geführt  wird,  welche  diesen  letzteren  dann  durch 
Stockstreiche  oder  durch  die  Folter  erpreßt  wurden36).  In  der  Folge 
ehrte  er  ihn  immer  mehr  und  befahl  den  Emiren,  ihm  zur  Begrüßung 
entgegenzugehen  und  sich  nach  seinen  Reden  zu  halten.  Niemand 
war  im  Sultänspalaste  angesehener  wie  er.  —  Als  der  Sultan  sich  weg- 
begab, seinen  dauernden  Aufenthalt  am  Gangesflusse  zu  nehmen,  da- 
selbst den  Palast,  namens  Sarg-Dwär  d.  h.  „paradiesesgleich*  erbaute87) 
und  den  Untertanen  befahl,  an  diesem  Orte  feste  Wohnstätten  zu  bauen, 
bat  der  Seih  Sihäb  ed-Din,  daß  er  ihm  erlaube,  in  der  Residenz  zu 
bleiben.  Er  gab  ihm  die  Erlaubnis  für  ein  Ödland,  das  6  Meilen 
von  der  Stadt  Dihli  entfernt  lag.  Dort  grub  Sihäb  ed-Din  eine  große 
Höhle,  in  derem  Inneren  er  Wohnräume,  Vorratskammern,  einen  Back- 
ofen und  ein  Bad  einrichtete;  er  leitete  das  Wasser  vom  Flusse  Jumna 
her,  bebaute  diesen  Boden  und  sammelte  aus  seinem  Ertrage  ein 
großes  Vermögen,  denn  es  waren  unfruchtbare  Jahre.    Hier  wohnte  er 


35)  Warangal  (vgl.  4.  Kap.,  Anm.  26),  die  alte  Hauptstadt  des 
Hindureiches  Telingana;  in  dem  Reiche  des  Nizäm's  von  Haideräbäd, 
86  englische  Meilen  n.  ö.  von  dieser  Stadt  in  17°  58'  n.  B.  und  79° 
58'  ö.  L.  gelegen. 

36)  Ein  für  asiatische  Staaten  sehr  charakteristisches  Amt,  das  in 
Persien  noch  bis  in  die  jüngste  Zeit  bestand,  in  dem  die  Statthalter 
und  Steuerbeamten  das  während  ihrer  Amtstätigkeit  erworbene  Ver- 
mögen nach  ihrer  Absetzung  gewöhnlich  wieder  herausgeben  mußten. 
Es  mag  für  den  durch  die  Steuerplackereien  der  Beamten  gequälten 
Untertan  immerhin  eine  gewisse  Genugtuung  gewesen  sein,  wenn  er 
sah,  daß  dem  Emir  oder  'Ämil,  der  sich  mit  seinem  Schweiß  und  Blut 
gemästet,  nun  wie  durch  einen  Akt  ausgleichender  Gerechtigkeit 
Gleiches  mit  Gleichem  vergolten  wurde.  Besonders  für  geldbedürftige 
Souveräne  war  so  ein  abgesetzter  Statthalter  oder  Steuerinspektor  ein 
fetter  Bissen,  den  man  immer  mit  mehr  oder  weniger  Grund  ver- 
dächtigen konnte,  sich  sein  Vermögen  auf  unredliche  Weise  erworben 
zu  haben  und  den  man  dann  für  den  Bedarf  des  Hofes  abschlachtete. 

S7)  Wörtlich:    „ Paradiesespforte "    aus   hind.:   sarg   (skr.   swarga) 
„Himmel,  Paradies"  und  dwär  (skr.  dwära)  „Pforte,  Tor".    Der  Palast 
lag  ein    wenig    unterhalb    des  heutigen  Shamsäbäd    (vgl.    6.    Kap.), 
Anm.  23)  am  Ganges. 
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2  Va  Jahre  während  der  Zeit  der  Abwesenheit  des  Sultans.  Seine  Sklaven 
bebauten  den  Boden  über  Tags  und  kamen  des  Nachts  in  die  Grotte, 
die  sie  hinter  sich  und  ihren  Herden  absperrten  aus  Furcht  vor  den 
heidnischen  Räubern,  die  in  einem  schwer  zugänglichen  Gebirge  daselbst 
wohnten.  Als  der  Sultan  in  seine  Residenz  zurückkehrte,  ging  ihm  der 
Seih  zu  seiner  Begrüßung  entgegen  und  traf  ihn  7  Meilen  vor  der 
Hauptstadt.  Der  Sultan  erwies  ihm  große  Ehren,  umarmte  ihn  bei  der 
Begegnung  und  der  Seih  kehrte  in  seine  Grotte  zurück.  Nach  einiger 
Zeit  schickte  der  Sultan  um  ihn,  doch  weigerte  er  sich  an  den  Hof 
zu  kommen.  Nun  sendete  er  ihm  Muhlis.  el-Mulk  den  „Warner",  der 
einer  der  vornehmsten  Fürsten  war.  Er  sprach  zu  ihm  in  höflicher 
Weise  und  warnte  ihn  vor  der  Gewalttätigkeit  des  Sultans.  Der  Seih 
aber  erwiderte  ihm:  „Ich  werde  nie  einem  Tyrannen  dienen."  Muhli? 
el-Mulk  kehrte  zum  Sultan  zurück  und  teilte  ihm  diese  Antwort  mit. 
Er  erhielt  den  Auftrag,  den  Seih  herbeizubringen,  was  er  auch  tat. 
Der  Sultan  fuhr  Sihäb  ed-Dln  an:  „Bist  du  es,  der  gesagt  hat,  daß  ich 
ein  Tyrann  bin?"  —  „Jawohl",  erwiderte  jener,  „du  bist  ein  Tyrann 
und  zu  deinen  tyrannischen  Handlungen  gehören  diese  und  diese",  und 
zählte  Tatsachen  auf,  unter  ihnen  die  Entvölkerung  der  Stadt  Dihli  und 
die  Vertreibung  ihrer  Bevölkerung  durch  den  Sultan.  —  Da  zog  der 
Sultan  sein  Schwert,  übergab  es  $adr  el-Jihän  und  sprach:  „Beweise, 
daß  ich  ein  Tyrann  bin,  und  schlage  mir  dann  das  Haupt  mit  diesem 
Schwerte  herunter."  —  „Wer  dafür  Zeugnis  ablegen  wollte",  erwiderte 
Sihäb  ed-Din  „der  müßte  wohl  sterben,  du  aber  kennst  deine 
tyrannischen  Taten  selbst."  —  Der  Sultan  befahl,  ihn  dem  Fürsten 
Nokbiya,  dem  obersten  Sekretär  zu  übergeben,  der  ihm  vierfache 
Fußketten  anlegte  und  seine  Hände  mit  dem  Halseisen  verband.  So 
blieb  er  14  Tage  ununterbrochen,  ohne  zu  essen  oder  zu  trinken.  Jeden 
Tag  führte  man  ihn  in  den  Audienzraum,  woselbst  man  die  Rechts- 
gelehrten und  Seihs  versammelt  hatte,  und  diese  sagten  zu  ihm:  „Nimm 
deine  Worte  zurück."  Er  aber  erwiderte:  „Ich  werde  sie  nicht  zurück- 
nehmen und  will  zur  Zahl  der  Märtyrer  gehören."  Als  nun  der  14.  Tag 
war,  schickte  ihm  der  Sultan  Speise  durch  Muhlis  el-Mulk.  Doch  jener 
weigerte  sich  zu  essen  und  sprach:  „Mein  Brot  ist  kein  irdisches  mehr, 
kehre  nur  zu  ihm  mit  deiner  Speise  zurück."  Als  dies  dem  Sultan 
gemeldet  wurde,  befahl  er  sofort,  daß  man  dem  Seih  5  Istär  Unrat, 
das  sind  21/«  Pfund  magrebinischen  Gewichts,  zum  Essen  eingebe.  Die 
mit  dergleichen  Dingen  beauftragten  Leute,  die  eine  Kaste  unter  den 
ungläubigen  Indern  bilden,  nahmen  solchen  Unrat,  legten  den  Seih 
auf  den  Rücken,  öffneten  ihm  den  Mund  mit  Zangen,  mischten  den 
Unrat  mit  Wasser  und  flößten  ihm  diese  Mischung  ein.  Am  folgenden 
Tage  brachte  man  ihn  in  das  Haus  des  Kädi  Sadr  el-Jihän  und  ver- 
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sammelte  die  Rechtsgelehrten,  die  Seihs  und  die  vornehmsten  Fremden. 
Diese  ermahnten  und  baten  ihn,  seine  Worte  zurückzunehmen.  Er 
verweigerte  dies  und  man  schlug  ihm  den  Kopf  ab.  Gott  erbarme 
sich  seiner! 

Wie  der  Sultan  den  Rechtsgelehrten  und  Professor 
'Afif  ed-Din  aus  Kasan38)  und  zwei  Rechtsgelehrte  mit  ihm 
umbringen  ließ.  In  den  Jahren  der  Dürre  hatte  der  Sultan  befohlen, 
daß  man  vor  der  Hauptstadt  Brunnen  aushebe  und  an  diesen  Orten 
Getreide  säe.  Er  stellte  dem  Volke  Saatgetreide  und  das  Geld,  das 
für  den  Ackerbau  nötig  ist,  zur  Verfügung  und  legte  den  Leuten  die 
Verpflichtung  auf,  diese  Aussaat  im  Interesse  des  Staatsschatzes  zu 
machen.  Dies  hörte  der  Rechtsgelehrte  'Afif  ed-Din  und  sprach: 
„Diese  Aussaat  wird  nicht  den  gewünschten  Ertrag  bringen."  Er  wurde 
dem  Sultan  denunziert,  der  ihn  einkerkerte  und  sagte:  »Warum  steckst 
du  deine  Nase  in  Staatsangelegenheiten?"  Bald  darauf  entließ  er  ihn 
und  jener  begab  sich  nach  Hause.  Auf  dem  Wege  dorthin  begegneten 
ihm  zwei  seiner  Bekannten,  die  Rechtsgelehrte  waren,  und  ihm  ent- 
gegenriefen: „Gott  lob,  daß  du  befreit  bist!"  —  „Gott  sei  Lob",  er- 
widerte 'Afif  ed-Din,  „der  uns  aus  der  Hand  der  Übeltäter  errettet  hat." 
—  Sie  trennten  sich,  waren  aber  noch  nicht  nach  Hause  gekommen, 
als  man  dem  Sultan  ihre  Worte  schon  hinterbracht  hatte.  Dieser  gab 
den  entsprechenden  Auftrag  und  man  brachte  die  drei  vor  ihn.  Da 
sprach  er:  „Fort  mit  diesem",  womit  er  'Afif  ed-Din  meinte,  „und 
enthauptet  ihn,  sowie  das  Schwertgehänge  läuft,"  d.  h.  daß  das  Haupt 
mit  einem  Arme  und  mit  einem  Teil  der  Brust  abgeschlagen  wird. 
Dann  fügte  er  hinzu:  „Und  den  beiden  andern  schlagt  die  Köpfe  ab!" 
Diese  sprachen  zu  ihm:  „Was  jenen  betrifft,  so  hat  er  die  Strafe  durch 
seine  Rede  verdient;  aber  wir  —  um  welches  Verbrechens  willen  läßt 
du  uns  hinrichten?"  —  „Ihr  habt  seine  Worte  gehört",  erwiderte  er 
ihnen,  „und  habt  sie  nicht  mißbilligt;  so  ist's,  als  ob  ihr  mit  ihm  über- 
eingestimmt hättet."  —  So  wurden  sie  insgesamt  getötet.  Gott  erbarme 
sich  ihrer! 

Wie  er  zwei  Rechtsgelehrte  aus  der  Provinz  Sind,  die 
in  seinen  Diensten  standen,  ebenfalls  umbringen  ließ.  Der 
Sultan  befahl  diesen  beiden  Rechtsgelehrten,  die  aus  der  Provinz  Sind 
waren,  daß  sie  einen  Emir,  den  er  in  eine  gewisse  Provinz  versetzt 
hatte,  begleiten  sollten,  und  sprach  zu  ihnen:  „Ich  übergebe  euch  hier- 
mit die  Angelegenheiten  der  Provinz  und  der  Untertanenschaft  daselbst. 
Dieser  Emir,  der  mit  euch  geht,  wird  nur  handeln,  soweit  ihr  ihm  den 
Auftrag  gebt."   —  Da  erwiderten  sie  ihm:    „Besser  wär's,  wir  wären 


38)  Stadt  in  Transoxanien  etwa  130  km  s.  ö.  von  Buchara. 
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nur  Kontrollpersonen  für  ihn  und  wiesen  ihn  den  Weg  des  Rechts,  daß 
er  ihn  folge."  —  .Ihr  wollt  beide  nur  meine  Güter  verfressen  und  ver- 
tun und  das  dann  diesem  Türken  in  die  Schuhe  schieben,  der  nichts 
davon  versteht!"  —  Die  beiden  erwiderten:  .Bewahre  Gott,  o  Herr 
der  Welt,  diese  Absicht  liegt  uns  ferne."  —  Er  aber  sprach  zu  ihnen: 
.Ihr  bezweckt  nichts  anderes,  fort  mit  ihnen  zum  Seih  Zädeh  en-Nuhä- 
wendl!"  —  Unter  dessen  Leitung  wird  nämlich  die  peinliche  Frage 
gestellt.  Man  brachte  sie  zu  ihm  und  er  sagte  zu  ihnen:  .Der  Sultan 
will  euch  hinrichten  lassen ;  so  gestehet  denn,  was  jener  euch  zuschreibt, 
damit  ihr  beide  nicht  gefoltert  werdet."  —  Sie  riefen:  .Wir  wollten 
nur  das,  was  wir  sagten."  —  Da  sprach  er  zu  seinen  Trabanten:  „Gebt 
ihnen  etwas  zu  kosten!"  —  nämlich  von  den  Arten  der  Tortur.  Sie 
wurden  auf  den  Rücken  geworfen  und  jedem  von  beiden  eine  glühende 
Eisenblechplatte  auf  die  Brust  gelegt.  Nach  einer  kleinen  Weile  wurde 
diese  dann  fortgenommen  und  riß  das  Fleisch  ihrer  Brust  mit.  Dann 
nahm  man  Urin  und  Lauge  und  legte  diese  Mischung  auf  die  Wunden. 
Da  bekannten  sie  gegen  sich,  daß  sie  nicht  anderes  gewollt,  als  was 
der  Sultan  gesagt;  daß  sie  zwei  Verbrecher  seien,  die  den  Tod  ver- 
dienten; daß  sie  kein  Recht  hätten  sich  zu  beklagen,  und  daß  ihnen 
wegen  ihres  Blutes  keine  Beschwerde  zustände,  weder  in  dieser  noch 
in  jener  Welt.  Sie  schrieben  dies  eigenhändig  nieder  und  anerkannten 
ihre  Schrift  vor  dem  Kädi.  Dieser  beglaubigte  das  Protokoll,  in  dem 
geschrieben  stand,  daß  ihr  Geständnis  ohne  Zwang  oder  Gewalt- 
anwendung stattgefunden  habe.  Hätten  sie  gesagt:  „Wir  sind  ge- 
zwungen worden",  sie  wären  sicherlich  um  so  ärger  gefoltert  worden. 
Sie  sahen  ein,  daß  es  ihnen  besser  sei,  sie  würden  möglichst  rasch 
enthauptet,  als  den  Tod  durch  martervolle  Folter  zu  sterben.  So  wurden 
sie  denn  hingerichtet.     Gott  erbarme  sich  ihrer! 

Bericht  über  die  Ermordung  des  Seih  Hüd  durch  den 
Sultan.  Der  Seih  Zädeh  Hüd  war  ein  Enkel  des  frommen  und 
heiligen  Seih  Rukn  ed-Din,  Sohn  des  Behä  ed-Din,  Sohn  des  Abu 
Zakariyä  aus  Multän39).  Sein  Großvater,  der  Seih  Rukn  ed-Din  nahm 
eine  wichtige  Stelle  beim  Sultan  ein,  desgleichen  sein  Bruder  'Imäd 
ed-Din,  welcher  dem  Sultan  ähnlich  sah  und  am  Tage  der  Schlacht 
gegen  Kaslu  Hän  getötet  wurde,  wie  wir  erzählen  werden.  Als  'Imäd 
ed-Din  tot  war,  schenkte  der  Sultan  seinem  Bruder  Rukn  ed-Din 
100  Ortschaften,  daß  er  aus  ihrem  Ertrage  seinen  Lebensunterhalt  be- 
streite und  die  zu  seinem  Hospize  Pilgernden  nähre.  Der  Seih  Rukn 
ed-Din  starb  und  ernannte  bei  seinem  Tode  an  seiner  Statt  zum  Inhaber 
des  Hospizes  seinen  Enkel,  den  Seih  Hüd.     Diesen  Platz  suchte  ihm 


")  Vgl.  1.  Kap.,  Anm.  7. 
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der  Neffe  des  verstorbenen  Seih,  streitig  zu  machen,  indem  er  sagte: 
„Ich  habe  mehr  Recht  an  die  Erbschaft  meines  Onkels."  Beide  be- 
gaben sich  nun  an  den  Hof  des  Sultans,  der  sich  in  Daulet-Äbäd 
befand,  zwischen  welcher  Stadt  und  Multän  eine  Strecke  von  80  Tage- 
reisen liegt.  Der  Sultan  gab  die  Stelle  eines  Seih  dem  Hüd,  wie  sie 
ihm  der  Verstorbene  vermacht  hatte.  Hüd  stand  in  reifem  Alter, 
während  der  Neffe  des  verstorbenen  Seih  noch  ein  junger  Mann  war. 
Den  Seih  Hüd  ehrte  der  Sultan  sehr,  befahl,  daß  er  in  jeder  Station, 
in  der  er  absteige,  gastlich  aufgenommen  werde,  daß  ihm  die  Ein- 
wohner jeder  Stadt,  durch  die  er  komme,  bis  Multän  zu  seiner  Begrüßung 
entgegenziehen  sollten,  und  daß  ihm  daselbst  ein  Festmahl  gegeben 
werde.  —  Als  nun  dieser  Befehl  in  die  Hauptstadt  kam,  gingen  ihm 
die  Rechtsgelehrten,  die  Richter,  die  Seihs  und  die  Großen  entgegen. 
Ich  selbst  war  unter  ihnen.  Wir  trafen  ihn;  er  saß  in  einer  Sänfte, 
welche  Männer  trugen,  während  seine  Rosse  zur  Seite  geführt  wurden. 
Wir  begrüßten  ihn;  ich  aber  tadelte  sein  Benehmen,  daß  er  nämlich 
in  der  Sänfte  sitzen  blieb,  und  sprach:  „Es  gehörte  sich,  daß  er  zu 
Pferde  stiege  und  mit  den  Richtern  und  Seihs  ritte,  die  ihm  entgegen- 
gegangen sind."  Man  hinterbrachte  ihm  meine  Worte,  auf  die  hin  er 
zu  Pferde  stieg  und  sich  wegen  seines  früheren  Benehmens  ent- 
schuldigte, das  zur  Ursache  ein  Unwohlsein  gehabt  hatte,  das  ihn  am 
Reiten  hinderte.  Er  zog  in  die  Hauptstadt  ein,  wo  ihm  ein  Fest- 
mahl gegeben  wurde,  zu  dem  man  aus  dem  Schatze  des  Herrschers 
beträchtliche  Summen  verwendet  hatte.  Die  Richter,  die  Seihs,  die 
Rechtsgelehrten  und  die  Fremden  waren  dabei  anwesend.  Speisetafeln 
waren  aufgestellt,  und  man  trug  die  Gerichte  wie  üblich  auf,  dann 
verteilte  man  Silbergeld  an  jeden  der  Anwesenden  nach  dem  Range 
des  Betreffenden.  Der  Oberrichter  erhielt  500  Dinare,  ich  selbst  250; 
dies  ist  Landessitte  bei  den  Hoftafeln.  Hierauf  kehrte  der  Seih  Hüd 
in  seine  Heimat  zurück,  und  mit  ihm  reiste  der  Seih  Nur  ed-Dln  aus 
Siräz,  den  der  Sultan  gesendet  hatte,  daß  er  jenen  in  den  Platz  seines 
Großvaters  in  der  Einsiedelei  einführe  und  ihm  dort  ein  Festmahl  auf 
Kosten  des  Sultans  gebe.  Hüd  nahm  in  seiner  Einsiedelei  dauernden 
Aufenthalt  und  verblieb  daselbst  einige  Jahre.  In  der  Folge  aber 
schrieb  'Imäd  el-Mulk,  der  Gouverneur  der  Provinz  Sind,  einen  Brief 
an  den  Sultan,  in  dem  er  ihm  mitteilte,  daß  der  Seih  und  seine  Ver- 
wandtschaft sich  damit  beschäftigten,  Schätze  zu  sammeln  und  sie 
dann  zu  sinnlichen  Lustbarkeiten  auszugeben ;  daß  sie  aber  niemanden 
in  dem  Hospize  verpflegten.  Es  kam  der  Befehl,  die  Gelder  von  ihnen 
zurückzuverlangen.  'Imäd  el-Mulk  tat  dies,  kerkerte  die  einen  ein, 
ließ  die  andern  auspeitschen  und  nahm  ihnen  jeden  Tag  20.000  Dinare 
ab.  Dies  dauerte  einige  Zeit,  bis  er  sich  schließlich  des  ganzen 
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Vermögens  der  Familie  bemächtigte.  Man  fand  bei  ihnen  eine  Menge 
Gelder  und  ersparte  Schätze,  unter  ihnen  2  mit  Perlen  und  Rubinen 
besetzte  Pantoffeln,  die  um  7.000  Dinare  verkauft  wurden.  Man  sagt, 
daß  sie  einer  Tochter  des  Seih  Hüd  oder  auch  einer  seiner  Bei- 
schläferinnen gehörten.  Als  die  Lage  dem  Seih  unerträglich  wurde, 
entfloh  er  und  wollte  sich  in  das  Land  der  Türken  begeben,  wurde 
aber  ergriffen.  'Imäd  el-Mulk  teilte  diesen  Vorfall  dem  Sultan  mit, 
der  ihm  befahl,  den  Seih  und  den,  der  ihn  ergriffen,  unter  sicherer 
Bedeckung  zu  ihm  zu  schicken.  Als  sie  nun  vor  ihm  erschienen, 
entließ  er  den,  der  den  Seih  Hüd  festgenommen  und  sprach  zu  diesem: 
„Wohin  wolltest  du  fliehen?"  Der  Seih  brachte  seine  Entschuldigung 
vor,  aber  der  Sultan  schrie  ihn  an:  „Du  wolltest  zu  den  Türken  gehen, 
du  wolltest  dort  sagen:  Ich  bin  der  Sohn  des  Seih  Behä  ed-Dfn 
Zakanyä,  und  der  Sultan  von  Indien  hat  mir  das  und  das  getan.  Du 
wolltest  mit  ihnen  kommen,  mich  zu  bekämpfen",  und  zu  seinen 
Trabanten  gewendet:  „Schlagt  ihm  den  Kopf  ab!"  So  wurde  er 
enthauptet.     Gott  erbarme  sich  seiner! 

Wie  der  Sultan  den  Sohn  des  Täj  el-'Ärifin  einkerkern 
und  dessen  Söhne  ermorden  ließ.  Der  fromme  Seih  Sems  ed- 
Dln,  der  Sohn  des  Täj  el-'Ärifin,  wohnte  in  der  Stadt  Kowil40),  ganz 
der  Anbetung  Gottes  hingegeben,  ein  Mann  von  großem  Verdienste. 
Der  Sultan  kam  einmal  in  die  Stadt  Kowil  und  schickte  nach  ihm; 
er  aber  kam  nicht.  Da  suchte  ihn  der  Sultan  selbst  auf;  dann  aber, 
als  er  seiner  Wohnung  nahe  war,  kehrte  er  um,  ohne  ihn  gesehen  zu 
haben.  Nach  einiger  Zeit  geschah  es,  daß  sich  irgendwo  ein  Emir 
gegen  den  Sultan  empörte,  und  daß  das  Volk  ihm  huldigte.  Dem 
Sultan  wurde  hinterbracht,  daß  in  einer  Versammlung  bei  dem  Seih 
Sems  ed-Dln  dieses  Emirs  Erwähnung  getan  worden  sei,  daß  ihn  jener 
gelobt  und  gesagt  habe,  er  verdiene  zu  herrschen.  Der  Sultan  schickte 
zu  dem  Seih  einen  Emir,  der  ihn,  seine  Söhne,  den  Richter  von  Kowil 
und  den  Marktaufseher  der  Stadt  in  Fesseln  schlagen  ließ;  denn  es 
war  berichtet  worden,  daß  auch  diese  beiden  letzteren  an  der  Ver- 
sammlung teilgenommen  hatten,  in  der  das  Lob  des  rebellischen 
Emirs  von  dem  Seih  gesprochen  worden  war.  Der  Sultan  befahl,  daß 
sie  alle  eingekerkert  würden,  nachdem  vorher  der  Richter  und  der 
Marktaufseher  geblendet  worden  waren.  Der  Seih  starb  im  Kerker; 
der  Richter  und  der  Marktaufseher  aber  kamen  tagtäglich  mit  einem 
Kerkermeister  heraus,  das  Volk  um  Almosen  anzugehen.  Dann  wurden 
sie  wieder  in  das  Gefängnis  zurückgebracht.    Der  Sultan  bekam  Nach- 


40)  Kol,  auch  Kofi  genannt,  ist  gegenwärtig  noch  der  Name  der 
Eingeborenenstadt  von  Aligarh  (27°  53'  n.  B.  und  78°  4'  ö.  L.). 
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rieht,  daß  die  Söhne  des  Seih  mit  den  ungläubigen  Indern  und  den 
rebellischen  Eingeborenen  verkehrt  und  ihre  Freundschaft  gesucht 
hatten.  Als  nun  ihr  Vater  tot  war,  ließ  er  sie  aus  dem  Gefängnisse 
kommen  und  sprach  zu  ihnen:  „Ihr  werdet  zu  eurer  früheren  Tätigkeit 
nicht  mehr  zurückkehren!"  —  „Was  haben  wir  denn  gemacht?"  er- 
widerten sie.  —  Ob  dieser  Antwort  geriet  der  Sultan  in  Zorn  und 
befahl,  sie  alle  umzubringen,  was  auch  geschah.  Dann  ließ  er  den 
genannten  Richter  kommen  und  fragte  ihn:  „Teile  mir  mit,  wer  dieselbe 
Ansicht  hat  wie  die  Getöteten,  und  wer  wie  sie  gehandelt  hat."  Der 
Richter  diktierte  nun  die  Namen  vieler  Männer  unter  den  Großen 
der  Stadt.  Als  man  dem  Sultan  die  Liste,  die  er  diktiert  hatte,  vor- 
legte, rief  er  aus:  „Dieser  Mensch  will  die  Entvölkerung  der  Stadt. 
Schlagt  ihm  den  Kopf  ab!"  So  wurde  auch  er  enthauptet.  Gott 
erbarme  sich  seiner! 

Bericht  über  die  Ermordung  des  Seih  el-Haidarl  durch 
den  Sultan.  Der  Seih  'Ali  el-Haidarl  wohnte  in  der  Stadt  Kambäya  an 
der  indischen  Meeresküste.  Er  war  ein  Mann  von  großen  Verdiensten, 
allgemein  bekannt  und  hatte  einen  weitverbreiteten  Ruf.  Die  Kaufleute, 
die  das  Meer  befuhren,  brachten  ihm  viele  Weihgeschenke  dar,  und 
wenn  sie  ankamen,  war  ihr  Erstes,  ihn  zu  begrüßen;  er  aber  weissagte 
ihnen  ihr  Geschick.  Oftmals  hatte  einer  von  ihnen  im  Stillen  ein 
Gelübde  gemacht,  das  ihn  aber  später  gereute.  Als  er  nun  zum  Seih 
kam,  ihn  zu  begrüßen,  machte  ihm  dieser  über  das  heimliche  Gelübde 
Mitteilung  und  trug  ihm  auf,  es  zu  erfüllen.  Dies  kam  bei  ihm 
mehrere  Male  vor,  und  er  war  berühmt  deswegen.  Als  sich  nun  der 
Richter  Jeläl  ed-Din  der  Afgäne  und  seine  Sippe  in  diesen  Gegenden 
empörten,  hörte  der  Sultan,  daß  der  Seih  el-Haidarl  für  den  Genannten 
gebetet  und  ihm  seine  eigene  Mütze  geschenkt  habe.  Es  hieß  sogar, 
daß  er  ihm  gehuldigt  hätte.  Als  nun  der  Sultan  in  eigener  Person 
gegen  die  Rebellen  auszog,  entfloh  der  Richter  Jeläl  ed-Din,  während 
der  Sultan  nun  den  Seref  el-Mulk  Emir  Bäht,  einen  derjenigen,  die 
mit  uns  an  seinen  Hof  gekommen  waren,  in  Kambäya  zurückließ. 
Er  befahl  ihm,  eine  Untersuchung  über  die  Empörer  zu  führen,  und 
gab  ihm  Rechtsgelehrte  zur  Seite,  nach  deren  Aussprüchen  er  Urteil 
fällen  sollte.  Der  Emir  ließ  sich  den  Seih  'Ali  el-Haidan  vorführen 
und  stellte  fest,  daß  er  dem  Rebellen  seine  Mütze  geschenkt  und  für 
ihn  gebetet  habe.  Man  stimmte  für  seine  Hinrichtung.  Als  nun  der 
Scharfrichter  zum  Schlage  ausholte,  traf  ihn  der  Streich  nicht.  Das 
Volk  geriet  darüber  in  Verwunderung  und  man  glaubte,  daß  der  Seih 
deshalb  begnadigt  würde,  aber  der  Emir  beorderte  einen  andern 
Scharfrichter,  ihn  zu  enthaupten,  was  auch  geschah.  Gott  erbarme 
sich  seiner! 
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Bericht  über  die  Ermordung  Tugans  und  seines  Bruders 
durch  den  Sultan.  Tugan  aus  Fergana  und  sein  Bruder  gehörten 
zu  den  vornehmsten  Einwohnern  der  genannten  Stadt  und  waren  an 
den  Hof  des  Sultans  von  Indien  gekommen.  Dieser  behandelte  sie 
gut  und  gab  ihnen  prächtige  Geschenke.  Sie  blieben  längere  Zeit 
bei  ihm.  Als  ihnen  aber  der  Aufenthalt  zu  lange  dauerte,  wünschten 
sie  in  ihre  Heimat  zurückzukehren  und  wollten  entfliehen.  Einer 
ihrer  Kameraden  aber  verriet  sie  dem  Sultan,  der  sie  in  der  Mitte 
auseinanderzuschneiden  befahl,  was  auch  geschah.  Der  Denunziant 
erhielt  ihr  ganzes  Vermögen,  denn  so  ist  es  Sitte  in  diesen  Landen. 
Wenn  jemand  einen  andern  anzeigt,  die  Anzeige  begründet  ist,  und 
der  Angeklagte  hingerichtet  wird,  erhält  der  Anzeiger  dessen  Vermögen. 

Wie  der  Sultan  den  Sohn  des  Vorstehers  der  Kaufleute 
hinrichten  ließ.  Der  Sohn  des  Vorstehers  der  Kaufleute  war  noch  ein 
ganz  junger  Mann,  der  keinen  Flaum  an  der  Wange  trug.  Als  der 
Bürgerkrieg  mit  'Ain  el-Mulk  ausbrach,  der  sich  empörte  und  den 
Sultan  bekämpfte,  wie  wir  erzählen  werden,  bemächtigte  sich  der 
Rebell  des  Genannten,  der  sich  nun  gezwungenermaßen  in  seinem 
Gefolge  befand.  Als  'Ain  el-Mulk  in  die  Flucht  geschlagen  worden 
war  und  mit  seinen  Genossen  ergriffen  wurde,  befand  sich  der  Sohn 
des  Vorstehers  der  Kaufleute  und  sein  Schwager,  der  Sohn  des  Kutb  el- 
Mulk  unter  ihnen.  Der  Sultan  gab  den  Auftrag,  beide  mit  den  Händen 
an  Pfähle  zu  binden,  worauf  die  Kinder  der  hohen  Würdenträger  sie 
mit  Pfeilen  spickten,  bis  sie  starben.  Als  sie  tot  waren,  sagte  der 
Kämmerer  Hoja  Emir  'Ali  aus  Tebriz  dem  Oberrichter  Kemäl  ed-Dln: 
„Dieser  junge  Mann  hätte  den  Tod  nicht  verdient."  Dies  kam  dem 
Sultan  zu  Ohren  und  er  sprach:  „Warum  hast  du  denn  das  nicht  vor 
seinem  Tode  gesagt?"  Er  verurteilte  ihn  und  jener  erhielt  200  Peitschen- 
schläge oder  eine  ähnliche  Summe  und  wurde  ins  Gefängnis  geworfen, 
während  der  oberste  Scharfrichter  sein  ganzes  Vermögen  bekam. 
Tags  darauf  sah  ich  diesen;  er  hatte  die  Kleider  des  Verurteilten  an, 
trug  dessen  Mütze  auf  dem  Kopfe  und  ritt  sein  Roß,  so  daß  ich  ihn 
für  jenen  hielt.  Der  Emir  'Ali  blieb  einige  Monate  im  Kerker,  dann 
entließ  ihn  der  Sultan  und  führte  ihn  wieder  in  seine  frühere  Stellung 
zurück.  Später  geriet  er  gegen  ihn  ein  zweites  Mal  in  Zorn  und  ver- 
bannte ihn  nach  Horäsän.  Er  ließ  sich  in  Herät  nieder  und  schrieb 
dem  Sultan,  um  seine  Gunst  von  neuem  zu  gewinnen.  Dieser  erledigte 
seine  Bitte  auf  dem  Rücken  seines  Briefes  mit  folgenden  Worten: 
„Hast  du  bereut,  dann  kehre  zurück!"41)    Das  tat  er  auch. 

41)  Unübersetzbares  Wortspiel  mit  dem  persischen  Worte:  bäz- 
ämeden  „zurückkehren"  und  „(von  seinen  früheren  Gedanken  usw.) 
zurückkommen  =  bereuen." 
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Wie  der  Sultan  den  Oberprediger  zu  Tode  prügeln 
ließ.  Mohammed  Sah  hatte  dem  Oberprediger  von  Dihli  die  Obhut 
über  seinen  Juwelenschatz  während  der  Feldzüge  anvertraut.  Da  ge- 
schah es,  daß  heidnische  Wegelagerer  eines  Nachts  kamen,  diesen 
Schatz  überfielen  und  etwas  davon  wegschleppten.  Der  Sultan  befahl, 
den  Prediger  zu  peitschen,  so  daß  er  davon  starb.  Gott  erbarme 
sich  seiner! 

Wie  der  Sultan  die  Stadt  Dihli  entvölkerte, 
ihre  Bevölkerung  vertrieb,  einen  Blinden  und 
einen  Lahmen  tötete.  Zu  den  ärgsten  Sachen,  die 
dem  Sultan  vorgeworfen  werden,  gehört  die  Austreibung 
der  Einwohner  von  Dihli  durch  ihn.  Ursache  dessen  war, 
daß  diese  Briefe  schrieben,  in  denen  der  Herrscher  be- 
schimpft und  geschmäht  wurde.  Sie  versiegelten  sie, 
schrieben  auf  ihre  Rückseite:  „Beim  Haupte  des  Herren 
der  Welt!  Niemand  außer  ihm  lese  den  Inhalt!"  und 
warfen  sie  des  Nachts  in  den  Audienzraum.  Wenn  er 
nun  die  Siegel  erbrach,  fand  er  darin  Beschimpfungen  und 
Schmähungen  gegen  sich.  Da  faßte  er  den  Entschluß, 
die  Stadt  Dihli  zugrunde  zu  richten,  und  kaufte  von  ihren 
Einwohnern  alle  ihre  Häuser  und  Höfe  auf,  ließ  ihnen  den 
Preis  dafür  zukommen  und  befahl  ihnen,  von  Dihli  weg 
nach  Daulet-Äbäd  auszuwandern.  Sie  wollten  nicht,  aber 
der  Herold  rief  aus,  daß  nach  3  Tagen  niemand  in  der 
Stadt  bleiben  dürfe.  Der  größte  Teil  wanderte  aus,  aber 
einige  verbargen  sich  in  den  Häusern.  Der  Sultan  befahl, 
nach  denjenigen  zu  suchen,  die  in  der  Stadt  zurückge- 
blieben seien,  und  seine  Sklaven  fanden  in  der  Tat  in 
ihren  Gassen  2  Männer,  deren  einer  lahm,  der  andere 
blind  war.  Diese  brachten  sie  ihm.  Er  befahl,  daß  der 
Lahme  mit  einer  Wurfmaschine  in  die  Lüfte  geschleudert 
und  daß  der  Blinde  von  Dihli  nach  Daulet-Äbäd,  eine 
Strecke  von  40  Tagereisen,  geschleift  würde.  Er  wurde 
am  Wege  in  Fetzen  zerrissen  und  nur  ein  Bein  kam  von 
ihm  an.  Auf  das  hin  zogen  die  Einwohner  allesamt  fort, 
ließen  ihr  Hab  und  Gut  im  Stich,  und  die  Stadt  blieb 
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öde  bis  in  ihre  Grundfesten.  Ein  Mann,  dem  ich  Ver- 
trauen schenken  darf,  erzählte  mir,  daß  der  Sultan  eines 
Nachts  auf  die  Dachterrasse  seines  Schlosses  stieg  und 
auf  die  Stadt  Dihli  schaute,  in  der  es  kein  Feuer,  keinen 
Rauch,  kein  Licht  gab.  Da  rief  er  aus:  „Nun  befinde  ich 
mich  wohl  und  ruhig."  Dann  schrieb  er  an  die  Bewohner 
des  flachen  Landes,  sich  nach  Dihli  zu  begeben,  um  die 
Stadt  von  neuem  zu  bevölkern.  Sie  ließen  ihre  Länder 
Öde  zurück,  vermochten  aber  Dihli  nicht  zu  bevölkern,  so 
ausgedehnt  und  groß  ist  die  Stadt;  denn  sie  ist  wirklich 
eine  der  größten  Städte  der  Welt.  In  diesem  Zustande 
fanden  wir  sie,  als  wir  sie  betraten:  sie  war  verlassen,  nur 
von  einer  wenig  zahlreichen  Bevölkerung  bewohnt. 

Wir  haben  nun  lang  und  breit  von  den  rühmlichen 
Taten  dieses  Sultans  und  auch  von  dem,  was  man  ihm 
zum  Vorwurfe  macht,  gesprochen.  Nun  wollen  wir  eine 
Übersicht  der  Kämpfe  und  Ereignisse  geben,  die  unter 
seiner  Regierung  stattfanden. 


6.  Kapitel 

Aufstände  und  kriegerische  Ereignisse  unter  der 

Regierung  des  Sultans  Mohammed1) 

Bericht  über  den  Gnadenakt  des  Sultans  an 
Bahädür  Büra,  mit  dem  er  am  Beginne  seiner  Herr- 
schaft seine  Regierungstätigkeit  eröffnete.  Als  der  Sul- 
tan nach  seinem  Vater  zur  Herrschaft  gelangte  und  die 
Leute  ihm  huldigten,  ließ  er  den  Sultan  Giyät  ed-Dln 
Bahädür  Büra  kommen,  den  der  Sultan  Togluk  ge- 
fangen gehalten  hatte,  begnadigte  ihn,  löste  seine  Bande, 
beschenkte  ihn  reichlich  mit  Geld,  Pferden  und  Elefanten 
und  entließ  ihn  in  sein  Land.    Mit  ihm  schickte  er  seinen 


*)  Die  Berichte  Ibn  Batütas  über  die  Kämpfe  Mohammed  Togluk's 
gegen  äußere  und  innere  Feinde  sind  für  die  Geschichte  Indiens  unter 
diesem  Monarchen  von  höchster  Wichtigkeit.  Sie  liefern  uns  nicht  nur 
Vergleichsmaterial  und  wertvolle  Ergänzungen  zu  den  Erzählungen 
der  mohammedanischen  Geschichtsschreiber  dieses  Zeitalters:  des 
Diyä  ed-Din  Barni,  el-Bedä'uni,  Händemir,  Mohammed  Käsim  Firisteh, 
sondern  sind  uns  mehreremale  bei  der  Beurteilung  von  Ereignissen, 
die  von  diesen  nur  flüchtig  gestreift  werden,  und  vor  allem  bei  der 
Festsetzung  der  Chronologie  von  ausschlaggebendem  Werte.  Hier  er- 
weisen sich  die  Angaben  I.  B.'s,  mit  denen  des  Barni  zusammengehalten, 
viel  zuverlässiger  als  die  der  späteren  Chronisten  und  gestatten  wenig- 
stens, uns  ein  halbwegs  zusammenhängendes  Bild  von  den  Ereignissen  zu 
machen,  die  den  Verlust  des  Dekkan  für  Mohammed  Togluk  mit  sich 
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Neffen  Ibrahim  Hän  und  verpflichtete  ihn  vertragsgemäß, 
daß  das  Reich  zwischen  ihnen  zu  gleichen  Hälften  ge- 
teilt werden  solle.  Sie  sollten  ihre  Namen  zusammen  auf 
die  Münzen  prägen  und  das  Kanzelgebet  sollte  für  sie 
beide  verrichtet  werden.  Endlich  solle  Giyäi  ed-Dln  seinen 
Sohn  Mohammed,  gewöhnlich  Berbät  genannt,  als  Geißel 
zum  Sultan  von  Indien  schicken.  Giyät  ed-Dln  kehrte  in 
sein  Reich  zurück,  hielt  sich  auch  an  die  Bedingungen, 
die  er  hatte  eingehen  müssen,  ausgenommen,  daß  er 
seinen  Sohn  nicht  fortsandte.  Er  behauptete,  daß  dieser 
sich  weigere,  und  gab  eine  unhöfliche  Antwort.  Da 
schickte  der  Sultan  Truppen   an   seinen   Neffen   Ibrahim 

brachten.  Um  aber  seine  Berichterstattung  richtig  beurteilen  zu  können, 
muß  gleich  im  Anfange  bemerkt  werden,  daß  er  von  sehr  wichtigen 
Ereignissen,  wie  z.  B.  von  dem  Einfalle  der  Mongolen  unter  Termasirin 
im  Jahre  727  n.  H.  =  1326/27  n.  Chr.,  der  sich  bis  vor  die  Tore  Dihlis 
erstreckte,  von  dem  Aufstande  des  Fahr  ed-Dln  in  Bengalen  im  Jahre  (?) 
739  n.  H.  =  1338/39  n.  Chr.,  von  der  Einführung  einer  Scheidemünze 
mit  Zwangskurs :  730—732  n.  H.  =  1329/30—1331/32  n.  Chr.  nichts 
berichtet  —  einiges  holt  er  allerdings  an  anderer  Stelle  nach  (11.  Kap.) 

—  daß  überhaupt  seine  Erzählungen  aus  der  späteren  Regierungszeit 
Mohammeds  gegenüber  denen  aus  der  Zeit  vor  742  n.  H.  =  1341/42  n.  Chr. 
sich  nur  auf  ein  beschränktes  Gebiet,  eigentlich  nur  die  Provinzen 
Kambäya  und  Baroda  beziehen,  was  mit  seinem  Ausscheiden  aus  dem 
Dienste  des  Sultans  (ungefähr  Ende  des  Jahres  741  n.  H.  =  Mai  1341 
n.  Chr.),  dann  mit  seiner  Abreise  von  Indien  nach  China  (17.  Safar 
743  n.  H.  =  22.  Juli  1342  n.  Chr.)  zusammenhängt.  Das  Urteil  der 
französischen  Übersetzer  über  unsern  Reisenden:  ,.  .  .  d'avoir  racont6 
ä  peu  pres  au  hasard,  et  sans  suivre  la  succession  chronologique  des 
£v6nements,  les  r£voltes  et  les  calamit£s  auxquelles  l'Inde  fut  en  proie 
sous  le  regne  de  Mohammed  ..."  ist  nicht  nur  streng,  sondern  auch 

—  soviel  wir  jetzt  sagen  können  —  ungerecht.  Der  Vergleich  mit 
dem  zeitgenössischen  Schriftsteller  Barnl  und  den  Münzen  Mohammed 
Togluks  gibt,  soweit  —  wie  schon  erwähnt  —  überhaupt  eine  Kontrolle 
möglich  ist,  I.  B.  durchaus  gegen  die  Zeitangaben  des  el-Becjä'uni 
und  Firi§teh  recht.  Die  Franzosen  kannten  Barnl  nicht,  beachteten 
auch  wohl  einige  Angaben  unseres  Reisenden  nicht  genügend,  daher 
ihr  absprechendes  Urteil  über  ihn,  das  nun  zu  seinen  Gunsten  um- 
geändert werden  muß. 
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Hän,  deren  Oberster  der  Tatare  Dolji  war.  Diese  be- 
kämpften Giyät  ed-Dln  und  töteten  ihn.  Man  zog  ihm  die 
Haut  ab,  die  mit  Stroh  ausgestopft  und  im  Lande  herum- 
geführt wurde2). 

Bericht  über  den  Aufstand  seines  Vetters  und 
die  damit  zusammenhängenden  Ereignisse.  Der  Sultan 
Togluis  hatte  einen  Neffen,  den  Sohn  seiner  Schwester, 
namens  Behä  ed-Dln  Gustäsp.  Diesen  hatte  er  zum  Emir 
in  einem  Distrikte  ernannt.  Als  nun  sein  Onkel  tot  war, 
weigerte  sich  Gustäsp,  dessen  Sohne  zu  huldigen3).     Er 


8)  Giyät  ed-Dln  Bahädür  Büra  herrschte  nach  seiner  Wieder- 
einsetzung als  Gouverneur  des  östlichen  Bengalen  unter  der  Oberhoheit 
des  Sultans  von  Dihli  gemeinsam  mit  Ibrahim,  der  sonst  Behräm  ge- 
nannt wird,  bis  zum  Jahre  731  n.  H.  =  1330  31  n.  Chr.  Aus  seinen 
Münzen  läßt  sich  feststellen,  daß  er  im  Jahre  728  n.  H.  =  1327/28  n.  Chr. 
die  Oberhoheit  Mohammed  Togluks  anerkannte,  während  er  im  Jahre 
730  n.  H.  =  1329/30  n.  Chr.  eigene  Münzhoheit  in  Anspruch  nahm,  die 
er  in  einer  neuen  Hauptstadt,  die  nach  seinem  Titel  Giyäipur  genannt 
wurde,  ausübte.  Im  Jahre  733  n.  H.  =  1332/33  n.  Chr.  ließ  Mohammed 
Togluk  wieder  Münzen  in  seinem  Namen  in  Satgaon  prägen.  8  Jahre 
nach  dem  Tode  Bahädürs  fand  die  Herrschaft  der  Sultane  von  Dihli 
über  Bengalen  durch  den  schon  erwähnten  Aufstand  des  Fahr  ed-Dln 
Mobärek  Sah,  den  ersten  unabhängigen  König  des  Landes,  für  alle 
Zeiten  ein  Ende  (vgl.  dazu  Anm.  10  gegen  Ende). 

3)  Dieser  und  der  unmittelbar  folgende  Aufruhr  Kaslu  Hans  sind 
nach  dem  unzweideutigen  Berichte  I.  B.'s  als  die  Aufstände  zweier  Kron- 
prätendenten anzusehen,  durch  deren  Niederwerfung  erst  sich  Mohammed 
Sah  als  im  sicheren  Besitze  des  Thrones  betrachten  durfte.  Als  Datum 
des  Aufstandes  des  Behä  ed-Dln  Gustäsp  ist  mit  el-Bedä'unl  ziemlich 
sicher  der  Anfang  des  Jahres  727  n.  H.  =  1326/27  n.  Chr.  anzusetzen, 
wenngleich  Firisteh  ihn  in  das  Jahr  739  n.  H.  =  1338/39  n.  Chr.  ver- 
legt. Allein  erstens  verdienen  die  Jahreszahlen  dieses  Autors  überhaupt 
nicht  viel  Glauben,  zweitens  bringt  er  selbst  den  Plan  des  Sutäns, 
die  Residenz  von  Dihli  nach  Deogiri  (Daulet-Äbäd)  zu  verlegen,  die 
im  Jahre  727  n.  H.  versucht  wurde,  mit  dem  Aufstande  des  Behä  ed- 
Dln  in  Verbindung.  Nun  ist  es  allerdings  recht  glaublich,  daß  dieser 
Aufruhr  im  fernen  Süden  ihm  die  Überzeugung  aufgedrängt  hätte,  für 
seine  Residenz  einen  Platz  zu  wählen,  der  fast  genau  im  Mittelpunkte 
seines  Reiches  lag  und  von  dem  die  entfernten  Provinzen  besser  kon- 
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war  ein  tapferer  Krieger.  Der  Sultan  schickte  gegen  ihn 
Truppen  aus,  an  deren  Spitze  sich  hohe  Generale,  z.  B. 
Melik  Mujir  und  der  Wezir  Hoja  Jihän  als  Oberkomman- 
dant, befanden.  Es  kam  zu  einem  Reitergefechte;  der 
Kampf  war  hartnäckig  und  beide  Heere  stritten  mit  vieler 
Ausdauer.  Endlich  wandte  sich  das  Glück  auf  die  Seite 
der  Truppen  des  Sultans,  und  Behä  ed-Dln  entfloh  zu 
einem  heidnischen  Könige,  der  der  Ray  von  Kambila  ge- 
nannt wurde.  Das  Wort  „Ray"  (Räja)  bei  den  Indern, 
gerade  so  wie  in  der  Sprache  der  Franken,  heißt  soviel 
wie  „Sultan"4),  und  Kambila  ist  der  Name  der  Gegend, 
in  der  jener  herrschte.  Dieser  Räja  hatte  ein  Land,  das 
inmitten  schwer  zugänglicher  Gebirge  lag,  und  war  einer 
der  bedeutendsten  heidnischen  Herrscher5).   Als  nun  Behä 

trolliert  werden  konnten  als  von  dem  weit  im  Norden  gelegenen  Dihli. 
Damit  gelangen  wir  aber  zum  Jahre  727  zurück.  Nach  Firisteh  war 
Behä  ed-Din  Gouverneur  von  Sägar  im  Dekkän.  Hiermit  ist  wahr- 
scheinlich die  Stadt  Sägar  im  Distrikte  von  Gulbarga  im  Staate  von 
Haideräbäd,  in  16°  37'  n.  B.  und  76°  48'  ö.  L.  gemeint.  Nach  el- 
Bedä'unl  brach  der  Aufstand  in  Dihli  aus.  Es  ist  immerhin  möglich, 
daß  an  mehreren  Orten  gleichzeitig  Empörungen  zugunsten  Behä 
ed-Dlns  stattgefunden  haben.  Ein  Aufruhr  in  Dihli  mußte  für  den 
Sultan  nur  ein  Grund  mehr  gewesen  sein,  seine  Residenz  aus  dieser 
unzuverlässigen  Stadt,  in  der  er  nach  Niederwerfung  des  Aufstandes 
gewiß  nicht  sehr  beliebt  war,  nach  dem  sicheren  Daulet-Äbäd  zu  verlegen. 

4)  Spanisch:  rey  =  „König". 

B)  Kambila  ist  nach  Firisteh  I  S.  241  eines  der  Königreiche  der 
Karnatik.  Mit  diesem  nunmehr  veralteten  Namen  (aus  Skr.  karnäta, 
karnätaka)  bezeichneten  die  Mohammedaner  das  südwestliche  Dekkän, 
insbesondere  das  Königreich  Vijayanagara.  Kambila  dürfte  mit 
Kampli  (Kumply)  zu  identifizieren  sein,  einem  befestigten  Städtchen 
samt  Bezirk  an  der  Thungabhadra  (Toongabudra)  in  15°  24'  30"  n.  B. 
und  76°  40'  ö.  L.  (Indian  Atlas  Sh.  58)  inmitten  steiler,  zerklüfteter 
Granithügel,  die  bar  jeder  Vegetation  sind.  Kampli  liegt  10  englische 
Meilen  nordöstlich  der  Ruinen  von  Vijayanagara,  und  sein  Herrscher 
scheint  bereits  damals,  allerdings  mit  wenig  Glück,  die  Rolle  gespielt 
zu  haben,  die  dann  die  Könige  von  Vijayanagara  so  erfolgreich 
durch  27a  Jahrhunderte  innehatten:  die  eines  Bollwerkes  gegen  das 
Vordringen  der  Mohammedaner  in  das  südliche  Dekkän. 
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ed-Dln  zu  ihm  floh,  folgten  ihm  die  Truppen  des  Sultans 
und  blockierten  dieses  Land.  Die  Sache  nahm  für  den 
Heiden  eine  üble  Wendung:  die  Getreidevorräte,  die  er 
hatte,  schwanden  und  er  mußte  fürchten,  daß  man  sich 
seiner  bemächtigen  werde.  Da  sprach  er  zu  Behä  ed-Dln: 
„Du  siehst,  wohin  es  mit  uns  gekommen  ist.  Ich  bin  fest 
entschlossen  zu  sterben  —  meine  Familie  mit  mir  und 
wer  mir  folgen  will.  Du  aber  gehe  zu  dem  und  dem 
Sultan"  —  einem  heidnischen  Herrscher,  den  er  ihm 
nannte  —  „und  bleibe  bei  ihm,  er  wird  dich  schon 
schützen."  Mit  ihm  schickte  er  jemanden,  der  ihn  zu  diesem 
bringen  sollte.  Dann  befahl  der  Räja,  daß  man  ein  großes 
Feuer  vorbereite,  welches  angezündet  wurde  und  in  dem 
er  sein  Hab  und  Gut  verbrannte.  Hierauf  sprach  er  zu 
seinen  Frauen  und  Töchtern:  „Ich  will  sterben,  und  wer 
gleich  mir  handeln  will,  möge  es  tun!"  Da  wusch  sich 
jede  der  Frauen,  salbte  sich  mit  dem  Mukäsirl-Sandel- 
holze,  küßte  den  Boden  vor  dem  Räja  und  warf  sich  in 
die  Flammen,  bis  schließlich  alle  tot  waren.  Ebenso  han- 
delten die  Frauen  seiner  Emire,  seiner  Wezire,  der  Großen 
seines  Reiches  und  andere  noch  —  so  viele  wollten.  Dann 
wusch  sich  der  Räja  selbst,  rieb  sich  mit  Sandel  ein  und 
legte  seine  Waffen  an  mit  Ausnahme  des  Panzers.  Wer 
von  seinen  Leuten  mit  ihm  sterben  wollte,  tat  wie  er.  So 
zogen  sie  den  Truppen  des  Sultans  entgegen  und  kämpften, 
bis  sie  insgesamt  erschlagen  waren.  Die  Stadt  wurde  ein- 
genommen, ihre  Einwohner  zu  Gefangenen  gemacht  und 
11  von  den  Söhnen  des  Räja  von  Kambila  ergriffen, 
die  man  vor  den  Sultan  brachte  und  welche  dann  alle  den 
Islam  annahmen.  Der  Sultan  Mohammed  ernannte  sie  zu 
Emiren  und  erwies  ihnen  wegen  ihrer  Abstammung  und 
des  Benehmens  ihres  Vaters  große  Achtung.  An  seinem 
Hofe  sah  ich  aus  ihrer  Zahl  den  Nasr,  Bahtyär  und  den 
Muhurdär,  d.  h.  den  Bewahrer  des  Siegels,  mit  dem  die 
Trinkwassergefäße  des  Sultans  versiegelt  werden.  Sein 
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Beiname  war  Abu  Muslim;  zwischen  mir  und  ihm  herrschte 
ein  freundschaftliches  Verhältnis. 

Als  der  Räja  von  Kambila  tot  war,  wendeten  sich 
die  Truppen  des  Sultans  gegen  das  Land  des  Ungläubigen, 
zu  dem  Behä  ed-Dln  seine  Zuflucht  genommen  hatte6), 
und  umzingelten  es.  Dieser  Herrscher  aber  sagte:  „Ich 
kann  nicht  so  handeln,  wie  der  Räja  von  Kambila  gehandelt 
hat."  Er  ergriff  Behä  ed-Dln  und  lieferte  ihn  den  Truppen 
des  Sultans  Mohammed  aus,  die  ihm  Fuß-  und  Halsketten 
anlegten  und  ihn  vor  den  Herrscher  führten.  Als  er  nun 
vor  ihm  stand,  befahl  dieser,  ihn  zu  seinen  weiblichen 
Verwandten  zu  bringen,  die  ihm  schmähten  und  ins  Ge- 
sicht spukten.  Dann  befahl  der  Sultan,  ihn  lebendig  zu 
schinden.  Das  wurde  ausgeführt;  man  kochte  sein  Fleisch 
mit  Reis  und  schickte  es  seinen  Kindern  und  seiner  Ehe- 
frau. Die  Reste  legte  man  in  eine  große  Schüssel  und 
warf  sie  den  Elefanten  zum  Fräße  vor,  die  sich  aber 
weigerten,  dieses  Futter  anzunehmen.  Die  Haut  befahl  der 
Sultan  mit  Stroh  auszustopfen,  mit  der  Haut  des  Bahädür 
Büra  zusammen  aufzuhängen  und  beide  im  Lande  herum- 
zuführen. Als  sie  nun  in  die  Provinz  Sind  kamen,  deren 
Generalgouverneur  damals  Kaslu  Hän  war,  der  Freund  des 
Sultans  Togluk  und  sein  Helfershelfer,  als  er  die  Macht 
erlangte,  —  der  Sultan  Mohammed  ehrte  ihn  sehr,  sprach 
ihn  mit  dem  Namen  „Onkel"  an  und  zog  ihm  zur  Be- 
grüßung entgegen,  so  oft  er  von  seiner  Provinz  aus  an 
seinen  Hof  kam  — ,  als  nun  die  beiden  Häute,  wie  gesagt, 
nach  Sind  gekommen  waren,  befahl  Kaslu  Hän,  sie  zu  be- 


6)  Dies  soll  Biläl  Diao,  der  Räja  von  Dwärasamudra  „Meeres- 
pforte' (neupers.  Dürsamand)  gewesen  sein.  Dwärasamudra  wurde 
wahrscheinlich  bei  dieser  Gelegenheit  zerstört.  Die  Trümmer  der  Stadt 
werden  mit  dem  Ruinenfelde  bei  Halabldu  (Kanarasprache :  hale-bldu 
.alte  Hauptstadt")  im  Distrikte  Hassan  des  Reiches  Mysore,  in  13°  13' 
n.  B.  und  76°0'ö.  L.  gelegen,  identifiziert.  Vgl.  Hobson-Jobson  s. 
v.  Doorsummund. 
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graben.  Dies  kam  dem  Sultan  zu  Ohren;  die  Tat  des 
Emirs  erregte  seinen  Groll  und  er  suchte  ihn  zu  ver- 
derben. 

Bericht  über  den  Aufstand  Kaslu  Hans  und 
seinen  Tod7).  Als  dem  Sultan  die  Nachricht  zugekommen 
war,  welche  Rolle  jener  bei  dem  Begraben  der  beiden 
Häute  gespielt  hatte,  ließ  er  ihn  vorladen.  Ka§lu  Hän 
wußte,  daß  jener  ihn  strafen  wolle;  deshalb  verweigerte 
er  den  Gehorsam,  empörte  sich,  teilte  Geld  aus  und 
sammelte  Truppen.  Er  schickte  zu  den  Türken,  Afgänen 
und  den  Bewohnern  von  Horäsän,  die  ihm  in  großer 
Masse  zuströmten,  so  daß  sein  Heer  dem  des  Sultans 
gleich  oder  an  Zahl  sogar  überlegen  war.  Der  Sultan  zog 
in  eigener  Person  aus,  ihn  zu  bekämpfen,  und  das  Treffen 
fand  2  Tagereisen  von  Multän  entfernt,  in  der  wüsten 
Ebene  von  Abüher  statt.  Bei  dem  Gefechte  handelte  der 
Sultan  mit  kluger  Entschlossenheit.  Er  ließ  unter  dem 
Sonnenschirme  statt  seiner  den  Seih  'Imäd  ed-Dln,  den 
leiblichen  Bruder  des  Seih  Rukn  ed-Dln  aus  Multän,  der 
selbst  mir  diese  Einzelheiten  erzählt  hat,  Platz  nehmen, 
denn  er  sah  ihm  ähnlich.  Als  nun  der  Kampf  aufs  heißeste 
wütete,  ging  der  Sultan  mit  4.000  Mann  seiner  Truppen 
selbständig  vor,  während  die  Scharen  Kaslu  Hans  den 
Sonnenschirm  zum  Ziel  ihrer  Angriffe  machten,  in  der 
Meinung,  daß  der  Sultan  darunter  sei.  Sie  töteten  auch 
'Imäd  ed-Dln,  und  im  Heere  verbreitete  sich  die  Nach- 
richt, daß  der  Sultan  gefallen  sei.  Auf  das  hin  kümmerten 
sich  die  Soldaten  Kaslu  Hans  nur  um  die  Plünderung 
und  zerstreuten  sich,  so  daß  bei  ihm  nur  wenige  Leute 
verblieben.  Nun  griff  ihn  der  Sultan  mit  den  Leuten,  die 
bei  ihm  waren,  an,  tötete  ihn,  schnitt  ihm  den  Kopf  ab  und 
ließ  dies  angesichts  des  feindlichen  Heeres  ausrufen,  das 
daraufhin  die  Flucht  ergriff.    Der  Sultan  Mohammed  zog 

')  Der  Aufstand  Kaslu  Hän's,  der  auch  unter  dem  Namen  Melik 
Behräm  Abyah  bekannt  ist,  fand  ebenfalls  im  Jahre  727  n.  H.  statt. 
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in  die  Stadt  Multän  ein,  ließ  den  dortigen  Richter  Keiim 
ed-Din  verhaften  und  befahl,  ihn  zu  schinden.  Er  befahl, 
daß  das  Haupt  Kaslu  Hans  an  dem  Stadttore  aufgehängt 
werde,  und  ich  sah  es  dort  noch  hängen,  als  ich  nach 
Multän  kam.  Der  Sultan  schenkte  dem  Seih  Rukn  ed-Din, 
dem  Bruder  des  'Imäd  ed-Din,  und  dessen  Sohne  §adr 
ed-Din  100  Dorfschaften  zum  Zeichen  seiner  Gunst,  daß 
sie  daraus  ihren  Lebensunterhalt  bezögen  und  in  ihrem 
Hospize,  das  nach  ihrem  Ahn  Behä  ed-Din  Zakariyä  den 
Namen  trug,  die  Pilger  verpflegten.  Dann  befahl  der 
Sultan  seinem  Wezir  Hoja  Jihän,  nach  Kemälpur8)  zu 
ziehen,  das  eine  große  Stadt  am  Meeresufer  ist  und  deren 
Einwohner  sich  empört  hatten.  Ein  Rechtsgelehrter  er- 
zählte mir,  daß  er  bei  dem  Einzüge  des  Wezirs  in  die 
Stadt  anwesend  war,  und  berichtete  mir  folgendes  darüber: 
Jener  ließ  sich  den  Richter  und  den  Prediger  daselbst  vor- 
führen und  befahl,  sie  lebendig  zu  schinden.  „Töte  uns", 
baten  ihn  diese,  „auf  eine  andere,  weniger  qualvolle  Weise!" 

—  Da  fragte  er  sie:  „Weshalb  habt  ihr  den  Tod  verdient?" 

—  Sie  antworteten:  „Wegen  unseres  Ungehorsams  gegen 
die  Befehle  des  Sultans!"  —  Da  erwiderte  er:  „Wie  sollte 
denn  ich  gegen  seinen  Befehl  ungehorsam  sein,  da  er 
mir  doch  befohlen  hat,  bei  euch  diese  Todesart  anzu- 
wenden." Und  zu  den  Henkern  gewendet,  die  beauftragt 
waren  sie  zu  schinden,  fuhr  er  fort:  „Grabet  unter  ihren 
Gesichtern  Löcher  in  die  Erde,  damit  sie  noch  länger 
atmen  können",  denn  die  Leute,  welche  in  Indien  leben- 
dig geschunden  werden  —  Gott  bewahre  uns  vor  solchem 
Tode!  — ,  werden  mit  dem  Gesichte  zur  Erde  niederge- 
worfen. —  Nach  diesen  Ereignissen  kam  wieder  Ordnung 
in  die  Provinz  Sind  und  der  Sultan  kehrte  in  seine  Resi- 
denz zurück. 

8)  Wahrscheinlich  Kemälpur  in  Käthiäwär  (Suräshtra),  dem  west- 
lichen Teile  der  Halbinsel  Gujerät,  ein  kleines,  gegenwärtig  nur  aus 
einem  Dorfe  bestehendes,  tributäres  Fürstentum. 
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Über  die  Katastrophe,  welche  die  Armee  des 
Sultans  im  Gebirge  Karäöll  ereilte9).  Dies  ist  ein 
großes  Gebirge,  das  sich  in  der  Ausdehnung  von  90  Tage- 
reisen ununterbrochen  hinzieht  und  zwischen  welchem  und 
der  Stadt  Dihli  10  Tagereisen  liegen.  Der  Sultan  jenes 
Landes  ist  einer  der  mächtigsten  heidnischen  Herrscher, 
und  der  Sultan  Mohammed  hatte  den  Fürsten  Nokbiya, 
den  obersten  Sekretär,  abgeschickt,  dieses  Gebirgsland  zu 
verwüsten,  mit  ihm  eine  Armee  von  100.000  Reitern  und 
eine  Menge  Fußvolk.  Er  bemächtigte  sich  der  Stadt 
Jidya,  die  am  Fuße  des  Gebirges  liegt,  und  ihrer  Um- 
gebung. Er  machte  Gefangene,  plünderte  und  brannte. 
Die  Ungläubigen  flohen  ins  höchste  Gebirge  und  ließen 
ihr  Land,  ihren  Besitz  und  ihren  Königsschatz  im  Stich. 
Ins  Gebirge  führt  nur  ein  einziger  Weg,  unterhalb  dessen 
ein  Flußlauf  sich  befindet  und  über  dem  der  Berghang 
sich  erhebt;  Reiter  können  auf  ihm  nur  einer  hinter  dem 


9)  Der  Name  Karä&l  findet  sich  in  den  verschiedensten  Formen: 
Karäcal  (Barnl),  Kalärcal,  Lärjal  (Rasid  ed-Din).  Sachau:  el-Birünl 
S.  102  liest:  Kulärjek.  Firisteh  schreibt  Himäcal  (Skr.  HimäCala 
„Wintergebirge").  Der  zweite  Teil  des  Wortes  Karäcü  usw.  hängt 
wohl  ebenfalls  mit  skr.  aöala  „Berg*  zusammen.  In  der  Sanskritliteratur 
findet  sich  außer  Himäöala  noch  Karaculi  als  Eigennahme  einer  Gegend. 
Nach  el-Birünl  scheint  sich  der  Name  Karäöil,  Kalärcal  im  Gegensatze 
zu  Himäcala  „Himälaya"  nur  auf  das  Bergland  von  Kasmir  bezogen 
zu  haben  und  stellt  vielleicht  eine  Übersetzung  des  Namens  Kara- 
Korum  .schwarzes  Gebirge"  dar.  I.  B.  gebraucht  ihn  allerdings  unter- 
schiedslos für  die  ganze  Kette  des  Himälaya.  Seine  Erzählung  über 
die  verunglückte  Expedition  ist  ziemlich  konfus  und  die  anderen 
Quellen  tragen  leider  auch  nichts  zur  Bestimmung  der  Route  des 
indischen  Heeres  bei.  Warangal,  das  nach  I.  B.  ein  Stadt  »hoch  oben 
im  Gebirge"  —  im  Himälaya  —  sein  soll,  ist  die  schon  mehrfach 
erwähnte  Hauptstadt  von  Telingana  und  ebensowenig  vermag  ich  mit 
Jidya  etwas  anzufangen.  Der  Feldzug  soll  Im  Jahre  738  n.  H. 
(?  vgl.  Anmerkung  10  gegen  Schluß)  =  1337/38  n.  Chr.  stattgefunden 
haben.  Firisteh  stellt  ihn  —  vielleicht  ein  Mißverständnis  aus  Barnl  —  als 
einen  Kriegszug  gegen  China  hin.  In  der  Beschreibung  der  vernichtenden 
Folgen  für  das  Heer  des  Sultans  stimmen  alle  Chronisten  überein. 
168 


anderen  passieren.  So  klommen  denn  die  Truppen  der 
Muslime  diesen  Pfad  hinan  und  bemächtigten  sich  der 
Stadt  Warangal,  die  hoch  oben  im  Gebirge  liegt.  Sie  er- 
beuteten alles,  was  sich  in  der  Stadt  befand,  und  teilten 
dem  Sultan  die  Eroberung  mit.  Dieser  schickte  ihnen 
einen  Richter  und  einen  Prediger  und  befahl  ihnen,  ständig 
in  dem  eroberten  Lande  zu  bleiben.  Als  nun  die  Regen- 
zeit eintrat,  brach  Krankheit  über  das  Heer  herein;  die 
Leute  wurden  hinfällig,  die  Rosse  krepierten  und  die 
Bogen  wurden  schlaff.  Deshalb  schrieben  die  Generale 
an  den  Sultan  und  baten  ihn  um  die  Erlaubnis,  das  Ge- 
birge zu  verlassen  und  sich  mittlerweile  an  den  Fuß  des- 
selben hinabzuziehen,  bis  die  Regenzeit  beendet  wäre,  um 
dann  wieder  zurückzukehren.  Der  Sultan  erlaubte  es  ihnen. 
Da  nahm  der  Emir  Nokbiya  alle  Güter,  die  er  erbeutet 
hatte,  Geld  wie  edle  Metalle,  und  verteilte  sie  an  die  Leute, 
damit  sie  sie  trügen  und  aus  dem  Gebirge  brächten.  Wie 
nun  die  Heiden  den  Abzug  der  Muslime  erfuhren,  lauerten 
sie  ihnen  in  den  Schluchten  auf  und  besetzten  den  Eng- 
paß vor  den  Truppen  des  Sultans.  Sie  schnitten  uralte 
Bäume  in  Stücke  und  ließen  sie  von  der  Höhe  des  Ge- 
birges herabfallen.  Diese  töteten  jedermann,  den  sie  trafen, 
so  daß  viele  Leute  zugrunde  gingen,  während  die  Übrig- 
gebliebenen gefangen  genommen  wurden.  Die  Heiden  er- 
beuteten die  Schätze,  Kaufmannsgüter,  Rosse  und  Waffen. 
Von  dem  Heere  entkamen  nur  3  Emire,  nämlich  der  Feld- 
herr Nokbiya,  Bedr  ed-Din  el-Melik  Daulet-Säh  und  ein 
dritter  mit  ihnen,  an  dessen  Namen  ich  mich  nicht  mehr 
erinnere.  Diese  Katastrophe  demoralisierte  die  indische 
Armee  gar  sehr  und  schwächte  sie  in  augenfälliger  Weise. 
Der  Sultan  schloß  hierauf  Frieden  mit  den  Bergbewohnern 
unter  der  Bedingung,  daß  sie  ihm  eine  Geldentschädigung 
zukommen  ließen;  denn  sie  besitzen  Ländereien  am  Fuße 
des  Gebirges,  die  ohne  seine  Erlaubnis  zu  bebauen  ihnen 
unmöglich  wäre. 
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Bericht  über  den  Aufstand  des  Senfs  Jeläl  ed- 
Dln  im  Lande  Ma'bar10)  und  ein  Ereignis,  das  damit 
zusammenhängt,  nämlich  die  Tötung  des  Neffen  des  Wezlrs. 

10)  Dieser  Aufruhr,  welcher  nie  unterworfen  wurde,  brach  wahr- 
scheinlich im  Jahre  738  n.  H.  =  1337/38  n.  Chr.  aus  und  leitete  den 
Verlust  des  Dekkän  ein.  Die  Feststellung  der  Chronologie  bereitet 
hier  Schwierigkeiten,  da  die  Datierungen  bei  den  verschiedenen  Quellen 
einander  widersprechen.  Besonders  wichtig  sind  die  Angaben  unseres 
Reisenden,  die  er  im  weiteren  Verlauf  seiner  Erzählung  macht,  und 
welche  die  französischen  Übersetzer  nicht  beachtet  haben:  Der  Sultan 
zog  am  9.  Tage  des  Jumädä  I.  (ohne  Jahresdatum!)  aus,  den  Aufstand 
in  Ma'bar  zu  unterdrücken.  In  seiner  Abwesenheit  feierte  man  in  Dihli 
die  Nacht  des  15.  Sa'bän,  das  Fest  des  Fastenbrechens  (vom  1.  Sawwäl 
an),  das  Opferfest  (10.  Dü-1  Hijja),  'Äsurä-Fest  (10.  Moharrem),  und  den 
Geburtstag  des  Propheten  (12.  Rabl'  I.).  Nach  Niederwerfung  der 
Empörung  des  'Ain  el-Mulk  fiel  I.  B.  beim  Sultan  in  Ungnade  und 
verließ  seinen  Dienst,  was  seinen  Angaben  zufolge  etwa  im  Monate 
Dü-1-Hijja  des  Jahres  741  n.  H.  =  Mai/Juni  1341  geschehen  wäre. 
Danach  müßte  der  Sultan  spätestens  am  9.  Jumädä  I.  des  Jahres 
740  n.  H.  =  12.  November  1349  n.  Chr.,  wahrscheinlich  jedoch  schon 
im  Jahre  739  (am  23.  November  1338),  aufgebrochen  sein.  In  den 
darauffolgenden  l1/«  resp.  21/3  Jahren  fanden  also  die  von  I.  B.  im 
folgenden  erzählten  Aufstände  statt,  die  das  Reich  des  Sultans  bis  in 
seine  Grundfesten  erschütterten.  Zu  dem  letzten  Datum  würde  sehr 
gut  die  von  I.  B.  anläßlich  des  Aufruhrversuches  des  Senf  Ibrahim 
gemachte  Bemerkung  passen,  daß  der  Sultan  2lj2  Jahre  von  Dihli 
abwesend  war.  El-Bedä'unl  und  Firisteh  geben  zwar  das  Jahr  742 
n.  H.  für  den  Aufstand  in  Ma'bar  an,  aber  der  zeitgenössische  Barm 
sagt,  daß  der  Sultan  die  Nachricht  davon  erhielt,  als  er  in  I^anauj 
war,  wo  er  sich  anläßlich  des  Aufstandes  in  Bengalen  befand;  von 
hier  begab  er  sich  nach  Dihli,  um  Verstärkungen  zu  holen:  so  daß 
dieser  hier  zuverlässige  Geschichtsschreiber  kein  Hindernis  für  unsere 
Zeitansetzung  bildet.  Die  beiden  oben  genannten  Schriftsteller  ver- 
teilen die  folgenden  —  bei  ihnen  zusammenhanglos  erzählten  — 
Unruhen  ganz  gleichmäßig  auf  einen  Zeitraum  von  5  Jahren,  so  daß 
nach  ihnen  der  Aufstand  des  'Ain-el-Mulk  gar  erst  im  Jahre  747  n.  H. 
=  1346/47  n.  Chr.  ausgebrochen  wäre,  was  verglichen  mit  I.  B. 
und  Barni  ganz  undenkbar  ist.  Daß  aber  der  Aufstand  Ahsan  Säh's 
in  der  Tat  so  früh  anzusetzen  ist,  ergibt  sich  auch  aus  der  Erzählung 
I.  B.'s  über  seinen  Aufenthalt  in  Ma'bar  (Mitte  des  Jahres  745  n.  H.  = 
Herbst  1344  n.  Chr.)  Hier  traf  er  Giyät,  ed-Din  aus  Dämegän,  den 
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Der  Sultan  hatte  den  Serif  Jeläl  ed-Din  Absan  Sah  zum 
Gouverneur  von  Ma'bar  ernannt,  zwischen  welchem  Lande 
und  der  Stadt  Dihli  eine  Reisestrecke  von  6  Monaten  liegt. 

Schwiegersohn  des  Ahsan  Sah  als  Herrscher  an,  der  diesem  nach  zwei 
kurzen  Zwischenregierungen,  die  kaum  1  Va  Jahre  gedauert  hatten,  auf 
den  Thron  gefolgt  war.  Ahsan  Sah  hatte  nach  I.  B.  5  Jahre  regiert, 
worauf  er  —  es  ist  nicht  gesagt  von  wem  —  ermordet  wurde.  Dazu 
kommt  noch  Folgendes.  Barni  sagt,  daß  sich  der  Sultan  bei  seiner 
Rückkehr  nach  Dihli  nach  der  Empörung  des  'Ain-el-Mulk  entschlossen 
habe,  die  Anerkennung  seiner  Legitimität  seitens  des  Hallten  zu 
holen,  nachdem  er  schon  früher  mit  ihm  in  Verbindung  gestanden  sei; 
daß  er  seinen  eigenen  Namen  aus  den  Münzen  wegfallen  und  dafür 
den  des  Hallten  einsetzen  ließ.  Nun  kennen  wir  auch  tatsächlich 
solche  Münzen  bereits  aus  den  Jahren  741  und  742  n.  H. ,  und  es  ist 
einleuchtend,  daß  dieser  Entschluß  die  Folge  der  vorhergegangenen 
Katastrophenjahre  sein  konnte,  wie  das  auch  bei  Barni  durchschimmert. 
Es  ist  sogar  sehr  leicht  möglich,  daß  dieser  Schritt  zunächst  ein 
Schachzug  gegen  Ahsan  Sah  war,  der  aus  der  Familie  des  Propheten 
zu  stammen  behauptete,  ein  Vorzug  der  gegenüber  dem  Sultan 
afgänisch -türkischer  Herkunft,  dessen  Familie  erst  vor  20  Jahren  auf 
den  Thron  gekommen,  —  bei  den  Frommen  wenigstens  —  schwer 
genug  in  die  Wagschale  fallen  mußte,  und  den  der  Sultan  so  para- 
lysieren zu  können  glaubte.  Nach  mannigfachen  Verhandlungen  kam 
nun  im  Jahre  744  n.  H.  =  134344  n.  Chr.  ein  Gesandter  des  Hallten 
aus  Egypten  an,  der  dem  Sultan  ein  Schreiben  und  Ehrengewänder 
seitens  des  religiösen  Oberhauptes  des  Islams  —  eine  Art  Investitur  — 
überbrachte.  Dieses  gut  bezeugte  Datum  paßt  sehr  schön  zu  den 
Zeitangaben  I.  B.'s  und  Barnis. 

Mir  erscheint  der  Aufruhr  in  Bengalen,  wie  der  in  Ma'bar  eine 
Folge  des  verunglückten  Feldzuges  des  Sultans  gegen  die  Bergvölker 
des  Himälaya  (gegen  China?)  zu  sein.  Die  stärkste  Armee  Mohammeds 
war  vernicntet  und  seine  Macht  bedenklich  geschwächt.  Da  erhob 
sich  Fahr  ed-Din  in  Bengalen.  Der  Sultan  vermochte  seiner  nicht 
Herr  zu  werden  und  erging  sich  in  ohnmächtigen  Grausamkeiten  gegen 
die  Bewohner  der  Jungein.  Nun  erhob  sich  auch  Ahsan  Sah,  den 
el-Bedä'uni  mit  Hasan  Gängü  zusammenwirft.  Dieser,  der  aber  erst 
im  Aufstande  der  „Centurionen"  (s.  Anm.  30)  hervortrat,  war  von  af- 
gänischer  Herkunft  und  soll  Leibeigener  eines  Brahmanen  namens 
Gängü  in  Dihli  gewesen  sein.  Vom  Sultan  in  der  Folge  zum  Gouver- 
neur von  Gulbarga  ernannt  (nach  dem  Jahre  741  n.  H.?),  kämpfte  er 
in  dem  genannten  Aufstande  glücklich  gegen  den  Feldherrn  des  Sultans 
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Dieser  empörte  sich,  ursurpierte  die  Herrschaft,  tötete  die 
Offiziere  und  Beamten  des  Sultans  und  schlug  Gold-  und 
Silbermünzen  auf  seinen  eigenen  Namen.  Er  ließ  auf  die 
eine  Seite  der  Dinare  prägen:  „Der  Nachkomme  von 
Tä-hä  und  Yä-sln,  der  Vater  der  Armen  und  Elenden,  der 
Glanz  der  Welt  und  der  Religion",  und  auf  die  andere 
Seite:  „Der  auf  die  Verfügung  des  Barmherzigen  ver- 
trauende Ahsan  Sah,  der  Sultan"11).     Als  der  Sultan  von 

'Imäd  el-Mulk  Sertiz  und  wurde  der  Begründer  der  .Bahmaniden"- 
Dynastie,  deren  Reich  in  seiner  weitesten  Ausdehnung  im  letzten 
Drittel  des  15.  Jahrhunderts  fast  die  ganze  Halbinsel  des  Dekkän  nörd- 
lich von  Vijayanagara  umfaßte. 

Wie  die  oben  genannten  Zeitansetzungen  dürften  aber  auch  die 
hergebrachten  Daten  für  den  Feldzug  in  das  Himälayagebirge  (738  n.  H.) 
und  den  Aufstand  des  Fahr  ed-Din  (739  n.  H.)  einer  Revision  zu  unter- 
ziehen und  um  2  Jahre  zurückzuverlegen  sein.  E.  Thomas,  The 
Chronicles  of  the  Pathän  Kings  S.  263  bringt  uns  nämlich  eine 
Münze  Fahr  ed-Dins  aus  Sonargaon,  die  aus  dem  Jahre  737  n.  H.  = 
1336/37  n.  Chr.  stammt.  Somit  müßte  seine  Unabhängigkeitserklärung 
bereits  in  diesem  Jahre  erfolgt  sein.  Dann  müßte  aber  auch  der  Zug 
in  die  Karäcll-Berge  zurückdatiert  werden.  Denn  nach  der  Empörung 
des  Fahr  ed-Din  stand  dem  Sultan  gewiß  keine  Armee  mehr  zu  solchen 
Unternehmungen  zu  Gebote 

u)  Obwohl  eränischer  Herkunft  erhob  Ahsan  Sah  den  Anspruch, 
aus  der  Familie  des  Propheten  Mohammed  zu  stammen  und  führte 
deshalb  den  Titel  Serif,  der  .Adelige"  oder  Seyyid  »Herr*  vor  seinem 
Namen.  Dieselbe  Bedeutung  hat  auch  das  Prädikat:  .der  Nachkomme 
von  Tä-hä  und  Yä-sln"  auf  seinen  Münzen.  Diese  Buchstabengruppen 
(t  h  und  y  s)  stehen  am  Anfange  zweier  Suren  des  Kor'äns,  der  20. 
und  der  36.,  und  haben  zu  den  verschiedensten  Spekulationen  der 
mohammedanischen  Exegeten  Veranlassung  gegeben.  Während  die 
einen  behaupten,  daß  ihre  Bedeutung  nur  Gott  allein  bekannt  sei,  er- 
blicken andere  z.  B.  darin  die  Abkürzung  von  tübä  li  umma(h)  .  .  . 
.Heil  der  Glaubensgemeinde  .  .  ."  oder  tübä  lahu  „Heil  ihm"  (nämlich 
dem  Propheten  Mohammed),  beziehungsweise  von:  yä  insän  ,0 
Menschen!"  oder:  yä  seyyid  ,0  Herr!"  (Mohammed).  Mit  Rücksicht 
auf  die  Auslegung:  tübä  lahu  und  yä  seyyid  werde»  beide  Buchstaben- 
verbindungen auch  als  Prädikate  des  Propheten  gebraucht  und  besagen 
hier  somit:  .Der  Nachkomme  des  Propheten."  Die  Sure  36  (Yä-sln) 
steht  bei  den  Muslims  in  besonders  hohem  Ansehen.  Mohammed  soll 
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Indien  von  seinem  Aufstande  gehört  hatte,  wollte  er  ihn 
bekämpfen.  Er  machte  halt  an  einem  Orte  namens 
„Kosk-i  zer",  d.  h.  „Goldschloß",  und  blieb  8  Tage  dort, 
um  die  Angelegenheiten  der  Untertanen  zu  ordnen.  Wäh- 
rend dieser  Tage  brachte  man  vor  ihn  den  Neffen  des 
Wezirs  Hoja  Jihän  und  3  oder  4  Emire,  alle  in  Fuß-  und 
Halseisen.  Der  Sultan  hatte  nämlich  den  genannten  Wezlr 
mit  seiner  Vorhut  vorausgeschickt.  Dieser  war  in  die 
Stadt  Zihär12)  gelangt,  die  24  Tagemärsche  von  Dihli  ent- 
fernt ist,  und  blieb  daselbst  einige  Tage.  Sein  Neffe  war 
ein  tapferer  Krieger,  der  sich  mit  den  Emiren,  mit  denen 
er  dann  ergriffen  und  vorgeführt  wurde,  verschworen  hatte, 
seinen  Oheim  zu  töten  und  mit  den  Schätzen  und  Geldern, 
die  dieser  mit  sich  führte,  zu  dem  aufständischen  Serif  in 
das  Land  Ma'bar  zu  entfliehen.  Sie  hatten  beschlossen, 
den  Wezlr  zu  überfallen,  wenn  er  sich  zum  Freitagsgebete 
begebe.  Aber  einer  der  Mitverschworenen  verriet  sie; 
dieser  Mann  hieß  Melik  Nusra,  der  Kämmerer.  Er  teilte 
dem  Wezlr  mit,  daß  man  ihr  Vorhaben  daraus  entnehmen 
könne,  daß  sie  Panzerhemden  unter  ihren  Kleidern  trügen. 
Der  Wezlr  ließ  sie  kommen,  fand  sie,  wie  jener  angegeben, 
und  schickte  sie  zum  Sultan.  Ich  war  in  dessen  Gegen- 
wart, als  die  Verschworenen  ankamen.  Ich  sah  einen  von 
ihnen,  der  von  hoher  Gestalt  war  und  einen  Bart  trug;  er 
zitterte  und  las  die  Sure  Yä-sln.  Der  Sultan  befahl,  daß 
sie  den  Elefanten  vorgeworfen  würden,  die  dazu  dressiert 
sind,  Menschen  zu  töten,  und  ordnete  an,  daß  man  den 
Neffen  des  Wezirs   zu  seinem  Onkel   zurückführe,  damit 


sie  das  „Herz  des  Kor'äns"  genannt  haben.  Sie  wird  gewöhnlich 
Sterbenden  vorgelesen.  Auch  Personen,  die  in  Todesgefahr  sind,  rezi- 
tieren sie  (s.  d.  f.). 

12)  Dhär,  Hauptstadt  des  Staates  gleichen  Namens  in  22°  36'  n.  B. 
und  75°  19'  ö.  L.  gelegen.  Das  Fort,  das  nördlich  der  Stadt  auf  einem 
kleinen  Hügel  sich  erhebt,  soll  aus  der  Zeit  Mohammed  Togluks 
stammen. 
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ihn  dieser  hinrichten  lasse.  Das  tat  er  auch,  wie  wir 
erzählen  werden.  Diese  Elefanten,  welche  Menschen 
töten  sollen,  haben  die  Stoßzähne  mit  spitzen  Eisen  be- 
kleidet, die  aussehen  wie  Pflugschare  und  messerscharfe 
Seiten  haben.  Der  Elefantentreiber  besteigt  den  Ele- 
fanten. Wenn  nun  ein  Mann  dem  Tiere  vorgeworfen 
wird,  umfaßt  er  ihn  mit  dem  Rüssel,  schleudert  ihn  damit 
in  die  Luft,  fängt  ihn  dann  mit  seinen  Stoßzähnen  auf 
und  wirft  ihn  hierauf  zur  Erde  nieder.  Dann  stellt  er 
seinen  Fuß  auf  seine  Brust  und  tut  mit  ihm,  wie  der 
Treiber  will,  je  nach  dem,  was  der  Sultan  befohlen  hat. 
Hat  dieser  nun  angeordnet,  den  Verurteilten  in  kleine 
Stücke  zu  zerschneiden,  so  tut  es  der  Elefant  mit  den 
Eisen  an  seinen  Stoßzähnen.  Hat  er  angeordnet,  ihn 
liegen  zu  lassen,  so  läßt  ihn  der  Elefant  liegen.  Dann  zieht 
man  ihm  die  Haut  ab.  Das  geschah  auch  mit  den  Ver- 
schworenen. Als  ich  nach  Sonnenuntergang  das  Palais 
des  Sultans  verließ,  sah  ich,  wie  die  Hunde  ihr  Fleisch 
fraßen,  während  man  ihre  Haut  mit  Stroh  ausgestopft 
hatte.     Gott  bewahre  uns  vor  solchem  Tode! 

Als  der  Sultan  mit  den  Zurüstungen  zu  diesem  Kriegs- 
zuge fertig  war,  befahl  er  mir,  in  der  Hauptstadt  zu 
bleiben,  wie  wir  später  erzählen  werden,  während  er  seine 
Reise  fortsetzte,  bis  er  Daulet-Äbäd  erreicht  hatte.  Da  er- 
hob sich  der  Emir  Huläjün  in  seiner  Provinz  und  schlug 
los.  Der  Wezir  Hoja  Jihän  aber  blieb  auch  in  der  Resi- 
denz, Truppen  zusammenzuziehen  und  eine  Armee  aufzu- 
bringen. 

Bericht  über  den  Aufstand  Huläjüns13).  Als  der 
Sultan  nach  Daulet-Äbäd  gekommen  und  so  weit  von  der 
Provinz   des  Emirs  war,   erhob  sich   dieser  in   der  Stadt 


,3)  Die  Emire  Huläjün  und  Kuljund  —  oder  wie  dieser  sonst  genannt 
wird:  Kul  Cander  —  erhoben  sich  wahrscheinlich  im  Jahre  739  n.  H. 
=  1338/39  n.  Chr.  und    töteten  den  Gouverneur  von  Lahore:  Melik 
Tatar  Hän.     Firisteh  setzt  das  Jahr  743  n.  H.  an. 
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Lahore  und  ließ  sich  zum  Herrscher  ausrufen.  Hierbei 
half  ihm  der  Emir  Kuljund,  den  er  zu  seinem  Wezlr  machte. 
Dies  alles  erfuhr  der  Wezlr  Hoja  Jihän,  der  sich  in  Dihli 
befand.  Er  sammelte  Mannschaft  und  brachte  eine  Armee 
auf.  Hierzu  nahm  er  die  Horäsäner  und  griff  die  Leute 
aller  Angestellten  des  Sultans,  die  sich  in  Dihli  befanden, 
auf.  Unter  ihnen  nahm  er  auch  meine  Gefährten,  denn 
ich  weilte  ja  in  Dihli.  Der  Sultan  schickte  ihm  2  hohe 
Generale  zu  Hilfe:  erstens  Kairän  Melik  Saffdär,  d.  h. 
„Ordner  der  Truppen",  und  zweitens  Melik  Timur  Serbdär, 
was  soviel  wie  „Mundschenk"  bedeutet.  Huläjün  zog  mit 
seinen  Truppen  aus.  Das  Gefecht  fand  an  dem  Ufer 
eines  der  großen  Ströme  statt.  Der  Rebell  wurde  in  die 
Flucht  geschlagen,  floh,  und  viele  seines  Heeres  ertranken 
im  Flusse.  Der  Wezlr  rückte  in  die  Stadt  Lahore  ein, 
ließ  eine  Anzahl  ihrer  Bewohner  schinden  und  andere 
durch  verschiedene  andere  Todesarten  hinrichten.  Der  die 
Hinrichtungen  leitete,  war  Mohammed  Ibn  Nejib,  der  Stell- 
vertreter des  Wezirs,  bekannt  unter  dem  Namen  Ejder 
Melik,  auch  „Seg"  des  Sultans  genannt.  „Seg"  bedeutet 
in  der  Landessprache  soviel  wie  Hund.  Er  war  ein  fühl- 
loser Tyrann,  den  der  Sultan  den  „Löwen  der  Märkte" 
nannte.  Oft  biß  er  die  Verbrecher  mit  seinen  Zähnen  aus 
Blutdurst  und  aus  Haß.  Etwa  300  Frauen  der  Rebellen 
schickte  der  Wezir  in  die  Festung  Gwäliör,  wo  sie  ein- 
gekerkert wurden.  Ich  selbst  habe  dort  einige  von  ihnen 
gesehen.  Ein  Rechtsgelehrter  hatte  unter  ihnen  eine  Gattin, 
die  er  besuchte,  so  daß  sie  von  ihm  in  dem  Gefängnisse 
mit  einem  Kinde  niederkam. 

Über  die  Seuche,  die  in  dem  Heere  des  Sul- 
tans ausbrach.  Als  der  Sultan  in  die  Provinz  Tiling 
gekommen  war,  während  er  zur  Bekämpfung  des  Senfs 
in  das  Land  Ma'bar  zog,  machte  er  in  der  Stadt  Badra- 
küt14)  halt,  die  die  Hauptstadt  des  Landes  Tiling  ist  und 

u)  Badraküt  ist  wohl  jedenfalls  die  Citadelle  von  Bldar  (in  17° 
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zwischen  welcher  und  dem  Lande  Ma'bar  noch  3  Monate 
Marschzeit  liegen.  Zu  dieser  Zeit  brach  die  Pest  unter 
seinen  Truppen  aus,  so  daß  der  größte  Teil  umkam.  Die 
Sklaven,  Mamlüken  und  hohen  Emire  starben,  wie  z.  B. 
der  Fürst  Daulet-Säh,  den  der  Sultan  mit  Oheim  anredete, 
und  der  Emir  'Abdallah  aus  Herät,  dessen  Geschichte 
schon  in  der  ersten  Reise  erzählt  wurde.  Es  ist  dies  der 
Mann,  dem  der  Sultan  befahl,  sich  soviel  Geld  aus  dem 
Schatze  zu  nehmen,  als  er  auf  einmal  vermöchte.  Da 
band  er  sich  13  volle  Geldbeutel  an  seine  Arme  und  trug 
sie  davon.  Als  der  Sultan  sah,  was  das  Heer  betroffen, 
kehrte  er  nach  Daulet-Äbäd  zurück.  Die  Provinzen  em- 
pörten sich  und  die  Grenzen  wurden  durchbrochen.  Bei- 
nahe wäre  die  Macht  seiner  Hand  entschlüpft,  wenn  nicht 
die  Vorsehung  ihm  die  Festigung  seiner  Herrschaft  be- 
stimmt hätte15). 

Wie  das  Gerücht  über  seinen  Tod  entstand 
und  der  Fürst  Hüsenj  entfloh.  Als  der  Herrscher 
nach  Daulet-Äbäd  zurückkehrte,  wurde  er  auf  dem  Wege 
krank.  Man  sprengte  das  Gerücht  seines  Todes  aus,  das 
allgemeine  Verbreitung  fand  und  das  die  Ursache  weitver- 
breiteter innerer  Unruhen  wurde.  Der  Fürst  HüSenj,  der 
Sohn  des  Fürsten  Kemäl  ed-Dln  Gurg,  befand  sich  in 
Daulet-Äbäd.     Er  hatte  sich   dem  Sultan  gegenüber  ver- 


55'  n.  B.  und  77°  32'  ö.  L.  gelegen).  Küt  =  skr.  küta  bedeutet 
»Kuppe,  Spitze,  Berggipfel"  (in  Kaliküt,  Kalkutta  usw.).  In  einem  Lob- 
gedichte des  Emir  Hosrau  auf  Kutb  ed-Dln  Mobärek  Sah  (bei  Elliot 
III,  S.  561)  wird  Badraküt  als  ein  Kastell  „hoch  wie  der  Himmel''  be- 
zeichnet. Es  war  nach  diesem  Gedichte  der  erste  Stützpunkt  der 
mohammedanischen  Herrschaft  in  Tiling  und  jedenfalls  auch  später 
der  Hauptwaffenplatz  und  Sitz  eines  Gouverneurs. 

16)  Alle  Provinzen  waren  im  Aufstande,  nur  Gujerät  und  Deogiri 
nicht.  Trotz  der  Widersprüche  mit  Firi§teh  und  Bedä'uni  ergibt  sich 
aus  Barni  und  I.  B.  mit  ziemlicher  Sicherheit,  daß  die  im  folgenden 
von  unserem  Reisenden  erzählten  Empörungen,  auch  die  des  'Ain  el- 
Mulk  in  den  verhängnisvollen  Jahren  740  und  741  stattfanden. 
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pflichtet,  nie  und  niemals  einem  anderen  als  ihm  die  Hul- 
digung zu  leisten,  weder  bei  seinen  Lebzeiten  noch  auch 
nach  seinem  Tode.  Als  nun  die  Alarmnachricht  von  dem 
Hinscheiden  des  Herrschers  kam,  entfloh  er  zu  einem  heid- 
nischen Herrscher  namens  Burabra,  der  seinen  Sitz  in 
einem  schwer  zugänglichen  Gebirge  zwischen  Daulet-Äbäd 
und  Kükan  Täna16)  hatte.  Der  Sultan  erfuhr  von  seiner 
Flucht  und  beschleunigte  in  der  Furcht  vor  dem  Aus- 
bruche eines  Bürgerkrieges  den  Marsch  nach  Daulet-Äbäd. 
Er  verfolgte  Hüsenj,  trieb  ihn  durch  die  Reiterei  in  die 
Enge  und  sandte  Boten  an  den  Ungläubigen,  daß  er  ihn 
ausliefere;  doch  dieser  weigerte  sich  und  sprach:  „Ich 
werde  meinen  Gastfreund  nicht  ausliefern,  wenn  auch  die 
Angelegenheit  für  mich  den  Verlauf  nehmen  sollte  wie  bei 
dem  Könige  von  Kamblla."  Doch  Hüsenj  fürchtete  für 
sich  und  schickte  eine  Botschaft  an  den  Sultan.  Er 
schloß  mit  ihm  den  Vertrag,  daß  der  Sultan  nach  Daulet- 
Äbäd  zurückkehren  und  Kutlu  Hän,  der  Lehrer  des  Sul- 
tans, hier  zurückbleiben  solle,  daß  Hüsenj  von  diesem 
Garantien  für  seine  Sicherheit  erhalte  und  zu  ihm  unter 
sicherem  Geleit  kommen  könne.  Der  Sultan  brach  nun 
auf,  Hüsenj  erschien  bei  Kutlu  Hän  und  schloß  mit  ihm 
einen  Vertrag,  daß  ihn  der  Sultan  weder  töten  noch  de- 
gradieren dürfe.     Nun  zog  er  mit  seinen  Schätzen,  seiner 


lö)  D.  h.  in  das  Randgebirge  westlich  von  Deogiri:  die  „West- 
Ghäts".  Thana  ist  gegenwärtig  der  Name  eines  Distriktes  in  der 
Präsidentschaft  Bombay  zwischen  18°  53'  und  20°  22'  n.  B.  und  72° 
39'  und  73°  48'  ö.  L.  gelegen,  und  einer  gleichnamigen  Stadt.  Kükan 
ist  wahrscheinlich,  wie  dies  im  arabischen  leicht  möglich,  eine  Ver- 
schreibung  für  Konkan,  wie  die  Form  auch  bei  Rasld  ed-Drn  lautet, 
oder  eine  lokale  Aussprache  des  Namens.  Hamilton  berichtet  nämlich 
(Cunningham  S.  553),  daß  die  einheimische  Bevölkerung  „Kokan" 
ausspricht.  Der  Name  Konkan  ist  dravidischer  Herkunft  und  be- 
zeichnet die  ganze  Landschaft  am  Fuße  der  West-Ghäts  südlich  des 
Damangangä-Flusses  bis  zum  Kali;  er  wurde  in  der  späteren  Sanskrit- 
Literatur  manchmal  sogar  der  ganzen  Westküste  beigelegt. 
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Familie  und  seinen  Anhängern  aus  und  erschien  vor  dem 
Sultan,  der  durch  seine  Ankunft  sehr  erfreut  wurde,  ihn 
zufriedenstellte  und  ihm  ein  Ehrengewand  gab.  Kutlu  Hän 
war  ein  Ehrenmann,  dem  die  Leute  vertrauten  und  auf  dessen 
Bürgschaft  sie  sich  verließen.  Er  nahm  einen  hohen  Rang 
beim  Sultan  ein  und  erfreute  sich  großer  Wertschätzung 
bei  ihm.  So  oft  er  zu  dem  Herrscher  kam,  erhob  sich 
dieser  ihm  zu  Ehren.  Aus  diesem  Grunde  erschien  er  nur 
bei  Hofe,  wenn  es  der  Sultan  selbst  war,  der  ihn  einlud, 
damit  er  ihm  die  Mühe  des  Aufstehens  erspare.  Er 
spendete  gerne  Almosen  und  verrichtete  viele  Taten,  die 
ein  gutes  Andenken  hinterlassen.  Er  war  mit  allem  Eifer 
darauf  bedacht,  den  Armen  und  Elenden  Wohltaten  zu 
erweisen. 

Über  die  Absicht  des  Serif  Ibrahim,  einen 
Aufstand  zu  erregen,  und  über  den  Ausgang  seines 
Schicksals.  Der  Serif  Ibrahim,  Harrta-där  genannt,  d.  h. 
„Papier-  und  Federnbewahrer  im  Königspalaste",  war 
Gouverneur  über  die  Provinz  Hänsi  und  Sarsati  als  der 
Sultan  gegen  Ma'bar  ins  Feld  zog.  Sein  Vater  war  der 
Serif  Afosan  Sah,  der  Rebell  in  der  Provinz  Ma'bar.  Als 
Ibrahim  das  Gerücht  von  dem  Tode  des  Sultans  hörte, 
strebte  er  selbst  nach  der  Herrschaft;  er  war  ein  tapferer, 
freigebiger  Mann  von  schöner  Gestalt.  Ich  war  mit 
seiner  Schwester  namens  Hornasab  verheiratet;  sie  war 
fromm,  betete  die  ganze  Nacht  hindurch  und  rief  Gott 
—  hoch  und  erhaben  ist  er!  —  stundenlang  an.  Sie 
hatte  von  mir  eine  Tochter,  doch  weiß  ich  nicht,  was 
Gott  aus  beiden  hat  werden  lassen.  Sie  konnte  lesen, 
aber  nicht  schreiben.  Als  Ibrahim  den  Aufstand  ins  Werk 
setzen  wollte,  reiste  einer  der  Emire  der  Provinz  Sind 
durch  seine  Provinz,  der  Schätze  mit  sich  führte,  welche 
er  nach  Dihli  brachte.  Da  sprach  Ibrahim  zu  ihm:  „Der 
Weg  ist  gefährlich  und  Straßenräuber  machen  ihn  un- 
sicher. So  bleib  denn  bei  mir,  bis  er  wieder  sicher  ist 
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Ich  werde  dich  an  einen  sicheren  Platz  bringen."  Sein 
Zweck  aber  war,  sich  des  Todes  des  Herrschers  zu  ver- 
sichern und  sich  dann  dieser  Schätze  zu  bemächtigen. 
Als  er  nun  sicher  erfahren  hatte,  daß  der  Sultan  lebte, 
ließ  er  den  Emir  ziehen,  dessen  Name  Diyä  el-Mulk,  Sohn 
des  Sems  el-Mulk  war.  Als  nun  der  Sultan  nach  einer 
Abwesenheit  von  2 1jt  Jahren  in  der  Residenz  angelangt 
war17),  suchte  ihn  der  Serif  Ibrahim  auf,  doch  einer  seiner 
Diener  denunzierte  ihn  und  hinterbrachte  dem  Sultan,  was 
jener  beabsichtigt  hatte.  Da  wollte  ihn  der  Herrscher 
schleunigst  hinrichten  lassen,  dann  aber  faßte  er  sich  in 
Geduld  wegen  seiner  Zuneigung  für  ihn.  Nun  traf  es 
sich,  daß  man  dem  Sultan  eines  Tages  eine  geschlachtete 
Gazelle  brachte.  Der  Sultan  sah  den  Halsschnitt  an  und 
sprach:  „Das  ist  kein  gut  geschlachtetes  Tier,  werfet  es 
weg."  Ibrahim  sah  es  auch  an  und  sagte:  „Der  Schächt- 
schnitt ist  gut,  ich  werde  es  essen."  Der  Sultan  wurde 
von  seinen  Worten  benachrichtigt,  mißbilligte  seine  Rede- 
weise und  nahm  sie  zum  Vorwand,  ihn  ergreifen  zu 
lassen.  Er  gab  den  entsprechenden  Befehl;  jener  erhielt 
Fuß-  und  Halseisen;  dann  zwang  man  ihn  zu  gestehen, 
wessen  er  verdächtigt  wurde,  nämlich:  daß  er  sich  der 
Schätze  bemächtigen  wollte,  mit  denen  Diyä  el-Mulk 
durch  Hänsi  reiste.  Ibrahim  wußte,  daß  ihn  jener  durch- 
aus um  seines  Vaters  willen  töten  wolle  und  daß  ihm 
keine  Entschuldigung  nützen  würde.  Er  fürchtete,  gefol- 
tert zu  werden,  hielt  den  Tod  für  besser  und  gestand  also, 
was  man  von  ihm  wollte.     Der  Sultan  verurteilte  ihn.    Er 


17)  Nämlich  nach  der  Niederwerfung  des  Aufstandes  des  'Ain 
el-Mulk  und  nach  der  Wallfahrt  nach  Bahräij  (vgl.  dazu  Anm.  10).  Die 
anderen  Schriftsteller  erzählen,  daß  Ibrahim  gleich  bei  dem  Auszuge 
des  Königs  mit  allen  Verwandten  gefangen  gesetzt  wurde.  Es  läßt 
sich  auch  schwer  denken,  daß  Mohammed  den  Sohn  eines  so 
gefährlichen  Rebellen  als  Gouverneur  in  seinem  Rücken  zurückge- 
lassen hätte. 
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wurde  mitten  entzweigeschnitten  und  an  Ort  und  Stelle 
liegengelassen.  Es  ist  Landesbrauch,  daß,  wenn  der  Sul- 
tan jemanden  hinrichten  läßt,  dieser  am  Platze,  wo  die 
Exekution  stattfand,  durch  3  Tage  liegen  bleibt.  Wenn 
nun  diese  Frist  abgelaufen  ist,  nimmt  ihn  eine  Schar  Un- 
gläubiger weg,  die  damit  beauftragt  ist,  und  trägt  den 
Leichnam  zu  einem  Graben  vor  der  Stadt,  in  den  sie  ihn 
hineinwirft.  Diese  Leute  halten  sich  rund  um  den  Graben 
herum  auf,  damit  nicht  die  Angehörigen  des  Hingerich- 
teten kommen  und  ihn  wegnehmen.  Oft  aber  gibt  einer 
von  diesen  jenen  Heiden  Geld,  dann  überlassen  sie  ihm 
den  Toten  zum  Begraben.  So  geschah  es  mit  dem  Serif 
lbrähim  —  Gott  erbarme  sich  seiner! 

Bericht    über    den    Aufstand    des    Statthalters 
des  Sultans  im  Lande  Tiling18).    Als  der  Sultan  von 

,8)  Auch  dieser  Aufstand,  den  el-Bedä'unl  und  Firisteh  zu  spät 
ansetzen:  für  das  Jahr  745  n.  H.  =  1344  45  n.  Chr.,  fand  wahr- 
scheinlich noch  im  Jahre  741  n.  H.  statt.  Wenige  Monate  nachher 
brach  in  demselben  Distrikte  der  Aufruhr  des  'AU  Sah  Ker  aus,  von 
dem  I.  B.  nach  dem  Aufstande  des  'Ain  el-Mulk  berichtet.  Beide 
Empörungen  wollen  im  Zusammenhange  mit  den  Ereignissen  im  Dekkän 
betrachtet  sein.  Hier  schien  nach  der  Vernichtung  des  Reiches  von 
Kamblla  und  nach  der  Einnahme  von  Dwärasamudra  die  Widerstands- 
kraft der  Hindus  gegen  das  Vordringen  der  Muslime  gebrochen,  und 
Biläl  Diao,  der  Räja  von  Dwärasamudra,  sah  sich  genötigt  auf  Tannur 
zurückzugehen.  Der  Aufstand  in  Ma'bar  änderte  aber  die  Sachlage 
gründlich.  Fast  gleichzeitig  mit  der  Rückkehr  des  Sultans  von  der 
ergebnislosen  Expedition  nach  Ma'bar  brach  —  wahrscheinlich  740  n.  H. 
—  ein  allgemeiner  Aufruhr  der  Hindus  los.  Krisna  Näik  bemächtigte  sich 
Warangals,  das  für  den  Sultan  vollständig  verloren  ging,  und  Melik 
Makbül,  der  „Stellvertreter  des  Wezirs"  mußte  nach  Dihli  flüchten. 
Ein  Verwandter  des  Krisna  Näik,  vielleicht  ein  Sohn  des  ehemaligen 
Räja  von  Kamblla,  der  den  Islam  angenommen  und  den  der  Sultan 
nach  Kamblla  als  seinen  Statthalter  oder  als  tributären  Fürsten  ge- 
schickt hatte,  fiel  wieder  vom  Islam  ab  und  empörte  sich.  So  ging 
Kamblla  verloren.  Die  vereinigten  Streitkräfte  der  Hindufürsten  ver- 
trieben nun  in  kürzester  Frist  die  Mohammedaner  aus  dem  südlichen 
und  östlichen  Dekkän.  Nur  Daulet-Äbäd  wurde  gehalten,  wohin 
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Tiling  zurückkehrte  —  damals  als  sich  die  Nachricht  von 
seinem  Tode  verbreitete  —  hatte  er  Täj  el-Mulk  Nusra 
Hän  zu  seinem  Statthalter  in  dieser  Provinz  zurückgelassen. 
Er  war  einer  seiner  ältesten  Hofleute.  Diese  Nachricht 
kam  ihm  zu  und  daraufhin  veranstaltete  er  eine  Leichen- 
feier für  den  Sultan,  warf  sich  zum  Herrscher  auf,  und  das 
Volk  huldigte  ihm  in  der  Residenz  Badraküt.  Die  Nach- 
richt von  diesen  Ereignissen  kam  zum  Sultan,  der  darauf- 
hin seinen  Lehrer  Kutlu  Hän  mit  beträchtlichen  Truppen- 
massen entsandte.  Dieser  belagerte  den  Rebellen  nach 
einem  heftigen  Kampfe,  in  dem  die  Streiter  massenhaft 
fielen.  Die  Belagerung  wurde  für  die  Bewohner  von 
Badraküt,  das  eine  stark  befestigte  Stadt  ist,  sehr  drückend. 
Kutlu  Hän  begann  Bresche  in  die  Mauern  zu  legen,  wor- 
auf Nusra  Hän  unter  sicherem  Geleite  für  sich  zu  ihm 
herauskam.  Jener  versprach  ihm  Sicherheit  und  schickte 
ihn  zum  Sultan;  er  gab  auch  den  Bewohnern  der  Stadt 
und  den  Truppen  Pardon. 

Bericht  über  den  Marsch  des  Sultans  an  den 
Gangesfluß  und  über  die  Revolte  des  'Ain  el-Mulk. 
Als  die  Hungersnot  in  den  Provinzen  herrschte,  zog  der 
Sultan  mit  seinen  Truppen  an  den  Gangesfluß,  zu  dem 

Mohammed  Togluk  seinen  besten  Mann,  seinen  ehemaligen  Lehrer 
Kutlu  Hän  geschickt  hatte,  der  sich  allgemeiner  Beliebtheit  erfreute 
und  nebenbei  auch  ein  tapferer  Soldat  und  geschickter  General  war. 
Zum  Zeichen  des  Sieges  über  die  Muslime  wurde  Vijayanagara 
(„Nikopolis")  gegründet.  In  diese  Zeit  fallen  die  beiden  knapp  ein- 
ander folgenden  Empörungen  in  Badnküt,  der  nunmehr  südlichsten 
Stellung  der  Muslime  im  Dekkän.  Wurden  die  beiden  rebellischen 
Emire  dazu  von  den  Hindufürsten  ermuntert?  Jedenfalls  wäre  es  ihnen, 
auch  wenn  sie  gegen  Mohammed  Togluk  erfolgreich  gewesen,  schwer 
geworden,  sich  gegen  diese  zu  behaupten.  Auch  die  Muslime  in 
Ma'bar,  die  nun  von  ihren  Glaubensbrüdern  von  der  Landseite  abge- 
schnitten waren,  hatten  um  ihre  Selbständigkeit  zu  ringen.  In  einem 
der  Kämpfe  gegen  sie  fiel,  wie  I.  B.  in  dem  weiteren  Verlaufe  seiner 
Reise  berichtet,  Biläl  Diao  hochbetagt  —  80  Jahre  alt  —  anläßlich 
eines  Überfalles  auf  sein  Lager  in  ihre  Hände  und  wurde  hingerichtet. 
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die  Inder  pilgern,  10  Tagereisen  weit  von  Dihli  entfernt.  Er 
befahl  den  Leuten,  feste  Wohnungen  zu  bauen,  während 
sie  vorher  Strohhütten  errrichtet  hatten,  so  daß  das  Feuer, 
so  oft  es  darin  ausbrach,  beträchtlichen  Umfang  an- 
nahm und  dem  Volke  vielen  Schaden  verursachte.  Da- 
her grub  man  Erdlöcher,  in  welche  die  Leute,  wenn 
Feuer  ausbrach,  ihren  Besitz  hineinwarfen,  worauf  sie  sie 
mit  Erde  schlössen.  In  dieser  Zeit  kam  ich  in  das  Lager 
des  Sultans.  Die  Provinzen,  welche  westlich  vom  Flusse 
lagen,  wo  sich  der  Sultan  befand,  litten  an  einer  schreck- 
lichen Hungersnot;  jene  an  seiner  Ostseite  aber  hatten 
Überfluß  an  Bodenerzeugnissen.  Gouverneur  daselbst 
war  'Ain  el-Mulk  Ibn  Mähir;  Städte  in  diesen  Gegenden 
sind:  'Awad19),  Zafar-Äbäd 20),  Laknau21)  und  andere.  Der 
Gouverneur  'Ain  el-Mulk  schaffte  jeden  Tag  50.000  Mann22) 
Getreide,  Reis  und  Kichererbsen  herbei,  um  die  Lasttiere 
zu  füttern.  Der  Sultan  befahl  nun,  die  Elefanten  und  den 
größten  Teil  der  Pferde  und  Maultiere  in  den  fruchtbaren 
östlichen  Distrikt  zu  bringen,  damit  sie  daselbst  weiden 
könnten,  und  beauftragte  'Ain  el-Mulk,  sie  unter  seine 
Obhut  zu  nehmen.  Dieser  hatte  4  Brüder,  nämlich:  Sahr 
Allah,  Nasr  Allah,  Faqll  Allah,  während  ich  mich  des 
Namens  des  letzten  nicht  erinnere.  Sie  verschworen  sich 
mit  ihrem  Bruder  'Ain  el-Mulk,  dem  Sultan  Elefanten  und 
Lasttiere  wegzunehmen,  'Ain  el-Mulk  die  Huldigung  zu 
leisten  und  sich  gegen  den  Sultan  zu  erheben.    'Ain  el- 


19)  Ayodhya,  Ud.  Alte  Stadt  in  26°  48'  n.  B.  und  82°  12'  ö.  L. 
gelegen,  gegenwärtig  zum  Stadtgebiete  von  Faizäbäd  gehörig.  Den 
Namen  Od  (Oudh)  trägt  gegenwärtig  nur  noch  eine  Provinz  der 
United  Provinces. 

90)  Stadt  im  Distrikte  Jaunpür  in  25°  42'  n.  B.  und  82°  44'  ö.  L. 
gelegen. 

91)  Lucknow.  Alte  Hauptstadt  der  Provinz  Oudh,  in  26°  52'  n.  B. 
und  80°  56'  ö.  L.  gelegen. 

2a)  1  Mann  —  2  Ratl  (Pfund). 
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Mulk  entfloh  nächtlicherweile  zu  ihnen,  und  beinahe  hätte 
ihr  Unternehmen  Erfolg  gehabt.  Der  Herrscher  von  In- 
dien hat  die  Gewohnheit,  daß  er  jedem  Emir,  hoch  wie 
niedrig,  einen  Mamlüken  zur  Seite  gibt,  der  ihm  als  Spion 
gegen  jenen  dient  und  ihn  über  alle  seine  persönlichen  An- 
gelegenheiten unterrichtet.  Er  bringt  in  den  Häusern 
auch  Sklavinnen  unter,  die  ihm  zu  Spionagezwecken 
gegen  die  Emire  dienen,  und  Frauen,  die  man  die 
„ Kehrerinnen "  nennt,  welche,  ohne  um  Erlaubnis  zu  fra- 
gen, in  die  Häuser  dringen  und  denen  die  Sklavinnen 
erzählen,  was  sie  wissen.  Die  „Kehrerinnen"  teilen  dies 
dem  Chef  der  Geheimpolizei  mit,  der  seinerseits  den  Sul- 
tan davon  in  Kenntnis  setzt.  Man  erzählt,  daß  einer  der 
Emire  bei  seiner  Gattin  lag  und  mit  ihr  verkehren  wollte; 
sie  beschwor  ihn  „beim  Haupte  des  Sultans"  es  nicht  zu 
tun;  er  aber  wollte  sie  nicht  hören.  Am  Morgen  aber 
schickte  der  Sultan  nach  ihm  und  erzählte  ihm  wieder, 
was  in  der  Nacht  vorgefallen;  und  dies  war  nun  auch  die 
Ursache  des  Verderbens  für  den  Emir  'Ain  el-Mulk.  Der 
Sultan  hatte  einen  Leibeigenen,  namens  Ibn  Melik  $äh, 
der  Spionendienste  gegen  den  genannten  'Ain  el-Mulk 
verrichtete.  Dieser  teilte  dem  Sultan  mit,  daß  der  Emir 
entflohen  sei  und  den  Fluß  passiert  habe.  Da  bereute  der 
Sultan  sein  Vorgehen  und  meinte,  daß  es  sein  Verhängnis 
sein  würde,  da  sich  die  Rosse,  die  Elefanten,  das  Getreide, 
all  dieses  bei  'Ain  el-Mulk  befand,  seine  eigenen  Truppen 
aber  zerstreut  waren.  Deshalb  wollte  er  in  die  Residenz 
eilen,  Truppen  zusammenziehen  und  dann  zur  Bekämpfung 
des  Rebellen  ausrücken.  Er  fragte  die  höchsten  Würden- 
träger des  Reiches  in  dieser  Angelegenheit  um  Rat. 
Die  Emire  von  Horäsän  und  die  Fremden  waren  die- 
jenigen, die  am  meisten  von  allen  Leuten  diesen  Rebellen 
fürchteten,  da  er  ein  Inder  war  und  die  Bewohner  Indiens 
die  Fremden  wegen  der  Vorliebe  des  Sultans  für  diese 
hassen.    Sie  mißbilligten  den  Plan,  zu  dem  sich  der  Sul- 
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tän  entschlossen  hatte,  und  sprachen:    „O  Herr  der  Welt! 
wenn  du  dies  tust,  so  wird  er  davon  hören,  seine  Stellung 
wird  sich  stärken,  er  wird  Truppen  einüben  und  Unheil- 
stifter und  Friedensstörer  werden  von  allen  Seiten  zu  ihm 
zusammenströmen.     Besser  ist  es,  ihn  eilends  anzugreifen, 
bevor  seine  Macht  sich  kräftigt."     Der  erste,  der  in  diesem 
Sinne  sprach,  war  Näsir  ed-Din  Mutahher  el-Auhan   und 
alle  stimmten  ihm  zu.    Der  Sultan  handelte  nach  ihrem 
Rate  und  schrieb  noch  in  derselben  Nacht  an  die  Emire 
und  die  Truppen,  die  sich  in  der  Nähe  seines  Lagers  be- 
fanden; sie  erschienen  sofort.    Dabei  wandte  der  Sultan 
eine  hübsche  Kriegslist  an,  die  darin  bestand,  daß,  so  oft 
in  sein  Lager  etwa  100  Reiter  kamen,  er  ihnen  des  Nachts 
vorher  einige  tausend  von  denen,  die  sich  bei  ihm  befan- 
den,  zum   Empfange   entgegenschickte..     Sie    zogen   zu- 
sammen  in   das   Lager  ein,  als   ob  sie  alle  neue  Hilfs- 
truppen   für   ihn    wären.     Der    Sultan    rückte    längs    des 
Flußufers  vor,  um  die  Stadt  Kanauj  hinter  sich  zu  bringen 
und    an    ihr    wegen    ihrer   Festigkeit    und    Stärke    einen 
Stützpunkt  zu   gewinnen.    Zwischen  ihr   und  dem  Orte, 
wo  der  Sultan  sich  befand,  lag  eine  Strecke  von  3  Tage- 
märschen.    Er  ließ  den  ersten  Marsch  durchführen,  wobei 
er  sein  Heer  kampfbereit  hielt  und  es  am  Rastplatze  in 
einer    Linie    aufstellen    ließ.      Jeder    Soldat    hatte    seine 
Waffen  bei  sich,  sein  Pferd   neben   sich   und  führte  ein 
kleines  Zelt  mit,  wo  er  aß  und  die  Waschungen  vornahm, 
um   sich   dann   zu   seinem  Sammelplatze   zurück  zu   be- 
geben.    Das   Hauptquartier   war   weit   von   den   Truppen 
entfernt.    Der  Sultan  betrat  in  diesen  3  Tagen  weder  ein 
Zelt,    noch   legte   er  sich   in   den   Schatten.     An    einem 
dieser  Tage  befand  ich  mich  in  meinem  Zelte.    Da  rief 
mich  einer  meiner  Sklaven  namens  Sumbul  an  und  trieb 
mich   zur   Eile    —    bei   mir   aber    befanden    sich    meine 
Sklavinnen.    Ich  kam   zu   ihm   heraus  und  er  teilte  mir 
mit,  daß  der  Sultan  eben  befohlen  habe,  daß  jedermann 
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getötet  werden  solle,  der  seine  Frau  oder  eine  Sklavin  mit 
sich  führe.  Die  Emire  legten  Fürsprache  beim  Sultan  ein, 
und  dieser  befahl  nun,  daß  von  nun  an  keine  Frau  im 
Lager  bleiben  dürfe;  daß  sie  vielmehr  in  ein  Kastell 
dieser  Gegend,  das  etwa  3  Meilen  entfernt  war  und  Kanr 
Dil23)  heißt,  gebracht  werden  sollten.  So  blieb  kein  weib- 
liches Wesen  mehr  im  Lager,  nicht  einmal  in  der  Umge- 
bung des  Sultans. 

Wir  brachten  diese  Nacht  in  Kampfbereitschaft  zu. 
Am  zweiten  Tage  teilte  der  Sultan  sein  Heer  in  Bataillone 
und  gab  jedem  Bataillon  gepanzerte  Elefanten,  die  Türme 
trugen,  auf  denen  sich  Streiter  befanden.  Die  Soldaten 
legten  ihre  Rüstungen  an,  machten  sich  zum  Kampfe  be- 
reit und  brachten  auch  diese  Nacht  unter  den  Waffen  zu. 
Am  dritten  Tage  kam  die  Nachricht  zu  uns,  daß  der  Rebell 
'Ain  el-Mulk  den  Fluß  überschritten  habe.  Der  Sultan 
empfand  deswegen  große  Besorgnisse  und  argwöhnte,  daß 
jener  diesen  Schritt  nicht  unternommen  habe,  ohne  sich 
vorher  mit  den  Emiren,  die  ihm  geblieben  waren,  in  Ver- 
bindung gesetzt  zu  haben.  Er  befahl  sofort,  Rassepferde 
an  seine  Höflinge  zu  verteilen,  und  ließ  auch  mir  meinen 
Anteil  daran  schicken.  Ich  hatte  einen  Gefährten  namens 
Emir  Emlrän  el-Kirmänl,  der  ein  tapferer  Mann  war  und 
dem  ich  eines  dieser  Rosse  gab,  das  von  grauer  Farbe  war. 
Als  er  es  nun  antrieb,  ging  es  mit  dem  Reiter  durch,  ohne 
daß   es   dieser  aufzuhalten  vermochte,   und   warf  ihn  von 


2S)  Kambil  ist  das  gegenwärtige  Kampil  in  27°  35'  n.  B.  und 
79°  14'  ö.  L.  ca.  4  englische  Meilen  südlich  des  Ganges,  28  englische 
Meilen  n.-w.  von  Fatehgarh.  Kambil  und  das  benachbarte  Hur  (gegen- 
wärtig Shamsäbäd,  15  li2  englische  Meilen  o.-s.-o.  von  Kambil)  waren 
im  13.  und  14.  Jahrhundert  der  Schlupfwinkel  unabhängiger  räuberischer 
Stämme,  gegen  die  Giyät  ed-Din  Balban  in  eigener  Person  zu  Felde 
zu  ziehen  genötigt  war  und  das  Kastell  Kambil  erbaute.  Kambil  am 
Ganges  ist  nicht,  wie  das  selbst  indische  Schriftsteller  tun,  mit  Kam- 
bila  (Kambala,  Kampli),  dem  Königreiche  im  Dekkän  zu  verwechseln. 
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seinem  Rücken  herunter,  daß  er  starb.  Gott  —  erhaben 
ist  er  —  erbarme  sich  seiner!  —  An  diesem  Tage  be- 
schleunigte der  Sultan  den  Marsch  und  erreichte  nach 
Sonnenuntergang  die  Stadt  Kanauj.  Er  hatte  grosse  Sorge 
gehabt,  daß  ihm  der  Rebell  darin  zuvorkommen  würde.  Diese 
Nacht  brachte  er  damit  zu,  den  Leuten  in  eigener  Person 
ihre  Stellungen  anzuweisen.  Er  erkundigte  sich  auch  nach 
uns:  wir  standen  in  der  Vorhut  mit  seinem  Vetter  Melik 
Flrüz  und  bei  uns  befanden  sich  auch  der  Emir  Gada, 
Sohn  des  Mohanna,  der  Sayyid  Näsir  ed-Dln  Mutahher 
und  die  Emire  aus  Horäsän.  Der  Sultan  nahm  uns  unter 
seine  Hofleute  auf  und  sprach:  „Ihr  seid  mir  sehr  wert 
und  sollt  mich  nie  verlassen."  Der  Feldzug  aber  nahm 
einen  glücklichen  Ausgang.  Denn  der  Rebell  griff  gegen 
Ende  der  Nacht  die  Vorhut  an,  bei  der  sich  der  Wezlr 
Hoja  Jihän  befand.  Es  entstand  ein  großer  Tumult  unter 
der  Menge;  der  Sultan  befahl  nun,  daß  niemand  seine 
Stellung  verlasse  und  daß  die  Mannschaft  nur  mit  dem 
Schwerte  kämpfen  solle.  So  zogen  denn  die  Truppen  die 
Schwerter,  fielen  über  ihre  Gegner  her  und  ein  hitziges 
Gefecht  entbrannte.  Der  Sultan  hatte  angeordnet,  daß 
die  Parole  seines  Heeres  „Dihii"  und  „Gazna"  sei.  Be- 
gegnete nun  einer  seiner  Soldaten  einem  Reiter,  so  rief 
er  ihm  zu  „Dihli",  und  antwortete  jener  „Gazna",  so  wußte 
er,  daß  er  zu  seinen  Kameraden  gehöre;  wenn  nicht,  griff 
er  ihn  an.  Der  Rebell  hatte  beabsichtigt,  das  Hauptquartier 
des  Sultans  zu  tiberfallen,  aber  der  Führer  irrte  sich  und 
gelangte  an  die  Stelle,  wo  sich  der  Wezlr  befand.  Darauf- 
hin ließ  'Ain  el-Mulk  dem  Führer  das  Haupt  abschlagen. 
In  dem  Heere  des  Wezlrs  befanden  sich  Perser,  Türken 
und  Horäsäner,  die  den  Indern  feindlich  gesinnt  sind:  so 
kämpften  sie  denn  ehrlich.  Die  Armee  des  Rebellen  be- 
stand aus  etwa  50.000  Mann,  die  gegen  Tagesanbruch  in 
die  Flucht  geschlagen  wurden.  Dem  Fürsten  Ibrahim, 
genannt  el-Benjl  et-Tatarl,  hatte  der  Sultan  die  Landschaft 
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von  Sundila24)  zu  Lehen  gegeben,  das  ein  Flecken  in 
der  Provinz  des  'Ain  el-Mulk  ist.  Er  war  ein  Mitver- 
schworener bei  der  Empörung  und  'Ain  el-Mulk  machte 
ihn  zu  seinem  Stellvertreter.  Dä'ud,  der  Sohn  des  Kutb 
el-Mulk,  und  der  Sohn  des  Zunftvorstehers  der  Kaufleute 
hatten  die  Elefanten  und  die  Rosse  des  Sultans  unter  ihrer 
Obhut;  auch  sie  traten  mit  dem  Rebellen  in  Verbindung, 
der  Dä'ud  zu  seinem  Kammerherrn  machte.  Dieser  Dä'ud 
stieß,  als  man  das  Lager  des  Wezlrs  überfiel,  mit  lauter 
Stimme  Schmähungen  gegen  den  Sultan  aus  und  be- 
schimpfte ihn  in  abscheulichster  Weise.  Der  Sultan  hörte 
es  und  erkannte  seine  Stimme.  Als  nun  die  Niederlage 
der  Rebellen  entschieden  war,  sprach  'Ain  el-Mulk  zu 
seinem  Stellvertreter  Ibrahim  et-Tatari:  „Was  ist  deine 
Meinung,  Fürst  Ibrahim?  Der  größte  Teil  des  Heeres  ist 
auf  der  Flucht,  sogar  die  Tapfersten  darunter.  Bist  du 
nicht  auch  dafür,  daß  wir  uns  retten?"  —  Da  sprach 
Ibrahim  zu  seinen  Gefährten  in  ihrer  Sprache:  „Wenn 
'Ain  el-Mulk  entfliehen  will,  dann  werde  ich  ihn  bei  seinem 
Haarschopf  ergreifen.  Wenn  ich  dies  tue,  stecht  ihr  sein 
Roß  nieder,  daß  er  zur  Erde  stürze.  Wir  werden  ihn  er- 
greifen und  zum  Sultan  führen,  damit  dies  eine  Sühne 
für  mein  Verbrechen  sei,  das  ich  beging,  als  ich  mich  mit 
ihm  empörte,  und  die  Veranlassung  für  mein  künftiges 
Heil."  Als  nun  'Ain  el-Mulk  entfliehen  wollte,  sagte 
Ibrahim  zu  ihm:  „Wohin,  o  Sultan  'Alä  ed-Dln?"  —  denn 
so  nannte  er  sich  als  Sultan  —  und  hielt  ihn  bei  seinen 
Haarflechten  fest.  Seine  Gefährten  stachen  das  Roß  des 
Rebellenführers  nieder,  er  fiel  zur  Erde,  Ibrahim  warf  sich 
auf  ihn  und  nahm  ihn  gefangen.  Die  Leute  des  Wezlrs 
kamen,  ihn  wegzuführen,  Ibrahim  aber  wehrte  ihnen  und 
sprach:  „Ich  werde  'Ain  el-Mulk  nicht  loslassen,  bis  ich 
ihn   zum  Wezlr  gebracht  habe,  ich  müßte   denn  vorher 

w)  Sandila  im  Hardoi-Distrikte  der  United  Provinces  in  27°  4'  n.  B. 
und  80°  35'  ö.  L.  (Indian  Atlas  Sh.  68)  gelegen. 
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sterben."  Da  ließen  sie  ihn  gehen,  und  er  brachte  ihn  vor 
den  Wezir.  Ich  war  gerade  damit  beschäftigt,  mir  am 
Morgen  die  Elefanten  und  die  Feldzeichen  anzusehen,  die 
man  dem  Sultan  vorführte.  Da  kam  einer  unserer  Leute 
aus  dem  'Irak  zu  mir  und  sprach:  „'Ain  el-Mulk  ist  er- 
griffen und  vor  den  Wezir  gebracht."  Ich  glaubte  ihm 
nicht.  Es  dauerte  aber  nur  kurze  Zeit,  da  kam  zu  mir 
der  Fürst  Timur,  der  Mundschenk,  der  meine  Hand  er- 
griff und  sprach:  „Freue  dich,  man  hat  'Ain  el-Mulk  er- 
griffen, der  sich  beim  Wezir  befindet."  Inzwischen  rückte 
der  Sultan,  und  wir  mit  ihm,  gegen  das  Feldlager  des 
'Ain  el-Mulk  am  Gangesflusse.  Die  Soldaten  plünderten, 
was  sich  darin  befand.  Viele  von  der  Armee  des  'Ain  el- 
Mulk  stürzten  sich  in  den  Fluß  und  ertranken.  Man  er- 
griff Dä'ud,  den  Sohn  des  Kutb  el-Mulk,  den  Sohn  des 
Vorstehers  der  Kaufleute  und  eine  Menge  Leute  mit  ihnen. 
Auch  die  Schätze,  Rosse  und  Kaufmannsgüter  trug  man 
davon.  Der  Sultan  lagerte  bei  der  Furt,  und  der  Wezir 
brachte  'Ain  el-Mulk  vor  ihn.  Man  hatte  diesen  auf  einen 
Stier  gesetzt;  er  war  nackt,  nur  die  Geschlechtsteile  waren 
mit  einem  Stoffetzen  bedeckt,  welcher  an  einer  Schnur 
angebunden  war,  deren  übriger  Teil  um  seinen  Hals  ging. 
Er  blieb  vor  dem  Tore  des  Zeltes,  während  der  Wezir 
zum  Sultan  hineinging,  der  ihm  als  Gunstbeweis  Serbet  an- 
bot. Die  Fürstensöhne  kamen  zu  'Ain  el-Mulk;  sie  schmähten 
ihn,  spuckten  ihm  ins  Gesicht  und  ohrfeigten  seine  Ge- 
fährten. Der  Sultan  entsendete  zu  'Ain  el-Mulk  den  Melik 
Kebir  (Kabüla),  der  zu  ihm  sprach:  „Was  hast  du  ange- 
richtet?" Jener  aber  fand  keine  Antwort.  Der  Sultan  be- 
fahl, daß  er  ein  Kleid  erhalte,  wie  es  die  Maultiertreiber 
tragen.  Man  legte  ihm  vierfache  Fußeisen  an,  fesselte 
seine  Hände  an  den  Hals  und  übergab  ihn  dem  Wezir, 
daß  er  ihn  bewache.  Die  Brüder  des  'Ain  el-Mulk  über- 
schritten als  Flüchtlinge  den  Fluß  und  kamen  in  die  Stadt 
'Awao!.  Sie  nahmen  ihre  Frauen  und  Kinder  und  was  sie 
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an  Geld  zusammenraffen  konnten  und  sprachen  zu  der 
Gattin  ihres  Bruders  'Ain  el-Mulk:  „Rette  dich  und  deine 
Kinder  mit  uns."  —  Sie  aber  sprach:  „Sollte  ich  denn 
nicht  so  handeln  wie  die  Frauen  der  heidnischen  Inder, 
die  sich  mit  ihrem  Gatten  verbrennen?  Auch  ich  will 
sterben,  wenn  mein  Gatte  stirbt,  und  leben,  wenn  er  lebt." 
Da  ließen  sie  sie  zurück.  Der  Sultan  vernahm  davon  und 
dies  war  die  Ursache  ihres  Glücks,  denn  es  erfaßte  ihn 
Sympathie  für  sie.  Der  Eunuche  Suheil  erreichte  den 
Na§r  Allah,  einen  jener  Brüder,  tötete  ihn  und  brachte 
sein  Haupt  dem  Sultan.  Er  führte  auch  die  Mutter  des 
'Ain  el-Mulk,  seine  Schwester  und  seine  Gattin  herbei,  die 
dem  Wezir  übergeben  und  in  einem  Zelte  in  der  Nähe 
desjenigen  des  'Ain  el-Mulk  untergebracht  wurden.  Dieser 
kam  oft  zu  ihnen,  saß  bei  ihnen  und  kehrte  dann  in  seine 
Haft  zurück.  Am  Abend  des  Tages  der  Niederlage  be- 
fahl der  Sultan,  die  große  Masse  derjenigen  freizulassen, 
die  mit  'Ain  el-Mulk  gezogen  waren,  nämlich  die  Vieh- 
treiber, das  gemeine  Volk,  die  Sklaven  und  das  sonstige 
Volk,  um  das  man  sich  nicht  kümmerte.  Man  brachte 
den  Fürsten  Ibrahim  el-Benjl,  von  dem  wir  schon  ge- 
sprochen haben.  Da  sprach  der  Führer  der  Armee,  der 
Fürst  Nuwä:  „O  Herr  der  Welt,  töte  diesen,  denn  er  ist 
ein  Rebell."  —  Erwiderte  darauf  der  Wezir:  „Er  hat  sich 
schon  durch  den  Rebellenchef  losgekauft."  Der  Sultan  ver- 
zieh ihm  auch  und  entließ  ihn  in  sein  Vaterland. 

Nach  Sonnenuntergang  nahm  der  Sultan  im  Holz- 
turme Platz  und  man  führte  ihm  62  der  vornehmsten  Ge- 
nossen des  Empörers  vor.  Man  brachte  die  Elefanten  her- 
bei und  warf  sie  ihnen  vor;  die  Tiere  gingen  daran,  sie 
mit  den  Eisen,  die  ihren  Stoßzähnen  aufgesetzt  waren,  in 
Stücke  zu  schneiden,  schleuderten  einige  in  die  Luft  und 
fingen  sie  wieder  auf.  Zu  alledem  wurden  Hörner  und 
Trompeten  geblasen  und  die  Trommeln  gerührt.  'Ain  el- 
Mulk  stand  dabei   und  mußte  ihrer  Hinrichtung  zusehen; 
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man  warf  ihm  sogar  Stücke  der  Getöteten  zu.  Dann 
wurde  er  wieder  in  sein  Gefängnis  zurückgeführt.  Der 
Sultan  hielt  sich  beim  Flußübergang  einige  Tage  auf, 
wegen  der  Menge  des  Volkes  und  der  geringen  Anzahl 
der  Fahrzeuge.  Er  ließ  seine  Besitztümer  und  Schätze 
auf  den  Elefanten  hinüberschaffen  und  verteilte  diese  dann 
an  seine  Hofleute,  damit  auch  sie  ihr  Eigentum  hinüber- 
tragen lassen  könnten.  Auch  mir  schickte  er  einen  dieser 
Elefanten,  auf  dem  ich  mein  Hab  und  Gut  über  den  Fluß 
transportierte.  Der  Sultan  zog  —  und  wir  in  seinem  Ge- 
folge —  nach  der  Stadt  Bahräij25),  das  ein  schöner  Platz 
am  Ufer  des  Flusses  Saru  ist.  Dies  ist  ein  großer  Strom 
mit  starkem  Gefälle26).  Der  Sultan  setzte  hinüber,  um 
das  Grab  des  frommen  und  tapferen  Seirj  Sälär  Od  zu 
besuchen,  der  den  größten  Teil  dieses  Gebietes  erobert 
hatte  und  dem  wunderbare  Geschichten  und  berühmte 
Feldzüge  zugeschrieben  werden.  Das  Volk  kam  in  großer 
Menge  zur  Überfahrt  und  drängte  sich,  so  daß  ein  großes 
Schiff  sank,  in  dem  sich  gegen  300  Menschen  befanden, 
von  denen  sich  niemand  rettete,  ein  Araber  ausgenommen, 


85)  Englisch:  Bahraich,  in  27°  34'  n.  B.  und  81°  36'  ö.  L.  gelegen. 
„  .  .  .  Das  wichtigste  Gebäude  von  Interesse  ist  der  Schrein  des  Seyyid 
Sälär  Mas'üd,  eines  berühmten  Kriegers  und  Heiligen,  der  in  Oudh 
um  1033  herum  einfiel  und  nach  mehreren  Siegen  von  den  verbündeten 
Hindufürsten  besiegt  und  erschlagen  wurde.  Das  Grabmal  ist  ein  mit 
einer  Kuppel  geschmücktes  Gebäude,  das  2  Jahrhunderte  nach  dem 
Tode  des  Heiligen  errichtet  wurde  und  nimmt  den  Platz  eines  früheren 
Sonnentempels  ein.  Firüz  Sah  Togluk  fügte  eine  Mauer  und  andere 
Baulichkeiten  hinzu.  Ein  großer  Markt,  der  von  ungefähr  100.000 
Personen,  Hindus  wie  Mohammedanern  besucht  wird,  findet  alljährlich 
im  Mai  statt  ..."     Imp.  Gazetteer,  2.  Aufl.,  VI.,  S.  213. 

2Ö)  Saru  (Sarju)  ist  der  Name  mehrerer  Flüsse.  Hier  ist  wohl 
die  Gogra  gemeint  (der  Saragos  des  Ptolemaios),  der  Hauptfluß  von 
Oudh,  der  auch  den  Namen  Sarju  oder  Sarayu  führt,  obwohl  Bahraich 
nicht  unmittelbar  an  seinem  Ufer  liegt.  Der  Name  Gogra  kommt  von 
dem  infolge  des  starken  Gefälles  rauschenden  Wasser  (skr.  gharghara 
.rasselnd,  schnarrend,  Gerassel,  Gelächter"). 
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der  zu  den  Kameraden  des  Emirs  Gada  gehörte.  Wir 
fuhren  auf  einem  kleinen  Schiffe  und  Gort,  der  Erhabene, 
bewahrte  uns  vor  Unheil.  Der  Araber,  der  sich  vor  dem 
Ertrinken  rettete,  hieß  Sälim,  d.  h.  „gesund,  wohlbehalten", 
was  eine  merkwürdige  Schicksalsfügung  ist.  Er  wollte 
mit  uns  unser  Schiff  besteigen,  fand  uns  aber  schon  auf 
dem  Flusse  in  voller  Fahrt;  so  bestieg  er  denn  das  Schiff, 
das  nachher  unterging.  Als  er  nun  dem  Wasser  entstieg, 
glaubte  das  Volk,  daß  er  mit  uns  gewesen  sei,  und  es 
entstand  ein  großer  Tumult  unter  unseren  Kameraden  und 
den  übrigen  Leuten:  sie  glaubten,  wir  wären  ertrunken. 
Als  sie  uns  dann  aber  sahen,  freuten  sie  sich  über  unsere 
Rettung.  Wir  besuchten  das  Grab  des  genannten  Heiligen, 
das  sich  unter  einer  Kuppel  befindet,  fanden  aber  wegen 
des  großen  Gedränges  keinen  Zutritt.  Auf  dieser  Reise  be- 
traten wir  ein  Schilfdickicht,  in  dem  uns  ein  Rhinozeros  an- 
ging; es  wurde  getötet,  und  die  Leute  brachten  seinen 
Kopf.  Das  Tier  ist  kleiner  als  der  Elefant,  sein  Kopf  aber 
ist  mehreremal  so  groß  als  der  Kopf  des  letzteren.  Wir 
haben  übrigens  schon  von  ihrrf  gesprochen. 

Bericht  über  die  Rückkehr  des  Sultans  in  seine 
Residenz  und  über  den  Aufstand  des  'All  Sah  Ker. 
Als  der  Sultan,  wie  erwähnt,  über  'Ain  el-Mulk  den  Sieg 
erlangt  hatte,  kehrte  er  nach  einer  Abwesenheit  von  2x/2 
Jahren  in  seine  Residenz  zurück.  Er  verzieh  dem  'Ain  el- 
Mulk  und  ebenso  dem  Nu§ra  Hän,  der  sich  in  der  Pro- 
vinz Tiling  erhoben  hatte,  und  gab  beiden  zusammen 
dasselbe  Amt,  nämlich  die  Oberaufsicht  der  kaiserlichen 
Gärten.  Er  gab  ihnen  Kleider  und  Reittiere  und  setzte 
ihren  täglichen  Aufwand  an  Mehl  und  Fleisch  fest.  Hierauf 
kam  die  Nachricht,  daß  einer  der  Kameraden  Kutlu  Hans, 
nämlich  'Ali  Sah  Ker,  sich  gegen  den  Sultan  erhoben 
habe87).     Das  Wort  ker  bedeutet  soviel  wie  „harthörig". 

,7)  Vgl.  Anm.  18. 
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Es  war  ein  tapferer  Mann  von  schönem  Äußeren  und 
tadellosem  Lebenswandel.  Er  eroberte  Badraküt  und 
machte  es  zur  Hauptstadt  seines  Reiches.  Die  Truppen 
des  Sultans  zogen  gegen  ihn  zu  Feld;  und  der  Sultan  be- 
fahl seinem  Lehrer,  zu  seiner  Bekämpfung  aufzubrechen, 
was  dieser  an  der  Spitze  großer  Truppenmassen  tat.  Er 
belagerte  Badraküt,  dessen  Türme  gebrochen  wurden.  Die 
Lage  'AH  Sans  wurde  mißlich  und  so  verlangte  er  sicheres 
Geleite,  das  ihm  Kutlu  Hän  auch  gab.  Er  schickte  ihn 
dann  in  Fesseln  zum  Sultan,  der  ihm  verzieh  und  ihn 
nach  der  Stadt  Gazna  im  äußersten  Horäsän  verbannte. 
Dort  blieb  er  eine  Zeitlang,  später  aber  sehnte  er  sich 
nach  seinem  Vaterlande  und  wollte  dorthin  zurückkehren 
—  denn  Gott  hatte  sein  Verderben  beschlossen.  Er  wurde 
in  der  Provinz  Sind  ergriffen  und  vor  den  Sultan  gebracht. 
Dieser  sagte  zu  ihm:  „Du  bist  nur  gekommen,  ein  zweites 
Mal  Unruhen  zu  erregen",  und  befahl,  ihm  den  Kopf  ab- 
zuschlagen. 

Bericht  über  die  Flucht  des  Emir  Bäht  und  seine  Ver- 
haftung. Der  Sultan  hatte  sich  gegen  den  Emir  Bäht  erzürnt,  der 
den  Beinamen  Seref  el-Mulk  führte  und  einer  derjenigen  war,  die  mit 
uns  an  den  Hof  des  Herrschers  gekommen  waren.  Er  hatte  seinen 
Gehalt  von  40.000  auf  1.000  (Dinare?)  herabgesetzt  und  ihn  in  einer 
Anstellung  beim  Wezlr  nach  Dihli  geschickt.  Zufälligerweise  starb 
der  Emir  'Abdallah  aus  Herät  an  der  Pest  in  Tiling.  Sein  Vermögen 
befand  sich  bei  seinen  Freunden  in  Dihli,  und  diese  kamen  mit  dem 
Emir  Bäht  überein,  zu  entfliehen.  Als  nun  der  Wezlr  aus  Dihli  auszog, 
den  Sultan  zu  empfangen,  entflohen  sie  mit  dem  Emir  Bäht  und  seinen 
Kameraden  und  gelangten  innerhalb  7  Tagen  in  die  Provinz  Sind, 
während  sonst  die  Reise  40  Tage  dauert.  Sie  führten  ihre  Rosse  an  der 
Leine  und  wollten  den  Indus  durchschwimmen,  während  der  Emir  Bäht, 
sein  Sohn  und  diejenigen,  welche  nicht  gut  schwimmen  konnten,  auf  einem 
Fahrzeug  aus  Schilfrohr,  das  sie  herzustellen  beabsichtigten,  hinüber- 
fahren sollten.  Sie  hatten  schon  Schnüre  aus  Seide  zu  diesem  Zwecke 
vorbereitet.  Als  sie  nun  an  den  Fluß  kamen,  fürchteten  sie  sich,  ihn 
schwimmend  zu  passieren,  und  schickten  an  Jeläl  ed-Din,  den  Gou- 
verneur der  Stadt  Üjah,  zwei  ihrer  Leute,  die  zu  ihm  sagten:  .Hier  sind 
Kaufleute,  die  über  den  Fluß  möchten.  Sie  schicken  dir  diesen  Sattel, 
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daß  du  ihnen  den  Übergang  erlaubest.*  Der  Gouverneur  zweifelte 
aber,  daß  Kaufleute  einen  derartigen  Sattel  zu  schenken  vermöchten, 
und  befahl,  die  beiden  Männer  festzunehmen.  Doch  einer  von  beiden 
entkam  und  erreichte  Seref  el-Mulk  und  seine  Gefährten,  die  wegen 
der  Müdigkeit,  die  sie  ergriffen,  und  wegen  der  ununterbrochenen 
Nachtwachen  im  Schlafe  lagen.  Er  teilte  ihnen  die  Nachricht  mit;  sie 
stiegen  erschreckt  zu  Pferde  und  entflohen.  Jeläl  ed-Din  befahl,  den 
Mann  zu  peitschen,  der  ergriffen  worden  war,  und  dieser  gestand  die 
Angelegenheit  des  Seref  el-Mulk.  Da  beauftragte  Jeläl  ed-Din  seinen 
Leutnant,  mit  einer  Truppenabteilung  davonzureiten  und  sie  aufzu- 
suchen. Man  fand,  daß  jene  schon  entflohen  waren,  folgte  ihrer  Spur 
und  erreichte  sie  endlich.  Die  Flüchtlinge  beschossen  die  Truppe  mit 
Pfeilen,  und  Tähir,  Sohn  des  Seref  el-Mulk,  schoß  auf  den  Leutnant 
des  Emirs  Jeläl  ed-Din  einen  Pfeil  ab,  der  ihn  am  Vorderarme  schwer 
verwundete.  Doch  wurden  sie  überwältigt  und  vor  den  Gouverneur 
gebracht,  der  ihnen  Fuß-  und  Handeisen  anlegen  ließ  und  an  den 
Wezlr  über  diesen  Vorfall  schrieb.  Der  Wezir  befahl,  sie  in  die 
Residenz  zu  schicken,  was  auch  geschah.  Dort  wurden  sie  einge- 
kerkert; Tähir  starb  im  Gefängnisse.  Der  Sultan  befahl,  daß  Seref 
el-Mulk  täglich  100  Peitschenhiebe  erhalte.  So  blieb  es  einige  Zeit, 
dann  verzieh  ihm  der  Sultan  und  schickte  ihn  mit  dem  Emir  Nizäm 
ed-Din  Mir  Najla  in  die  Provinz  Candlrl.28)  Seine  Lage  war  schließlich 
derartig,  daß  er  auf  Ochsen  reiten  mufcte,  da  er  kein  Pferd  hatte,  es 
zu  besteigen.  In  diesem  Zustande  lebte  er  einige  Zeit.  Hierauf  reiste 
dieser  Emir  an  den  Hof  des  Sultans  und  Seref  el-Mulk  mit  ihm.  Der 
Sultan  ernannte  ihn  nun  zum  *Cäsneglr.  So  heißt  derjenige,  der  dem 
Sultan  das  Fleisch  vorschneidet  und  die  Gerichte  aufträgt.  Später  aber 
beförderte  er  ihn  und  erhöhte  seinen  Rang;  es  kam  schließlich  dazu, 
daß  ihn  der  Sultan  besuchte,  als  er  krank  lag.  Er  befahl  auch,  sein 
Gewicht  in  Gold  aufzuwägen,  und  schenkte  ihm  diesen  Betrag.  Wir 
haben  übrigens  diese  Anekdote  schon  in  der  ersten  Reise  erzählt.  In 
der  Folge  verheiratete  er  Seref  el-Mulk  mit  seiner  Schwester  und 
verlieh  ihm  die  Provinz  Candlrl,  in  der  er  seinerzeit  im  Dienste  des 
Emir  Nizäm  ed-Din  auf  Ochsen  geritten  war.  Lob  sei  Gott,  der  die 
Herzen  der  Menschen  ändert  und  ihre  Geschicke  wendet!  — 

Bericht    über    den    Aufstand    des    Sah    Afgän    in    der 
Provinz  Sind.29)     Sah  Afgän  hatte  sich  in  der  Landschaft  Multän 


■a)  Vergl.  4.  Kap.  Anm.  30. 

29)  Sah  Afgän  empörte  sich  im  Jahre  742  n.  H.  =  1341/42  n.  Chr. 
In  der  Datierung  stimmen   alle  Quellen  überein.    Offenbar  hatte  ihn 
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der  Provinz  Sind  gegen  den  Sultan  aufgelehnt,  den  Emir  daselbst 
namens  Bih-Zäd  getötet  und  sich  zum  Sultan  ausrufen  lassen.  Der 
Herrscher  Indiens  rüstete  sich,  ihn  zu  bekämpfen ;  jener  wußte,  daß  er 
ihm  nicht  standhalten  könne.  Er  erreichte  seinen  Stamm,  die  Afgänen, 
die  in  schwer  zugänglichen  und  unwegsamen  Gebirgen  hausen.  Der 
Sultan  war  über  seine  Tat  erzürnt  und  schrieb  an  seine  Beamten,  alle 
Afgänen,  die  sie  in  seinen  Staaten  vorfänden,  festzunehmen.  Dies 
war  die  Ursache  des  Aufstandes  des  Richters  Jeläl  (ed-Din).30) 


die  Nachricht  von  dem  Aufstande  des  'Ain  el-Mulk  hierzu  bewogen. 
Mohammed  zog  in  eigener  Person  gegen  ihn  zu  Felde,  aber  5>äh  Afgän 
entfloh,  ohne  Widerstand  zu  versuchen,  in  die  heimatlichen  Berge. 

*°)  Die  im  folgenden  erzählten  Ereignisse  fanden  nach  der  Ab- 
reise I.  B.'s  aus  Indien  statt.  Seine  Kenntnisse  darüber  hat  er  jedenfalls 
bei  seiner  Rückkehr  aus  China  in  den  Hafenstädten  der  Westküste  ge- 
sammelt. So  erhalten  sie  ein  mehr  lokales  Kolorit,  da  für  die  Be- 
richterstatter unseres  Reisenden  natürlich  die  Ereignisse  in  ihrer  Nähe 
im  Mittelpunkte  des  Interesses  standen.  Der  Zusammenhang  ist  fol- 
gender. Ende  des  Jahres  744  n.  H.  =  1343/44  n.  Chr.  fand  sich  der 
Sultan  durch  Verleumdungen  bewogen,  Kutlu  Hän,  seinen  Statthalter  im 
Mahrattenlande  und  in  Daulet-Äbäd,  der  sich  dort  allgemeiner  Beliebt- 
heit erfreute,  abzuberufen  und  durch  einige  seiner  Kreaturen,  denen 
ein  nichts  weniger  als  guter  Ruf  vorausging,  zu  ersetzen.  Dies  erregte 
in  den  davon  betroffenen  Gegenden  —  insbesondere  aber  bei  den 
Unterführern  des  Heeres,  die  in  den  Quellen  „Centurionen",  „Emire 
über  100  Mann*  genannt  werden  —  große  Unzufriedenheit,  die  einen 
solchen  Umfang  annahm,  daß  der  Sultan  den  Auftrag  gegeben  zu  haben 
scheint,  sich  ihrer  kurzer  Hand  zu  entledigen,  da  er  einen  Aufruhr  be- 
fürchtete. 'Azlz  el-Hammär  .der  Weinhändler*,  ein  Mann  von  niederer 
Herkunft,  der  neue  Statthalter  von  Dhär  und  Malwa.  lud  bei  seiner 
Ankunft  die  .Centurionen"  ein  und  ließ  ihrer  70 — 80  verräterisch  um- 
bringen. Dem  Gouverneur  von  Gujerät,  Mukbil  aber  mißglückte  ein 
ähnlicher  Streich,  und  der  neue  Statthalter  von  Daulet-Äbäd,  Nizäm 
ed-Din,  ein  einfältiger  und  unerfahrener  Mensch,  entging  dem  Tode 
durch  die  Hand  der  gewarnten  .Centurionen"  nur  deswegen,  weil  er 
ein  Bruder  Kutlu  Hans  war.  (I.  B.  stellt  diese  Ereignisse  als  gleich- 
zeitig hin,  während  die  anderen  Quellen  den  Aufruhr  in  Daulet-Äbäd 
erst  später,  nach  der  Einnahme  von  Kambäya  durch  den  Sultan 
ausbrechen  lassen.)  Nun  erhoben  sich  die  .Centurionen",  die  nach  I.  B. 
Afgänen  waren,  in  Gujerät  und  Daulet-Äbäd  in  offener  Empörung. 
Ende  des  Monats  Ramadan  745  n.  H.  =  Anfang  Februar  1345  erhielt 
der  Sultan  in  Dihli  von  dem  Aufstande  Nachricht  und  bereitete  sich 
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Über  den  Aufstand  des  Richters  Jeläl  (ed-Dln).  Dieser 
und  eine  Anzahl  Afgänen  waren  in  der  Nachbarschaft  der  beiden 
Städte  Kambäya  und  Balüdra81)  ansässig.  Als  nun  der  Sultan  an 
seine  Beamten  schrieb,  die  Afgänen  festzunehmen,  schrieb  er  gleich- 
zeitig an  den  Fürsten  Mukbil,  den  Stellvertreter  des  Wezirs  in  den 
Provinzen  Juzerät  und  Nahrawäla,  er  möge  eine  List  anwenden,  um 
des  Richters  Jeläl  (ed-Dln)  und  seiner  Leute  habhaft  zu  werden.  Die 
Landschaft   von  Balüdra   hatte  der  .Fürst  der  Gelehrten"  zu   Lehen 


vor,  in  eigener  Person  nach  Gujerät  zu  ziehen.  Aber  noch  vor  ihm  war 
'Aziz  .der  Weinhändler" ,  obwohl  vollkommen  kriegsunerfahren  mit 
einigen  tausend  Reitern  von  Malwa  her  gegen  die  Aufständischen 
aufgebrochen.  In  dem  ersten  Gefechte  verlor  er  den  Kopf,  fiel  vom 
Pferde,  wurde  gefangen  und  fand  durch  die  Hand  der  .Centurionen" 
sein  verdientes  Schicksal.  Dem  Sultan  selbst  vermochten  sie  indessen 
nicht  zu  widerstehen,  der  nach  mehreren  Gefechten  in  Kambäya  und 
Baroda  einzog.  In  Daulet-Äbäd  war  inzwischen  der  Afgäne  Ismä'll, 
der  Sohn  des  Melik  Meli,  wie  ihn  I.  B.  nennt,  unter  dem  Namen 
Nä§ir  ed-Dln  zum  Sultan  ausgerufen  worden,  und  Hasan  Gängü  war 
zu  seiner  Hilfe  aus  dem  Dekkän  gekommen.  Es  kam  zu  einer  großen 
Schlacht,  in  der  der  Sultan  siegte.  Ismä'll,  der  Sohn  des  Melik  Meli, 
schloß  sich  in  der  Zitadelle  von  Daulet-Äbäd  ein,  wo  ihn  der  Sultan 
belagerte,  und  Hasan  Gängü  mußte  nach  dem  Süden  entfliehen.  Hier 
endet  die  Erzählung  I.  B.'s,  der  Ende  des  Jahres  747  n.  H.  =  März  1347 
Indien  zum  zweiten  und  letzten  Male  verließ.  —  Für  den  Sultan 
Mohammed  schienen  die  Sachen  günstig  zu  stehen.  'Imäd  el-Mulk 
Sertlz  wurde  ausgeschickt,  die  verlorenen  Provinzen  im  Dekkän  wieder- 
zugewinnen, und  am  Neujahrstage  (des  Jahres  748  n.  H.?  =  13.  April 
1347  n.  Chr.)  empfing  der  Sultan  die  Aufwartung  aller  Muslime  von 
Daulet-Äbäd.  Da  brach  ein  neuer  Aufstand  in  Gujerät  aus.  Der  Sultan 
nahm  soviel  Mannschaft  wie  möglich  mit,  ihn  zu  unterdrücken.  Sein 
Abzug  aus  Daulet-Äbäd  ermutigte  Hasan  Gängü  wieder  zur  Offensive 
überzugehen.  Er  griff  'Imäd  el-Mulk  an,  erschlug  ihn  und  zerstreute 
sein  Heer.  Dann  vertrieb  er  Ismä'll,  den  Sohn  des  Melik  Meli,  aus 
Daulet-Äbäd,  und  nahm  dort  am  24.  des  Monats  Rabl*  II  des  Jahres 
748  n.  H.  =  1.  August  1347  n.  Chr.  den  Königstitel  an. 

31)  Der  arabische  Name  für  Baroda,  die  Hauptstadt  des  Staates 
Baroda,  in  22°  18'  n.  B.  und  73°  15'  ö.  L.  gelegen.  Der  einheimische 
Name  soll  nach  dem  Imp.  Gazetteer:  Wadodra  lauten.  Die  holländischen 
und  älteren  englischen  Reisenden  nannten  es  Brodera.  Barros  nennt 
die  Stadt:  Barodar,  Couto  (b.  Hobson-Jobson)  „Deberadora  oder 
Barodar,  das  wir  gewöhnlich  Verdora  nennen  ..." 
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erhalten.  Dieser  war  mit  der  Stiefmutter  des  Sultans,  der  Witwe 
seines  Vaters  Togluk,  verheiratet.  Von  diesem  hatte  sie  eine  Tochter,, 
diejenige,  welche  den  Emir  Gada  geheiratet  hatte.  Der  .Fürst  der 
Gelehrten*  befand  sich  damals  in  Gesellschaft  des  Mukbil,  denn  sehr 
Land  stand  unter  dessen  Oberaufsicht.  Als  sie  nun  in  der  Provinz 
Juzerät  angelangt  waren,  befahl  der  Mukbil  dem  .Fürsten  der  Gelehrten*,, 
den  Richter  Jeläl  (ed-Dln)  und  seine  Kameraden  vorzuführen.  Als 
nun  der  „Fürst  der  Gelehrten"  in  sein  Land  gekommen  war,  warnte 
er  sie  heimlich,  da  sie  ja  seine  Landsleute  waren.  Er  teilte  ihnen 
mit,  daß  Mukbil  sie  vorgeladen  hätte,  um  sie  festzunehmen.  So 
möchten  sie  sich  zu  ihm  nur  in  Wehr  und  Waffen  begeben.  Sie 
ritten,  etwa  300  an  der  Zahl,  in  voller  Rüstung  davon,  erschienen  vor 
ihm  und  sprachen:  .Wir  werden  nur  alle  zusammen  hineinkommen." 
Da  sah  jener  ein,  daß  er  sich  ihrer  nicht  bemächtigen  könne,  solange 
sie  beisammen  wären;  er  fürchtete  sich  vor  ihnen,  befahl  ihnen,, 
zurückzukehren  und  tat  so,  als  ob  sie  ihm  Vertrauen  schenken 
könnten.  Doch  empörten  sie  sich  gegen  ihn,  drangen  in  die  Stadt 
Kambäya  ein,  plünderten  den  Schatz  des  Sultans  daselbst  und  das 
Eigentum  der  Bewohner  und  raubten  die  Güter  des  Kaufmanns  Ibn 
el-Kaulemi. ")  Es  ist  das  derjenige,  der  die  schöne  Schule  in 
Alexandria  gründete,  und  von  dem  wir  sofort  sprechen  werden.  Der 
Fürst  Mukbil  trat  ihnen  entgegen,  sie  zu  bekämpfen,  sie  aber  schlugen 
ihn  aufs  schmählichste  in  die  Flucht.  Melik  'AzTz  .der  Weinhändler" 
und  Melik  Jihän  kamen  mit  Kriegsmacht  heran,  sie  zu  bekämpfen:, 
mit  7.000  Reitern.  Aber  auch  sie  wurden  in  die  Flucht  geschlagen. 
Übeltäter  und  Verbrecher  hörten  davon  und  strömten  den  Rebellen  zu. 
Der  Richter  Jeläl  (ed-Dln)  warf  sich  zum  Sultan  auf,  und  seine  Leute 
huldigten  ihm.  Der  Herrscher  von  Indien  schickte  Truppen  gegen  ihn, 
aber  die  Aufrührer  schlugen  sie.  Überdies  lebten  in  Daulet-Äbäd  eine 
Menge  Afgänen,  die  sich  ebenfalls  empörten. 

Bericht  über  den  Aufstand  des  Sohnes  des  Melik  Meli. 
Dieser  war  mit  einer  Anzahl  Afgänen  in  der  Stadt  Daulet-Äbäd  an- 
sässig. Der  Sultan  schrieb  an  seinen  dortigen  Statthalter  Nizäm  ed- 
Din,  den  Bruder  seines  Lehrers  Kutlu  Hän,  daß  er  sie  festnehmen 
solle,  und  schickte  ihm  eine  Anzahl  Lasten  an  Fesseln  und  Ketten. 
Gleichzeitig  sendete  er  ihm  Winterkleider.  Der  Herrscher  von  Indien 
pflegte  nämlich  jedem  Gouverneur  einer  Stadt  und  den  Führern  seiner 
Truppen  jedes  Jahr  zwei  Gewänder  zu  schicken,  ein  Winterkleid  und 

82)  D.  h.  „Sohn  des  Mannes  aus  Kaulem  (Quilon)".    Quilon  ist 
eine   Hafenstadt  im  Staate  Travancore  (Madras),  in  8°53'n.  B.   und 
76°  36'  ö.  L.  gelegen.    Marco  Polo  nennt  sie  Coilum. 
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«ein  Sommergewand.  Wenn  diese  ankommen,  ziehen  der  Gouverneur  und 
<lie  Truppen  dem  Transport  entgegen.  Wenn  sie  nun  denjenigen  treffen, 
der  sie  bringt,  steigen  sie  von  ihren  Tieren  herunter,  jeder  übernimmt 
sein  Gewand,  legt  es  um  seine  Schultern  und  verbeugt  sich  nach  der 
Weltrichtung,  in  der  sich  der  Sultan  befindet.  Dieser  schrieb  nun  an 
Nizäm  ed-Dln:  „Wenn  die  Afgänen  ausziehn  und  von  ihren  Reittieren 
herabsteigen,  die  Gewänder  zu  übernehmen,  so  verhafte  sie  bei  dieser 
Gelegenheit."  Aber  einer  der  Reiter,  der  die  Gewänder  brachte,  begab 
sich  zu  den  Afgänen  und  teilte  ihnen  mit,  was  ihnen  zugedacht  war. 
So  war  denn  Nizäm  ed-Dln  einer  derjenigen,  die  Listen  aushecken, 
welche  sich  dann  gegen  sie  selbst  wenden.  Er  ritt  aus  und  die 
Afgänen  mit  ihm.  Als  sie  dem  Kleidertransport  begegneten  und 
Nizäm  ed-Dln  von  seinem  Rosse  herabstieg,  stürzten  sich  die  Afgänen 
auf  ihn  und  sein  Gefolge,  nahmen  ihn  gefangen  und  töteten  viele 
seiner  Gefährten.  Sie  drangen  in  die  Stadt  ein,  bemächtigten  sich 
<ler  Kassen  und  stellten  an  ihre  Spitze  Nä?ir  ed-Dln,  den  Sohn  des 
Melik  Meli.  Unruhestifter  strömten  ihnen  von  allen  Seiten  zu,  und 
ihre  Macht  wuchs. 

Wie  der  Sultan  in  eigener  Person  nach  Kam- 
bäya zog.  Als  der  Herrscher  Indiens  vernommen  hatte, 
was  die  Afgänen  in  Kambäya  und  Daulet-Äbäd  getan 
hatten,  rückte  er  in  eigener  Person  aus  und  beschloß,  mit 
Kambäya  zu  beginnen  und  flann  nach  Daulet-Äbäd  zu- 
rückzukehren. Er  schickte  den  Großfürsten  el-Bäyazidi, 
seinen  Schwager,  mit  4.000  Mann  Vorhut  aus,  den  aber 
die  Truppen  des  Richters  Jeläl  ed-Dln  angriffen  und  in 
die  Flucht  schlugen.  Sie  belagerten  ihn  in  der  Stadt 
Balüdra  und  kämpften  mit  ihm  daselbst.  In  dem  Heere 
des  Richters  Jeläl  ed-Dln  befand  sich  ein  Seih  namens 
Jalül.  Dieser  war  ein  tapferer  Mann,  der  nicht  aufhörte, 
über  die  feindlichen  Soldaten  herzufallen,  sie  zu  töten  und 
zum  Zweikampfe  herauszufordern.  Aber  niemand  war  kühn 
genug,  ihm  im  Einzelgefechte  entgegenzutreten.  Da  ge- 
schah es,  daß  er  eines  Tages  sein  Roß  antrieb;  es  stürzte 
mit  ihm  in  eine  Grube,  er  fiel  herab  und  wurde  getötet.  Man 
fand  auf  ihm  2  Panzer.  Sein  Haupt  wurde  dem  Sultan 
geschickt,  seinen  Körper  kreuzigte  man  an  der  Stadtmauer 
von  Balüdra,   und  seine  Hände  und  Füße  schickte  man 
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in  .die  einzelnen  Provinzen.  Nun  rückte  der  Sultan  mit 
seinem  Heere  an,  und  der  Richter  Jeläl  ed-Dln  konnte 
nicht  widerstehen.  Er  entfloh  mit  seinen  Gefährten;  sie 
ließen  ihre  Schätze  und  ihre  Familien  im  Stich.  All  dies 
wurde  erbeutet,  und  man  drang  in  die  Stadt  Kambäya 
ein.  Dej  Sultan  blieb  einige  Tage  daselbst,  dann  zog  er 
ab  und  ließ  in  der  Stadt  seinen  Schwager  Seref  el-Mulk 
Emir  Bäht  zurück,  dessen  Geschichte  wir  vorher  erzählt 
haben:  das  Verhängnis  seiner  Flucht,  seine  Festnahme  in 
der  Provinz  Sind,  seine  Einkerkerung,  die  Demütigungen, 
die  über  ihn  kamen,  und  die  Ehrungen  nachher.  Der 
Sultan  befahl  ihm,  denjenigen  nachzuforschen,  die  im 
Dienste  des  Jeläl  ed-Dln  gestanden  hatten,  und  ließ  bei 
ihm  Rechtsgelehrte  zurück,  daß  er  nach  ihrer  Entscheidung 
Recht  spreche.  Dies  führte  die  Hinrichtung  des  Seih  'Ali 
el-Haidari  herbei,  von  der  wir  früher  gesprochen  haben. 
Als  nun  der  Richter  Jeläl  ed-Dln  auf  der  Flucht  war,  schloß 
er  sich  an  Näsir  ed-Dln,  den  Sohn  des  Melik  Meli  in 
Daulet-Äbäd  an  und  trat  in  seine  Scharen  ein.  Der  Sultan 
trat  ihnen  in  eigener  Person  entgegen.  Sie  zählten  an 
40.000  Mann:  Afgänen,  Türken,  Inder  und  Sklaven,  und 
hatten  sich  durch  Eidschwur  verpflichtet,  nicht  zu  fliehen, 
sondern  gegen  den  Sultan  zu  kämpfen.  Dieser  trat  ihnen 
gefechtsbereit  entgegen.  Der  Schirm,  der  das  Zeichen 
seiner  Anwesenheit  ist,  wurde  zunächst  nicht  aufgespannt; 
als  aber  das  Gefecht  hitziger  wurde,  erhob  man  ihn,  und 
wie  die  Aufrührer  ihn  erblickten,  wurden  sie  verwirrt  und 
flohen  aufs  schimpflichste.  Der  Sohn  des  Melik  Meli  und 
der  Richter  Jeläl  ed-Dln  begaben  sich  mit  400  ihrer  Ver- 
trauten in  die  Festung  Doeigir,  von  der  wir  noch 
sprechen  werden  und  die  eine  der  schwerst  einzuneh- 
menden Festungen  der  Welt  ist.  Der  Sultan  aber  blieb 
in  Daulet-Äbäd,  dessen  Zitadelle  Doeigir  eben  ist,  und 
richtete  an  die  Rebellen  die  Aufforderung,  sich  seiner 
Autorität  zu  unterwerfen.  Sie  aber  wollten  sich  nicht  anders 
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als  auf  vollständigen  Pardon  hin  ergeben.  Der  Sultan 
weigerte  sich,  sie  zu  begnadigen,  schickte  ihnen  aber 
Lebensmittel,  da  er  sie  geringschätzte,  und  blieb  in 
Daulet-Äbäd.  Hier  endet  meine  Kenntnis  von  den  Ge- 
schicken der  Genannten. 

Bericht  über  den  Kampf  des  Mukbil  und  des  Ibn  el- 
Kauleml.  Dies  Ereignis  fand  vor  dem  Abfall  und  der  Empörung 
des  Richters  Jeläl  ed-Din  statt.  Täj  ed-Dm  lbn  el-Kauiemi  war  ein 
Großkaufmann,  der  aus  dem  Lande  der  Türken  an  den  Hof  des  Sultans 
mit  prächtigen  Geschenken  gekommen  war;  diese  bestanden  aus 
Mamlüken,  Kamelen,  Kaufmannsgütern,  Waffen  und  Gewändern. 
Den  Sultan  nahm  seine  Handlungsweise  für  ihn  ein,  und  er  schenkte 
ihm  12  Lak  Geldes.  Es  heißt,  daß  der  Wert  seines  Geschenkes  nur 
einen  einzigen  Lak  betragen  habe.  Ferner  machte  der  Herrscher  ihn 
zum  Gouverneur  der  Stadt  Kambäya,  die  sich  unter  der  Verwaltung 
des  Fürsten  Mukbil,  des  Statthalters  des  Wezirs,  befand,  lbn  el- 
Kaulemi  kam  dorthin  und  entsendete  Schiffe  in  das  Land  Malabar, 
die  Insel  Ceylon  usw.  Auf  diesen  Schiffen  erhielt  er  Gaben  und  Ge- 
schenke, und  seine  Stellung  nahm  an  Einfluß  zu.  Nun  sollte  er  die 
Einkünfte  dieser  Gegenden  in  die  Residenz  abschicken.  Der  Fürst 
Mukbil  sendete  die  Botschaft  an  ihn,  daß  er  selbst  jetzt  die  Geschenke 
und  die  Gelder,  die  er  eingesammelt  ftabe,  abschicken  wolle  und  zwar 
wie  gewöhnlich  zugleich  mit  den  Geschenken  jener  Landschaften, 
deren  Gouverneur  lbn  el-Kaulemi  war.  Ibn  el-Kaulemi  weigerte  sich 
aber  dies  zu  tun  und  antwortete:  .Ich  selbst  werde  sie  hinbringen 
oder  durch  meine  Diener  hinschicken.  Weder  der  Stellvertreter  des 
Wezirs  noch  dieser  selbst  haben  Macht  über  mich.*  Er  ließ  sich 
durch  die  Ehrenbezeugungen  und  Geschenke,  die  ihm  der  Sultan  ge- 
geben, zu  diesen  Worten  verleiten.  Mukbil  schrieb  über  diesen  Vorfall  an 
den  Wezlr,  der  ihm  auf  dem  Rücken  seines  Briefes  folgende  Antwort  zuteil 
werden  ließ:  .Bist  du  zu  schwach  für  die  Verwaltung  unserer  Provinz, 
so  verlasse  sie  und  kehre  zu  uns  zurück".  Als  jener  diese  Antwort 
erhielt,  rüstete  er  seine  Truppen  und  Leibeigenen.  Sie  trafen  sich 
vor  der  Stadt  Kambäya,  Ibn  el-Kaulemi  wurde  in  die  Flucht  geschlagen, 
und  eine  Anzahl  Leute  beiderseits  getötet.  Ibn  el-Kaulemi  verbarg 
sich  in  dem  Hause  des  Schiffsreeders  Elias,  eines  großen  Kaufmannes. 
Mukbil  rückte  in  die  Stadt  Kambäya  ein  und  ließ  den  Führern  der 
Armee  des  Ibn  el-Kaulemi  die  Köpfe  herabschlagen.  Diesem  selbst 
schickte  er  eine  Amnestie  unter  der  Bedingung,  daß  er  sein  Privat- 
vermögen behalte  und  die  für  den  Sultan  bestimmten  Gelder  und 
Geschenke  ebenso  wie  den  Steuerertrag  des  Landes  ausliefere.   All  diese 
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Gelder  schickte  Mukbil  mit  seinen  Dienern  an  den  Sultan  und  schrieb 
einen  Brief,  in  dem  er  sich  über  Ibn  el-Kaulemi  beklagte.  Dieser 
hinwiederum  schrieb  einen  Brief,  in  dem  er  über  Mukbil  Klage  führte. 
Der  Sultan  sendete  nun  den  .Fürsten  der  Gelehrten"  ab,  zwischen 
beiden  zu  entscheiden.  Unmittelbar  hierauf  fand  der  Aufstand  des 
Richters  Jeläl  ed-Din  statt,  wobei  das  Vermögen  des  Ibn  el-Kaulemi 
geplündert  wurde.  Dieser  entfloh  mit  einigen  seiner  Leibeigenen  und 
kam  zum  Sultan. 

Bericht  über  die  Hungersnot,  die  das  Land 
Indien  heimsuchte.  Zur  Zeit,  als  der  Sultan  von  seiner 
Residenz  abwesend  war  —  er  zog  damals  gegen  die  Pro- 
vinz Ma'bar  —  brach  die  Hungersnot  aus  und  die  Teuerung 
wurde  sehr  drückend.  Das  Mann  Getreide  stieg  auf  60 
Dirhem  und  dann  noch  darüber  hinaus.  Die  Lage  war 
kritisch  und  das  Unglück  erschrecklich.  Ich  ging  einmal 
aus,  dem  Wezlr  entgegen;  da  erblickte  ich  3  Frauen,  die 
Stücke  von  der  Haut  eines  Pferdes  herunterschnitten,  das 
seit  Monaten  gefallen  war,  wovon  sie  dann  aßen.  Häute 
wurden  gekocht  und  auf  den  Märkten  verkauft.  So  oft 
Ochsen  geschlachtet  wurden,  nahmen  die  Leute  ihr  Blut 
und  verzehrten  es.  Einige  Studenten  aus  Horäsän  er- 
zählten mir,  daß  sie  in  eine  Stadt  kamen  namens  Ikrüha33), 
zwischen  Hänsi  und  Sarsati;  sie  fanden  sie  verlassen  und 
so  begaben  sie  sich  in  ein  Haus,  um  daselbst  die  Nacht 
zuzubringen.  In  einem  Zimmer  desselben  fanden  sie  einen 
Mann,  der  ein  Feuer  angezündet  hatte  und  in  seiner  Hand 
den  Fuß  eines  Menschen  hielt,  den  er  an  dem  Feuer  briet 
und  von  dem  er  aß  —  Gott  bewahre  uns  davor!  —  Als 
die  Lage  aufs  Ärgste  gestiegen  war,  befahl  der  Sultan,  daß 
der  gesamten  Bevölkerung  von  Dihli  Lebensmittel  für  6 
Monate  ausgeteilt  werden  sollten.  Die  Richter,  Sekretäre 
und  Emire  durchzogen  die  Gassen  und  die  Straßen, 
schrieben  die  Bewohner  auf  und  teilten  jedem  Lebens- 
mittel für  6  Monate  zu,  wobei  sie  1V2  Ratl  magrebinischen 


83)  Agroha,  in  29°  20'  n.  B.  und  75°  41'  40"  ö.  L.  (Indian  Atlas 
sh.  32  N  E),  13  englische  Meilen  n.-w.  von  Hissär  gelegen. 
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Gewichtes  täglich  für  die  Person  als  Grundlage  ihrer  Be- 
rechnung annahmen.  In  dieser  Zeit  speiste  ich  das  Volk 
mit  denjenigen  Nahrungsmitteln,  die  ich  in  der  Grab- 
kapelle des  Sultans  Kutb  ed-Dln  herstellen  ließ,  wie  später 
berichtet  werden  wird,  und  die  Menschen  erhielten  sich 
dadurch  am  Leben.  Gott  der  Erhabene  rechne  uns  die 
gute  Absicht  dabei  an!  — 

Da  wir  nun  hinreichend  viel  von  der  Geschichte  des 
Sultans  und  von  den  Ereignissen,  die  unter  seiner  Regie- 
rung stattfanden,  erzählt  haben,  laßt  uns  zu  denjenigen 
Tatsachen  übergehen,  die  uns  speziell  betreffen.  Wir 
wollen  also  zunächst  die  besonderen  Umstände  unserer 
Ankunft  in  der  Residenz  erzählen,  die  Wechselfälle  des 
Schicksals  bis  zu  dem  Augenblicke,  wo  wir  den  Dienst 
des  Herrschers  verließen,  hierauf,  wie  wir  uns  vom  Sultan 
anläßlich  einer  Gesandtschaft  nach  China  trennten  und 
wie  wir  von  dort  in  unsere  Heimat  zurückkehrten  —  wenn 
Gott  der  Erhabene  will! 


7.  Kapitel 
Erlebnisse  am  Sultänshofe 

Beschreibung  unseres  Eintreffens  am  Hofe 
des  Sultans,  wo  wir  bei  Abwesenheit  des  Herrschers 
ankamen.  Als  wir  in  der  Residenz  Dihli  eintrafen,  be- 
gaben wir  uns  in  den  SuKänspalast  und  gingen  durch 
die  1.,  hierauf  durch  die  2.  und  3.  Pforte.  Dort 
fanden  wir  die  Hausoffiziere,  von  denen  wir  schon  ge- 
sprochen haben.  Als  wir  zu  ihnen  gekommen  waren, 
führte  uns  ihr  Oberster  in  einen  großen  und  weiten 
Audienzsaal,  in  dem  wir  den  Wezir  Hoja  Jihän  fanden, 
der  uns  erwartete.  Als  erster  ging  Diyä  ed-Dln  Hodäwend 
Zädeh  hinein,  ihm  folgte  sein  Bruder  Kiwäm  ed-Dln, 
hierauf  kam  der  Bruder  der  beiden  Genannten,  'Imäd  ed- 
Din,  dann  ich.  Mir  folgte  Burhän  ed-Dln,  ebenfalls  ein 
Bruder  der  Erwähnten,  dann  kam  der  Emir  Mobärek  aus 
Samarkand,  hierauf  der  Türke  Arun  Boga,  dann  Melik 
Zädeh,  der  Neffe  des  Hodäwend  Zädeh,  und  schließlich 
Bedr  ed-Dln  el-Fassäl.  Als  wir  durch  die  3.  Pforte  ein- 
getreten waren,  zeigte  sich  unseren  Blicken  der  große 
Audienzsaal,  Hezär  Ustün  genannt,  was  soviel  wie  „1.000 
Säulen"  bedeutet,  wo  der  Sultan  die  öffentlichen  Audienzen 
abhält.  Bei  unserem  Eintreten  verneigte  sich  der  Wezir, 
daß  sein  Haupt  dem  Erdboden  nahe  kam,  während  wir 
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uns  zur  Erde  niederwarfen  und  mit  unseren  Fingern  den 
Boden  berührten.  Unser  Gruß  fand  in  der  Richtung  des 
Sultänsthrones  statt,  und  alle  mit  uns  verneigten  sich 
ebenso.  Wie  wir  nun  mit  der  Huldigung  zu  Ende  waren, 
riefen  die  Hausoffiziere  mit  lauter  Stimme:  „Im  Namen 
Gottes!"  und  wir  verließen  den  Saal. 

Beschreibung  unserer  Ankunft  im  Palaste  der 
Kaiserin-Mutter  und  Erwähnung  ihrer  vortrefflichen 
Eigenschaften.  Die  Kaiserin-Mutter  wird  „Herrin  der  Welt" 
genannt.  Sie  ist  eine  der  tugendhaftesten  Frauen,  spendet 
viele  Almosen  und  hat  viele  Einsiedeleien  errichtet,  in  denen 
sie  den  Pilgern  Speise  verabreichen  läßt.  Sie  ist  blind. 
Dieses  Gebrechen  entstand,  als  ihr  Sohn  die  Regierung 
antrat,  bei  welcher  Gelegenheit  alle  Prinzessinnen,  die 
Töchter  der  Fürsten  und  Emire  sie  im  vollsten  Ornate  be- 
suchten. Sie  saß  auf  dem  juwelengeschmückten  goldenen 
Throne  und  jene  huldigten  ihr.  In  diesem  Augenblicke 
verlor  sie  ihr  Augenlicht.  Sie  wurde  auf  verschiedene 
Weise  behandelt,  aber  ohne  Erfolg.  Ihr  Sohn  erweist  ihr 
vor  allen  Leuten  die  meiste  Ehrfurcht.  —  Ein  Beispiel 
seines  Respektes  für  sie  ist  folgendes:  Er  reiste  einst- 
mals mit  ihr  und  kam  einige  Zeit  vor  ihr  am  Ziele  an. 
Als  sie  nun  eintraf,  ging  er  ihr  zum  Empfange  entgegen, 
stieg  von  seinem  Rosse  herunter  und  küßte  ihr  angesichts 
des  ganzen  Volkes  den  Fuß  —  sie  aber  befand  sich  in 
einer  offenen  Sänfte. 

Aber  laßt  uns  den  Faden  unserer  Erzählung  wieder 
aufnehmen!  Als  wir  den  Sultänspalast  verließen,  begab 
sich  der  Wezlr  und  wir  in  seiner  Begleitung  zum  Bäb  es- 
Sarf,  den  die  Leute  „Pforte  des  Harem"  nennen;  dort 
wohnt  die  „Herrin  der  Welt".  Als  wir  bei  ihrer  Pforte 
angelangt  waren,  stiegen  wir  von  unseren  Tieren,  und 
jeder  von  uns  brachte  ein  Geschenk  mit,  das  seinen  Ver- 
mögensverhältnissen angemessen  war.  Mit  uns  begab  sich 
auch  der  Oberrichter  der  Mamlüken  Kemäl  ed-Din,  Sohn 
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des  Burhän  ed-Din  hinein.  Der  Wezir  und  der  Richter 
verneigten  sich  bei  der  Pforte  der  Prinzessin,  und  wir 
taten  wie  sie.  Der  Sekretär  an  ihrer  Pforte  schrieb  sich 
unsere  Geschenke  auf;  dann  kam  eine  Anzahl  Pagen 
heraus,  und  ihre  Obersten  begaben  sich  zuerst  zum  Wezir, 
mit  dem  sie  sich  insgeheim  besprachen.  Hierauf  kehrten 
sie  ins  Schloß  zurück,  dann  begaben  sie  sich  noch  ein- 
mal zum  Wezir  und  kehrten  hierauf  ein  zweites  Mal  ins 
Schloß  zurück.  Wir  standen  dabei,  endlich  aber  hieß  man 
uns  in  einer  offenen  Säulenhalle  daselbst  Platz  nehmen. 
Man  trug  die  Speisen  auf  und  brachte  goldene  Krüge 
herbei,  welche  die  Bewohner  des  Landes  Suyun  nennen 
und  welche  die  Form  der  irdenen  Kochtöpfe  haben.  Zu 
ihnen  gehören  goldene  Untersätze,  auf  die  man  sie  stellt 
und  die  man  Subuk  nennt.  Becher,  Tassen  und  Kannen, 
alles  aus  Gold,  wurden  ebenfalls  gebracht.  Die  Gerichte 
wurden  auf  2  Tafeln  aufgetragen,  deren  jede  2  Reihen 
Plätze  für  die  Gäste  hatte;  an  der  Spitze  der  Sitzreihe 
nahm  der  Vornehmste  der  Gäste  Platz.  Als  wir  zum 
Speisen  schritten,  verneigten  sich  die  Kammerherren  und 
die  Hausoffiziere,  und  wir  erwiderten  ihren  Gruß.  Dann 
bot  man  uns  Werbet  an,  das  wir  tranken,  wozu  die 
Kammerherren  „Im  Namen  Gottes!"  sagten.  Hierauf 
speisten  wir;  man  trug  Bier,  hierauf  Betel  auf,  endlich 
sprachen  die  Kämmerer:  „Im  Namen  Gottes!"  Wir  ver- 
neigten uns  nun  insgesamt,  dann  rief  man  uns  in  einen 
Raum  daselbst  und  schenkte  uns  seidene,  mit  Gold  ge- 
stickte Ehrengewänder.  Nun  führte  man  uns  zum  Schloß- 
tore, wo  wir  uns  abermals  verneigten.  Die  Kammerherren 
riefen  aus:  „Im  Namen  Gottes!"  Der  Wezir  blieb  stehen, 
und  wir  taten  wie  er;  es  wurde  aus  dem  Inneren  des 
Schlosses  eine  Truhe  herausgebracht,  die  ungenähte  Ge- 
wänder aus  Seide,  Leinen  und  Baumwolle  enthielt.  Jeder 
von  uns  erhielt  seinen  Anteil  davon.  Nun  trug  man  eine 
große  Goldschüssel  herbei,  in  der  sich  getrocknete  Früchte 
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befanden,  eine  2.  ähnliche  voll  Rosenwasser  und  eine  3., 
die  Betel  enthielt.  Die  Etikette  will  es,  daß  derjenige, 
dem  so  etwas  dargereicht  wird,  die  Schüssel  mit  einer 
Hand  ergreift,  sie  auf  seine  Schulter  stellt  und  mit  der 
anderen  Hand  die  Erde  zur  Huldigung  berührt.  Der  Wezir 
ergriff  die  Schüssel  mit  der  Hand  in  der  Absicht,  mir  zu 
zeigen,  wie  ich  mich  dazu  anstellen  solle.  Es  war  dies 
ein  Zeichen  seiner  Liebenswürdigkeit,  Höflichkeit  und  Güte, 
für  die  ihn  Gott  belohnen  möge.  Ich  folgte  seinem  Bei- 
spiele. Dann  begaben  wir  uns  nach  dem  Hause,  das  uns 
zum  Absteigequartier  bereitet  war  und  sich  in  der  Stadt 
Dihli  nahe  der  Pforte  von  Pälem  befand.  Man  schickte 
uns  die  Gastgeschenke. 

Beschreibung  der  Gastgeschenke.  Als  ich  in 
das  Haus  kam,  das  für  meinen  Aufenthalt  vorbereitet  war, 
fand  ich  daselbst  alles,  dessen  man  benötigt:  Teppiche, 
Decken,  Matten,  Ruhebett  und  Schlafstätte.  Die  Betten  in 
Indien  sind  leicht  an  Gewicht,  so  daß  ein  einziger  Mann 
eines  der  indischen  Betten  davontragen  kann.  Jeder- 
mann nimmt  stets  sein  Bett  auf  die  Reise  mit,  das  sein 
Diener  auf  dem  Kopfe  nachträgt.  Es  hat  4  gedrechselte 
Füsse,  über  denen  4  Holzleisten  angebracht  sind,  die 
durch  ein  Flechtwerk  von  Seide  oder  Baumwolle  verbun- 
den sind.  Wenn  nun  ein  Mensch  darauf  schläft,  braucht 
er  nichts  weiteres  zu  einer  weichen  Lagerstätte,  da  das 
Gewebe  seine  Elastizität  durch  die  Konstruktion  erhält. 
Man  brachte  mir  außer  der  Bettstätte  2  Matratzen,  2  Kopf- 
polster und  eine  Bettdecke,  alles  dies  aus  Seide.  Die 
Inder  haben  die  Einrichtung,  daß  sie  für  die  Matratzen 
und  Decken  Überzüge  aus  weißer  Leinwand  oder  Baum- 
wolle verfertigen,  um  sie  zu  schützen.  Wenn  sie  nun 
schmutzig  sind,  waschen  sie  diese  Überzüge  und  ihr  In- 
halt bleibt  bewahrt.  Diese  Nacht  führte  man  2  Männer 
zu  uns,  deren  einer  der  Müller  war,  den  die  Inder  „Har- 
räs"  nennen,  und  der  zweite  der  Metzger,  den  sie  „Kas- 
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sab"  heißen,  und  man  sagte  zu  uns:  „Nehmet  von  jenem 
soundso  viel  Mehl  und  von  diesem  soundso  viel  Fleisch", 
wobei  sie  ein  Gewicht  angaben,  dessen  ich  mich  jetzt 
nicht  erinnere.  Es  ist  Landesbrauch,  daß  das  Fleisch, 
welches  man  als  Geschenk  erhält,  ebensoviel  an  Gewicht  hat 
wie  das  Mehl.  All  das,  was  wir  aufgezählt  haben,  war  das 
Gastgeschenk  der  Kaiserin-Mutter.  Hierauf  brachte  man 
uns  das  Gastgeschenk  des  Sultans,  das  wir  später  er- 
wähnen werden. 

Am  nächsten  Morgen  ritten  wir  zum  Sultänspalaste 
und  begrüßten  den  Wezlr,  der  mir  2  Geldbörsen  schenkte, 
deren  jede  1.000  Silberdinäre  enthielt,  wobei  er  mir  sagte: 
„Hier,  für  deine  Barbierspesen!"  Er  schenkte  mir  ein 
Ehrengewand  aus  feinster  Ziegenwolle  und  ließ  die  Anzahl 
meiner  Gefährten,  meiner  Diener  und  Sklaven  schriftlich 
aufnehmen.  Sie  wurden  in  4  Klassen  eingeteilt,  von  denen 
die  erste  Klasse  für  die  Person  200  Dinare  erhielt,  die 
zweite  150,  die  dritte  100  und  die  vierte  75.  Es  waren 
gegen  40  Personen,  und  die  Summe,  die  sie  bekamen,  be- 
trug 4.000  Dinare  und  mehr.  Hierauf  wurde  das  Gastge- 
schenk, das  wir  vom  Sultan  erhalten  sollten,  festgesetzt. 
Es  waren  dies  1.000  indische  Pfund  Mehl;  davon  war  ein 
Drittel  Mira1),  d.  h.  feinst  gemahlenes  Mehl,  und  zwei 
Drittel  Mehl  mit  Kleie,  d.  h.  Schrotmehl;  1.000  Pfund 
Fleisch;  eine  große  Anzahl  Pfund  Zucker,  Butterschmalz, 
Salif  und  Arekanuß  —  an  das  genaue  Gewicht  erinnere 
ich  mich  nicht  mehr  — ,  endlich  1.000  Betelblätter.  Das 
indische  Pfund  ist  soviel  wie  20  magrebinische  oder  25 

l)  Vielleicht  für  persisch:  mldeh  „feines  Mehl".  Ebenso  dürfte 
das  folgende  salif  eine  Verschreibung  u.  z.  für  ta'lab  (ta'lab  misri)  sein. 
Damit  sind  die  Knollen  verschiedener  Orchis-Arten  gemeint,  die  seit 
alters  als  besonders  kräftigend  und  nahrhaft  galten  und  aus  denen  man 
ein  Getränk  zu  bereiten  pflegte.  Im  Anglo-Indischen  sagt  man  Salep 
oder  Salab.  Unter  dem  Namen  Saloop  war  es  früher  auch  in  England 
bekannt.  Der  arabische  Name  lautet  Husa  et-ta'lab  „testiculi  vulpis" 
(vgl.  Hobson-Jobson  s.  v.  Saleb,  Salep). 
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ägyptische  Pfund.  Das  Gastgeschenk  des  Hodäwend 
Zädeh  betrug  4.000  Pfund  Mehl,  ebensoviel  Fleisch  und 
die  übrigen  aufgezählten  Sachen  in  entsprechender  Menge. 
Über  den  Tod  meiner  Tochter  und  was  man  bei 
diesem  Anlasse  tat.  Als  1 1/>  Monate  seit  unserer  Ankunft 
verflossen  waren,  starb  mir  eine  Tochter,  die  weniger  als 
ein  Jahr  alt  war.  Die  Nachricht  ihres  Todes  kam  zum 
Wezlr  und  dieser  befahl,  daß  sie  in  einem  Hospiz  be- 
graben werde,  das  er  außerhalb  des  Tores  von  Pälem  in 
der  Nähe  des  Grabes  unseres  Seihs  Ibrahim  el-Künewl, 
das  sich  daselbst  befand,  erbaut  hatte;  wir  begruben  sie 
also  an  diesem  Platze.  Der  Wezlr  schrieb  über  diesen 
Vorfall  an  den  Sultan,  und  die  Antwort  traf  am  Abend  des 
zweiten  Tages  ein,  obgleich  zwischen  dem  Jagdlager  des 
Sultans  und  der  Residenz  eine  Strecke  von  10  Tag-' 
märschen  lag.  Es  ist  Sitte  bei  den  Indern,  daß  man  am 
Morgen  des  dritten  Tages  nach  dem  Leichenbegängnisse 
zu  dem  Grabe  hinauszieht,  um  dessen  Seiten  mit  Tep- 
pichen und  Seidenstoffen  zu  belegen  und  über  die  Grab- 
stätte Blumen  auszustreuen,  die  in  diesem  Lande  in  allen 
Jahreszeiten  ununterbrochen  blühen.  Es  sind  dies  z.  B.:  der 
Jasmin,  die  Gul-seb-bü2),  die  eine  gelbe  Blume  ist,  die 
Raibül3),  die  eine  weiße  Farbe  hat,  und  die  Nasrin-Rosen, 
deren   es   zweierlei   gibt:   weiße   und   gelbe4).    Man  legt 

*)  Nach  den  persischen  Wörterbüchern  eine  Rose,  die  hauptsäch- 
lich des  Nachts  ihren  Duft  verbreitet.  Defremery  und  Sanguinetti  über- 
setzen: „Tuberose",  ebenso  Steingaß  in  seinem  persischen  Wörterbuch, 
doch  wurde  die  Tuberose  (Polianthes  tuberosa  L.)  erst  im  17.  Jahr- 
hundert aus  Zentralamerika  nach  Europa  importiert. 

3)  Wahrscheinlich :  Hindust,  räibll  (aus  „räi"  und  „bll"  =  skr. 
valli  „Ranke"),  Jasminum  oder  Nyctanthes  Sambac  Vahl  „arabischer 
Jasmin,  Nachtblume."  Vielleicht  hat  I.  B.  den  2.  Bestandteil  „bll"  durch 
Hindust.  phül.  (skr.  phulla)  „Blüte"  ersetzt  (B.  Geiger). 

4)  Nach  den  persischen  Wörterbüchern  sind  dies  kleine,  viel- 
blättrige Rosen  zweierlei  Art.  Die  eine  Species  heißt:  Gul  miSkln, 
vielleicht  die  „Kapuzinerrose,  Eglantine"  (Rosa  lutea Mill.),  die  andere: 
Gul  nasrln,   „welche  im  arabischen:  ward  es-sin  ,Chinarose'  genannt 
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auch  Orangen-  und  Zitronenzweige  mit  ihren  Früchten  auf 
das  Grab;  sind  keine  Früchte  daran,  so  bindet  man  welche 
mit  Fäden  an.  Trockene  Früchte  und  Kokusnußkerne 
werden  über  das  Grab  ausgeschüttet,  das  Volk  kommt  zu- 
sammen, man  bringt  Kor'änexemplare  herbei  und  liest  dar- 
aus vor.  Ist  man  damit  fertig,  so  wird  Rosensirup  ange- 
boten, und  die  Anwesenden  trinken  davon,  dann  gießt 
man  über  sie  Rosenwasser  in  Mengen  aus,  reicht  Betel 
dar,  worauf  sich  alle  zurückziehen.  Am  Morgen  des 
dritten  Tages  nach  dem  Leichenbegängnisse  der  Kleinen 
ging  ich  frühzeitig  der  Sitte  gemäß  hinaus,  nachdem  ich 
vorbereitet  hatte,  was  sich  von  all  dem  Genannten  leicht 
beschaffen  ließ.  Doch  fand  ich,  daß  der  Wezlr  schon  an- 
geordnet hatte,  all  dies  herbeizuschaffen  und  ein  Zelt 
über  dem  Grabe  aufzuschlagen.  Zu  der  Feier  waren  ge- 
kommen: der  Kammerherr  Sems  ed-Dln  aus  FüSenj5),. 
den  wir  im  Induslande  getroffen  hatten;  der  Richter  Nizäm 
ed-Dln  aus  Karwän6)  und  eine  Menge  hervorragender  Be- 
wohner der  Stadt.  Ich  war  noch  nicht  gekommen,, 
da  hatten  die  Genannten  schon  ihre  Plätze  eingenommen,, 
der  Kammerherr  an  erster  Stelle,  und  lasen  im  Kor'än. 
Ich  ließ  mich  mit  meinen  Gefährten  dicht  neben  dem  Grabe 
nieder.  Als  sie  die  Lektüre  beendigt  hatten,  rezitierten  die 
Kor'änleser  mit  schönem  Vortrage  einige  Verse  aus  dem 
heiligen  Buche.  Dann  erhob  sich  der  Richter,  sprach  die 
Leichenrede  über  die  tote  Tochter  und  das  Lob  des  Sul- 
tans. Wie  er  den  Namen  des  Herrschers  aussprach,  er- 
hoben sich  die  Anwesenden  insgesamt  und  verneigten  sich 
huldigend;  dann  nahmen  sie  wieder  Platz.     Der  Richter 

wird".  Das  ist  ohne  Zweifel  Rosa  chinensis  Jacq.,  welche  aus  China 
stammt,  sich  aber  in  Ostindien  Heimatsrecht  erworben  hat  und  des- 
halb von  Linne:  Rosa  indica  getauft  wurde. 

B)  Auch  Büsenj  genannt,  vergl.  1.  Kapitel,  Anm.  25. 

6)  Nach  Yäküt  ein  Dorf  in  der  Nähe  von  Tüs,   der  Geburtsstadt 
des  Dichters  Firdüsl,  in  Persien;  nach  Ibn  Hordädbeh  Ort  und  Distrikt 
der  Provinz  Ispahän. 
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sprach  ein  schönes  Gebet,  worauf  der  Kammerherr  und 
seine  Begleiter  Fäßchen  mit  Rosenwasser  ergriffen  und 
mit  ihrem  Inhalte  die  Anwesenden  besprengten.  Dann 
ließen  sie  ihnen  Becher  mit  Scherbet  aus  Kandiszucker 
kredenzen  und  Betel  austeilen;  schließlich  brachte  man  11 
Ehrengewänder  für  mich  und  meine  Kameraden.  Nun 
stieg  der  Kammerherr  zu  Pferde,  und  wir  ritten  in  seiner 
Begleitung  zu  dem  Sultänspalaste,  wo  wir  uns  der  Sitte 
gemäß  vor  dem  Throne  verneigten.  Ich  ging  hierauf  nach 
Hause,  wo  ich  kaum  angekommen  war,  als  man  auch 
schon  Gerichte  aus  dem  Palaste  der  „Herrin  der  Welt" 
herbeibrachte,  genug,  um  mein  Haus  und  die  Gemächer 
meiner  Gefährten  damit  anzufüllen.  Alle  aßen,  auch  die 
Armen,  dennoch  blieben  Kuchen,  Süßigkeiten  und  Kandis- 
zucker übrig,  deren  Reste  durch  mehrere  Tage  vorhielten. 
Alles  dies  geschah  auf  Befehl  des  Sultans.  Einige  Tage 
hierauf  kamen  die  Pagen  der  Sultänin-Mutter  mit  einer 
Sänfte.  Es  ist  dies  eine  Art  offener  Sänfte,  in  der  die 
Frauen  getragen  werden  und  die  auch  die  Männer  be- 
steigen. Sie  sieht  aus  wie  ein  Thron;  ihr  Dach  besteht 
aus  Seiden-  oder  Baumwollgewebe  und  hat  Tragstangen 
ähnlich  denen,  die  bei  unseren  Sänften  sind,  nur  daß  sie 
aufgebogen  sind  und  aus  indischem  Bambusrohre  bestehen. 
Diese  Sänfte  tragen  8  Männner  in  2  Partien:  4  ruhen  aus 
und  4  tragen.  Diese  Sänften  versehen  in  Indien  den- 
selben Dienst  wie  die  Esel  in  Ägypten;  die  meisten  Men- 
schen benützen  sie.  Hat  jemand  Sklaven,  so  tragen  ihn 
diese,  wenn  aber  nicht,  so  mietet  er  sich  Männer,  die  ihn 
tragen  müssen.  Es  gibt  deren  in  der  Stadt  eine  kleine 
Anzahl,  die  auf  den  Märkten,  bei  dem  Tore  des  Sultans 
und  bei  den  Toren  der  Einwohner  stehen  und  auf  Mieter 
warten.  Die  Sänften  für  die  Frauen  sind  mit  einem 
seidenen  Vorhang  verhängt;  solcher  Art  war  auch  die 
Sänfte,  die  die  Sklaven  aus  dem  Palaste  der  Sultänin- 
Mutter  gebracht  hatten,  um  darin  meine  Sklavin,  welche 
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die  Mutter  des  verstorbenen  Mädchens  war,  abzuholen. 
Mit  ihr  zugleich  schickte  ich  eine  türkische  Sklavin  als 
Geschenk  für  die  Herrscherin.  Die  Mutter  des  Kindes 
blieb  über  Nacht  im  Palaste  und  kam  am  nächsten  Tage 
wieder.  Man  hatte  ihr  1.000  Silberdinäre,  mit  Edelsteinen 
geschmückte  Goldarmbänder,  ein  ebenso  gearbeitetes 
Amulett,  ein  mit  Gold  gesticktes  Leinenhemd,  ein  ebenfalls 
mit  Gold  verbrämtes  Seidengewand  und  eine  Truhe  mit 
Kleidern  geschenkt.  Als  sie  mit  all  dem  ankam,  gab  ich  es  an 
meine  Kameraden  und  die  Kaufleute,  bei  denen  ich  in  Schuld 
stand,  weg,  um  meiner  persönlichen  Sicherheit  willen  und 
um  meine  Ehre  zu  bewahren,  denn  Leute  des  Meldeamtes 
schrieben  an  den  Sultan  über  alle  meine  Angelegenheiten. 
Über  die  Wohltaten  des  Sultans  und  des 
Wezlrs  mir  gegenüber  zur  Zeit  der  Abwesenheit  des 
Herrschers  von  seiner  Residenz.  Während  der  Tage  meines 
Aufenthaltes  in  Dihli  befahl  der  Sultan,  daß  mir  soviel 
Dörfer  zugewiesen  würden,  daß  der  Ertrag  5.000  Dinare 
jährlich  ausmache.  Der  Wezlr  und  die  Beamten  der 
Finanzverwaltung  teilten  mir  die  entsprechenden  Orte  zu, 
und  ich  ging  zu  ihnen  hinaus.  Es  waren  dies:  ein  Ort 
namens  Badali,  ein  weiterer  Ort  namens  Basahi  und  die 
Hälfte  eines  Dorfes  namens  Balara7).  Diese  Dörfer  lagen 
16  Kurüh,  d.  h.  Meilen,  von  Dihli  in  der  §adi  Hindubut8). 
§adi  heißt  in  der  Landessprache  eine  Anzahl  von  100 
Orten.  Die  Umgebung  der  Hauptstadt  ist  in  solche  §adis 
eingeteilt;  jede  Hundertschaft  hat  einen  Jautari9),  der  der 

*)  Badali  ist  Badli,  Dorf  und  Eisenbahnstation  an  der  East  Indian 
Railway,  n.-w.  von  Dihli  in  28°  44'  10"  n.  B.  und  77°  12'  20"  ö.  L. 
(Indian  Atlas  sh.  49  N.  E.)  gelegen.  Die  beiden  anderen  Orte  habe  ich 
nicht  finden  können.  Sie  scheinen  gleich  den  beiden  spätergenannten 
Dörfern  Jauza  und  Malikpur  nördlich  und  nordöstlich  des  heutigen 
Dihli  gelegen  zu  haben. 

8)  Indarpat   2  englische  Meilen  südlich  des  heutigen  Dihli. 

°)  Im   Sindhi:   caudirl,    im   Hindustäni:   öaudharl    »der   oberste 
Polizeioffizier  eines  Distriktes  oder  eines  Dorfes". 
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Oberste  der  Hindus  dieses  Bezirkes  ist,  und  einen  Steuer- 
einnehmer, der  die  Abgaben  einzusammeln  hat.  In  diesen 
Tagen  kamen  in  der  Stadt  Dihli  eine  Anzahl  kriegsge- 
fangener  Hindus  an,  von  denen  mir  der  Wezlr  10  Mäd- 
chen schickte.  Ich  gab  demjenigen,  der  sie  brachte,  eine 
davon;  doch  hatte  er  keinen  Gefallen  daran.  Meine 
Kameraden  nahmen  3  ganz  junge,  was  aber  aus  den 
übrigen  geworden  ist,  weiß  ich  nicht.  Die  kriegsgefangenen 
Frauen  sind  hier  wohlfeil  zu  haben,  denn  sie  sind 
schmutzig  und  wissen  nichts  von  den  Umgangsformen 
der  Stadtbewohner.  Selbst  die  besser  Unterrichteten  stehen 
billig  im  Preise:  niemand  ist  darauf  angewiesen,  sich 
kriegsgefangene  Frauen  zu  kaufen.  —  Die  Heiden  in  In- 
dien bewohnen  ein  geschlossenes  Gebiet  und  Bezirke, 
welche  an  die  der  Muslime  grenzen,  welche  jene  besiegt 
haben;  doch  verteidigen  sich  die  Heiden  in  den  Gebirgen 
und  unzugänglichen  Gebieten  mit  Erfolg.  Sie  haben 
Rohrdickichte  zu  ihrer  Verfügung,  deren  Pflanzen  nicht 
hohl  sind,  rasch  wachsen,  sich  üppig  miteinander  ver- 
schlingen, denen  das  Feuer  nichts  anhaben  kann  und  die 
ungemein  stark  sind.  Die  Heiden  bewohnen  diese  Dschun- 
geln, die  sie  wie  Mauern  schützen  und  in  deren  Innern 
sich  ihr  Vieh  und  ihr  Getreide  befindet;  sie  verwenden 
das  Regenwasser,  das  sie  einsammeln.  Man  kann  ihrer 
nur  mit  Truppen  Herr  werden,  die  eine  große  Anzahl 
solcher  Mannschaft  enthalten,  die  diese  Dickichte  betreten 
und  das  Rohr  mit  eigens  vorbereiteten  Instrumenten  ab- 
schneiden. 

Über  das  Fest,  an  dem  ich  teilnahm,  während 
der  Sultan  von  Dihli  abwesend  war.  Das  Fest  des  Fasten- 
brechens10) stand  bevor,  und  der  Sultan  war  noch  nicht 
in  die  Residenz  zurückgekehrt.  Als  nun  der  Festtag  da 
war,  bestieg  der  Prediger  einen  Elefanten,  auf  dessen 
Rücken  für  ihn  eine  Art  Thronsitz  hergerichtet  war;  an 

10)  Vgl.  5.  Kapitel,  Anm.  6. 
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seinen  4  Ecken  waren  4  Fahnen  aufgepflanzt.  Der  Pre- 
diger trug  ein  schwarzes  Gewand.  Auch  die  Mu'eddins 
ritten  auf  Elefanten  vor  ihm  her,  wobei  sie  fortwährend 
„Allah  akbar"  riefen.  Die  Rechtsgelehrten  und  die 
Richter  der  Stadt  waren  zu  Rosse,  und  jeder  von  ihnen 
führte  das  Almosen  bei  sich,  das  er  beim  Auszuge  zum 
Betplatze  spenden  wollte.  Auf  diesem  war  ein  Festzelt 
aus  Baumwolle,  das  mit  Teppichen  belegt  war,  errichtet 
worden.  Das  Volk  versammelte  sich  und  lobte  Gott,  wor- 
auf der  Prediger  mit  ihnen  betete  und  die  Predigt  hielt. 
Nun  kehrten  die  Zuhörer  nach  Hause  zurück,  wir  begaben 
uns  aber  in  den  Sultänspalast,  wo  ein  Mahl  aufgedeckt 
wurde,  an  dem  die  Fürsten,  die  Emire  und  die  „erlauchten 
Herren"  —  d.  s.,  wie  schon  gesagt,  die  Fremden  —  teil- 
nahmen.    Man  speiste  und  zog  sich  dann  zurück. 

Über  die  Ankunft  des  Sultans  und  wie  wir 
ihn  trafen.  Am  vierten  Tage  des  Monats  Sawwäl  stieg 
der  Sultan  in  dem  Schlosse  Tilpat11)  ab,  das  7  Meilen 
von  der  Residenz  entfernt  liegt.  Der  Wezir  befahl  uns,  ihm 
entgegen  zu  ziehen;  so  zogen  wir  denn  aus  und  jedermann 
hatte  sein  Geschenk  für  den  Kaiser  bei  sich,  wie  Rosse, 
Kamele,  horäsänische  Früchte,  ägyptische  Schwerter,  Mam- 
lüken  und  Hammel,  aus  den  Türkenländern  importiert. 
Wir  kamen  zu  dem  Tore  des  Schlosses,  wo  sich  alle 
Audienzwerber  versammelten.  Sie  wurden  in  der  Reihen- 
folge ihres  Ranges  vor  den  Sultan  geführt  und  erhielten  mit 
Gold  verbrämte  Ehrengewänder  aus  Linnen.  Als  die  Reihe 
an  mich  kam,  ging  ich  hinein  und  fand  den  Sultan  auf 
einem  Stuhle  sitzend,  so  daß  ich  ihn  für  einen  der  Kam- 
merherren hielt,  bis  ich  bei  ihm  den  ersten  Vertrauten 
Näsir  ed-Din  el-Käfi  aus  Herät  erblickte,  den  ich  schon 
kennen  gelernt  hatte,  während  der  Sultan  noch  abwesend 
war.     Der  Kammerherr,  der  mich  hereingeführt  hatte,  ver- 

»)  In  28  •  27'  50"  n.  B.   und  77°  23'  30"  ö.  L.  gelegen  (Indian 
Atlas  Sh.  49  S.  E.). 
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neigte  sich  und  ich  tat  desgleichen.  Der  oberste  Kammer- 
herr, welcher  der  Sohn  eines  Oheims  des  Sultans  ist  und 
Firüz  heißt,  ging  mir  entgegen  und  ich  verneigte  mich 
ein  zweites  Mal  auf  seinen  Gruß  hin.  Hierauf  sprach 
mich  der  erste  Vertraute  an:  „Im  Namen  Gottes,  mein 
Herr  Bedr  ed-Dln!"  denn  man  nannte  mich  im  Lande  In- 
dien Bedr  ed-Dln  und  jeder  gebildete  Mann  wird  mit 
„mein  Herr"  angeredet.  —  Nun  näherte  ich  mich  dem 
Sultan,  der  meine  Hand  erfaßte,  sie  festhielt,  nicht  los 
ließ  und  in  liebenswürdigster  Weise  mich  anzuicdcn  be- 
gann. Er  sagte  zu  mir  in  persischer  Sprache:  „Der  Segen 
ist  herabgestiegen.  Heil  deiner  Ankunft!  Sei  beruhigt, 
ich  werde  dir  Wohltaten  erweisen  und  dir  Gunstbezeu- 
gungen zukommen  lassen,  daß  deine  Landsleute  davon 
hören  und  dich  aufsuchen  werden."  Dann  befragte  er  mich, 
wes  Landes  ich  wäre.  —  Ich  antwortete  ihm:  „Aus  dem 
Magreb",  worauf  er  mich  weiter  fragte:  „Aus  dem  Lande 
des  'Abd  el-Mu'min",  was  ich  bejahte.  So  oft  er  zu  mir 
ein  huldreiches  Wort  sprach,  küßte  ich  ihm  die  Hand, 
was  ich  7  mal  tat.  Er  schenkte  mir  ein  Ehrengewand, 
und  ich  zog  mich  zurück.  Alle,  welche  zur  Audienz  ge- 
kommen waren,  versammelten  sich,  und  es  wurde  ihnen 
ein  Gastmahl  bereitet.  An  ihrer  Spitze  waren:  der  Ober- 
richter Sadr  el-Jihän  Näsir  ed-Dln  aus  Härizm,  ein  her- 
vorragender Rechtsgelehrter;  der  Oberrichter  der  Mamlüken 
Sadr  el-Jihän  Kemäl  ed-Dln  aus  Gazna;  'Imäd  el-Mulk, 
der  Generalinspektor  der  Provinzen;  der  Fürst  Jeläl  ed- 
Din  el-Kiji;  eine  Anzahl  Kammerherren  und  Emire.  An 
diesem  Gastmahl  nahmen  auch  teil  Hodäwend  Zädeh 
Giyät  ed-Dln,  der  Vetter  des  Hodäwend  Zädeh  Kiwäm  ed- 
Din,  des  Richters  von  Tirmid,  der  mit  uns  angekommen 
war.  Der  Sultan  schätzte  ihn  sehr  und  redete  ihn  mit 
„Bruder"  an.  Er  war  mehrere  Male  aus  seiner  Heimat 
gekommen,  den  Kaiser  von  Indien  zu  besuchen12). 

1J)  Nun  folgt  im  arabischen  Originale  eine  Aufzählung  von  Per- 

213 


Bericht  über  den  Einzug  des  Sultans  in  seine 
Residenz  und  über  die  Reittiere,  die  er  uns  zu- 
kommen ließ.  Am  Morgen,  der  dem  Tage  folgte,  an 
welchem  wir  dem  Sultan  entgegengezogen  waren,  erhielt 
jeder  von  uns  ein  Pferd  aus  dem  kaiserlichen  Marstall  mit 
geschmücktem  Sattel  und  Zaumzeuge.  Der  Sultan  stieg 
zu  Pferde,  um  in  seine  Residenz  einzuziehen,  und  wir 
ritten  in  der  Vorhut  mit  Sadr  el-Jihän.  Die  Elefanten,  die 
vor  dem  Sultan  einhermarschieren  sollten,  wurden  ge- 
schmückt, sie  erhielten  Fahnen,  und  man  spannte  über 
ihnen  16  Sonnenschirme  auf,  die  teils  in  Gold  gestickt, 
teils  mit  Juwelen  ausgelegt  waren.  Über  dem  Haupte  des 
Sultans  spannte  man  auch  einen  solchen  Schirm  aus  und 
vor  ihm  trug  man  die  Gäsiya,  d.  h.  eine  mit  Gold  und 
Edelsteinen  ausgelegte  Schabracke13).  Auf  einigen  der  Ele- 
fanten stellte  man  kleine  Geschütze  auf,  und  als  der  Sultan 
in  die  Nähe  der  Stadt  gekommen  war,  warf  man  mittelst 
ihrer  Gold-  und  Silberstücke  untereinander  unter  die  Menge. 
Die  Infanteristen,  die  vor  dem  Sultan  einhermarschierten, 
und  wer  sonst  noch  anwesend  war,  hoben  sie  auf,  und 
dies  dauerte  fort,  bis  man  in  das  Schloß  kam.  Vor  dem 
Sultan  aber  marschierten  tausende  von  Infanteristen  einher. 
Man  hatte  Holzpavillons  erbaut,  die  mit  Seidenstoffen  ver- 
hängt waren  und  in  denen  Sängerinnen  saßen,  wie  wir 
dies  schon  früher  beschrieben  haben. 

Bericht  über  unsere  Audienz  beim  Sultan,  über 
die  Wohltaten,  die  er  uns  erwies,  und  über  das  Amt,  das 
er  uns  gab.  Am  Freitag,  am  2.  Tage  nach  dem  Einzüge 
des  Sultans,  begaben  wir  uns  zu  dem  Tore  des  Audienz- 
saales und  setzten  uns  in  der  Vorhalle  beim  3.  Tore  nieder, 


sonen,  die  mit  Ehrengewändern  beteilt  wurden.    Sie  ist  gänzlich  be- 
langlos und  wurde  deshalb  hier  weggelassen. 

18)  Auch  bei  den  ägyptischen  Mamlüken  wurde  die  Schabracke 
als  Symbol  der  Hoheit  vor  dem  Sultan  von  einem  Stallmeister  einher- 
getragen. 
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denn  die  Erlaubnis,  uns  einzulassen,  war  noch  nicht  herab- 
gelangt. Der  Kammerherr  Sems  ed-Din  aus  Füsenj  kam 
heraus,  befahl  den  Sekretären,  unsere  Namen  aufzuschreiben, 
und  erlaubte  ihnen,  uns  und  einige  unserer  Gefährten 
hereinzulassen.  Er  setzte  die  Zahl  derjenigen,  die  mit  uns 
zur  Audienz  vorgelassen  werden  sollten,  auf  acht  fest;  so 
traten  wir  denn  in  den  Saal  und  jene  mit  uns.  Nun 
brachte  man  Geldbeutel  und  den  Kabbän,  d.  h.  die  Wage, 
herbei,  der  Oberrichter  und  die  Sekretäre  nahmen  Platz, 
ließen  die  „erlauchten  Herren",  d.  h.  die  Fremden,  die 
sich  bei  der  Pforte  befanden,  herbeirufen  und  bestimmten 
jedermann  seinen  Anteil  an  diesem  Gelde.  Ich  erhielt 
5.000  Dinare  davon,  der  Gesamtbetrag  des  Geldes  aber 
betrug  100.000  Dinare,  welche  die  Sultänin- Mutter  anläß- 
lich der  Ankunft  ihres  Sohnes  verteilen  ließ.  Für  diesmal 
begaben  wir  uns  nach  Hause.  Hernach  lud  uns  der  Sultan 
zu  einem  Gastmahle  in  seiner  Gegenwart  ein,  befragte 
uns  über  unsere  Verhältnisse  und  sprach  uns  mit  den 
freundlichsten  Worten  an.  So  sagte  er  zu  uns  eines  Tages: 
„Ihr  habt  uns  durch  euren  Besuch  ausgezeichnet,  und  wir 
sind  nicht  imstande,  euch  das  wieder  zu  vergelten;  so  sei 
denn  derjenige,  der  unter  euch  bejahrt  ist,  mir  wie  ein 
Vater;  der  im  Mannesalter  steht,  nehme  die  Stelle  meines 
Bruders  ein;  und  wer  noch  jung  ist,  den  will  ich  als 
meinen  Sohn  ansehen.  Es  gibt  nichts  Kostbareres  in 
meinem  Reiche  als  diese  meine  Hauptstadt  —  ich  gebe 
sie  euch."  Wir  bedankten  uns  und  wünschten  ihm  alles 
Gute.  Hierauf  wies  er  uns  unser  Gehalt  an.  Mir  bestimmte 
er  12.000  Dinare  jährlich  und  fügte  noch  2  Dörfer  zu  den 
dreien  dazu,  die  er  mir  vorher  verliehen  hatte.  Eines  da- 
von war  die  Ortschaft  Jauza  und  das  zweite  Malikpur14). 
Eines  Tages  schickte  der  Sultan  Hodäwend  Zädeh  Giyät 
ed-Din  und  Kutb  el-Mulk,   den  Gouverneur   der  Provinz 

")  Malikpur  (Malakpur)  nördlich  des  heutigen  Dihli  in  28°  42' 
20"  n.  B.  und  77°  15'  30"  ö.  L.  gelegen  (vgl.  Anm.  7). 
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Sind,  zu  uns,  die  folgendermaßen  sprachen:  „Der  Herr  der 
Welt  läßt  euch  sagen:  Wer  von  euch  fähig  ist,  die  Stelle  eines 
Wezirs,  eines  Sekretärs,  eines  Emirs,  eines  Richters,  eines 
Lehrers  oder  eines  geistlichen  Oberhauptes  zu  versehen  —  ich 
werde  ihm  diese  verschaffen."  Da  schwiegen  alle  stille, 
denn  alle  wollten  Reichtümer  erwerben  und  dann  in  ihre 
Heimat  zurückkehren.  Emir  Bäht,  der  Sohn  des  Seyyid 
Täj  ed-Dln,  von  dem  wir  früher  gesprochen  haben,  ergriff 
nun  das  Wort  und  sprach:  „Was  das  Wezlrat  betrifft,  so 
ist  das  in  meiner  Familie  erblich,  die  Stelle  eines  Sekretärs 
ist  meine  Beschäftigung;  anderes  als  das  verstehe  ich  nicht." 
Hibet  Allah  Ibn  el-Falakl15)  meldete  sich  zu  Worte  und 
sprach  in  ähnlicher  Weise.  Hierauf  sprach  Hodäwend 
Zädeh  auf  arabisch:  „Was  sagst  denn  du,  mein  Herr?" 
Die  Bewohner  dieses  Landes  nämlich  sprechen  die  Araber 
nie  anders  als  mit  dem  Titel  „mein  Herr"  an,  und  so  tut 
der  Sultan  selbst,  um  den  Arabern  seine  Hochachtung 
auszudrücken.  Ich  erwiderte  jenem:  „Was  das  Amt  eines 
Wezirs  oder  Sekretärs  betrifft,  so  ist  das  nicht  meine  Sache, 
aber  das  Amt  eines  Richters  oder  eines  geistlichen  Ober- 
hauptes ist  meine  Beschäftigung  und  die  meiner  Vorfahren. 
Was  aber  das  Amt  eines  Emirs  betrifft,  so  wißt  ihr  wohl, 
daß  alle  fremden  Völker  nur  durch  das  Schwert  der  Araber 
zum  Islam  bekehrt  wurden."  Als  meine  Worte  dem  Sultan 
hinterbracht  wurden,  gefielen  sie  ihm  wohl.  Er  befand  sich 
gerade  im  Saale  Hezär  Ustün  und  speiste;  er  ließ  uns 
holen  und  wir  speisten  in  seiner  Gesellschaft,  dann  zogen 
wir  uns  wieder  aus  dem  „Saale  der  tausend  Säulen"  zurück; 
meine  Genossen  setzten  sich  nieder,  ich  aber  ging  wegen 
eines  Abszesses  nach  Hause,  das  mich  am  Sitzen  hinderte. 
Der  Sultan  aber  ließ  uns  ein  zweites  Mal  rufen;  da  gingen 
meine  Genossen  herein  und  entschuldigten  mich  bei  ihm. 
Ich  kam  nach  dem  Nachmittagsgebete  und  verrichtete  im 
Audienzsaale  das  Abend-  und  das  Nachtgebet.    Dann  kam 

15)  D.  h.  „der  Sohn  des  Astrologen". 
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der  Kammerherr  zu  uns  heraus  und  rief  uns.  Hodäwend 
Zädeh  Divä  ed-Dln,  der  älteste  der  genannten  3  Brüder, 
ging  hinein  und  der  Sultan  ernannte  ihn  zum  Emlr-i-Däd, 
„Justizminister",  der  einer  der  höchsten  Emire  ist.  Er 
hielt  seine  Sitzungen  im  Gerichtssaale  ab  und  forderte 
diejenigen  vor  sich,  die  einen  Rechtsanspruch  gegen  einen 
Emir  oder  gegen  einen  Großen  hatten.  Der  Sultan  setzte 
sein  Gehalt  für  diesen  Dienst  auf  50.000  Dinare  jährlich 
fest.  Er  bestimmte  ihm  Weideländer,  die  diesen  Betrag 
abwarfen,  und  befahl,  ihm  50.000  bar  zuzuzählen.  Er 
schenkte  ihm  ein  Ehrengewand  aus  Goldbrokat,  das  „Bild 
des  Ser",  d.  h.  „Bild  des  Löwen",  hieß,  da  es  auf  seiner 
Brust-  und  Rückseite  das  Bild  eines  Löwen  trug.  In  das 
Futter  des  Rockes  war  ein  Zettel  eingenäht,  der  die  Quan- 
tität des  Goldes  angab,  das  in  das  Gewand  hineingestickt 
war.  Ferner  ließ  ihm  der  Sultan  ein  Roß  erster  Rasse 
geben;  die  Rosse  werden  nämlich  in  Indien  in  4  Rassen 
geschieden.  Die  Sättel  des  Landes  sind  wie  die  ägyptischen 
Sättel  und  meistens  mit  vergoldetem  Silber  ausgelegt. 
Hierauf  ging  der  Emir  Bäht  hinein.  Der  Sultan  befahl, 
daß  er  mit  dem  Wezlr  auf  einem  Sitze  Platz  nehme  und 
die  Rechnungen  der  Finanzämter  prüfe.  Er  setzte  seinen 
Gehalt  auf  40.000  Dinare  jährlich  fest,  verlieh  ihm  Weide- 
gebiete, die  diese  Summe  abwarfen,  und  ließ  ihm  40.000 
Dinare  bar  auszahlen.  Er  schenkte  ihm  ein  gesatteltes  und 
gezäumtes  Ross  und  verlieh  ihm  ein  Ehrengewand  wie 
das  vorher  beschriebene.  Emir  Bäht  erhielt  den  Beinamen 
Seref  el-Mulk,  „Ruhm  des  Reiches".  —  Als  dritter  trat 
Hibet  Allah  Ibn  el-Falakl  hinein.  Der  Sultan  ernannte  ihn 
zum  Rasül-där,  d.  h.  zum  Kammerherrn,  der  die  Gesandt- 
schaften des  Hofes  zu  überwachen  hat,  und  setzte  ihm 
einen  Gehalt  von  24.000  Dinaren  jährlich  aus.  Er  erhielt 
Weidegründe,  die  diese  Summe  trugen,  24.000  Dinare  in 
barem,  ein  gesatteltes  und  gezäumtes  Pferd  und  ein  Ehren- 
gewand.    Er  erhielt  den  Beinamen  Behä  el-Mulk,  „Glanz 
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des  Reiches".  —  Endlich  trat  ich  vor  den  Sultan  und  fand 
ihn  auf  der  Dachterrasse  des  Schlosses,  sich  an  den  Thron 
lehnend;  der  Wezlr  Hoja  Jihän  war  in  seiner  Gegenwart 
und  der  Melik  el-kebir  Kabüla  stand  vor  ihm.  Als  ich 
den  Herrscher  gegrüßt  hatte,  sprach  Kabüla  zu  mir:  „Ver- 
neige dich,  denn  der  Herr  der  Welt  hat  dich  zum  Richter 
in  der  Residenz  Dihli  ernannt.  Er  hat  dein  Gehalt  auf 
12.000  Dinare  jährlich  festgesetzt,  dir  Weideländer  in  ent- 
sprechendem Ausmaße  verliehen  und  befohlen,  dir  12.000 
Dinare  bar  auszuzahlen,  die  du  morgen  aus  dem  Schatze 
erheben  kannst,  wenn  es  Gott  gefällt.  Er  hat  dir  ein  Roß 
mit  Sattel  und  Zaum  geschenkt  und  dir  ein  Mahärtbl-Ge- 
wand  zukommen  lassen",  d.  h.  ein  Gewand,  das  auf  Brust- 
und  Rückenseite  das  Bild  eines  Mihräb  „Gebetsnische  der 
Moschee",  enthält.  Ich  verneigte  mich  in  Ehrerbietung. 
Der  Fürst  ergriff  meine  Hand  und  führte  mich  zu  dem 
Sultan,  der  zu  mir  sprach:  „Glaube  nicht,  daß  die  Richter- 
stelle von  Dihli  ein  minderwertiges  Amt  sei.  Sie  ist 
eine  der  hervorragendsten  Anstellungen  in  unserem 
Dienste."  Ich  verstand  seine  Worte,  vermochte  aber  keine 
passende  Antwort  in  persischer  Sprache  darauf  zu  finden, 
wie  auch  der  Sultan  wohl  arabisch  verstand,  sich  aber  in 
dieser  Sprache  nicht  gut  ausdrücken  konnte.  Ich  erwiderte 
ihm:  „Mein  Herr,  ich  folge  der  Meinung  Mäliks,  die  Be- 
wohner von  Dihli  aber  sind  Hanefiten16);  außerdem  kenne 


16)  Die  Bekenner  des  Islam  gliedern  sich  bekanntlich  in :  A.  Sunniten, 
d.  h.  diejenigen,  welche  die  vier  ersten  Hallten  als  rechtmäßige  Nach- 
folger Mohammeds  und  die  sechs  „authentischen"  Traditionssammlungen 
als  unverfälschte  Wiedergabe  der  Aussprüche  des  Propheten  aner- 
kennen und  in:  B.  die  sl'itischen  Sekten,  die  aber  teilweise  kaum  mehr 
als  Muslime  angesehen  werden  können.  Bei  den  Sunniten  haben  sich 
vier  .orthodoxe"  Schulmeinungen  oder  Traditionsschulen  ausgebildet, 
die  sämtlich  als  vollständig  gleichberechtigt  gelten  und  sich  von- 
einander nur  in  weniger  wichtigen  Fragen  des  Rituals  und  des  mus- 
limischen Gesetzes  unterscheiden.    Es  sind  dies: 

1.  Die  Hanefiten.  Sie  sind  hauptsächlich  in  der  Türkei,  in 
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ich  die  Landessprache  nicht."  Doch  er  antwortete  mir: 
„Ich  habe  dir  schon  Behä  ed-Dln  aus  Multän  und  Kemäl 
ed-Dln  aus  Bijnaur17)  zu  Stellvertretern  bestimmt;  sie  werden 
dich  beraten  und  du  wirst  ihre  Akten  unterzeichnen.  Du 
wirst  bei  mir  die  Stelle  eines  Sohnes  einnehmen."  —  „Oder 
vielmehr",  erwiderte  ich,  „die  Stelle  eures  Sklaven  und 
Dieners."  —  Darauf  sagte  er  zu  mir  in  arabischer  Sprache: 
„Nein,  du  bist  unser  Herr  und  Meister"  —  ein  Ausfluß 
seiner  Höflichkeit,  Trefflichkeit  und  Liebenswürdigkeit. 
Dann  fuhr  er  zu  Seref  el-Mulk  Emir  Bäht  gewendet  fort: 
„Wenn  das  Gehalt,  das  ich  ihm  festgesetzt  habe,  nicht 
ausreichen  sollte  —  denn  er  lebt  auf  großem  Fuße  — , 
werde  ich  ihm  ein  Hospiz  geben,  wenn  er  der  richtige 
Mann  dazu  ist,  für  die  Bedürfnisse  der  Armen  Sorge  zu 
tragen,"  und  fügte  hinzu:  „Sag  ihm  das  auf  arabisch."  Er 
meinte  nämlich,   daß  der  Emir  Bäht  gut  arabisch  könne, 


Zentralasien  und  in  Nordindien  verbreitet.  Ihr  Stifter  war  der  Imäm 
Abu  Hanifa,  geboren  in  Küfa,  wahrscheinlich  im  Jahre  80  n.  H.  = 
699/700  n.  Chr. 

2.  Die  Säfi'iten.  Ihr  Begründer  war  der  Imäm  Mohammed  Ibn 
Idns  es-§äfi'l,  geboren  im  Jahre  150  n.  H.  =  767/68  n.  Chr.  in  Askalon 
in  Palästina.  Man  findet  sie  hauptsächlich  in  Ägypten  und  Palästina, 
von  wo  sie  auf  dem  Seewege  in  Südindien  Verbreitung  gefunden 
haben. 

3.  Die  Mälikiten,  die  hauptsächlich  in  Afrika  zu  Hause  sind  und 
zu  denen  fast  alle  Berber  gehören.  Der  Stifter  der  Mälikiten  war 
der  Imäm  Mälik  Ibn  Anas  aus  Medina,  geboren  im  Jahre  95  n.  H.  = 
713/14  n.  Chr. 

4.  Die  Hambaliten,  deren  Begründer  der  Imäm  Abu  'Abdallah  Ahmed 
Ibn  Mohammed  Ibn  Hambal,  geboren  in  Bagdad  im  Jahre  164  n.  H. 
=  780/81  n.  Chr.,  war.  Sie  waren  nie  sehr  zahlreich  und  sind  nur 
noch  im  östlichen  Arabien  vertreten.  Die  Sekte  der  Wahhäbiten  ist 
ihnen  entsprossen. 

Am  fanatischesten  in  ihren  Dogmen  sind  die  Hambaliten  —  da- 
her auch  ihre  geringe  Verbreitung  —  während  die  Hanefiten  am 
tolerantesten  sind. 

17)  Bijnaur  (Bijnor),  Hauptort  des  Distriktes  gleichen  Namens  in 
29°  22'  n.  B.  und  78°  8'  ö.  L.  gelegen. 
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was  sich  aber  nicht  so  verhielt.  Der  Sultan  begriff  es  und 
sagte  ihm  auf  persisch:  „Geht  für  heute  nach  Hause  und 
tibernachtet  zusammen;  mache  ihm,  o  Emir  Bäht,  meine 
Worte  verständlich.  Morgen  —  wenn  Gott  will  —  komm 
zu  mir  und  laß  mich  seine  Antwort  wissen." 

Wir  zogen  uns  also  im  ersten  Drittel  der  Nacht  zurück. 
Es  war  schon  Retraite  geblasen  worden,  und  es  ist  Ein- 
richtung in  Indien,  daß,  wenn  einmal  Retraite  geblasen  ist, 
niemand  mehr  den  Sultänspalast  verläßt.  So  warteten  wir 
denn,  bis  der  Wezir  herauskam,  und  verließen  mit  ihm  das 
Schloß.  Wir  fanden  die  Tore  von  Dihli  bereits  gesperrt 
und  übernachteten  bei  dem  Seyyid  Abu-1-Hasan  el-'lbädl 
aus  dem  'Irak  in  der  Gasse,  die  Seräpür  Hän  heißt.  Dieser 
Seih  betreibt  Handelsgeschäfte  auf  Rechnung  des  Sultans: 
er  kauft  für  ihn  Waffen  und  Kaufmannsgüter  im  'Irak  und 
in  Horäsän  ein.  —  Am  nächsten  Morgen  schickte  der 
Sultan  nach  uns  und  wir  erhielten  das  Geld,  die  Rosse 
und  die  Ehrengewänder.  Jeder  von  uns  nahm  den  Geld- 
sack, legte  ihn  auf  seine  Schulter  und  trat  so  vor  den  Sultan. 
Wir  huldigten  ihm;  man  brachte  uns  die  Rosse  und  wir 
küßten  ihre  Hufe,  nachdem  man  sie  mit  Stoff  bedeckt 
hatte.  Dann  führten  wir  sie  eigenhändig  zum  Tore  des 
Sultänspalastes,  wo  wir  sie  bestiegen.  All  dies  ist  ein  am 
Sultänshofe  gebräuchliches  Zeremoniell.  Hierauf  zogen  wir 
uns  zurück.  Der  Sultan  ließ  meinen  Gefährten  2.000  Dinare 
und  10  Ehrengewänder  geben,  während  er  den  Begleit- 
personen der  anderen  nichts  gab.  Aber  meine  Gefährten 
hatten  ein  Aussehen  und  Ansehen  und  gefielen  infolge- 
dessen dem  Sultan.  Sie  huldigten  ihm  und  er  sprach  ihnen 
seinen  Dank  aus. 

Über  ein  zweites  Geschenk,  das  mir  der  Sultan 
machte,  und  über  den  Verzug,  den  es  erlitt.  Ich  befand 
mich  eines  Tages  im  Audienzraume  —  es  war  dies  einige 
Zeit,  nachdem  ich  das  Richteramt  und  die  Wohltaten  seitens 
des  Herrschers  erhalten  hatte  —  und  saß  unter  einem 
220 


Baume  daselbst,  zu  meiner  Seite  unser  Meister18)  Näsir 
ed-Din  aus  Tirmid,  der  gelehrte  Prediger.  Da  kam  einer 
der  Kammerherren,  rief  unseren  Meister  und  dieser  ging 
zum  Sultan  hinein.  Dieser  schenkte  ihm  ein  Ehrengewand 
und  ein  Kor'änexemplar,  das  mit  Edelsteinen  verziert  war. 
Dann  kam  ein  Kammerherr  zu  mir  und  sprach:  „Gieb 
mir  etwas,  und  ich  werde  dir  ein  Hatt-i-hord  , Billett'  über 
12.000  Dinare  verschaffen,  die  dir  auszuzahlen  der  Herr 
der  Welt  befohlen  hat."  Ich  aber  glaubte  ihm  nicht  und 
meinte,  er  wolle  mich  betrügen.  Er  aber  bekräftigte  seine 
Worte.  Da  sagte  einer  meiner  Kameraden:  „Ich  werde  ihm 
etwas  geben",  gab  ihm  2  oder  3  Dinare  und  jener  brachte 
ein  Hatt-i-hord  —  was  soviel  wie  „kleine  Schrift"  heißt  — 
und  das  mit  seinem  Visum  versehen  war.  Der  Inhalt 
dieses  Billetts  ging  dahin:  „Der  Herr  der  Welt  befiehlt, 
daß  aus  dem  Schatze  dem  N.  N.  soundsoviel  laut  Avis 
durch  den  und  den  oder  nach  Vidierung  durch  denselben 
ausbezahlt  werde."  Derjenige,  welcher  die  Kasse  zu  avi- 
sieren hat,  setzt  seinen  Namen  darunter;  dann  unterfertigen 
den  Zahlungsauftrag  3  Emire:  nämlich  der  große  Hän 
Kutlu  Hän,  der  Lehrer  des  Sultans,  der  Harita-där,  d.  h. 
der  Bewahrer  der  Schreibmaterialien,  und  der  Emir  Nok- 
biya,  der  Diwädär,  d.  h.  „der  Tintenfaßträger".  Wenn 
jeder  von  diesen  seine  Unterschrift  gegeben  hat,  schickt 
man  den  Zahlungsauftrag  in  das  Bureau  des  Wezirats,  wo 
ihn  die  Sekretäre  kopieren;  hierauf  wird  er  in  der  Finanz- 
intendantur und  dann  im  Kontrollbureau  vidiert.  Schließ- 
lich wird  das  Perwäneh,  d.  h.  der  Auftrag  des  Wezirs  an 
den  Schatzmeister,  die  Summe  auszuzahlen,  ausgefertigt. 
Nun  vermerkt  ihn  der  Schatzmeister  in  seinen  Büchern. 
Alltäglich  macht  er  einen  Kontoauszug  über  die  Summen, 
die  der  Sultan  an  diesem  Tage  aus  dem  Schatze  zur  Aus- 
zahlung zu  bringen  befohlen  hat,  und  unterbreitet  ihm 
diesen.  Wünscht  der  Sultan,  daß  ein  Geschenk  be- 
18)  Maulä:  Titel,  den  man  einem  persischen  Theologen  gibt. 
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schleunigt  ausbezahlt  werde,  so  gibt  er  die  entsprechenden 
Befehle.  Will  er  aber,  daß  die  Auszahlung  verzögert  werde, 
so  läßt  er  sie  aufschieben.  Aber  das  Geschenk  wird  unbedingt 
ausgezahlt,  wenn  es  auch  lange  Zeit  dauert.  Die  Auszahlung 
dieser  12.000  Dinare  verzögerte  sich  durch  6  Monate; 
erst  dann  erhielt  ich  sie  zugleich  mit  anderen  Geldern,  wie 
ich  erzählen  werde.  Es  ist  Brauch  in  Indien,  daß,  wenn 
der  Sultan  jemandem  ein  Gnadengeschenk  erweist,  davon 
(bei  der  Auszahlung)  ein  Zehntel  abgezogen  wird.  Der- 
jenige, welchem  der  Sultan  beispielsweise  100.000  ver- 
sprochen hat,  erhält  nur  90.000.  Oder  wem  10.000  zuge- 
sagt worden  waren,  dem  werden  nur  9.000  ausgezahlt. 

Über  die  Forderung  meiner  Gläubiger  an 
mich,  mein  Lobgedicht  auf  den  Sultan  und  seinen 
Befehl,  meine  Schuld  zu  berichtigen;  wie  sich  die 
Auszahlung  schließlich  durch  einige  Zeit  verzögerte.  Ich 
hatte  mich,  wie  schon  berichtet,  den  Geschäftsleuten  gegen- 
über um  einen  Betrag  verschuldet,  den  ich  teils  auf  meiner 
Reise  ausgegeben  und  aus  dem  ich  teils  mein  Geschenk 
für  den  Sultan  beschafft,  teils  meinen  Aufenthalt  in  Dihli 
bestritten  hatte.  Als  die  Kaufleute  nun  in  ihre  Heimat 
zurückkehren  wollten,  mahnten  sie  ungestüm  ihre  Forde- 
rungen bei  mir  ein,  worauf  ich  ein  langes  Lobgedicht  auf 
den  Sultan  schrieb,  dessen  erste  Verse  hier  folgen: 

„Zu  dir,  dem  Fürsten  der  Gläubigen,  dem  hochgeehrten, 

Sind  wir  gekommen  und  durchquerten  wasserlose  Wüsten  in  eilendem 

Zuge  zu  dir. 
Ich  kam  als  Pilger  an  den  Ort  deines  Ruhmes  — 
Dein  Wohnsitz  ist  ein  Asyl,  wohl  wert  besucht  zu  werden. 
Gäbe  es  über  die  Sonne  hinaus  noch  eine  Rangstufe  für  den  Ruhm; 
Du  wärest  würdig,  in  dieser  Höhe  den  ersten  Platz  einzunehmen  (für 

ihre  Höhe  ein  würdiger  Imäm). 
Du  bist  der  ruhmvolle,  unvergleichlichste  Führer, 
Dessen  Charaktereigenschaften  es  zur  unabweislichen  Folge  machen, 

daß  er  gemäß  seinen  Worten  handle: 
Ich  bedarf  nun  des  Überschusses  deiner  Freigebigkeit,   von  der  ich 

Beendigung  meiner  Notlage  erhoffe, 
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Meine  Absicht  wird  mir  bei  deiner  Größe  ja  leicht  gemacht. 

Soll  ich   sie  nennen  oder  verbietet  mir  das   der  Respekt  vor  Eurer 

Majestät? 
Doch  immerhin  —  Gott  erhalte  Eure  Majestät!  —  sprechen  ist  besser: 
Beeile  dich,  dem  der  als  Reisender  in  dein  Land  kam, 
Die  Schulden  zu  zahlen,  denn  die  Gläubiger  drängen!" 

Ich  überreichte  das  Gedicht  dem  Sultan,  der  auf  einem 
Stuhle  saß.  Er  nahm  das  Blatt  auf  sein  Knie,  faßte  ein 
Ende  mit  seiner  Hand,  während  ich  das  andere  Ende  hielt. 
So  oft  ich  nun  ein  Distichon  beendigt  hatte,  sprach 
ich  zum  Oberrichter  Kemäl  ed-Dln  aus  Gazna:  „Erkläre 
dem  Herrn  der  Welt  den  Sinn."  Dies  tat  er  auch,  und 
dem  Sultan  gefiel  das  Gedicht  wohl,  denn  die  Inder  lieben 
die  arabische  Poesie.  Als  ich  nun  zu  dem  Satze  gekommen 
war:  „Beeile  dich,  dem  der  als  Reisender"  usw.,  sprach 
der  Sultan:  „Marriama",  d.  h.  soviel  wie:  „Ich  bin  dir 
gnädig  gesinnt."  Nun  faßten  mich  die  Kammerherren  bei 
der  Hand,  um  mich  dorthin  zu  führen,  wo  sie  standen, 
damit  ich  nach  der  Etikette  meine  Huldigung  verrichte. 
Aber  der  Sultan  sprach:  „Laßt  ihn,  bis  er  fertig  ist."  Ich 
beendete  das  Gedicht,  verneigte  mich  und  die  Anwesenden 
beglückwünschten  mich.  Ich  ließ  einige  Zeit  verstreichen, 
worauf  ich  ein  Bittgesuch  schrieb,  das  man  in  Indien  „'Aro!- 
däst"  (Bittschrift)  nennt.  Ich  überreichte  es  Kutb  el-Mulk, 
dem  Gouverneur  von  Sind,  der  es  dem  Sultan  übergab. 
Dieser  sprach  zu  ihm:  „Geh  zu  Hoja  Jihän  und  sag  ihm, 
daß  seine  (Ibn  Batütas)  Schuld  bezahlt  werden  soll."  Er 
ging  zum  Wezir,  teilte  ihm  den  Auftrag  des  Sultans  mit 
und  dieser  sprach:  „Jawohl",  ließ  aber  einige  Tage  hin- 
gehen. Mittlerweile  befahl  der  Sultan  dem  Wezir,  sich  nach 
Daulet-Äbäd  zu  begeben,  während  er  in  der  Zwischenzeit 
selbst  auf  die  Jagd  auszog.  Der  Wezir  reiste  ab,  so  daß 
ich  nicht  das  geringste  erhielt,  sondern  lange  Zeit  warten 
mußte. 

Die  Ursache,  durch  die  sich  die  Auszahlung  des  kaiserlichen 
Geschenkes  verzögerte,  will  ich  im  folgenden  erschöpfend  erzählen. 
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Als  meine  Gläubiger  von  Dihli  abreisen  wollten,  sprach  ich  zu  ihnen: 
„In  dem  Augenblicke,  wo  ich  mich  in  den  Sultänspalast  begebe,  packt 
mich  nach  Landesbrauch  an",  da  ich  wohl  wußte,  daß  der  Sultan, 
wenn  er  davon  erführe,  sie  ausbezahlen  würde.  Es  ist  dort  gebräuchlich, 
daß,  wenn  jemand  eine  Forderung  gegen  einen  kaiserlichen  Günstling 
hat,  die  Zahlung  aber  nicht  zu  erhalten  vermag,  er  diesen  beim  Tore 
des  Suitänspalastes  anhält  und  ihm  beim  Eintreten  zuruft:  „Darühai 
es -Sultan  (d.  h.  o  Feind  des  Sultans),  ich  schwöre  beim  Haupte  des 
Sultans,  du  wirst  nicht  eintreten,  bevor  du  mich  nicht  bezahlt  hast." 
Er  kann  seinen  Platz  nicht  verlassen,  bevor  er  ihn  bezahlt  oder  ihn  um 
eine  Frist  ersucht  hat. 19)  Da  traf  es  sich  eines  Tages,  daß  der  Sultan 
hinausging,  das  Grab  seines  Vaters  zu  besuchen,  und  in  einem 
Schlosse  daselbst  abstieg.  Ich  sprach  zu  meinen  Gläubigern:  ,,Dies 
ist  eine  günstige  Gelegenheit  für  euch."  Als  ich  nun  hinein  wollte, 
standen  sie  am  Schloßtore  und  riefen  mir  zu:  „Darühai  es-Sultän,  du 
wirst  nicht  hineinkommen,  bevor  du  uns  nicht  bezahlt  hast."  Die 
Sekretäre  an  der  Pforte  verfaßten  darüber  einen  Bericht  an  den  Sultan, 
worauf  der  Kammerherr,  der  die  Eingaben  entgegenzunehmen  hat, 
herauskam  —  es  war  das  Sems  ed-Dln,  einer  der  größten  Rechtsge- 
lehrten —  und  sie  fragte,  warum  sie  mich  angepackt  hätten.  Sie 
erwiderten,  daß  sie  meine  Gläubiger  wären,   worauf  er  zum  Sultan 


lö)  Das  Wort  Darühai  hängt  zweifelsohne  mit  skr.  druha,  droha 
„Beleidigung,  Kränkung,  Ungerechtigkeit,  Verrat"  zusammen.  Im 
Hindustani  lautet  der  Ausruf:  dohäl  oder  dühäl,  im  Gujeräti:  dawähl, 
im  Marathl:  durähi.  Im  Telugu  und  im  Kanaresischen  heißt  duräi: 
„Einspruch,  Protest,  Veto  bei  Rechtshandlungen."  Der  wirkliche  Sinn 
dieser  Rechtsformel  ist  I.  B.,  obwohl  er  Richter  in  Dihli  war,  unbe- 
kannt geblieben.  Es  ist  ein  Ruf  um  Schutz  gegen  erlittene  Unbill, 
der  zu  I.  B.'s  Zeiten  wie  auch  noch  später  sich  wohl  ausschließlich  an 
den  König  richtete.  Thevenot  (etwa  1666  n.  Chr.)  schreibt:  „Quand 
o  y  veut  arreter  une  personne,  on  crie  seulement  Doa  padecha;  cette 
clameur  a  autant  de  force  que  celle  de  haro  en  Normandie;  et  si  on 
defend  ä  quelqu'un  de  sortir,  du  Heu  oü  il  est,  en  disant  Doa  padecha, 
il  ne  peut  partir  sans  se  rendre  criminel,  et  il  est  oblige  de  se  presentir 
ä  la  Justice"  (Hobson-Jobson  s.  v.  Doai !  Dwye !).  Der  Ruf  Darühai 
hatte  also,  wie  aus  Thevenot  ersichtlich  ist  und  sich  auch  aus  I.  B. 
erschließen  läßt,  dieselben  Privilegien  wie  das  normannische:  Haro! 
Haro!  viens  ä  mon  aide,  mon  Prince!  Gegenwärtig  ist  er  freilich 
damit  nicht  mehr  ausgestattet,  auch  richtet  ihn  der  Bedrängte  an  jeder- 
mann von  dem  er  erwartet,  daß  er  ihm  gegen  seinen  Gegner  Recht 
verschaffen  könne,  nicht  ausschließlich  mehr  an  den  Fürsten. 
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zurückkehrte  und  ihm  Bericht  darüber  erstattete.  Der  Herrscher  sagte 
nun  zu  ihm:  „Frage  sie,  auf  wieviel  sich  ihre  Forderung  beläuft." 
Dies  tat  er  und  sie  erwiderten  ihm,  daß  es  55.000  Dinare  wären. 
Der  Kammerherr  kehrte  daraufhin  zum  Sultan  zurück,  um  es  ihm 
mitzuteilen,  worauf  ihm  dieser  befahl,  sich  wieder  zu  den  Kaufleuten 
hinauszubegeben,  und  ihnen  zu  sagen:  ,,Der  Herr  der  Welt  läßt  euch 
sagen:  Ich  verwahre  das  Geld,  und  ich  werde  euch  ihm  gegenüber 
Recht  schaffen.  So  stellt  denn  weiter  keine  Forderung  an  ihn."  Er 
befahl  dem  'Imäd  ed-Dln  es-Simnäni  und  dem  Hodäwend  Zädeh  Giyät 
ed-Dm,  im  Saale  der  tausend  Säulen  eine  Sitzung  abzuhalten.  Die 
Gläubiger  sollten  mit  ihren  Schuldverschreibungen  erscheinen,  und  jene 
sollten  sie  prüfen  und  anerkennen.  Sie  handelten  entsprechend  dem 
Befehle,  und  die  Gläubiger  erschienen  auch  mit  ihren  Dokumenten, 
worauf  sie  sich  zum  Sultan  begaben  und  ihm  mitteilten,  daß  die 
Schuldscheine  rechtskräftig  seien.  Dieser  lächelte  und  sprach  im 
Scherze:  „Ich  weiß  wohl,  daß  er  ein  Richter  ist,  der  sich  hierin  wohl 
vorgesehen  haben  wird."  Hierauf  gab  er  dem  Hodäwend  Zädeh  den 
Auftrag,  mir  diesen  Betrag  aus  dem  Schatze  auszuzahlen.  Doch  dieser 
begehrte  ein  Geschenk  ä  conto  und  weigerte  sich,  den  Zahlungsbefehl 
zu  schreiben.  Ich  schickte  ihm  also  200  Tanga,  die  er  aber  zurück- 
wies und  nicht  annahm.  Einer  seiner  Diener  sagte  mir  in  seinem 
Namen,  daß  er  500  verlange,  die  ich  ihm  aber  nicht  geben  wollte. 
Ich  teilte  dem  'Amid  el-Mulk,  Sohn  des  'Imäd  ed-Dln  es-Simnäni,  diese 
Angelegenheit  mit,  und  er  ließ  sie  seinen  Vater  wissen;  der  Wezir 
erhielt  davon  Kenntnis.  Zwischen  ihm  und  Hodäwend  Zädeh  herrschte 
Feindschaft;  er  teilte  also  dem  Sultan  das  Gehörte  mit  und  erzählte 
ihm  viele  ordnungswidrige  Handlungen  des  Hodäwend  Zädeh.  Der 
Sinn  des  Sultans  diesem  gegenüber  änderte  sich,  er  befahl,  ihn  in 
der  Stadt  zu  internieren  und  meinte:  .Weshalb  hat  ihm  der  oder 
jener  Geschenke  gegeben?  Belegt  alles  mit  Beschlag,  bis  ich  weiß, 
ob  Hodäwend  Zädeh  etwas  ausgezahlt  hat,  wenn  ich  es  verbot,  oder 
die  Zahlung  verweigerte,  wenn  ich  gegeben  habe/  Aus  diesem 
Grunde  verzögerte  sich  also  die  Zahlung  meiner  Schuld. 

Wie  der  Sultan  zur  Jagd  auszog  und  ich  mit 
ihm  und  was  ich  bei  dieser  Gelegenheit  tat.  Als  der 
Sultan  zur  Jagd  auszog,  reiste  ich  ungesäumt  mit  ihm  ab. 
Ich  hatte  alles,  dessen  man  bedarf,  schon  vorbereitet  und 
kannte  die  Ausrüstung  der  Inder  bei  solchen  Gelegen- 
heiten.   Ich   hatte   eine  Seräceh20)   gekauft,   die  man  dort 

*>)  Vgl.  5.  Kap.,  Anm.  12. 
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überall  aufschlagen  darf.  Für  hervorragende  Persönlich- 
keiten ist  sie  unbedingt  nötig.  Diejenige  des  Sultans 
zeichnet  sich  durch  ihre  rote  Farbe  aus,  während  die 
anderen  weiß  und  blau  gestreift  sind.  Ich  hatte  mir  einen 
Saiwän  („Zeltdach")  gekauft,  mit  dem  man  das  Innere  der 
Seräceh  überschattet  und  der  auf  2  großen  Stützen  ruht. 
All  diese  Gerätschaften  tragen  Männer  auf  den  Schultern, 
die  man  Kaiwäniya91)  nennt.  Es  ist  dort  üblich,  daß  der 
Reisende  solche  Kaiwänlya  mietet.  Er  muß  auch  Leute 
mieten,  die  ihm  das  Grünfutter  für  den  Unterhalt  der  Trag- 
tiere besorgen,  da  die  Inder  diese  nicht  mit  Stroh  füttern. 
Desgleichen  muß  er  Kahärs22)  mieten,  d.  h.  Leute,  welche 
die  Küchengerätschaften  tragen.  Ebenso  muß  er  Leute  in 
Dienst  nehmen,  die  ihn  in  der  Sänfte  tragen,  die  wir  früher 
beschrieben  haben,  und  sie  befördern,  wenn  sie  leer  ist; 
Ferräse,  d.  h.  Diener,  welche  das  Zelt  aufschlagen,  mit 
Teppichen  belegen  und  den  Kamelen  die  Lasten  aufladen; 
endlich  Dewädawlya23),  Vorläufer,  die  in  der  Nacht  Fackeln 
tragen.  Ich  nahm  alle  Leute  in  Dienst,  deren  ich  bedurfte, 
und  zeigte  Energie  und  Umsicht  dabei.  So  zog  ich  am 
gleichen  Tage  wie  der  Sultan  aus,  während  alle  anderen, 
die  außer  mir  an  dem  Zuge  teilnehmen  sollten,  2  oder  3 
Tage  hinter  ihm  in  der  Stadt  zurückblieben.  Am  Tage 
seines  Auszuges,  als  das  Nachmittagsgebet  gesprochen 
war,  bestieg  der  Sultan  einen  Elefanten  in  der  Absicht, 
sich  zu  orientieren,  wie  er  mit  seiner  Begleitung  daran  sei, 
und  zu  erfahren,  wer  sich  mit  der  Abreise  beeilt  hätte  und 
wer  zurückgeblieben  sei.  Er  hatte  vor  dem  Zeltlager  auf 
einem  Stuhle  Platz  genommen;  ich  kam  hinzu,  grüßte  und 


21)  Woher  das  Wort  stammt,  vermag  ich  nicht  zu  sagen;  indisch 
scheint  es  jedoch  nicht  zu  sein. 

iT)  Hind.  kahär  „eine  Kaste  Hindus,  die  Wasser,  Tragsessel  usw. 
tragen". 

23)  Von  dem  persischen:  dew-ä-dew  „Stetes  Laufen,  Rennen;  Bote, 
Läufer". 
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blieb  auf  meinem  Platze  zur  Rechten  stehen.  Der  Sultan 
sandte  zu  mir  den  großen  Fürsten  Kabüla,  den  Ser  Jä- 
medär,  wie  derjenige  heißt,  der  ihm  die  Fliegen  vertreibt-4), 
und  gab  mir  den  Auftrag,  Platz  zu  nehmen.  Es  war  dies 
ein  besonderer  Gunstbeweis  für  mich,  da  an  diesem  Tage 
außer  mir  sich  niemand  setzte.  Dann  führte  man  einen 
Elefanten  herbei,  an  den  man  eine  Leiter  anlegte.  Der 
Sultan  bestieg  ihn,  man  spannte  den  Sonnenschirm  über 
ihm  auf  und  er  ritt  mit  seinen  Höflingen  davon.  Er  ritt 
eine  Stunde  umher  und  kehrte  hierauf  in  sein  Zeltlager  zu- 
rück. Es  ist  üblich,  daß,  wenn  der  Sultan  ausreitet,  auch 
die  Emire  in  ganzen  Scharen  zu  Pferde  steigen,  jeder 
Emir  mit  seinen  Truppen,  Fahnen,  Trommeln,  Trompeten 
und  Oboen.  Man  nennt  dies  die  „Insignien".  Vor  dem 
Sultan  reiten  nur  die  Kammerherren  einher,  die  Musi- 
kanten, die  Paukenschläger,  die  kleine  Pauken  umgehängt 
tragen,  und  die  Oboisten.  Zur  Rechten  des  Sultans  be- 
finden sich  ungefähr  15  Mann  und  zu  seiner  Linken  eben- 
soviel, die  Oberrichter,  der  Wezir,  einige  hohe  Emire  und 
einige  „erlauchte  Herren".  Ich  selbst  befand  mich  unter 
den  Leuten,  die  zu  seiner  Rechten  ritten.  Vor  dem  Sultan 
gehen  Läufer  und  Wegweiser,  hinter  ihm  werden  seine 
Fahnen,  die  aus  goldgestickter  Seide  sind,  getragen  und 
die  Trommeln,  die  auf  Kamelen  einhergeführt  werden. 
Hierauf  kommen  seine  Mamlüken  und  seine  Vertrauten, 
hinter  ihnen  die  Emire  und  die  große  Menge.  Niemand 
weiß,  wo  man  rasten  wird.  Wenn  der  Sultan  an  einem 
Orte  vorüber  kommt,  wo  ihm  zu  lagern  gefällt,  be- 
fiehlt er,  haltzumachen.  Kein  Zelt  darf  vor  dem  des 
Sultans  aufgeschlagen  werden.  Nun  kommen  die  Quartier- 
meister und  weisen  jedem  seinen  Lagerplatz  an.  In- 
zwischen steigt  der  Sultan  ab;  bei  einem  Flusse  oder 
zwischen  Bäumen.     Man  bringt  ihm  Hammelfleisch,   ge- 

24)  Der  Ser  Jämedär  ist  der  „Groß-Garderobier".    Das  Wort  ist 
persisch. 
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mästete  Hühner,  Kraniche  und  andere  Wildgattungen.  Die 
Söhne  der  Fürsten  kommen  hinzu,  deren  jeder  in  der 
Hand  einen  Bratspieß  hält;  sie  zünden  das  Feuer  an  und 
braten  diese  Gerichte.  Man  bringt  eine  kleine  Seräceh  herbei, 
die  für  den  Sultan  aufgeschlagen  wird  und  vor  der  die 
Günstlinge  seiner  Begleitung  Platz  nehmen.  Das  Mahl 
wird  aufgetragen,  der  Herrscher  ladet  ein,  wen  er  will, 
und  speist  mit  ihm.  An  einem  dieser  Tage  fragte  der 
Sultan,  als  er  sich  im  Innern  der  Seräceh  befand,  wer 
draußen  wäre.  Der  Sayyid  Näsir  ed-Din  Mutahher  el- 
Auhari,  einer  seiner  Tischgenossen,  sprach  zu  ihm:  „Der 
gewisse  Marokkaner,  der  recht  niedergeschlagen  ist." 
„Warum  das?"  fragte  der  Sultan.  —  „Wegen  seiner  Schul- 
den: denn  seine  Gläubiger  drängen  ungestüm.  Der  Herr 
der  Welt  hatte  dem  Wezir  befohlen,  ihm  das  Geld  zu 
geben,  aber  dieser  reiste  ab,  ohne  es  zu  tun.  Wenn  nun 
unser  Herr  befehlen  würde,  daß  die  Gläubiger  sich  ge- 
dulden, bis  der  Wezir  zurückkommt,  oder  befehlen  würde, 
sie  zufriedenzustellen?"  —  Dabei  war  der  Fürst  Daulet- 
§äh  anwesend,  den  der  Sultan  mit  „Oheim"  anredete. 
Dieser  sprach:  „O  Herr  der  Welt!  Jeden  Tag  spricht  er 
zu  mir  in  arabischer  Sprache,  ich  aber  verstehe  nicht,  was 
er  sagt.  Mein  Herr  Näsir  ed-Din,  was  will  er?"  Seine 
Absicht  dabei  war,  daß  jener  seine  Worte  wiederhole.  — 
„Er  spricht",  sagte  Näsir  ed-Din,  „wegen  der  Schulden, 
die  er  hat."  —  Der  Sultan  erwiderte  hierauf:  „Wenn  wir 
in  die  Residenz  heimgekehrt  sind,  geh'  du  selbst,  o  Ümär 
(d.  h.  Onkel),  in  den  Schatz  und  übergib  ihm  diese 
Summe."  —  Hodäwend  Zädeh  war  auch  dabei  anwesend 
und  sprach:  „Es  ist  ein  Mann,  der  viel  Geld  ausgibt;  ich 
habe  ihn  schon  in  unserer  Heimat  bei  dem  Sultan  Ter- 
masinn  gesehen."  —  Nach  dieser  Unterredung  lud  mich 
der  Sultan  zum  Speisen  ein,  ich  aber  wußte  nicht,  was 
sich  ereignet  hatte.  Als  ich  dann  wegging,  sprach  der 
Sayyid  Näsir  ed-Din  zu  mir:  „Bedanke  dich  bei  dem 
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Fürsten  Daulet-Säh!"  —  Der  Fürst  Daulet-Säh  aber  sagte: 
„Bedanke  dich  bei  Hodäwend  Zädeh."  —  An  einem  dieser 
Tage,  an  denen  wir  mit  dem  Sultan  auf  der  Jagd  waren, 
stieg  dieser  im  Lager  zu  Pferde  und  nahm  seinen  Weg 
auf  mein  Quartier  zu.  Ich  ritt  mit  ihm  zu  seiner  Rechten 
und  meine  Genossen  im  Gefolge.  Bei  meiner  Seräceh 
hatte  ich  kleine  Zelte,  bei  denen  meine  Kameraden  stehen 
blieben  und  den  Sultan  grüßten.  Dieser  schickte  'Imäd 
el-Mulk  und  den  Fürsten  Daulet-Säh  ab,  um  sich  zu  er- 
kundigen, wem  alle  diese  Zelte  gehörten.  Man  sagte  ihm: 
dem  und  dem.  Sie  teilten  dies  dem  Sultan  mit,  der  darauf- 
hin lächelte.  Am  nächsten  Morgen  erging  der  Befehl,  daß 
ich  in  die  Stadt  zurückkehren  sollte,  ebenso  Näsir  ed-Dln 
Mutahher  el-Auharl,  der  Sohn  des  Richters  von  Kairo  und 
der  Fürst  Sabih.  Wir  erhielten  Ehrengewänder  und  be- 
gaben uns  in  die  Residenz  zurück. 

Über  das  Kamel,  das  ich  dem  Sultan  zum  Geschenke 
machte.  Während  dieser  Tage  fragte  mich  der  Sultan,  ob  der  Fürst 
Nä§ir  Kamel  reiten  könne.  Ich  erwiderte  ihm:  .Gewiß,  er  reitet  auf 
den  Mahärlkamelen25)  zur  Zeit  der  Pilgerfahrt  und  gelangt  von  Kairo 
nach  Mekka  innerhalb  10  Tagen;  aber  diese  Kamele  sind  anderer  Art 
als  die  dieses  Landes.*  Ich  teilte  ihm  dann  mit,  daß  ich  ein  Kamel 
dieser  Rasse  bei  mir  führte.  Als  ich  nun  in  die  Residenz  zurückge- 
kehrt war,  schickte  ich  um  einen  ägyptischen  Araber,  der  mir  aus 
Erdharz  das  Modell  eines  Kamelsattels  verfertigte,  das  den  Mahäri 
aufgelegt  wird.  Ich  zeigte  das  Modell  einem  Tischler,  der  den  Sattel 
geschickt  und  solid  verfertigte.  Ich  überzog  ihn  mit  einer  Decke, 
verfertigte  Steigbügel  dazu,  legte  dem  Kamel  einen  schönen  Überzug 
auf  und  machte  ihm  einen  Seidenhalfter.  Ich  hatte  in  meinen  Diensten 
einen  Mann  aus  Yemen,  der  ein  ausgezeichneter  Zuckerbäcker  war; 
er  stellte  nun  Süßigkeiten  her,  die  den  Datteln  u.  dergl.  ähnlich  sahen. 
Ich  schickte  das  Kamel  und  das  Zuckerwerk  dem  Sultan  und  befahl 
demjenigen,  der  das  Geschenk  überbrachte,  es  dem  Fürsten  Daulet- 

J6)  Eine  Kamelrasse,  die  nach  Yäküt  IV.,  S.  700  ihren  Namen  nach 
dem  Stamme  der  Mahara  in  Yemen  führt,  deren  Weidegründe  von 
Hadramaut  wie  von  'Oman  etwa  einen  Monat  entfernt  liegen.  Der 
eigentümliche  Dialekt  dieses  südarabischen  Stammes,  das  Mehri,  ist 
uns  erst  durch  die  südarabische  Expedition  der  Kais.  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Wien  genauer  bekannt  geworden. 
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Sah  zu  übergeben,  für  den  ich  ein  Pferd  und  zwei  Kamele  mit- 
schickte. Als  er  meine  Gabe  erhalten  hatte,  ging  er  zum  Sultan 
hinein  und  sprach:  „O  Herr  der  Welt,  ich  habe  etwas  Wunderbares 
gesehen."  —  „Was  denn?"  fragte  der  Sultan.  —  Jener  erwiderte: 
„Der  und  der  hat  ein  gesatteltes  Kamel  gesendet."  —  „Führet  es 
herein",  sprach  der  Sultan.  —  Man  brachte  das  Kamel  in  das  Innere 
der  Seräceh.  Dem  Sultan  gefiel  es  wohl,  und  er  befahl  meinem  Diener, 
es  zu  besteigen.  Dieser  tat  es  und  ließ  es  vor  dem  Sultan  gehen. 
Der  Herrscher  befahl,  ihm  200  Silberdinäre  und  ein  Ehrengewand  zu 
geben.  Der  Mann  kehrte  zu  mir  zurück  und  erzählte  mir  alles,  was 
mich  sehr  freute.  Nachdem  der  Sultan  in  seine  Residenz  zurück- 
gekehrt war,  schenkte  ich  ihm  zwei  weitere  Kamele. 

Über  die  beiden  Kamele,  die  ich  dem  Sultan  zum 
Geschenk  machte.  Die  Geschichte  von  dem  Zuckerwerk. 
Wie  der  Sultan  befahl,  meine  Schuld  zu  zahlen  und  was 
sich  daran  knüpft.  Als  mein  Laufbursche,  den  ich  mit  dem  Kamel 
abgesandt  hatte,  zu  mir  zurückgekehrt  war  und  mir  seine  Erlebnisse 
mitgeteilt  hatte,  verfertigte  ich  zwei  Sättel,  die  ich  an  ihrem  vorderen 
und  rückwärtigen  Aufbug  mit  vergoldeten  Silberplatten  belegte  und 
mit  Stoff  überzog.  Ferner  verfertigte  ich  einen  Halfter,  der  mit 
Silberplatten  ausgestattet  war  und  zwei  Decken  aus  feinster  Seide  mit 
Seidendamast  gefüttert;  endlich  Fußringe  aus  Silber  für  die  Tiere. 
Auch  elf  tiefe  Schüsseln  ließ  ich  herrichten,  füllte  sie  mit  Zuckerwerk 
und  bedeckte  jede  Schüssel  mit  einer  Seidenserviette.  Als  der  Sultan 
von  der  Jagd  zurückgekehrt  war  und  am  Tage  nach  seiner  Ankunft 
an  dem  Orte,  wo  er  die  allgemeinen  Audienzen  abhält,  Sitzung  hielt, 
suchte  ich  ihn  früh  Morgens  mit  den  Kamelen  auf.  Er  befahl,  daß 
sie  ihm  im  Schritte  und  im  Trabe  vorgeführt  würden.  Dabei  flog 
einem  Kamel  ein  Fußring  herunter,  worauf  der  Herrscher  zu  Behä  ed- 
Dln,  dem  Sohne  des  Sterndeuters,  sagte  (auf  persisch):  „Hebe  den 
Fußring  auf",  was  dieser  tat.  Dann  sah  er  sich  die  Schüsseln  an  und 
fragte  (ebenfalls  in  persischer  Sprache) :  „Was  ist  in  diesen  Schüsseln? 
Ist  es  Zuckerwerk?"  Ich  bejahte  dies,  worauf  er  zu  dem  Rechts- 
gelehrten und  Prediger  Näsjr  ed-Din  aus  Tirmid  sagte:  „Ich  habe 
niemals  derartiges  Zuckerwerk  gegessen  und  gesehen  wie  das,  welches 
uns  jener  schickte,  als  wir  uns  bei  dem  Heere  befanden."  Hierauf 
befahl  er,  daß  diese  Schüsseln  in  seine  Privatgemächer  getragen 
würden,  und  sie  wurden  davongetragen;  dann  stand  er  auf,  um  sich 
selbst  dorthin  zu  begeben.  Er  lud  mich  ein,  ließ  das  Mahl  auftragen, 
und  so  speiste  ich  in  seiner  Gesellschaft.  Dann  befragte  er  mich  über 
eine  Art  von  dem  Zuckerwerk,  das  ich  ihm  früher  geschickt  hatte.  — 
„O  Herr  der  Welt",  erwiderte  ich,  „es  waren  dies  viele  Arten  Bäckerei 
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und  ich  weiß  nicht,  über  welche  Sorte  Eure  Majestät  mich  befragen."  — 
Der  Sultan  sagte:  „Bringet  diese  Atbäk  her!"  —  denn  in  Indien 
bezeichnet  man  eine  tiefe  Schüssel  mit  dem  Wort  Tabak.  —  Man 
brachte  sie  herbei,  stellte  sie  vor  ihm  nieder  und  deckte  sie  auf.  Da 
sprach  er:  „Über  diese  Gattung  habe  ich  dich  befragt"  und  ergriff 
die  Schüssel,  in  der  sich  besagtes  Zuckerwerk  befand.  —  Ich  erwiderte 
ihm:  „Diese  nennt  man  .Plätzchen',  ,Kücherl'28)".  —  Dann  ergriff  er 
eine  andere  Sorte  und  fragte:  „Wie  heißt  diese?"  —  „Dies  sind 
Kädi-Happen"  erwiderte  ich.  —  Bei  dem  Herrscher  war  ein  Kaufmann 
anwesend,  der  einer  der  Seihs  von  Bagdad  war  und  es-Sämarn  — 
der  Mann  aus  Sämarrä  —  genannt  wurde.  Er  behauptete,  daß  er  mit 
der  Familie  des  'Abbäs  —  möge  Gott  ihn  zu  Gnaden  annehmen  — 
verwandt  sei.  Er  war  sehr  reich.  Der  Sultan  nennt  ihn  im  Gespräch 
„Vater".  Dieser  Mann  beneidete  mich,  wollte  mich  beschämen  und 
sprach:  „Dies  sind  keine  Kädi-Happen,  aber  das  hier  sind  sie"  und 
erfaßte  ein  Stück  von  der  Bäckerei,  die  „Pferde -Penis"27)  genannt 
wird.  —  Ihm  gegenüber  saß  der  erste  Tischgenosse  des  Kaisers, 
Nä§ir  ed-Din  el-Käfi  aus  Herät,  der  diesen  Seih  vor  dem  Sultan  oft 
zum  Besten  zu  halten  pflegte.  „O  Hoja",  rief  er  aus,  „du  lügst  und 
der  Kädl  sagt  die  Wahrheit."  —  Fragte  ihn  der  Sultan :  „Wie  meinst 
du  das?"  —  „O  Herr  der  Welt",  erwiderte  jener,  „er  ist  doch  ein 
Richter  und  das  sind  seine  Happen,  denn  er  hat  sie  ja  gebracht."  — 
Da  lächelte  der  Sultan  und  sprach:  „Du  hast  recht."  —  Als  das  Mahl 
zu  Ende  war,  aß  man  Süßigkeiten,  dann  wurde  Bier  getrunken,  hierauf 
nahmen  wir  Betel  und  zogen  uns  zurück.  Nicht  mehr  als  einige 
Augenblicke  waren  verflossen,  da  kam  der  Schatzmeister  zu  mir  und 
sprach :  „Schicke  deine  Leute,  das  Geld  in  Empfang  zu  nehmen."  Das 
tat  ich  denn  auch,  und  wie  ich  in  mein  Haus  nach  Sonnenuntergang 
zurückkehrte,  fand  ich  das  Geld  daselbst  vor.  Es  waren  drei  Säcke, 
in  denen  sich  6.233  Tanga  befanden,  was  den  Betrag  der  55.000 
Dinare  ausmachte,  die  ich  schuldig  war,  und  die  Summe  der  12.000 
Dinare,  die  er  mir  vorher  auszuzahlen  befohlen  hatte  —  nach  Abzug 
des  Zehntels,  wie  es  daselbst  üblich  ist.  Der  Wert  eines  Tanga  be- 
trägt 2^2  magrebinische  Golddinäre. 

Wie  der  Sultan  von  Dihli  abreiste  und  mir  be- 
fahl, in  der  Residenz  zu  bleiben.  Am  9.  Tage  des  Jumä- 
dä  I  verließ  der  Sultan  Dihli  in  der  Absicht,  sich  in  das 


*ö)  Wörtlich:  runde  Bäckerei. 

*7)  Im  Originale  euphemistisch:  „Haut",  vgl.  darüber:  Lisän  IV., 
S.  97,  Z.  5  ff.  und  Kor'än  41,  20. 
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Land  Ma'bar  zu  begeben  und  den  Rebellen  daselbst  zu  be- 
kämpfen28). Ich  hatte  bereits  meine  Gläubiger  befriedigt, 
den  Entschluß  zur  Reise  gefaßt  und  auch  schon  den  Lohn 
von  9  Monaten  an  die  Küchenjungen,  Lohndiener,  Zelt- 
träger und  Läufer  vorausbezahlt.  Von  allen  diesen  Per- 
sonen haben  wir  schon  gesprochen.  Da  kam  der  Befehl 
herab,  daß  ich  wie  viele  andere  Leute  in  der  Residenz 
bleiben  sollten.  Der  Kammerherr,  der  uns  die  Ordre  über- 
brachte, nahm  uns  unsere  Unterschrift  darüber  ab,  die  ihm 
als  Bestätigung  dienen  sollte.  Dies  ist  dort  üblich  aus  Be- 
sorgnis, es  könne  sonst  jemand  die  Zustellung  des  Be- 
fehls ableugnen.  Der  Sultan  ließ  mir  6.000  Silberdinäre 
auszahlen  und  befahl,  dem  Sohn  des  Richters  von  Kairo 
10.000  zu  geben.  In  gleicher  Weise  wurde  jeder  der 
Fremden  bedacht,  die  in  Dihli  bleiben  sollten;  die  Ein- 
heimischen aber  erhielten  nichts.  Der  Sultan  befahl  mir, 
daß  ich  die  Oberaufsicht  über  das  Grab  des  Sultans  Kutb 
ed-Dln  übernehmen  sollte,  von  dem  früher  die  Rede  war. 
Er  verehrte  seine  Grabstätte  in  außerordentlicher  Weise, 
denn  er  war  ja  früher  sein  Diener  gewesen.  Ich  habe 
selbst  gesehen,  daß  er,  als  er  das  Grab  besuchte,  die 
Pantoffeln  des  Verstorbenen  nahm,  sie  küßte  und  auf  sein 
Haupt  legte.  Es  ist  nämlich  Landessitte,  daß  man  die 
Pantoffeln  des  Verstorbenen  bei  seinem  Grabmale  auf  ein 
Polster  stellt.  So  oft  nun  der  Sultan  zu  dem  Grabe  kam, 
verneigte  er  sich  vor  ihm,  wie  er  dem  Toten  zu  seinen 
Lebzeiten  gehuldigt  hatte.  Er  schätzte  seine  Witwe  sehr 
hoch,  nannte  sie  „Schwester"  und  nahm  sie  in  sein  Haus 
auf.  Er  verheiratete  sie  in  der  Folge  an  den  Sohn 
des  Richters  von  Kairo,  dessen  er  sich  dann  ihr  zuliebe 
sehr  annahm;  jeden  Freitag  ging  er  aus,  die  Prinzessin 
zu  besuchen.  Als  der  Sultan  abreiste,  ließ  er  uns  kommen, 
um  sich  von  uns  zu  verabschieden.  Da  stand  der  Sohn 
des  Richters  von  Kairo   auf  und  sprach:    „Ich  will  mich 

28)  Vgl.  6.  Kap.,  Anm.  10. 
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von  dem  Herrn  der  Welt  nicht  verabschieden  und  werde 
mich  von  ihm  nicht  trennen."  Diese  Worte  brachten  ihm 
Glück.  Der  Sultan  aber  sprach  zu  ihm:  „Gehe,  und  mache 
dich  für  die  Reise  fertig."  —  Nach  ihm  trat  ich  vor,  mich 
zu  verabschieden;  ich  blieb  gerne  in  der  Residenz,  aber 
das  Ende  meines  Aufenthaltes  war  nicht  erfreulich.  Der 
Sultan  sprach  zu  mir:  „Was  hast  du  für  Anliegen?"  Da 
zog  ich  einen  Zettel  heraus,  auf  dem  6  Bitten  standen. 
„Rede  in  deiner  Sprache",  sagte  er  zu  mir,  worauf  ich 
anhub:  „Der  Herr  der  Welt  hat  mir  das  Richteramt  über- 
tragen; doch  habe  ich  als  solcher  noch  keine  Sitzung  ab- 
gehalten. Ich  will  vom  Richteramt  nicht  bloß  die  Ehren 
haben."  —  Da  befahl  er  mir,  daß  ich  als  Richter  fungieren 
solle  und  2  Stellvertreter  mit  mir;  hierauf  sprach  er:  „Wohl- 
an weiter!"  —  „Das  Mausoleum  des  Sultans  Kutb  ed-Dln", 
fuhr  ich  fort,  „was  soll  ich  damit  machen?  Ich  habe  460 
Personen  den  Unterhalt  darauf  angewiesen,  aber  der  Er- 
trag seiner  Stiftungen  reicht  nicht  für  ihren  Unterhalt  und 
für  ihre  Speisung  aus."  —  Der  Sultan  sprach  nun  zum 
Wezlr  (in  persischer  Sprache):  „50.000",  worauf  er  zu  mir 
fortfuhr:  „Du  mußt  unbedingt  den  Ernteertrag  im  Vor- 
hinein verfügbar  haben."  Das  hieß  soviel  wie:  „Gib  ihm 
100.000  ,Mann'  Feldfrüchte,  nämlich  Getreide  und  Reis, 
über  die  er  dieses  Jahr  verfügen  kann,  bis  die  Feldfrüchte 
der  Stiftungen  für  das  Mausoleum  reif  sind."  Das  „Mann" 
beträgt  20  magrebinische  Pfund.  Hierauf  sprach  er  zu 
mir:  „Was  noch?"  —  Ich  fuhr  fort:  „Meine  Genossen  sind 
wegen  der  Dörfer  eingekerkert  worden,  die  Eure  Majestät 
mir  geschenkt  haben  und  die  ich  gegen  anderes  einge- 
tauscht habe;  nun  haben  die  Beamten  der  Rechnungs- 
kanzlei von  mir  entweder  den  Preis  gefordert,  den  ich 
dafür  erhalten,  oder  die  Vorweisung  eines  Befehls  des 
Herrn  der  Welt,  daß  ich  dessen  enthoben  werde."  —  Er 
fragte:  „Wieviel  hast  du  für  sie  erhalten?"  —  Ich  erwiderte: 
„5.000  Dinare."   —   „Ich  mache  sie  dir  zum  Geschenk", 
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sagte  er.  —  „Das  Haus",  sprach  ich  weiter,  „das  Eure 
Majestät  mir  zugewiesen  haben,  bedarf  der  Ausbesserung", 
worauf  der  Sultan  zum  Wezir  sagte  (in  persischer  Sprache): 
„Laß  es  herrichten."  —  Hierauf  fragte  er  mich:  „Hast  du 
noch  etwas  am  Herzen?"  —  Ich  sprach:  „Nein"29).  —  Nun 
sagte  er  zu  mir  (in  persischer  Sprache):  „Noch  eine  Er- 
mahnung erübrigt  mir."  Diese  ging  dahin:  „Ich  empfehle 
dir,  daß  du  keine  Schulden  machst,  damit  du  nicht  des- 
halb belangt  wirst.  Nicht  immer  dürftest  du  jemanden 
finden,  der  die  Sache  an  mich  bringt!  Richte  deine  Aus- 
gaben nach  Maßgabe  dessen,  was  ich  dir  zukommen  lasse, 
denn  Gott  der  Erhabene  hat  gesagt:  „Binde  deine  Hand 
nicht  an  deinen  Hals,  öffne  sie  aber  auch  nicht  in  ihrer 
vollen  Weite ! 30)  —  Esset  und  trinket,  aber  nicht  im  Über- 
maße!31) —  Diejenigen,  die  in  ihren  Ausgaben  weder  un- 
mäßig noch  knauserig  sind  (sind  die  wahren  Diener  Gottes): 
zwischen  beiden  gibt  es  eine  rechte  Mitte32)."  —  Ich 
wollte  seinen  Fuß  küssen,  er  aber  hinderte  mich  und  be- 
rührte mein  Haupt  mit  seiner  Hand.  Da  küßte  ich  ihm 
denn  diese  und  zog  mich  zurück. 

Hierauf  kehrte  ich  in  die  Residenz  zurück  und  be- 
schäftigte mich  damit,  mein  Haus  auszubessern,  wofür  ich 
4.000  Dinare  ausgab.  Davon  erhielt  ich  600  Dinare  aus 
der  Rechnungskanzlei,  während  ich  den  Rest  aus  Eigenem 
zuschoß.  Gegenüber  von  meinem  Hause  erbaute  ich  eine 
Moschee  und  beschäftigte  mich  mit  der  Verwaltung  des 
Mausoleums  des  Sultans  Kutb  ed-Dln.  Der  Kaiser  hatte 
mir  befohlen,  über  diesem  eine  Kuppel  zu  bauen,  die  sich 
100  Ellen  hoch  in  die  Lüfte  erheben  sollte,  um  20  Ellen 
mehr,   als   die  Höhe   der  Kuppel  beträgt,   die   über   dem 


29)  Also  nur  4  Bitten,   statt  der  6,   die  auf  dem  Zettel  stehen 
sollten. 

»°)  Kor'än,  Sure  XVII,  31. 

31)  Kor'än,  Sure  VII,  29. 

32)  Kor'än,  Sure  XXV,  67. 
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Grabe  Gäzäns38),  des  Königs  von  'Irak,  erbaut  ist.  Der 
Sultan  hatte  auch  angeordnet,  daß  30  Dörfer  angekauft 
werden  sollten,  die  als  Stiftungsfond  für  das  Mausoleum 
zu  dienen  hätten;  er  hatte  sie  in  meine  Hände  gelegt 
unter  der  Bedingung,  daß  ich  wie  üblich  ein  Zehntel  ihres 
Ertrages  erhielt. 

Bericht  über  die  Maßregeln,  die  ich  anläßlich 
der  Verwaltung  der  Grabstätte  ergriff.  Die  Bewohner 
Indiens  pflegen  ihren  Toten  gegenüber  dieselben  Zere- 
monien zu  beobachten,  wie  sie  dies  bei  ihren  Lebzeiten 
getan  hätten.  Man  bringt  Elefanten  und  Pferde  herbei  und 
bindet  sie  bei  dem  Tore  des  Mausoleums  an,  das  ge- 
schmückt ist.  Auch  ich  traf  meine  Anordnungen  für  das 
Grabmal  des  Sultans  Kutb  ed-Dln  mit  Rücksicht  auf  die 
Landessitten.  Ich  stellte  150  Ko'ränleser  an,  welche  die 
Inder  Hatmiyün  nennen,  d.  h.  „Leute,  die  den  Ko'rän  von 
Anfang  bis  zu  Ende  lesen".  Ferner  stellte  ich  an:  80 
Studenten  und  8  Correpetitoren,  die  man  hier  Mukarrirün 
nennt;  einen  Lehrer  für  sie,  80  §üfls,  einen  Vorbeter,  Ge- 
betsrufer, Leser  mit  besonders  schönen  Stimmen,  Lob- 
redner, Sekretäre,  welche  die  nicht  Erschienenen  zu  ver- 
merken haben,  und  Ansager.  Alle  diese  Leute  werden  in 
Indien  mit  dem  Namen  el-Arbäb  „die  Herren"  bezeichnet. 
Ich  gab  auch  einer  andern  Klasse  Leute  Anstellung,  die  man 
el-Häsiya  „Leute  des  Vorhofes,  d.  h.  Dienstboten"  nennt. 
Das  sind:  Knechte,  Köche,  Läufer,  Wasserträger,  Mund- 
schenke, Betelträger,  Waffen-,  Pfeil-  und  Sonnenschirm- 
träger, Garderobiers,  Kammerdiener  und  Hausoffiziere.  Ins- 
gesamt waren  es  ihrer  460.   Der  Sultan  hatte  angeordnet, 


ä3)  Gazan,  ein  Urenkel  des  Länder-  und  Städteverwüsters  Hulagu 
regierte  694—703  n.  H.  =  1294/95— 1303  4  n.  Chr.  Während  die  Mon- 
golen bis  dahin  Buddhisten  gewesen  waren,  trat  er  mit  seinem  ganzen 
Heere  zum  Islam  über,  wobei  er  den  Namen  Mahmud  annahm.  Sein 
Grab,  das  bei  der  Stadt  Tebrlz  in  Persien  lag,  wurde  von  I.  B.  an- 
läßlich seines  Aufenthaltes  in  dieser  Stadt  auf  seiner  ersten  Reise  besucht. 
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daß  für  Speisungszwecke  täglich  12  „Mann"  Mehl  und 
ebensoviel  Fleisch  verwendet  werden  sollten.  Ich  hielt  dies 
für  zu  wenig,  während  das  Getreide,  das  er  bewilligt  hatte, 
beträchtlich  war.  So  verwendete  ich  denn  täglich  35  „Mann" 
Mehl,  eine  gleiche  Menge  Fleisch,  und  verhältnismäßig  an 
Zucker,  Kandiszucker,  Butterschmalz  und  Betel.  Ich  speiste 
aber  nicht  nur  die  Angestellten,  sondern  auch  sonst  die 
Pilger.  Die  Teuerung  in  Indien  war  damals  gewaltig  und 
dem  Volke  wurde  durch  diese  Speisungen  geholfen,  deren 
Ruf  sich  weit  verbreitete.  Der  Fürst  Sabih  reiste  zu  dem 
Sultan  in  Daulet-Äbäd  und  dieser  befragte  ihn  über  die 
Lage  des  Volkes.  Sablh  antwortete  ihm :  „Wären  in  Dihli 
nur  2  wie  der  da,  wäre  die  Hungersnot  nicht  so  schmerz- 
lich." Diese  Worte  gefielen  dem  Sultan  und  er  schickte 
mir  ein  Ehrengewand  aus  seinen  eigenen  Kleidervorräten. 
Bei  besonderen  Festen  —  den  beiden  „großen"  Festtagen, 
dem  Geburtstage  des  Propheten,  dem  'Äsürä-Tage,  der 
Nacht  des  15.  Sa'bän  und  dem  Todestage  des  Sultans  Kutb 
ed-Dln34)  —  verwendete  ich  100  „Mann"  Mehl  und  ein 
gleiches  Gewicht  Fleisch.  Davon  aßen  die  Armen  und 
Elenden;  was  aber  die  Angestellten  betrifft,  so  erhielt 
jeder  von  ihnen  das  vorgesetzt,  was  ihm  gebührte.    Wir 


31)  Über  die  Bedeutung  dieser  Aufzählung  für  die  Chronologie 
der  Aufstände  unter  dem  Sultan  Mohammed  vgl.  6.  Kap.,  Anm.  10. 
Über  die  beiden  „großen"  Feste  vgl.  5.  Kap.,  Anm.  6.  Der  Geburts- 
tag des  Propheten,  gewöhnlich  nur  der  „Geburtstag":  el-Maulid  ge- 
nannt, wird  am  12.  Rabr  I.  gefeiert.  Der  'Äsürä-Tag  d.  h.  „der  Zehnte" 
wird  am  10.  Moharrem  gefeiert.  Es  soll  der  Tag  sein,  an  dem  Adam 
und  Eva  geschaffen  wurden.  Die  Nacht  des  15.  Sa'bän  soll  diejenige 
sein,  in  der  Gott  alljährlich  die  Handlungen  und  Geschicke  der 
Menschen  für  das  kommende  Jahr  festsetzt.  Mohammed  soll  den 
Seinigen  aufgetragen  haben,  die  ganze  Nacht  im  Gebete  zu  durch- 
wachen, 100  Prostrationen  zu  verrichten  und  den  nächsten  Tag  zu  fasten. 
Dennoch  hat  sich,  wie  Hughes  sagt,  das  Fest  in  Indien  zu  einem 
„Guy  Fawkes  Day"  ausgebildet,  an  dem  öffentliche  Lustbarkeiten  statt- 
finden und  große  Summen  für  Feuerwerk  ausgegeben  werden. 
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wollen  nun  den  Gebrauch  der  Inder  bei  solchen  Gelegen- 
heiten erzählen. 

Wie  die  Inder  die  Gäste  bei  Banketten  zu  be- 
wirten pflegen.  In  Indien  und  in  Sarä35)  ist  es  ge- 
bräuchlich, daß,  wenn  die  Mahlzeit  bei  einem  Bankette 
zu  Ende  ist,  vor  jeden  Adeligen,  Rechtsgelehrten,  Seih 
oder  Richter  eine  Art  Tafelaufsatz  gestellt  wird,  der  wie 
eine  Wiege  aussieht,  4  Füße  hat  und  dessen  Deckel  aus 
Blattfasern  geflochten  ist.  Man  gibt  da  hinein:  Kuchen, 
einen  gebratenen  Hammel,  4  in  Butterschmalz  gebackene 
Brote,  die  mit  der  Süßigkeit  gefüllt  sind,  die  man  Säbü- 
niya  (Neuschmalz)  nennt  und  die  mit  4  Stücken  süßer 
Bäckerei,  welche  die  Form  eines  Ziegels  haben,  bedeckt  sind; 
eine  kleine  aus  Leder  verfertigte  Schüssel,  die  Zuckerwerk 
und  Pasteten  enthält.  Man  bedeckt  diesen  Tafelaufsatz 
mit  einem  neuen  Baumwollstoffe.  Vor  die  Leute,  die  von 
minderem  Range  sind  als  die  Genannten,  setzt  man  einen 
halben  Hammel,  den  man  Zalla36)  nennt,  und  die  Hälfte 
der  genannten  andern  Speisen.  Wer  dem  Range  nach 
noch  unter  diesen  letzteren  steht,  erhält  etwa  ein  Viertel 
davon  vorgesetzt.    Die  Diener  eines  jeden  nehmen  fort, 

35)  Sarä,  auch  Sarä  Berekeh  „der  Palast  des  Berekeh",  so  ge- 
nannt nach  seinem  Gründer  Berekeh,  dem  dritten  Kinde  Jüjis,  des 
ältesten  Sohnes  Jingis  Käns,  war  die  Hauptstadt  der  Häne  des  Kipcak 
oder  der  „Goldenen  Horde".  Sie  wurde  von  Marco  Polo  und  von 
I.  B.  auf  seiner  ersten  Reise  besucht,  der  zur  Winterszeit  nach  drei- 
tägiger Reise  auf  der  gefrorenen  Wolga  von  Astrachan  dorthin  gelangte. 
Mehrere  große  Ruinenplätze  an  der  unteren  Wolga  und  der  Achtuba 
sind  mit  Sarä  identifiziert  worden,  insbesondere  zwei:  der  eine  nicht 
weit  von  dem  großen  Knie  der  Wolga  —  60  km  östlich  von  Zarizyn 
bei  der  Kreisstadt  Zarew  — ,  der  andere  bei  Selitrenoje  Gorodok 
.Salpeterstadt",  in  der  Luftlinie  ca.  105  km  n.-w.  von  Astrachan.  Mit 
Rücksicht  auf  die  Reisezeit  I.  B.'s  möchte  ich  mich  für  das  letztere 
entscheiden.  (Über  die  ganze  Frage  vgl.  Yule,  The  Book  of  Ser  Marco 
Polo.  3.  ed.  I.,  S.  5,  6.) 

3Ö)  .Überreste  der  Mahlzeit,  die  von  den  Gästen  mitgenommen 
werden.' 
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was  vor  den  Betreffenden  gestellt  wurde.  Das  erstemal, 
daß  ich  sah,  wie  man  dies  tat,  war  in  der  Stadt  Sarä,  der 
Residenz  des  Sultans  Uzbeg37).  Ich  verbot  meinen  Leuten, 
den  Aufsatz  wegzunehmen,  denn  ich  war  an  so  etwas 
nicht  gewohnt.  In  ähnlicher  Weise  schickt  man  von  den 
bei  einem  Bankett  verabreichten  Speisen  in  die  Häuser  der 
Vornehmen. 

Wie  ich  nach  Hezär  Amrühä38)  reiste.  Der  Wezir 
hatte  mir  bereits  von  dem  für  das  Mausoleum  bewilligten 
Getreide  10.000  „Mann"  geliefert  und  den  Rest  in  Hezär 
Amrühä  angewiesen.  Der  Steuereinnehmer  daselbst  war 
'Aziz  „der  Weinhändler"39)  und  Gouverneur  des  Ortes 
Sems  ed-Dln  aus  Badahsän40).  Ich  schickte  meine  Leute 
ab,  die  einen  Teil  des  angewiesenen  Getreides  über- 
nahmen, sich  aber  über  die  Erpressungen  des  'Aziz  el- 
Hammär  beklagten.  Da  fuhr  ich  in  eigener  Person  hin, 
um  die  Sache  in  Ordnung  zu  bringen.  Zwischen  Dihli 
und  diesem  Distrikte  sind  3  Tagereisen;  damals  herrschte 
die  Regenzeit.  Ich  reiste  mit  ungefähr  30  Kameraden  und 
nahm  2  Brüder  mit,  ausgezeichnete  Sänger,  die  mir  auf 
der  Reise  vorsangen.  Wir  kamen  in  die  Stadt  Bijnaur, 
woselbst  ich  noch  3  Brüder  fand,  die  ebenfalls  Sänger 
waren  und  die  ich  auch  mitnahm.  Bald  sangen  diese  mir 
vor,  bald  die  beiden  andern.  Hierauf  kamen  wir  nach 
Amrühä,  einer  kleinen  schönen  Stadt.  Ihre  Beamten 
kamen  heraus,  mir  entgegen,  ebenso  der  Richter  der  Stadt, 


37)  Regierte  712-741  n.  H.  =  1312/13—1340/41  n.  Chr.    Er  war 
der  fünfte  Nachfolger  Berekehs. 

88)  Stadt  in  28°  54'  n.  B.  und  78°  28'  ö.  L.  gelegen. 

89)  Der  spätere  Gouverneur  von  Malwa  und  der  Schlächter  von 
Dhär,  vgl.  6.  Kap.,  Anm.  30. 

40)  Badachschan  (Badakschan) ,  Landschaft  im  Nordosten  von 
Afganistan  zwischen  dem  Amu-Daryä  und  dem  Hindu-küh.  Die  reichen 
Lapis-Lazuli  Minen  des  Landes  werden  schon  von  den  arabischen 
Geographen  erwähnt.  Badachschan  wurde  1836/37  von  Wood  bereist, 
dem  wir  erst  eine  genauere  Kenntnis  des  Landes  verdanken. 
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der  Serif  Emir  'Ali  und  der  Seih  des  dortigen  Hospizes, 
die  beide  zusammen  mich  aufs  gastlichste  aufnahmen. 
'Aziz  el-Hammär  befand  sich  in  einem  Orte,  der  Afgän- 
pur  heisst  und  am  Flusse  Saru  liegt.  Der  Fluß  trennte 
uns  von  ihm  und  es  gab  kein  Fahrzeug  zum  Übersetzen 
darauf41).  So  mußten  wir  das  Gepäck  auf  ein  Floß  ver- 
laden, das  wir  aus  Holz  und  Zweigen  verfertigten,  und 
überschritten  den  Fluß  am  folgenden  Tage.  Najib,  der 
Bruder  des  'Aziz  kam  mit  einer  Anzahl  seiner  Leute  her- 
bei und  ließ  uns  ein  Zeltlager  aufschlagen.  Hierauf  er- 
schien sein  Bruder,  der  Gouverneur,  bei  mir;  er  war 
wegen  seiner  Ungerechtigkeit  bekannt.  Der  Ortschaften, 
die  in  seinem  Sprengel  lagen,  gab  es  1.500  und  ihr  Steuer- 
erträgnis betrug  jährlich  60  Lak,  von  welcher  Summe  l/80 
für  ihn  abfiel.  Zu  den  Merkwürdigkeiten  des  Flusses,  an 
dem  wir  abstiegen,  gehört,  daß  zur  Regenzeit  weder  ein 
Mensch  aus  ihm  trinken,  noch  auch  das  Vieh  getränkt 
werden  darf.  Wir  selbst  verweilten  bei  ihm  3  Tage,  doch 
niemand  trank  einen  Schluck  von  seinem  Wasser  und 
kaum  wagten  wir  uns  seinem  Ufer  zu  nähern.  Der  Grund 
ist  der,  daß  er  von  dem  Gebirge  Karäcil  herabkommt,  in 
dem  sich  Goldgruben  befinden,  und  daß  er  über  giftige 
Reptilien  hinwegfließt;  wer  sein  Wasser  trinkt,  muß  sterben. 
Dieses  Gebirge  erstreckt  sich  ununterbrochen  in  einer 
Ausdehnung  von  3  Monaten  Marschzeit.  Von  ihm  steigt 
man  in  das  Land  Tibet  herab,  wo  die  Moschusgazellen42) 

41)  Die  Schilderung  der  örtlichkeit  entspricht  so  wenig  der  Um- 
gebung von  Amrühä,  daß  man  auf  eine  Identifizierung  verzichten  muß. 
Amrühä  liegt  fast  genau  in  der  Mitte  zwischen  Ganges  und  Ramganga. 
Vielleicht  ist  mit  dem  Saru  der  letztere  Fluß  gemeint,  obwohl  er 
diesen  Namen  gegenwärtig  nicht  mehr  führt.  Afgänpur  ist  ein  so 
häufig  vorkommender  Ortsname,  daß  sich  daraus  nichts  entnehmen  läßt. 

42)  Bisamtier  (Moschus  moschiferus  L.).  Über  die  Moschusgazelle 
in  Tibet  und  den  Wunsch  auch  der  ersten  europäischen  Besucher,  das 
Tier  zu  erhalten,  siehe  Näheres  in  dem  Buche:  Aus  dem  Lande  der 
lebenden   Buddhas.     Die   Erzählungen   von   der   Mission   George 
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zu  Hause  sind.  —  Wir  haben  schon  erzählt,  was  für  ein 
Unheil  die  Armee  der  Moslime  in  diesem  Berglande  be- 
troffen hat.  An  diesem  Orte  kam  ein  Trupp  Fakire  von 
der  Sekte  Haidars  zu  mir;  sie  veranstalteten  einen  Tanz 
mit  Musik,  zündeten  Feuer  an  und  warfen  sich  hinein, 
ohne  daß  es  ihnen  schadete.  Wir  haben  das  schon  erzählt. 
Zwischen  dem  Emir  dieses  Landes:  Sems  ed-Dln  aus 
Badarjsan  und  dem  Gouverneur  'Azlz  el-Hammär  hatte 
sich  ein  Streit  erhoben.  Sems  ed-Dln  zog  aus,  'Azlz  zu 
bekämpfen,  der  sich  vor  ihm  in  seinem  Hause  verteidigte. 
Die  Beschwerde  der  einen  Partei  kam  an  den  Wezir  in 
Dihli;  dieser  schrieb  an  mich,  an  Melik  Sah,  den  Emir 
der  Mamlüken  in  Amrühä  —  es  waren  ihrer  4.000,  die 
dem  Sultan  gehörten  —  und  an  Sihäb  ed-Dln  er-Rümi, 
die  Angelegenheit  der  beiden  zu  untersuchen.  Wer  sich 
im  Unrecht  befinde,  den  sollten  sie  als  Gefangenen  in  die 
Residenz  schicken.  Wir  versammelten  uns  alle  in  meiner 
Wohnung.  'Azlz  brachte  gegen  Sems  ed-Dln  mehrere 
Klagen  vor,  unter  denen  sich  folgende  befand.  Ein  Diener 
des  Letzteren  namens  Riq!ä  aus  Multän  sei  in  das  Haus 
des  Schatzmeisters,  des  genannten  'Azlz  eingebrochen, 
habe  dort  Wein  getrunken  und  5.000  Dinare  aus  dem  Gelde, 
das  sich  beim  Schatzmeister  befand,  gestohlen.  Ich  be- 
fragte Ridä  über  diese  Beschuldigung.  Er  erwiderte  mir: 
„Ich  habe  keinen  Wein  getrunken,  seit  ich  Multän  ver- 
lassen habe,  und  das  sind  8  Jahre  her."  —  „Du  hast  also", 
erwiderte  ich,  „in  Multän  getrunken?"  —  Er  sagte:  „Ja." 
Da  befahl  ich,  ihm  80  aufzumessen  und  ihn  auf  Grund 
der  Anklage  ins  Gefängnis  zu  werfen,  wegen  der  schwer- 
wiegenden Verdachtsgründe,  die  gegen  ihn  zutage  traten. 
—  Ich  verließ  Amrühä,  nachdem  meine  Abwesenheit  von 


Bogles  nach  Tibet  und  Thomas  Mannings  Reise  nach  Lhasa  (1774  und 
1812).    (.Bibliothek  denkwürdiger  Reisen*  Bd.  3,  Hamburg:  Gutenberg- 
Verlag.)    Übersetzt  und  mit  einer  Einleitung  und  Anmerkungen  ver- 
sehen von  M.  von  Brandt,  Exzellenz,  Weimar. 
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Dihli  ungefähr  zwei  Monate  gedauert  hatte.  Ich  schlachtete 
dabei  täglich  einen  Ochsen  für  meine  Leute.  Diese  ließ 
ich  zurück,  damit  sie  mir  das  Getreide  brächten,  das  zu 
liefern  und  herbeizuschaffen  'Aziz  befohlen  war.  Dieser 
repartierte  unter  die  Bewohner  der  Dörfer,  die  unter  seiner 
Oberaufsicht  standen,  den  Betrag  von  30.000  „Mann", 
welche  diese  auf  3.000  Ochsen  zu  liefern  hatten.  Die  Be- 
völkerung Indiens  befördert  Lasten  nur  vermittelst  Ochsen 
und  diese  haben  auch  auf  den  Reisen  das  Gepäck  zu 
tragen.  Auf  Eseln  zu  reiten,  wäre  bei  ihnen  eine  große 
Schande;  auch  sind  ihre  Esel  von  schmächtiger  Gestalt. 
Man  nennt  sie  Läsen43).  Nur  wenn  sie  jemanden  zeigen 
wollen,  der  gepeitscht  worden  ist,  setzen  sie  ihn  auf  einen 
Esel. 

Bericht  über  den  Hochsinn  eines  meiner  Kameraden. 
Der  Sayyid  Näsjr  ed-Din  el-Auhari  hatte  bei  mir,  als  er  abreiste, 
1.060  Tanga  zurückgelassen,  über  die  ich  verfügte.  Als  ich  nach  Dihli 
zurückkehrte,  fand  ich,  daß  er  diese  Forderung  auf  Hodäwend  Zädeh 
Kiwäm  ed-Din  übertragen  hatte,  der  als  Stellvertreter  des  Wezlrs  an- 
gekommen war.  Nun  hielt  ich  es  meiner  unwürdig,  ihm  zu  sagen, 
daß  ich  das  Geld  ausgegeben  hätte,  und  gab  ihm  etwa  ein  Drittel 
desselben  zurück.  Mehrere  Tage  blieb  ich  zu  Hause,  und  es  ver- 
breitete sich  das  Gerücht,  daß  ich  krank  sei.  Nä§ir  ed-Din  aus  Härizm 
Sadr  el-Jihän  kam,  mich  zu  besuchen.  Als  er  mich  sah,  rief  er  aus: 
„Ich  sehe  keine  Krankheit  an  dir."  —  Ich  erwiderte  ihm:  „Ich  bin 
gemütskrank",  worauf  er  mir  sagte:  „Laß  mich  wissen,  was  dir 
fehlt."  —  „Schicke  mir",  sprach  ich,  „statt  deiner  den  Seih  el- Islam, 
dem  ich  es  mitteilen  will."  —  Dies  tat  er,  und  ich  teilte  diesem  meine 
Lage  mit,  worauf  er  zu  jenem  zurückkehrte  und  ihn  davon  benach- 
richtigte. Näsjr  ed-Din  schickte  mir  nun  1.000  Silberdlnäre,  und  ich 
war  ihm  schon  vordem  ein  zweites  Tausend  schuldig.  In  der  Folge 
forderte  man  von  mir  den  Restbetrag,  den  ich  Kiwäm  ed-Din  schuldig 
war;  da  sprach  ich  bei  mir:  „Niemand  kann  mich  da  hinauskriegen, 
außer  $adr  el-Jihän,  denn  er  ist  ein  reicher  Mann."  Da  schickte  ich 
ihm  ein  gesatteltes  Pferd,  dessen  Wert  samt  dem  des  Zaumzeugs 
1.600  Dinare  betrug;  ein  zweites  Roß,  das  samt  seinem  Sattel- 
zeug 800  Dinare  wert  war;  zwei  Maultiere,  die  einen  Wert  von 
1.200  Dinaren   hatten;    einen   silbernen  Köcher  und  zwei  Schwerter, 

")  Etwa:  „Schindmähre". 
BdR  5:  Ibn  Batuta.  16  241 


deren  Scheiden  mit  Silber  ausgelegt  waren.  Ich  ließ  ihm  sagen: 
„Schätze  den  Wert  aller  dieser  Sachen  und  schicke  mir  das  Geld." 
Er  behielt  alles,  veranschlagte  den  Wert  des  Ganzen  auf  3.000  Dinare 
und  schickte  mir  1.000,  nachdem  er  die  2.000,  die  ich  ihm  schuldete, 
zurückbehalten  hatte.  Ich  regte  mich  darüber  sehr  auf  und  bekam 
das  Fieber.  Aber  ich  mußte  mir  sagen:  „Wenn  ich  mich  darüber  beim 
Wezir  beklage,  so  stelle  ich  mich  dadurch  bloß."  Ich  nahm  also 
fünf  Rosse,  zwei  Sklavinnen  und  zwei  Mamlüken  und  sandte  alles  an 
Melik  Mugit  ed-Din  Mohammed,  Sohn  des  Fürsten  der  Fürsten  'Imäd 
ed-Din  es-Simnäni;  er  war  ein  junger  Mann.  Er  schickte  mir  alles 
dies  zurück,  übersandte  mir  200  Tanga  und  erwies  mir  dadurch  eine 
reichliche  Wohltat.  So  konnte  ich  mich  durch  dieses  Geld  aus  meiner 
schlimmen  Lage  ziehn.  Wie  verschieden  waren  doch  die  Handlungen 
dieser  beiden  Männer! 

Wie  ich  mich  in  das  Lager  des  Sultans  begab. 
Als  der  Sultan  den  Feldzug  in  das  Land  Ma'bar  unter- 
nahm, kam  er  bis  Tiling,  wo  die  Seuche  sein  Heer  befiel, 
worauf  er  nach  Daulet-Äbäd  zurückkehrte.  Hierauf  zog  er 
an  den  Gangesfluß,  woselbst  er  sein  Lager  aufschlug  und 
den  Leuten  befahl,  feste  Wohnstätten  zu  errichten.  Zu 
dieser  Zeit  begab  ich  mich  in  sein  Lager,  und  da  ereig- 
nete sich,  was  wir  schon  vorgetragen  haben,  nämlich  der 
Aufstand  des  'Ain  el-Mulk.  In  diesen  Tagen  war  ich  un- 
unterbrochen beim  Sultan;  er  gab  mir  meinen  Anteil  an  den 
Rassepferden,  als  er  sie  unter  seine  Höflinge  verteilte,  und 
nahm  mich  unter  diese  auf.  Ich  war  mit  ihm  bei  dem 
Gefecht  gegen  'Ain  el-Mulk  und  bei  dessen  Gefangen- 
nahme anwesend,  überschritt  in  seinem  Gefolge  den  Fluß 
Ganges  und  den  Fluß  Saru,  um  das  Grab  des  frommen 
Helden  Sälär  'Üd  zu  besuchen,  wie  ich  das  alles  schon 
genau  beschrieben  habe.  Ich  kehrte  auch  mit  ihm  in  die 
Residenz  Dihli  zurück,  als  er  dort  einzog. 

Bericht  über  die  Strafe,  die  der  Sultan  mir  zu- 
gedacht hatte,  und  über  die  Gnade,  deren  Gott 
der  Erhabene  mich  teilhaft  werden  ließ.  Die  Ur- 
sache des  Zornes  des  Sultans  gegen  mich  war,  daß  ich 
eines  Tages  ging,  den  Seih  Sihäb  ed-Din,  Sohn  des  Seüj 
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el-Jam,  in  der  Höhle  zu  besuchen,  die  er  sich  außerhalb 
Dihh  gegraben  hatte;  mein  Zweck  dabei  war,  mir  diese 
Hohle  anzusehen.    Als  ihn  der  Sultan  einkerkern  ließ,  be- 
fragte er  seine  Söhne,  wer  ihn  besucht  hätte.    Sie  nannten 
ihm  eine  Anzahl  Leute,  unter  denen  auch  ich  mich  befand. 
Da  befahl  der  Sultan  vier  seiner  Sklaven,  mir  im  Audienz- 
saale nicht  von  der  Seite  zu  weichen;  verfahrt  er  einmal 
so  gegen  jemanden,    so  ist   es   im   allgemeinen  selten, 
daß  dieser  davonkommt.     Der  erste  Tag,  an  dem  sie  mich 
dergestalt  bewachten,  war  ein  Freitag.     Da  gab  mir  Gott, 
der  Erhabene,  ein,  seine  Worte  zu  rezitieren:   .Gott  ge- 
nügt uns  und  o   über  diesen  Besten   aller  Vertreter'"») 
Ich   sagte   diese  Worte    an   jenem  Tage  33.000mal   vor 
brachte  d,e  Nacht  im  Audienzsaale  zu  und  fastete  durch 
5  läge  ununterbrochen,  an  deren  jedem  ich  den  Ko'rän 
vorn  Anfang  bis  zum  Ende  durchlas  und  das  Fasten  nur 
unterbrach,   um  etwas  Wasser  zu  trinken.     Am  sechsten 
Tage    nahm    ich    Nahrung    zu    mir    und    fastete    darauf 
neuerdings  4  Tage  hintereinander.     Nach   dem  Tode  des 
Seibs  kam  ich  los  -  Lob  sei  Gott  dem  Erhabenen  dafür! 
Wie  ich  den  Dienst  des  Sultans  aufgab  und  der 
Welt    entsagte.    Bald   darauf  zog   ich   mich   aus   dem 
Dienste  des  Sultans  zurück  und   hing  mich  an  den  Seih, 
den  gelehrten  und  frommen  Imäm,  den  keuschen  und  de- 
mütigen    der  seinesgleichen    unter  den   Lebenden   nicht 
hatte  und  unvergleichlich  in  seinem  Jahrhundert  dastand: 

SW1  'Abda!'äh  e'-Gan'-     Er  war  ein  Heili^-  1er 
viele  Wunder  verrichtet  hatte,  von  denen  ich  schon  bei 

de  ersten  Nennung  seines  Namens  gesprochen  habe,  so- 
weit ich  selbst  dabei  war.  Ich  widmete  mich  ganz  dem 
Dienste  dieses  Seibs  und  schenkte  alles  den  Armen  un" 
Elenden.  Kemäl  ed-Din  fastete  durch  10  Tage  hinterein- 
ander und  oft  sogar  ununterbrochen  durch  20  Taee  Ich 
härterem  wie  er  gefastet.  Er  verbot  es  mir  aber  und 
")  I^oran  Sure  III,  167. 
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befahl  mir,  mich  bei  den  Andachtsübungen  zu  schonen. 
Er  sagte:  „Wer  sein  Tier  überanstrengt,  kommt  nicht  vor- 
wärts und  wird  es  nicht  am  Leben  erhalten."  Es  kam 
mir  vor,  als  ob  ich  lau  gehandelt  hätte,  da  mir  noch  einiges 
Eigentum  verblieben  war;  so  gab  ich  denn  alles  weg,  was 
ich  noch  besaß,  mochte  es  nun  geringen  oder  großen 
Wert  haben.  Die  Kleider,  die  ich  trug,  schenkte  ich  einem 
Fakir  und  legte  die  seinen  an;  durch  5  Monate  verblieb 
ich  ununterbrochen  bei  diesem  Seih;  der  Sultan  war  da- 
mals von  Dihli  abwesend  in  der  Provinz  Sind45). 

Wie  der  Sultan  nach  mir  schickte;  wie  ich  mich 
weigerte,  in  seinen  Dienst  zurückzukehren  und 
eifrig  der  Anbetung  Gottes  oblag.  Als  der  Sultan  ver- 
nahm, daß  ich  der  Welt  entsagt  hätte,  ließ  er  mich  rufen. 
Er  befand  sich  damals  in  Slwestän.  Ich  begab  mich  zu 
ihm  im  Mönchshabit.  Er  sprach  zu  mir  aufs  liebens- 
würdigste und  gütigste  und  forderte  mich  auf,  in  seine 
Dienste  zurückzukehren.  Ich  aber  weigerte  mich  und  bat 
ihn  um  die  Erlaubnis  einer  Reise  nach  dem  Hejäz,  die  er 
mir  auch  gewährte.  Ich  verabschiedete  mich  von  ihm  und 
wohnte  in  einer  Einsiedelei,  die  ihren  Namen  nach  dem 
Fürsten  Basir  führt.  Dies  fand  in  den  letzten  Tagen  des 
Monats  Jumädä  II  des  Jahres  742  statt46).  Ich  widmete 
mich  daselbst  meinen  religiösen  Pflichten  während  des 
Monats  Rejeb  und  der  ersten  10  Tage  des  Sa'bän  und 
gelangte  schließlich  dazu,  durch  5  Tage  hintereinander 
fasten  zu  können,  nach  welcher  Zeit  ich  ein  wenig  Reis 
ohne  weitere  Zukost  genoß.  Tagtäglich  las  ich  den  Ko'rän 
und  schlief,  so  lange  Gott  wollte.  So  oft  ich  Speisen  zu 
mir  nahm,  bekamen  sie  mir  schlecht,  und  wenn  ich  mich 
ihrer  enthielt,  fand  ich  Ruhe.  40  Tage  verlebte  ich  derge- 
stalt, worauf  der  Sultan  ein  zweites  Mal  nach  mir  schickte. 

Bericht    über    den   Befehl    des   Sultans,    mich 

4t)  Offenbar  zur  Bekämpfung  Sah  Afgäns. 
48)  Vgl.  6.  Kap.,  Anm.  10. 
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nach  China  als  Gesandter  zu  begeben.  Als  40  Tage 
verflossen  waren,  schickte  mir  der  Sultan  gesattelte  Rosse, 
Sklavinnen,  Sklaven,  Gewänder  und  eine  Summe  Geldes. 
Ich  legte  seine  Gewänder  an  und  suchte  ihn  auf.  Ich 
hatte  eine  Joppe  aus  blauer,  gefütterter  Baumwolle,  die 
ich  während  der  Tage  meiner  geistlichen  Zurückgezogen- 
heit getragen.  Als  ich  sie  ablegte  und  die  Gewänder  des 
Sultans  antat,  empfand  ich  Widerwillen;  so  oft  ich  auf 
diese  Joppe  hinblickte,  sah  ich  es  wie  ein  Licht  in  meinem 
Innern.  Ich  trug  sie  stets  bei  mir,  bis  sie  mir  die  Un- 
gläubigen auf  dem  Meere  raubten.  Als  ich  vor  dem  Sultan 
erschien,  überhäufte  er  mich  mit  Ehren  noch  über  das 
Maß  hinaus,  das  ich  bei  ihm  gewohnt  war,  und  sprach 
zu  mir:  „Ich  habe  nach  dir  geschickt,  daß  du  dich  als 
mein  Gesandter  zu  dem  Könige  von  China  begebest,  denn 
ich  kenne  deine  Vorliebe  für  Fahrten  und  Reisen."  Er 
rüstete  mich  mit  allem  aus,  dessen  man  bedarf,  und  be- 
stimmte als  meine  Reisebegleiter  die  Leute,  die  in  fol- 
gendem genannt  werden. 


8.  Kapitel 
Die  verunglückte  Gesandtschaftsreise  nach  China 

Bericht  über  die  Ursache,  warum  das  Ge- 
schenk nach  China  geschickt  wurde;  Aufzählung 
der  Personen,  die  mit  mir  entsendet  wurden,  und  Be- 
schreibung des  Geschenkes.  Der  König  von  China  hatte 
an  den  Sultan  100  Sklaven  und  Sklavinnen  geschickt,  500 
Gewänder  aus  Kamhä  „Seidendamast"1),  von  denen  100 
von  der  Gattung  waren,  die  in  der  Stadt  Zaitün  verfertigt 
werden,  und  100  solche,  die  man  in  der  Stadt  Hansa  her- 
stellt"2);  ferner  5  Minen  Moschus;  5  mit  Perlen  gestickte 


s)  Das  Wort  Kamhä  oder  Kimhä  stammt  wahrscheinlich,  wie  der 
Stoff,  aus  China.  Man  bezeichnete  damit  damaszierte  Seidenstoffe,  die 
nicht  immer,  aber  häufig  mit  Gold  durchwirkt  waren  (chines.  Fu-Kien- 
Dialekt:  Kin  =  „Gold*).  Unter  dem  Namen  Kimhä  oder  Kamhä 
bürgerte  sich  dann  der  Stoff  und  seine  Fabrikation  in  Persien  ein,  von 
wo  er  weiter  im  Westen  Verbreitung  fand.  Die  mittelalterlichen  ita- 
lienischen Quellen  nennen  ihn  Camocca,  Camocato  usw.  Im  Anglo- 
Indischen  heißt:  kincob,  kingcob,  auch  (vulgär)  kimkhwäb  „Goldbrokat". 
(Vgl.  Hobson-Jobson  s.  v.  kincob  und  Karabacek:  Über  einige  Be- 
nennungen mittelalterlicher  Gewebe,  Wien  1882,  S.  12.) 

*)  Zaitün  ist  der  arabische  Name  der  chinesischen  Stadt  Tseu- 
tung,  die  gegenwärtig  Tsüan-tschou-fu  heißt.  (So  nach  Klaproth;  nach 
Hirth  ist  Zaitün  aus  Sui-tung  entstanden.)  Hansa  ist  Hang-tschou-fu 
an  der  Mündung  des  Tsaen-tang-kiang.  Beide  Städte  waren  wegen 
ihrer  Seidenstoff-Fabriken  im  ganzen  Oriente  berühmt.  In  Hang- 
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Gewänder,  5  in  Gold  gestickte  Köcher  und  5  Schwerter. 
Er  ersuchte  den  Sultan,  daß  er  ihm  den  Wiederaufbau 
eines  Götzentempels  erlaube,  der  sich  in  der  Gebirgsland- 
schaft des  Karäcil  befand,  von  dem  vorher  die  Rede  war. 
Der  Ort,  an  dem  der  Tempel  war,  hiess  Samhal3)  und 
die  Bewohner  Chinas  pilgern  dorthin.  Die  moslimische 
Armee  Indiens  bemächtigte  sich  seiner,  plünderte  und  zer- 
störte ihn.  Als  nun  dieses  Geschenk  zu  dem  Sultan  ge- 
langte, schrieb  dieser  als  Antwort  an  den  König  von  China 
folgendes:  „Diese  Forderung  darf  nach  dem  Religions- 
gesetze des  Islam  nicht  erfüllt  werden.  Der  Bau  einer  Kirche 
im  Gebiete  der  Moslime  ist  nur  dem  gestattet,  der  die 
Kopfsteuer  entrichtet.  Wenn  du  einwilligst,  sie  zu  bezahlen, 
werden  wir  dir  den  Bau  des  Tempels  erlauben.  Heil  dem- 
jenigen, der  dem  rechten  Wege  folgt!"  Er  erwiderte  das 
Geschenk  des  Königs  von  China  mit  einem  noch  kost- 
bareren, bestehend  aus:  100  wunderschönen  Pferden  mit 
Sattel-  und  Saumzeug;  100  Sklaven;  100  indischen  Heiden- 
mädchen, die  Sängerinnen  und  Tänzerinnen  waren;    100 


tschou-fu  scheint  dieser  Industriezweig  auch  in  der  Gegenwart  zu 
blühen:  .Die  Seiden-Fabriken  von  Hang-tschou-fu  sollen  60.000  Menschen 
innerhalb  der  Stadtmauern  Beschäftigung  geben  und  Hutschou,  Kia- 
hing  und  die  umliegenden  Ortschaften  beschäftigen  dem  Vernehmen 
nach  noch  100.000  dazu."  (Ningpo  Trade  Report  bei  Yule,  The  Book 
of  Ser  Marco  Polo  II.,  S.  198.)  Besonders  geschätzt  aber  waren  die 
in  der  Stadt  Zaitün  verfertigten  Stoffe.  I.  B.  berichtet,  daß  man  dort 
Seidendamaste  und  .Atlas "-Stoffe  herstellte,  die  nach  der  Stadt  den 
Namen  führten.  Sie  hießen  also  az-Zaitünl,  woher  unser  .Satin" 
kommt,  welches  Wort  wir  durch  Vermittelung  der  romanischen  Sprachen 
(span.  acetuni,  setuni,  usw.)  erhalten  haben.  Meistens  nimmt  man 
zwar  eine  Ableitung  aus  dem  mittellat.  seta  „Seide"  an,  doch  haben 
die  aus  dem  Oriente  stammenden  Zeuge,  welche  im  Mittelalter  Handels- 
artikel waren,  gewöhnlich  ihren  einheimischen,  oft  ihren  Herkunftsnamen 
mitgebracht  und  beibehalten  (so  Musselin,  Baldachin  u.  a.). 

*)  Ob  dies  der  schon  früher  erwähnte  Bezirk  Sambal,  Sambhal 
war,  ist  mehr  als  fraglich,  da  man  auf  Namensähnlichkeit  oder  Gleich- 
klang allein  nicht  viel  geben  darf. 
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sog.  Bairamgewändern4),  die  aus  Baumwolle  sind  und 
ihresgleichen  an  Schönheit  nicht  haben  —  der  Wert  eines 
solchen  Gewandes  betrug  100  Dinare;  100  Stücken  Stoff 
von  der  sog.  Juzz-Seide5),  das  ist  ein  Stoff,  dessen  un- 
vergleichliches Seidenmaterial  in  4  oder  5  Farben  gefärbt 
ist;  100  Stücken  Zeug,  das  man  Salählya6)  nennt;  100 
Stücken  sog.  Sinn  Bäf;  100  Stücken  San  Bäf7);  500  Stücken 
Stoff  aus  Kaschmir-Ziegenwolle,  von  denen  je  100  schwarz, 
weiß,  rot,  grün  und  blau  waren;  100  Stücken  griechischer 
Leinwand  und  100  Schlafröcken  aus  Tuch;  einer  Seräceh 
„Zeltwand"  und  6  Kuppelzelten;  4  goldenen  Leuchtern  und 
6  solchen  aus  blauemailliertem  Silber;  4  Goldschalen  mit 
ebensolchen  Kannen;  6  Silberschalen;  10  mit  Gold  ge- 
stickten Ehrengewändern  aus  der  Garderobe  des  Sultans;  10 
hohen  Mützen,  ebenfalls  aus  seiner  Garderobe,  von  denen 
eine  mit  Perlen  gestickt  war;  10  goldgestickten  Köchern, 
von  denen  einer  ebenfalls  mit  Perlen  ausgelegt  war;  10 
Schwertern,  von  denen  eines  die  Scheide  mit  Perlen  be- 
setzt hatte;  mit  Perlen  gestickten  Handschuhen  und  end- 
lich 15  Eunuchen.    Der  Sultan  bestimmte,  daß  mit  mir  als 

4)  Bairam,  Bairamr  (ein  persisches  Wort),  anglo-ind.  Beiramee, 
Byramee,  auch  Byrampaut  ist  der  Name  eines  feinen  Baumwollgewebes, 
das  bei  verschiedenen  europäischen  Reisenden,  z.  B.  Correa,  Varthema, 
Albuquerque  wiederkehrt,  dessen  Qualität  wir  jedoch  nicht  mehr  genau 
bestimmen  können.  Nach  einer  bei  Hobson-Jobson  zitierten  Stelle  aus 
Danvers'  „  Letters  *  [1609  n.  Chr.]  scheint  es  dem  feinen  Leinen,  das 
als  „Holland-Leinen"  bekannt  war,  geähnelt  zu  haben.  Heutzutage 
nennt  man  Bairama  Frauenhemden  aus  Baumwolle,  die  mit  Indigo 
gefärbt  sind. 

5)  So  lesen  die  französischen  Herausgeber  I.  B.'s,  doch  dürfte  es 
richtiger  Hazz  —  das  gewöhnliche  Wort  für  ein  schweres  plüschartiges 
Sammtgewebe  aus  irisierender  Florettseide  —  heißen  (Karabacek,  a.  a.  O. 
S.  18). 

6)  Vielleicht   hijäzensische   Stoffe  (Salähi  ein  Name  für  Mekka)? 

7)  Stoffgattungen,  die  in  alten  Erzählungen  oft  als  Exportartikel 
Bengalens  und  anderer  Teile  Indiens  erwähnt  sind,  ohne  das  wir  sie 
genauer  bestimmen  können.  Beide  Worte  sind  persisch  (vgl.  Hobson- 
Jobson  s.  v.  Shanbaff,  Sinabaff). 
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Begleiter  des  Geschenkes  der  Emir  Zahlr  ed-Dln  aus  Zen- 
jän8)  reisen  sollte,  einer  der  hervorragensten  Gelehrten, 
und  der  Eunuch  Käfür,  der  Mundschenk,  dem  das  Ge- 
schenk anvertraut  wurde.  Er  entsandte  mit  uns  den  Emir 
Moriammed  aus  Herät  mit  1.000  Reitern,  daß  er  uns  an 
den  Ort  begleitete,  in  dem  wir  uns  einschiffen  sollten.  In 
unserer  Gesellschaft  reisten  die  Gesandten  des  Königs  von 
China;  es  waren  ihrer  15  Mann,  deren  Anführer  Tursi 
hieß.  Ihre  Diener  waren  etwa  100  an  der  Zahl.  Wir  zogen 
also  in  großer  Zahl  mit  beträchtlicher  Eskorte  ab.  Der 
Sultan  befahl,  daß  wir  überall  freie  Aufnahme  hätten,  so- 
lange wir  in  seinen  Ländern  reisten.  Unsere  Abreise  fand 
am  17.  des  Monats  Safar  des  Jahres  743  statt9).  Es  war 
dies  der  Tag,  den  sich  die  Gesandten  zur  Abreise  aus- 
gesucht hatten;  denn  diese  Völker  wählen  sich,  um  eine 
Reise  zu  beginnen,  nur  folgende  Monatstage  aus:  den  2., 
7.,  12.,  17.,  22.  oder  den  27. 

Wir  stiegen  am  Abend  unserer  ersten  Tagereise  in  der  Station 
Tilpat10)  ab,  die  2\:$  Parasangen  von  der  Residenz  Dihli  entfernt  ist. 
Von  hier  begaben  wir  uns  nach  der  Station  Au  und  von  da  nach  der 
Station  Hilu;  von  dieser  reisten  wir  nach  der  Stadt  Bayäna11),  einem 
großen  Orte  von  schöner  Bauart  und  mit  lieblichen  Plätzen,  dessen 
Hauptmoschee  zu  den  hervorragendsten  Moscheen  gehört  und  deren 
Mauern   und  Dach    aus  Steinen   bestehen.     Gouverneur  daselbst  war 


8)  Zenjän,  (Zengän,  Sendjen),  Stadt  in  der  persischen  Landschaft 
Chamse,  halbwegs  zwischen  Teheran  und  Tebriz  gelegen. 

")  =  22.  Juli  1342  n.  Chr. 

10)  Vgl.  7.  Kap.  Anm.  11. 

n)  Au  und  Hilu  kann  ich  nicht  finden.  Bayäna  (Bajäna)  liegt 
24  englische  Meilen  westlich  von  Koil  in  77°  40'  30"  ö.  L.  und  27° 
53'  30"  n.  B.  Demnach  scheint  I.  B.  zunächst  westlich  der  Jumna 
gegangen  zu  sein  und  erst  dann  den  Fluß  übersetzt  zu  haben.  Yule 
(Cathay  IL,  S.  413),  der  nicht  weiß,  wo  Bayäna  liegt,  irrt  auch  be- 
treffs Tilpat  (.Tilputa")  und  Au  („Possibly  Aduh,  a  Pargana  town  8 
miles  west  of  Bulandshahr").  Im  letzteren  Falle  hat  ihn  offenbar  die 
englische  Orthographie  der  Karte,  die  ihm  vorlag,  irregeführt.  Der 
Name  des  Ortes  lautet  richtig  Adha  oder  Edha. 
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Muzaffer  Ibn  ed-Däyeh  „Sohn  der  Amme",  dessen  Mutter  die  Amme 
des  Sultans  gewesen  war.  Sein  Vorgänger  im  Amte  war  der  Fürst 
Mujir  Ibn  Abi-r-Rejä,  einer  der  hervorragendsten  Fürsten,  gewesen,  von 
dem  schon  die  Rede  war.  Er  leitete  sich  von  der  Familie  Kurais 
her,  war  hochmütig  und  sehr  gewalttätig.  Er  tötete  eine  Anzahl  Ein- 
wohner dieser  Stadt  und  statuierte  an  einer  großen  Zahl  von  ihnen 
besonders  strenge  Strafexempel.  So  sah  ich  einen  der  Bewohner  der 
Stadt,  einen  Mann  von  hübscher  Statur,  der  in  der  Säulenhalle  seines 
Hauses  saß,  und  dem  beide  Hände  und  Füße  abgeschnitten  waren. 
Einstmals  kam  der  Sultan  in  diese  Stadt,  und  die  Bewohner  beklagten 
sich  bei  ihm  über  den  genannten  Fürsten  Mujir.  Der  Sultan  befahl, 
ihn  zu  verhaften;  man  legte  ihm  ein  Halseisen  an,  und  er  mußte  im 
Gerichtshause  vor  dem  Wezir  Platz  nehmen,  während  die  Bewohner 
der  Stadt  ihre  Klagen  gegen  ihn  niederschrieben.  Der  Sultan  befahl, 
sie  zufriedenzustellen,  und  das  tat  er  mit  Geld.  Hierauf  ließ  ihn  jener 
hinrichten.  Zu  den  bedeutendsten  Bewohnern  dieser  Stadt  gehörte 
der  gelehrte  Imäm  'Izz  ed-Dln  ez-Zubain  aus  der  Nachkommenschaft 
des  Zubair  Ibn  el-'Awwäm12),  ein  hervorragender  und  frommer  Rechts- 
gelehrter. Ich  traf  ihn  in  Gwäliör  bei  dem  Fürsten  'Izz  ed-Dln  el- 
Benetäni,  der  den  Beinamen  A'zam  Melik  führte.  —  Hierauf  verließen 
wir  Bayäna  und  gelangten  in  die  Stadt  Kowil18),  einen  schönen  Ort 
mit  vielen  Gärten.  Die  meisten  Bäume  darin  sind  Mangobäume. 
Wir  stiegen  außerhalb  der  Stadt  in  einer  ausgedehnten  Ebene  ab; 
in  Kowil  trafen  wir  den  frommen  und  gottesfürchtigen  Seih  Sems  ed-Dln, 
bekannt  unter  dem  Namen:  Sohn  des  Täj  el-'Ärifin.  Er  war  blind 
und  hoch  bejahrt.  In  der  Folge  sperrte  ihn  der  Sultan  ein,  und  er 
starb  in  dem  Gefängnisse;  wir  haben  übrigens  seine  Geschichte 
schon  erzählt. 

Bericht  über  eine  Expedition,  an  der  ich  in 
Kowil  teilnahm.  In  Kowil  angelangt,  erfuhren  wir,  daß 
eine  Anzahl  heidnischer  Inder  die  Stadt  Jaläli  eingeschlossen 
habe  und  sie  belagere.    Dieser  Ort  ist  7  Meilen  von  Kowil 


1S)  Zubair  Ibn  el-'Awwäm  war  ein  leiblicher  Vetter  Mohammeds 
und  soll  nach  Abu  Bekr  der  erste  gewesen  sein,  der  Mohammed  für 
inspiriert  hielt.  Jedenfalls  war  er  einer  der  ersten,  die  das  Glaubens- 
bekenntnis ablegten.  Er  war  unter  den  Zehn,  denen  der  Prophet  be- 
stimmt das  Paradies  verhieß  und  fiel  in  der  „  Kamelschlacht "  (Jumädäl., 
36  n.  H.  =  November  656  n.  Chr.). 

13)  Kowil  (Kol,  Koil),  die  schon  erwähnte  Eingeborenenstadt  von 
Aligarh. 
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entfernt14).  So  begaben  wir  uns  denn  dorthin;  die  Heiden 
standen  in  vollem  Kampfe  gegen  die  Bewohner  der  Stadt, 
die  ihrem  Untergange  nahe  waren.  Die  Ungläubigen  aber 
wußten  nichts  von  uns,  bis  wir  einen  heftigen  Angriff  auf 
sie  machten.  Es  waren  ihrer  etwa  1.000  Reiter  und  3.000 
Mann  Fußvolk.  Wir  erschlugen  sie  bis  zum  letzten  Mann 
und  bemächtigten  uns  ihrer  Rosse  und  Waffen.  Von  unseren 
Leuten  erlitten  23  Reiter  und  25  Fußgänger  den  Märtyrer- 
tod15); auch  der  Eunuche  Käfür,  der  Mundschenk,  dem 
das  Geschenk  übergeben  worden  war,  fiel  als  Märtyrer. 
Wir  teilten  diese  Nachricht  dem  Sultan  mit  und  verblieben  in 
Kowil  in  Erwartung  der  Antwort.  Inzwischen  stiegen  die 
Ungläubigen  von  einem  dort  gelegenen,  schwer  zugäng- 
lichen Gebirge  herab  und  überfielen  die  Umgebung  der 
Stadt  Jaläli.  Unsere  Leute  stiegen  tagtäglich  mit  dem  Emir 
des  Bezirkes  zu  Rosse,  um  ihn  zu  unterstützen,  die  An- 
greifer zurückzutreiben. 

Über  die  Gefangenschaft,  mit  der  Gott  mich 
schlug;  wie  ich  daraus  loskam  und  wie  ich  hernach 
aus  einer  mißlichen  Lage  durch  die  Hand  eines  der  Hei- 
ligen Gottes  errettet  wurde.  An  einem  dieser  Tage  ritt  ich 
mit  einer  Anzahl  meiner  Kameraden  aus.  Wir  betraten 
einen  Baumgarten,  um  darin  Mittagsrast  zu  halten  —  denn 
es  war  im  Hochsommer  — ,  als  wir  Geschrei  hörten.  Wir 
stiegen  zu  Rosse  und  stießen  mit  den  Ungläubigen  zu- 
sammen, die  ein  Dorf  in  der  Umgebung  von  Jaläli  über- 
fallen hatten.  Wir  verfolgten  sie,  sie  aber  zerstreuten  sich; 
auch  unsere  Leute  kamen  bei  ihrer  Verfolgung  ausein- 
ander, und  ich  blieb  mit  5  meiner  Kameraden  allein.  Da 
griff  uns  eine  Schar  Reiter  und  Fußgänger,  aus  einem 
nahen  Dickicht  heraus,  an.  Wir  mußten  wegen  ihrer  großen 
Zahl   die  Flucht  ergreifen;  mich  verfolgten  ihrer  etwa  10, 


")  Jaläli,  Stadt  in  27°  52'  n.  B.  und  78°  16'  ö.  L.,  11  englische 
Meilen  s.-ö.  von  Aligarh  gelegen. 

15)  Als  im  Kampfe  gegen  die  Ungläubigen  gefallen. 
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sie  ließen  aber  bald  von  mir  ab,  3  von  ihnen  ausgenom- 
men. Ich  hatte  keinen  Weg  vor  mir  und  der  Boden  war 
sehr  steinig.  Die  Vorderfüße  meines  Pferdes  blieben 
zwischen  den  Steinen  stecken,  ich  mußte  absteigen,  machte 
seine  Füße  frei  und  stieg  wieder  in  den  Sattel.  In  Indien 
pflegt  jeder  Mann  2  Schwerter  bei  sich  zu  führen,  deren 
eines  am  Sattel  hängt  und  er-Rikäbi  heißt,  während  sich 
das  andere  im  Köcher  befindet.  Mein  Sattelschwert,  das 
mit  Gold  verziert  war,  fiel  aus  seiner  Scheide;  ich  stieg 
nochmals  ab,  hob  es  auf,  hängte  es  um  und  setzte  mich 
wieder  aufs  Roß,  das  alles,  während  die  Feinde  noch  auf 
meiner  Spur  waren.  Dann  kam  ich  zu  einer  großen  Schlucht; 
ich  saß  ab  und  stieg  bis  zu  ihrer  Sohle  herab.  Hier  war 
es,  wo  ich  meine  Verfolger  zum  letztenmal  sah.  Aus  der 
Schlucht  kam  ich  in  ein  Tal  mitten  in  einem  üppigen 
Walde,  den  ein  Weg  durchzog.  Ich  betrat  ihn,  ohne  zu 
wissen,  wohin  er  führe.  Während  ich  darauf  vorwärts  ritt, 
griffen  mich  etwa  40  Ungläubige  an,  die  Bogen  in  ihren 
Händen  hielten  und  mich  umringten.  Ich  fürchtete,  daß 
sie  auf  mich  eine  Pfeilsalve  abgeben  würden,  wenn  ich 
ihnen  zu  entfliehen  versuchte.  Ich  hatte  keinen  Panzer; 
so  warf  ich  mich  denn  zur  Erde  und  gab  mich  gefangen, 
da  die  Inder  diejenigen  nicht  töten,  die  derart  handeln. 
Sie  ergriffen  mich,  raubten  mir  alles,  was  ich  hatte,  aus- 
genommen Joppe,   Hemd10)  und  Hose,  schleppten  mich 

lö)  Beide  Worte:  jubba  „Joppe"  und  kamis  .Hemd"  können  auf 
eine  weite  sprachliche  Wanderung  zurückblicken,  das  erste  auf  eine  von 
Süden  nach  Norden,  das  zweite  auf  einen  Zug  in  umgekehrter  Richtung. 
Unser  Joppe"  stammt  ursprünglich  aus  dem  Arabischen,  wo  es  eine 
Art  weiter  Weste  mit  Ärmeln  bezeichnet.  Durch  Vermittlung  der 
romanischen  Sprachen,  wo  es  im  Catalonischen  des  13.  Jahrhunderts: 
aljuba,  im  Provencalischen :  jupa,  im  Französischen:  jupe  »Weiber- 
unterrock" lautet,  ist  es  —  aber  erst  spät  —  ins  Deutsche  aufgenommen 
worden.  Dagegen  ist  das  Wort  kamls.  „Hemd"  nordischer  Herkunft 
und  die  fast  unveränderte  Wiedergabe  des  spätlateinischen,  seit  Beginn 
des  5.  Jahrhunderts  —  zuerst  bei  dem  heiligen  Hieronymus  —  u.  z. 
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in  das  Dickicht  und  brachten  mich  schließlich  zu  ihrem 
Lagerplatze,  der  sich  bei  einem  Teiche  zwischen  den 
Bäumen  befand.  Sie  brachten  mir  Mäsbrot,  d.  h.  Brot  aus 
Erbsenmehl17);  ich  aß  davon  und  trank  Wasser.  Unter 
den  Rebellen  befanden  sich  2  Moslime,  die  mich  auf  per- 
sisch anredeten  und  mich  über  meine  Person  befragten. 
Ich  teilte  ihnen  einiges  mit,  verbarg  ihnen  aber,  daß  ich 
von  Seiten  des  Sultans  käme;  sie  sagten  zu  mir:  „Zweifels- 
ohne werden  dich  diese  Leute  da  oder  andere  umbringen. 
Aber  hier  ist  ihr  Anführer."  Sie  zeigten  mir  einen  Mann 
unter  den  Anwesenden,  den  ich  mit  Hilfe  der  Moslime  an- 
sprach und  den  ich  mir  günstig  zu  stimmen  trachtete.  Er 
übergab  mich  dreien  dieser  Leute,  deren  einer  ein  alter 
Mann  war,  bei  dem  sich  sein  Sohn  befand,  während  der 
dritte  ein  bösartiger  Neger  war.  Die  3  Leute  sprachen  zu 
mir  und  ich  verstand  soviel  von  ihnen,  daß  sie  den  Auf- 
trag erhalten  hätten,  mich  umzubringen.  Am  Abend  des 
Tages  schleppten  sie  mich  in  eine  Höhle.  Gott  aber  gab 
einem  Fieber  mit  Schüttelfrost  Macht  über  den  Neger,  der 
über  mir  zusammenbrach.  Der  Alte  und  sein  Sohn  schliefen. 
Als  der  Morgen  gekommen  war,  besprachen  sie  sich  unter- 
einander und  deuteten  mir  durch  Zeichen  an,  mit  ihnen 
zum  Teiche  herabzusteigen.  Ich  verstand,  daß  sie  mich 
erschlagen  wollten.  Ich  sprach  den  Alten  an  und  suchte 
mir  seine  Gunst  zu  erwerben.  Er  hatte  Mitleid  mit  mir. 
Ich    schnitt   die   beiden   Ärmel   meines   Hemdes   ab   und 


zunächst  als  Soldatenwort  —  bezeugten:  camisia  „tunica  interior,  Unter- 
kleid, Hemd",  das  wahrscheinlich  keltischer  Abstammung  und  sprach- 
lich nahe  verwandt  mit  ahd.  hemidi  „Hemd"  ist  (kymrisch:  camse,  alt- 
gälisch:  caimis,  altirländisch:  caimmse„nomenvestis", picardisch:  kemise, 
provencalisch :  camisa;  Littre,  Dictionnaire  de  la  langue  francaise  II., 
S.  213).  Die  keltischen  und  germanischen  Legionäre  verhalfen  dem 
Kleidungsstücke,  das  im  Oriente  wohl  meistens  aus  Baumwolle  be- 
stand, zu  rascher  Verbreitung,  so  daß  sich  das  Wort,  was  das  Ara- 
bische betrifft,  bereits  im  Kor'än  findet. 
17)  Vgl.  2.  Kap.,  Anm.  2. 
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schenkte  sie  ihm,  damit  ihn  seine  Genossen  nicht  zur  Rechen- 
schaft zögen,  wenn  ich  entfliehe.   Um  die  Mittagszeit  hörten 
wir  beim  Bassin  sprechen;  jene  glaubten,  daß  es  ihre  Ge- 
fährten seien,  und  deuteten  mir  an,  mit  ihnen  zu  kommen. 
Wir  stiegen   herab,   fanden   aber,   daß   es   andere   Leute 
seien.   Diese  rieten  meinen  Wächtern,  mit  ihnen  zu  gehen; 
diese  aber  wollten  nicht.    Sie  setzten  sich  alle  3  vor  mir 
nieder  und  ich  saß  Aug'  in  Aug'  mit  ihnen.    Sie  legten 
einen  Hanfstrick,   den  sie  bei  sich  hatten,   auf  die  Erde; 
ich  sah  ihnen  zu  und  sprach  bei  mir:  „Mit  diesem  Strick 
werden  sie  mich  binden,  wenn  sie  mich  töten."    So  blieb 
ich  eine  Stunde,  nach  welcher  3  ihrer  Gefährten  erschienen, 
die  mich  gefangen  genommen  hatten.  Sie  besprachen  sich 
und  ich  verstand  soviel,  daß  sie  meine  Wächter  fragten, 
warum  sie  mich  nicht  getötet  hätten.   Der  Alte  zeigte  auf 
den  Neger,  als  ob  er  sich  mit  dessen  Krankheit  entschul- 
digen  wollte.    Einer   der  3   Neuangekommenen  war  ein 
junger  Mann  von  hübschem  Äußeren.    Dieser  sprach  zu 
mir:  „Willst  du,  daß  ich  dich  freigebe?"  —  „Gewiß",  er- 
widerte ich.   —   „So  geh'   denn!"     Ich  nahm  die  Joppe, 
die  ich  trug,  und  schenkte  sie  ihm.    Er  gab  mir  dafür  ein 
abgenütztes  Tuch,  das  er  bei  sich  hatte,  zeigte  mir  den 
Weg,  und  ich  ging  weg.    Da  ich  fürchtete,  daß  sie  anderer 
Ansicht  werden  und  mich  wieder  ergreifen  könnten,  ging 
ich  in  ein  Bambusdickicht,  in  dem  ich  mich  verbarg,  bis 
die  Sonne  untergegangen  war.    Dann  kam  ich  heraus  und 
ging  auf  dem  Wege  weiter,  den  mir  der  junge  Mann  ge- 
zeigt  hatte  und   der  mich  zu  einem  Wasser  führte,   aus 
dem  ich  trank.    Ich  wanderte  das  erste  Drittel  der  Nacht 
hindurch  und  gelangte  zu  einem  Berge,   an  dessen  Fuß 
ich  schlief.    Als  es  Morgen  geworden  war,  ging  ich  den 
Pfad    fort    und    kam   gegen   Vormittag  zu   einem   hohen 
Felsenberge,  auf  dem  Umm  Gilän  „dornige  Akazien"  und 
Lotosbäume  wuchsen.    Ich  pflückte  Lotosfrüchte  und  aß 
sie,  doch  die  Dornen  hinterließen  auf  meinem  Arme  Spuren, 
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die  bis  jetzt  sichtbar  geblieben  sind.  Von  diesem  Berge 
stieg  ich  zu  einem  mit  Baumwolle  bepflanzten  Felde  hin- 
unter, auf  dem  Rizinusbäume  standen  und  wo  sich  ein 
Bä'in  befand.  Mit  Bä'in  bezeichnen  die  Inder  einen  sehr 
weiten,  innen  mit  Steinen  ausgemauerten  Brunnen,  der 
eine  Treppe  hat,  auf  welcher  man  bis  zum  Wasserspiegel 
hinabsteigen  kann.  Manche  haben  in  ihrer  Mitte  und  an 
den  Ecken  steinerne  Pavillons,  offene  Hallen  und  Sitze.  Die 
Könige  und  die  Großen  des  Landes  wetteifern  in  der  Er- 
bauung solcher  Bä'in  an  Wegen,  die  kein  Wasser  haben. 
Wir  werden  im  folgenden  einige  beschreiben,  die  wir  ge- 
sehen haben.  Als  ich  zu  dem  erwähnten  Bä'in  gekommen 
war,  löschte  ich  aus  ihm  meinen  Durst.  Ich  fand  bei  ihm 
einige  Senfsprossen,  die  jemandem  entfallen  waren,  als  er 
sie  waschen  wollte.  Ich  aß  davon,  legte  den  Rest  beiseite 
und  schlief  unter  einem  Rizinusbaume  ein.  Während  meiner 
Ruhe  kamen  plötzlich  zu  dem  Wasserplatze  etwa  40  ge- 
panzerte Reiter,  von  denen  einige  das  Feld  betraten.  Sie 
zogen  ab,  und  Gott  schlug  ihre  Augen  mit  Blindheit,  so 
daß  sie  mich  nicht  sahen.  Nach  ihnen  erschienen  etwa 
50  Bewaffnete,  die  ebenfalls  beim  Brunnen  anhielten. 
Einer  von  ihnen  ging  zu  einem  Baume,  der  demjenigen 
gegenüber  stand,  unter  dem  ich  lag,  bemerkte  mich  aber 
nicht.  Ich  begab  mich  nun  in  das  Baumwollfeld,  woselbst 
ich  den  Rest  des  Tages  blieb.  Die  Inder  lagerten  beim 
Bä'in,  wuschen  ihre  Gewänder  und  spielten.  Als  die  Nacht 
anbrach,  verstummten  ihre  Stimmen  und  ich  entnahm 
daraus,  daß  sie  abgezogen  oder  eingeschlafen  seien.  Ich 
kroch  jetzt  aus  meinem  Versteck  heraus,  folgte  bei  der 
mondhellen  Nacht  den  Spuren  der  Rosse  und  marschierte, 
bis  ich  zu  einem  andern  Brunnen  kam,  über  dem  sich  ein 
Kuppelbau  erhob.  Ich  stieg  zu  ihm  herab,  trank  von  seinem 
Wasser  und  aß  von  den  Senfsprossen,  die  ich  bei  mir 
trug.  Beim  Betreten  der  Kuppel  fand  ich,  daß  sie  voll  von 
Gras  sei,  das  die  Vögel  darin  zusammengetragen  hatten. 
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Auf  diesem  Lager  schlief  ich.    Ich  fühlte  zwar,   daß  sich 
Tiere  unter  dem  Grase  bewegten,   die  ich  für  Schlangen 
hielt,  kümmerte  mich  aber  nicht  darum,  so  müde  war  ich. 
Als  es  Morgen  geworden  war,  folgte  ich  einem  breiten 
Weg,   der  zu  einem  verödeten  Dorfe  führte,  worauf  ich 
einen   andern   nahm,   der   ähnlich   endete.    Dies  dauerte 
einige  Tage.     An  einem   solchen  kam  ich  zu  einer  dicht 
verwachsenen  Baumgruppe,  in  deren  Mitte  sich  ein  Wasser- 
tümpel  befand   und   deren   Inneres   ein   förmliches  Haus 
war.    An  den  Rändern  des  Bassins  wuchsen  Gräser,  wie 
das  Najil18)  u.  dgl.    Ich  wollte  mich  dort  niedersetzen, 
bis   mir  Gott  jemanden   schicke,    der  mich   in   eine   be- 
wohnte Gegend  brächte.    Als  ich  aber  dann  ein  wenig 
Kraft  wiedererlangt  hatte,  schlug  ich  einen  Pfad  ein,  auf 
dem  ich  Ochsenspuren  fand;  auch  einen  Stier  traf  ich,  der 
einen  Packsattel   und   eine  Sichel  trug.     Aber  sieh'   da! 
dieser  Weg  führte  zu  einem  Heidendorfe.    So  nahm  ich 
denn  einen  andern,   der  mich  zu  einem  verödeten  Dorfe 
brachte,  in  dem  ich  2  nackte  Schwarze  sah.    Ich  fürchtete 
mich  vor  ihnen  und  blieb   unter  den  Bäumen   daselbst. 
Als  es  Nacht  geworden  war,  ging  ich  in  das  Dorf  und 
fand  in  einem  der  Zimmer  eines  Hauses  eine  Art  großes 
Faß,  wie  es   die  Inder  verfertigen,  um  das  Getreide  auf- 
zubewahren, und  das  an  seinem  Boden  eine  Öffnung  hat, 
weit  genug  für  einen  Mann.    Ich  kroch  hinein  und  fand 
den  Boden  innen  mit  Stroh  bedeckt;   auch  ein  Stein  war 
dort,  auf  den  ich  mein  Haupt  legte  und  einschlief.    Auf 
dem  Fasse  saß  ein  Vogel,  der  den  größten  Teil  der  Nacht 
mit  den  Flügeln  schlug;  ich  glaube,  daß  er  sich  fürchtete; 
so  fanden  wir  uns  hier:  zwei,  die  Furcht  hatten.    In  solcher 
Lage  brachte  ich  7  Tage  zu,  von  dem  Tage  an  gerechnet, 


18)  Die  französischen  Übersetzer  sagen :  Portulak.  Nach  Ibn  Baitär 
und  dem  Lisän  el-'Arab  wäre  es  entweder  eine  Panicum-Art  (Panicum 
daktylon,    eine    Futterpflanze)    oder    Triticum   repens,    die    gemeine 
Quecke. 
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an  dem  ich  gefangen  genommen  worden  und  der  ein  Sams- 
tag war.  Am  7.  Tage  gelangte  ich  in  ein  starkbevölkertes 
Dorf,  das  von  Ungläubigen  bewohnt  war  und  in  dem  sich 
ein  Teich  und  Gemüsegärten  befanden.  Ich  bat  die  Ein- 
wohner um  Speise,  aber  sie  wollten  mir  nichts  zu  essen 
geben;  um  einen  Brunnen  daselbst  fand  ich  aber  Rettich- 
blätter, die  ich  aß.  Ich  ging  hierauf  in  das  Dorf  und  sah 
daselbst  eine  Schar  Ungläubiger,  die  Vorposten  aufgestellt 
hatten.  Diese  riefen  mich  an,  ich  aber  gab  keine  Antwort 
und  setzte  mich  auf  den  Boden  nieder.  Einer  von  ihnen 
kam  mit  gezogenem  Schwerte  auf  mich  zu  und  schwang 
es,  als  ob  er  zuschlagen  wollte.  Ich  aber  wandte  mich 
nicht  einmal  nach  ihm  um,  so  ungeheuer  müde  war  ich. 
Er  durchsuchte  mich,  fand  aber  nichts  bei  mir;  da  nahm 
er  denn  das  Hemd,  dessen  Ärmel  ich  dem  Alten  gegeben 
hatte,  der  mit  meiner  Bewachung  betraut  war.  Am  8. 
Tage  wurde  mein  Durst  außerordentlich  groß  und  ich  hatte 
kein  Wasser.  Ich  kam  in  ein  verödetes  Dorf,  in  dem  ich 
keine  Zisterne  fand,  obgleich  die  Bewohner  dieser  Dörfer 
sonst  Zisternen  anzulegen  pflegen,  in  denen  sich  das 
Regenwasser  sammelt,  von  dem  sie  das  ganze  Jahr  hin- 
durch trinken.  Ich  folgte  nun  einem  Pfade,  der  mich  zu 
einem  ungemauerten  Brunnen  führte,  auf  dem  wohl  ein 
Strick  aus  Pflanzenfasern  lag,  aber  kein  Eimer  daran,  um 
Wasser  darin  zu  schöpfen.  Ich  band  das  Tuch,  das  ich 
am  Kopfe  trug,  an  den  Strick  und  schlürfte  das  Wasser, 
mit  dem  es  getränkt  war,  aber  das  stillte  meinen  Durst 
nicht.  So  band  ich  denn  meinen  Stiefel  an  den  Strick  und 
schöpfte  Wasser  darin;  aber  ich  hatte  noch  nicht  genug. 
Ich  ließ  ihn  ein  zweites  Mal  hinab,  aber  der  Strick  riß 
und  der  Stiefel  fiel  in  den  Brunnen.  Da  band  ich  den 
zweiten  Stiefel  an  und  trank,  bis  ich  satt  war.  Dann  schnitt 
ich  ihn  entzwei  und  band  seinen  Oberteil  an  meinen 
zweiten  Fuß  mit  dem  Strick  des  Brunnens  und  mit  Fetzen, 
die  ich  daselbst  gefunden  hatte. 

BdR  5:  Ibn  Batuta.  17  257 


Während  ich  damit  beschäftigt  war  und  über  meine 
Lage  nachdachte,  zeigte  sich  plötzlich  vor  mir  ein  Mensch. 
Ich  sah  ihn  an:  es  war  ein  Schwarzer,  der  in  seiner  Hand 
einen  Ledersack  und  einen  eisenbeschlagenen  Stock  hielt 
und  auf  der  Schulter  einen  Ranzen  trug.  Er  sprach  mich 
an:  „Heil  über  euch!"  —  „Auch  über  euch  sei  Heil",  er- 
widerte ich,  „und  die  Gnade  Gottes  und  seine  Segnungen." 
—  Er  fuhr  auf  persisch  fort:  „Wer  bist  du?"  Ich  ant- 
wortete: „Ich  bin  ein  verirrter  Mann."  —  „Ich  bin  in  der- 
selben Lage",  sprach  er  zu  mir;  dann  band  er  seinen 
Krug  an  einen  Strick,  den  er  bei  sich  hatte,  und  schöpfte 
Wasser.  Ich  wollte  trinken.  Er  aber  sprach  zu  mir:  „Ge- 
dulde dich!"  Er  öffnete  seinen  Sack  und  entnahm  ihm 
eine  Handvoll  schwarzer  Kichererbsen,  die  mit  ein  wenig 
Reis  gebraten  waren.  Ich  aß  davon  und  trank.  Er  nahm 
die  vorgeschriebenen  Waschungen  vor  und  betete  mit 
zweimaliger  Niederwerfung;  auch  ich  wusch  mich  und 
betete.  Dann  befragte  er  mich  um  meinen  Namen,  und  ich 
erwiderte  ihm:  „Mohammed",  und  befragte  ihn  auch  um 
den  seinen.  Er  sagte:  „el-Kalb  el-färih  (,das  fröhliche 
Herz')."  Ich  nahm  dies  als  ein  günstiges  Vorzeichen 
und  freute  mich  darüber.  —  Dann  sprach  er  zu  mir:  „Im 
Namen  Gottes,  begleite  mich!"  —  „Ja",  erwiderte  ich,  und 
ging  ein  Weniges  mit  ihm,  spürte  dann  aber  eine  Ermat- 
tung in  meinen  Gliedern,  vermochte  nicht  aufrecht  zu 
bleiben  und  setzte  mich  nieder.  —  „Was  hast  du  denn?" 
fragte  er  mich.  —  Ich  erwiderte  ihm:  „Ich  konnte  gehen, 
bevor  ich  dich  traf,  aber  nachdem  ich  dir  nun  begegnet, 
kann  ich  nicht  mehr."  —  „Lob  sei  Gott",  rief  er  aus, 
„steig  auf  meinen  Rücken!"  —  Ich  sprach:  „Du  bist 
schwach  und  hältst  das  nicht  aus."  —  „Gott  wird  mich 
stärken",  erwiderte  er,  „du  mußt  es  unbedingt  tun."  — 
So  stieg  ich  denn  im  Reitsitz  auf  seinen  Rücken,  während 
er  zu  mir  sprach:  „Rezitiere  oft  den  Spruch  des  Kor'äns: 
Gott  ist  uns  Genüge  und  o  über  diesen  besten  aller  Be- 
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Schützer!"18)    Ich    sagte    diese   Verse  oft  vor,    aber   der 
Schlaf  in  meinen  Augen  überwand  mich  und  ich  kam  nicht 
früher  zu  mir,  als  bis  ich  auf  die  Erde  fiel.    Da  erwachte 
ich  und  sah  keine  Spur  von  dem  Manne  mehr.    Sieh  da! 
ich  befand  mich  in  einem  wohlbevölkerten  Dorf;  ich  ging 
weiter  ins  Innere  und  fand,   daß  es  unterworfenen  Indern 
gehöre  und  daß  der  Ortsvorsteher  ein  Muslim  sei.    Man 
benachrichtigte  ihn  von  meiner  Anwesenheit  und  er  kam 
zu  mir:   „Wie  heißt  dieses  Dorf?"   fragte  ich  ihn.     Er  er- 
widerte mir:    „Täj-Büra" 20),   zwischen  welchem  Orte  und 
der  Stadt  Kowil,  wo  sich  unsere  Leute  befanden,  eine  Ent- 
fernung von  2  Parasangen  ist.   Der  Ortsvorsteher  ließ  mich 
in  sein  Haus  bringen   und  mir  warme  Speisen  vorsetzen. 
Ich  wusch  mich,  er  aber  sprach  zu  mir:   „Ich  habe  ein 
Kleid  und  einen  Turban,  die  ein  ägyptischer  Araber  von 
den  Leuten  des  Feldlagers,  das  sich  bei  Kowil  befindet, 
hinterlegt    hat."  —  „Her    mit    ihnen",    sprach    ich,    „ich 
werde  sie  anlegen,  bis  ich  ins  Feldlager  gekommen  bin." 
Er  brachte  sie  herbei  und  ich  fand,  daß  es  meine  eigenen 
Kleider  seien,  die  ich  diesem  Araber  geschenkt  hatte,  als 
wir  in  Kowil  angekommen  waren.     Ich  war  lange  in  Er- 
staunen darüber  und  gedachte  des  Mannes,  der  mich  auf 
seinem  Rücken  getragen  hatte.     Ich  erinnerte  mich  auch 
dessen,  was  mir  der  Heilige  Gottes,  des  Erhabenen,  Abu 
'Abdallah  el-Mursidi,  vorhergesagt  hatte  —  wie  wir  in  der 
ersten  Reise  erzählt  haben21)  —  nämlich:  „Du  wirst  nach 

19)  Vgl.  7.  Kap.,  Anm.  44. 

20)  Offenbar    Täjpur.     Doch    existiert    ein    Ort    dieses   Namens 
gegenwärtig  bei  Koil  nicht. 

Nach  seiner  Erzählung  scheint  I.  B.  in  das  s.-w.  von  Kofi  gelegene 
von  schluchtartigen  Ravins  durchzogene,  Wald-  und  Dschungel-bedeckte' 
dünnbevölkerte  Gebiet  längs  der  Jumna  abgekommen  zu  sein.  Es 
scheint,  daß  diese  Gegend  mit  ihrem  coupierten,  unübersichtlichen 
Terrain,  das  sich  jenseits  der  Jumna  in  dem  Gebiete  von  Dholpur 
fortsetzt,  das  Ausfallstor  der  unabhängigen  Rajputen-  und  Mahraten- 
Stamme  gegen  die  den  Muslimen  unterworfenen  Landstriche  bildete. 

ai)  Anläßlich  seines  Aufenthaltes  in  Fawwä  (bei  Damanhür)  in  Ägypten. 
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Indien  kommen  und  dort  meinen  Bruder  Dilsäd  treffen. 
Er  wird  dich  aus  einer  bösen  Lage  befreien,  in  die  du 
geraten  wirst."  Ich  gedachte  auch  der  Antwort  des  Un- 
bekannten, als  ich  ihn  um  seinen  Namen  befragte  und  er 
mir  darauf  erwiderte:  el-Kalb  el-Färih",  was  ins  Persische 
übersetzt  „Dilsäd"  ist.  Nun  wußte  ich,  daß  er  die  Person 
sei,  deren  Begegnung  mir  jener  geweissagt  hatte,  und  daß 
er  ein  Heiliger  sei.  Ich  genoß  seine  Gesellschaft  nur  die 
kurze  Zeit,  von  der  ich  gesprochen.  Dieselbe  Nacht  noch 
schrieb  ich  an  meine  Gefährten  in  Kowil  und  teilte  ihnen 
meine  Rettung  mit.  Sie  brachten  mir  ein  Roß  und  Kleider 
und  freuten  sich  über  mein  Heil.' 

Ich  fand  die  Antwort  des  Sultans  vor,  die  ihnen  zu- 
gekommen war;  er  hatte  einen  Eunuchen,  namens  Sum- 
bul,  den  Kleiderbewahrer,  statt  des  als  Märtyrer  gefal- 
lenen Käfür  gesandt  und  befahl  uns,  die  Reise  fortzusetzen. 
Ich  erfuhr  auch,  daß  man  dem  Sultan  geschrieben  hatte,  was 
mit  mir  vorgefallen  war.  Meine  Kameraden  hegten  böse 
Ahnungen  betreff  dieser  Reise  wegen  des  Mißgeschicks,  das 
mich  und  Käfür  betroffen  hatte,  und  wollten  zurückkehren.  Als 
ich  aber  den  Nachdruck  sah,  mit  dem  der  Sultan  auf  der  Reise 
bestand,  drang  ich  ihnen  gegenüber  auf  Befolgung  seines 
Befehls,  und  mein  Entschluß  stand  fest.  Sie  erwiderten: 
„Siehst  du  denn  nicht,  was  schon  im  Anfang  dieser  Reise 
vorgefallen  ist?  Der  Sultan  wird  dich  entschuldigen.  Laß 
uns  zu  ihm  zurückkehren  oder  warten,  bis  seine  Antwort 
eintrifft."  —  Ich  antwortete  ihnen:  „Ein  weiterer  Aufent- 
halt ist  unmöglich.  Wo  wir  auch  sein  werden  —  seine 
Antwort  wird  uns  erreichen."  —  Wir  reisten  also  von  Kowil 
ab  und  machten  halt  in  Burj-Büra22),  wo  sich  eine 
schöne  Einsiedelei  befindet,  in  der  ein  ebenso  schöner  wie 
tugendhafter  Seih  wohnte,  den  man  Mohammed  el-'Uryän 
„den  Nackten"  nannte,  da  er  nichts  anderes  trug  als  ein 

2*)  Ziemlich  sicher  Burjpur  in  79°  6'  ö.  L.  und  27°  22'  n.  B.  ca. 
10  englische  Meilen  n.-n.-ö.  von  Mainpur  gelegen  (Indian  Atlas  Sh.  68). 
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Kleidungsstück,  das  ihm  vom  Nabel  bis  zum  Boden  reichte, 
während  der  übrige  Teil  seines  Körpers  entblößt  war.  Er 
war  ein  Jünger  des  frommen  und  heiligen  Mohammed  „des 
Nackten",  der  in  dem  Friedhof  von  Kairo  wohnte.  Gott 
möge  uns  aus  seinen  Verdiensten  Nutzen  ziehen  lassen! 
Geschichte  dieses  Seihs.  Er  war  einer  der  Heiligen  Gottes, 
des  Erhabenen,  lebte  stets  in  dem  Zustande  vollkommenster  Askese 
und  trug  eine  Tennüra,  d.  h.  ein  Gewand,  das  ihn  vom  Nabel  bis  zu 
den  Füßen  bedeckte.  Man  erzählt,  daß  er,  wenn  er  das  letzte  Abend- 
gebet verrichtet  hatte,  alles,  was  an  Speisen,  Zukost  und  Wasser  in 
der  Einsiedelei  übrig  geblieben  war,  wegtat  und  es  an  die  Armen 
verteilte,  ja  daß  er  sogar  den  Docht  seiner  Lampe  wegwarf.  In  den 
Morgen  trat  er  dann  ohne  jegliche  Lebensmittel.  Er  hatte  aber  die 
Gewohnheit,  seine  Schüler  am  Morgen  mit  Brot  und  Bohnen  zu  be- 
wirten; die  Bäcker  und  Bohnenverkäufer  drängten  sich  bei  seiner 
Einsiedelei,  und  er  nahm  von  ihnen  eine  kleine  Menge  an,  die  für  die 
Armen  reichte.  Demjenigen,  von  dem  er  solche  Mundvorräte  annahm, 
sagte  er:  „Setz  dich  nieder",  und  dieser  erhielt  dann  das  erste 
Almosen,  groß  oder  klein,  das  der  Seih  an  diesem  Tage  bekam.  Zu 
den  Erzählungen,  die  über  ihn  im  Umlaufe  sind,  gehört  folgende:  Als 
Gäzän,  der  König  der  Tataren,  mit  seinen  Truppen  nach  Syrien  zog 
und  sich  der  Stadt  Damaskus  mit  alleiniger  Ausnahme  ihrer  Zitadelle 
bemächtigte,  zog  el-Melik  en-Nä§ir  aus,  ihn  abzuwehren.  Das  Treffen 
fand  zwei  Tagemärsche  von  Damaskus  bei  einem  Orte  namens  Kashab 
statt23).  El-Melik  en-Nä§ir  war  damals  ein  junger  Mann,  der  noch 
nicht  viel  Gefechte  mitgemacht  hatte.  Der  Seih  el-'Uryän  war  in 
seinem  Gefolge;  er  stieg  ab,  nahm  eine  Fußfessel,  mit  der  er  das  Roß 
des  el-Melik  en-Nä§ir  band,  aus  Angst,  er  könnte  wegen  seiner  großen 
Jugend  bei  dem  Gefechte  vom  Platze  weichen,  was  die  Ursache  einer 
Niederlage  der  Muslime  geworden  wäre.  So  hielt  el-Melik  en-Näsir 
stand,    die   Tataren    wurden    schmählich    in   die   Flucht   geschlagen, 


*3)  Diese  Schlacht,  welche  zwischen  dem  Heere  des  noch  un- 
mündigen Mamlüken-Sultäns  Näsir  ed-Din  Mohammed  und  den  Truppen 
Kutlu  Säh's,  eines  Generals  des  persischen  Ilhän  Gäzän,  geschlagen 
wurde  und  mit  einer  völligen  Niederlage  der  Mongolen  endete,  fand 
im  Jahre  702  n.  H.  =  1302,03  n.  Chr.  statt.  Das  Schlachtfeld  lag  auf 
der  .Vogelwiese"  Merj  es-$uffar,  die  sich  nach  Yäküt  II,  S.  3.  in  der  Nähe 
von  Nawä  (Neve),  es-$anamein  (Aere)  und  Teil  el-Jäbiya  —  etwa  60  km 
s.  von  Damaskus  —  ausdehnt  (ca.  33°  n.  B.  und  36°  5'  ö.  L.).  Kashab, 
richtig  Sakkab,  liegt  12  km  nördlich  von  es-$anamein. 
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wobei  eine  Menge  von  ihnen  fiel  und  zahlreiche  andere  in  den 
Wassern  ertranken,  die  man  auf  sie  losließ.  Nach  dieser  Niederlage 
unternahmen  die  Tataren  keinen  neuen  Feldzug  gegen  die  islamitischen 
Lande.  Der  früher  genannte  Seih  Mohammed  el-'Uryän,  der  Schüler 
des  Seihs,  von  dem  eben  jetzt  die  Rede  war,  erzählte  mir,  daß  er 
selbst,  noch  sehr  jung,  an  diesem  Kampfe  teilgenommen  hätte. 

Wir  reisten  von  Burj-Büra  ab  und  machten  bei  dem 
Wasser,  namens  Äb-i-siyäh 24)  „Schwarzwasser"  halt;  hier- 
auf begaben  wir  uns  nach  der  Stadt  Kanauj,  einem  großen 
Orte  mit  schönen  Gebäuden  und  wohlbefestigt,  wo  die 
Preise  der  Lebensmittel  sehr  billig  sind  und  der  viel 
Zucker  erzeugt,  welcher  von  hier  nach  Dihli  exportiert 
wird.  Die  Stadt  umgibt  eine  ungeheure  Mauer,  die  wir 
schon  beschrieben  haben.  In  Kanauj  lebte  der  Seih  Mu'In 
ed-Dln  aus  Bäharz25),  der  uns  gastfreundlich  aufnahm. 
Der  Gouverneur  der  Stadt  war  Firüz  aus  Badahsan  aus 
der  Nachkommenschaft  des  Behräm  Jür,  des  Vertrauten 
des  Chosroes28).  Daselbst  wohnen  auch  eine  Anzahl 
frommer  und  hervorragender  Leute,  die  durch  ihre  Tu- 
genden bekannt  geworden  sind.  Man  bezeichnet  sie  als 
die  „Kinder  des  Seref  Jihän".  Ihr  Ahnherr  war  Ober- 
richter in  Daulet-Äbäd.  Er  spendete  viele  Wohltaten  und 
Almosen  und  schließlich  kam  die  Stelle  eines  General- 
gouverneurs über  die  Provinzen  von  Indien  an  ihn. 

Anekdote  über  ihn.  Man  erzählt,  daß  er  eines  Tages  von 
der  Stelle  eines  Richters  abgesetzt  wurde.  Er  hatte  Feinde,  und  einer 
von  ihnen  belangte  ihn  beim  Kädi,  der  an  seiner  Stelle  ernannt  worden 
war,  daß  er  10.000  Dinare  bei  ihm  ausstehen  hätte.  Er  hatte  zwar 
keinen  Beweis,  hatte  aber  die  Absicht,  es  zu  beschwören.    Der  Kädi 


•*)  Der  Käll-Nadi  (eigentlich:   Kalindi),  der  einige  Meilen  unter- 
halb von  Kanauj  in  den  Ganges  mündet. 

25)  Landschaft  zwischen  Nlsäpür  und  Herät  (Yäküt  I,  S.  458). 

*6)  Hier  verwechselt  I.  B.  den  durch  seine  Liebe  zur  Jagd  bei 
den  Eräniern  berühmt  gewordenen  Perserkönig  Behräm  Gür,  der  ca. 
417 — 440  n.  Chr.  regierte  und  den  persischen  General  Behräm  Cobin, 
den  hinwiederum  sein  Aufstand  gegen  Hormisdas  IV.  und  Hosrau 
Parwez  und  seine  romanhaften  Schicksale  zum  Helden  zahlreicher 
Erzählungen  und  Dichtungen  gemacht  haben. 
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schickte  um  Seref  Jihän,  der  den  Gerichtsboten  fragte:  »Was  ist  der 
Gegenstand  der  Klage  gegen  mich?"  —  ,10.000  Dinare",  erwiderte 
jener.  Darauf  schickte  er  diese  Summe  in  das  Gerichtstribunal,  und 
man  übergab  sie  dem  Kläger.  Der  Sultan  'Alä  ed-Din  hörte  davon 
und  die  Nichtigkeit  dieser  Klage  wurde  ihm  auseinandergesetzt.  Er 
führte  ihn  wieder  in  das  Richteramt  zurück  und  schenkte  ihm 
10.000  Dinare. 

Wir  blieben  3  Tage  in  dieser  Stadt,  während  welcher 
Zeit  die  Antwort  des  Sultans  eintraf,  die  folgendermaßen 
abgefaßt  war:  „Kommt  N.  N.  nicht  wieder  zum  Vorschein, 
so  soll  Wajih  el-Mulk,  der  Richter  von  Daulet-Äbäd,  an 
seiner  Stelle  reisen." 

Dann  verließen  wir  diese  Stadt  und  stiegen  nachein- 
ander in  den  Stationen  Hanaul,  Wezirpur  und  el-Bejälisa 
ab.  Hierauf  kamen  wir  in  die  Stadt  Mauri,  die  zwar  klein 
ist,  aber  schöne  Märkte  hat.  Dort  traf  ich  den  frommen, 
mit  langem  Leben  beglückten  Seih  Kutb  ed-Din,  auch 
Haidar  aus  Fergana  genannt.  Er  war  damals  krank,  betete 
aber  dennoch  für  mich  und  gab  mir  als  Wegzehrung  ein 
Gerstenbrot  mit.  Er  erzählte  mir,  daß  sein  Alter  150  Jahre 
übersteige.  Seine  Schüler  berichteten  mir,  daß  er  oft  und 
lange  Zeit  ununterbrochen  faste  und  fleißig  Andachts- 
übungen obliege.  Es  kam  oft  vor,  daß  er  in  seiner  Klause 
40  Tage  blieb,  wobei  er  sich  als  Nahrung  40  Datteln  mit- 
nahm, für  jeden  Tag  eine.  Ich  selbst  habe  in  Dihli  den 
Seih  Rejeb  el-Burku'i  gesehen,  der  sich  in  seiner  Zelle  mit 
40  Datteln  einschloß,  daselbst  40  Tage  blieb,  worauf  er 
sie  verließ  und  noch  13  Datteln  übrig  hatte.  —  Hierauf 
reisten  wir  weiter  und  kamen  in  die  Stadt  Marh,  einen 
großen    Platz27).     Der    größte    Teil    der    Bewohner    sind 


27)  Wie  die  Route  verlief,  die  I.  B.  von  Kanauj  nach  Gwäliör 
nahm,  ist  schwer  zu  bestimmen,  da  es  in  dem  Distrikte  Etäwah  keine 
Orte  namens  Hanaul,  el-Bejälisa  usw.  mehr  gibt  und  in  der  genannten 
Gegend  nur  wenige  Traditionen  bis  ins  14.  Jahrhundert  zurückreichen. 
El-Bejälisa  kann  möglicherweise  Etäwah  sein  (1901  eine  Stadt  von 
42.500  Einwohnern  in  26°  46'  n.  B.  und  79°  V  ö.  L.).     Wenn  es  der 
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Heiden,  die  tributpflichtig  sind.  Die  Stadt  ist  wohl- 
befestigt und  baut  ausgezeichneten  Weizen,  an  der  seines- 
gleichen sonst  nicht  findet  und  von  dort  nach  Dihli  ex- 
portiert wird.  Die  Körner  sind  länglich,  ausnehmend  gelb 
und  groß.  Ich  habe  ähnlichen  Weizen  nur  in  China  ge- 
sehen. Die  Einwohner  dieser  Stadt  behaupten,  daß  sie 
zum  Stamme  der  Mälawa  gehören.  Dies  ist  ein  indischer 
Stamm,  der  einen  starken  Körperbau,  große  Statur  und 
schöne  Gesichtszüge  hat.  Die  Frauen  des  Stammes  sind 
ausnehmend  schön  und  sind  wegen  ihres  Entgegenkom- 
mens in  der  Liebe  und  wegen  des  Übermaßes  an  Wollust, 
die  sie  einem  zu  verschaffen  wissen,  berühmt,  ebenso  wie 
die  Frauen  der  Mahraten  und  der  Malediven.  Hierauf 
reisten  wir  nach  der  Stadt  'Alapur28)  ab,  einem  kleinen  Orte. 
Der  größte  Teil  seiner  Einwohner  sind  Heiden,  die  Tri- 
butpflichtige der  Muslime  sind.  Eine  Tagreise  von  der 
Stadt  entfernt  herrschte  ein  heidnischer  Fürst  namens  Ka- 
tam,  der  Sultan  von  Jambil  war29),  seinerzeit  die  Stadt 
Gwäliör  belagerte  und  hierauf  getötet  wurde. 

Ort  war,  nach  dem  das  betreffende  Tor  von  Dihli  den  Namen  führte, 
müßte  es  eine  gewisse  Bedeutung  gehabt  haben,  während  I.  B.  nur 
von  einem  Manzil:  „Absteigequartier,  Posthaus,  Station"  spricht.  Der 
arabische  Artikel  bei  el-Bejälisa  kann  übrigens  ein  Teil  des  indischen 
Namens  —  seine  erste  Silbe  —  sein,  die  dem  Araber  wie  der  Artikel 
seiner  Muttersprache  klang.  Mauri  ist  vielleicht  Umri  (bei  Bhind), 
einem  Städtchen  in  26°  31'  n.  B.  und  78°  56'  ö.  L.,  gleichzusetzen 
(Indian  Atlas  sh.  68),  während  Marh  eine  —  im  Arabischen  leicht 
mögliche  Verschrcibung  für  Mauh  (Mo:  in  26°  16'  n.  B.  und  78°  40' 
ö.  L.  Indian  Atlas  sh.  69  N  W)  sein  könnte. 

M)  Es  gibt  23  englische  Meilen  w.-n.-w.  von  Gwäliör  ein  Alapur  (bei 
Ioura)  in  26°  20'  30"  n.  B.  und  77°  49'  20"  ö.  L.  (Indian  Atlas  51  NO), 
doch  liegt  es  zu  weit  von  der  Route  I.  B.'s  ab.  Ein  anderes  Alapur  liegt 
4V3  engl.  Meilen  s.-ö.  von  Gwäliör  in  26°  10'  30"  n.  B.  und  78°  12'  50"  ö.  L. 

as)  Dieses  „Jambil*  ist  wahrscheinlich  der  Chambal,  einer  der 
Hauptzuflüsse  der  Jumna  am  rechten  Ufer,  der  25  Meilen  s.-ö.  von 
Etäwah  mündet,  und  der  „Sultan  von  Jambil*  der  Räja  jenseits  des 
Chambal,  d.  h.  von  Dholpur,  des  östlichsten  Staates  von  Räjputana  mit 
der  gleichnamigen  Hauptstadt  in  26°  42'  n.  B.  und  77°  53'  ö.  L. 
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Geschichte  des  Fürsten  Katam.  Dieser  heidnische  Sultan 
belagerte  nämlich  die  Stadt  Räberi80),  die  an  der  Dörfer-  und  Felder- 
reichen Jumna  liegt.  Gouverneur  der  Stadt  war  der  Afgäne  Hattäb, 
ein  tapferer  Mann.  Der  heidnische  Fürst  ersuchte  einen  anderen 
heidnischen  Sultan,  namens  Raju,  dessen  Hauptstadt  Sultänpur  hieß81), 
um  Hilfe,  und  beide  belagerten  nun  gemeinschaftlich  Räberi.  Hattäb 
schickte  an  den  Sultan  von  Indien  und  bat  ihn  um  Beistand.  Doch 
dieser  zögerte  längere  Zeit,  ihm  zu  Hilfe  zu  kommen,  da  Räberi 
40  Tagereisen  von  der  Residenz  entfernt  ist.  So  mußte  Hattäb  fürchten, 
daß  die  Ungläubigen  seiner  Herr  würden.  Er  versammelte  also  etwa 
300  Mann  vom  Stamme  der  Afgänen,  etwa  ebensoviel  Mamlüken  und 


I.  B.'s  Weg  ging  offenbar  um  das  Gebiet  dieses  Fürsten  herum,  wenn 
er  von  Kofi  nach  Gwäliör  über  Kanauj  reiste. 

Bereits  in  Koi'l  hatte  unser  Reisender  mit  dem  Kleinkriege  Be- 
kanntschaft gemacht,  der  in  dem  dafür  hervorragend  günstigen  Terrain 
längs  der  Jumna  gegen  die  Hindus  geführt  werden  mußte.  Im 
folgenden  berichtet  er  andere  Einzelheiten,  die  zugleich  mit  den 
früheren  wahrscheinlich  von  demselben  Gesichtspunkte  aus  aufzufassen 
sind:  Versuche  der  Hindufürsten,  die  nördlich  des  Vindhya- Gebirges 
gegen  das  Doäb  zu  saßen,  gleich  ihren  Glaubensbrüdern  im  Dekkan 
ihre  volle  Unabhängigkeit  wieder  zu  erkämpfen. 

Auch  in  seinen  besten  Zeiten  hatte  Mohammed  Togluk  den 
Mahraten-  und  Räjputen-Fürsten  nicht  viel  anhaben  können.  Die  Be- 
sitzergreifung des  Landes  wird  sich  im  allgemeinen  nur  auf  die  Städte 
beschränkt  haben,  in  deren  Zitadellen  Gouverneure  mit  einer  starken 
Besatzung  lagen,  während  die  Hindufürsten  Tribut  zu  zahlen  hatten, 
was  sie  auch  taten,  solange  die  Zentralgewalt  in  Dihli  stark  genug 
war.  In  den  besser  gesicherten  Gebieten  wurden  mohammedanische 
Kolonisten  angesiedelt  und  überhaupt  stets  möglichst  viele  Proselyten 
zu  machen  gesucht.  Anders  lag  die  Sache,  wenn  die  Räjas  hoffen 
durften,  die  Maske  der  Loyalität  ungestraft  abwerfen  zu  können:  dann 
war  die  Lage  der  muslimischen  Soldaten  und  Kolonisten,  wie  wir 
gleich  sehen  werden,  nur  zu  oft  nicht  besser  als  die  der  eingeschlossenen 
englischen  Garnisonen  während  der  indischen  Meuterei. 

30)  Wo  Räberi  lag,  ist  schwer  zu  bestimmen,  da  I.  B.  von  dem 
Unterlaufe  der  Jumna  nur  sehr  unklare  Vorstellungen  hat.  Ob  es 
Beri  ist,  die  Hauptstadt  des  kleinen  Staates  gleichen  Namens  (in  25° 
54'  30"  n.  B.  und  79°  54'  30"  ö.  L.  gelegen,  Indian  Atlas  sh.  69  NO), 
vermag  ich  nicht  zu  sagen. 

31)  In  Bundelkhand  jenseits  der  Betwa  „Sultänpur,  gewöhnlich 
Irijpur  genannt  .  .  .*  (Ta'rth-i-'Alä'l  bei  Elliot  III,  S.  79.) 
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ungefähr  400  Mann  aus  der  übrigen  Bevölkerung.  Sie  banden  ihre 
Turbane  den  Pferden  um  den  Hals,  wie  es  die  Inder  zu  tun  pflegen, 
wenn  sie  zu  sterben  entschlossen  sind  und  ihr  Leben  Gott  geweiht 
haben.  Hattäb  und  seine  Stammesgenossen  zogen  an  der  Spitze  und 
die  Übrigen  folgten  ihnen.  Bei  Tagesanbruch  öffnete  man  das  Tor, 
und  sie  stürzten  sich  wie  ein  Mann  auf  die  Ungläubigen,  die  etwa 
15.000  stark  waren.  Mit  Gottes  Einwilligung  schlugen  sie  sie  in  die 
Flucht,  töteten  ihre  beiden  Sultane  und  schickten  deren  Häupter  an 
den  Kaiser  von  Indien.  Von  den  Ungläubigen  entkamen  nur  einige 
Flüchtlinge. 

Geschichte  des  Emirs  von  'Aläpur  und  seines  Todes 
im  Glaubenskampfe.  Emir  von  'Aläpur  war  der  Abessynier  Bedr, 
ein  Sklave  des  Sultans.  Er  war  einer  jener  Kämpen,  deren  Tapferkeit 
sprichwörtlich  geworden  ist.  Ununterbrochen  unternahm  er  ganz  allein 
Streifzüge  gegen  die  Ungläubigen,  tötete  sie  oder  nahm  sie  gefangen, 
so  daß  sein  Ruf  sich  weit  verbreitete,  er  sich  einen  Namen  machte 
und  die  Heiden  ihn  fürchteten.  Er  war  von  hoher  Statur,  sehr  stark 
und  aß  einen  ganzen  Hammel  bei  einer  Mahlzeit  auf.  Man  erzählte 
mir,  daß  er  etwa  1  l/a  Pfund  Butterschmalz  zu  trinken  pflegte,  nachdem 
er  gegessen,  wie  es  Brauch  der  Abessynier  in  ihrem  Heimatslande  ist. 
Er  hatte  einen  Sohn,  der  ihm  an  Tapferkeit  nahe  kam.  Da  geschah 
es  einstmals,  daß  er  mit  einer  Anzahl  seiner  Sklaven  ein  Heidendorf 
überfiel.  Dabei  stürzte  sein  Pferd  in  eine  Korngrube,  und  die  Bewohner 
des  Dorfes  drängten  von  allen  Seiten  auf  ihn  ein.  Einer  von  ihnen 
erschlug  ihn  mit  einer  Kattära.  Es  ist  dies  eine  eiserne  Waffe,  die 
wie  eine  Pflugschar  aussieht  und  einen  geschützten  Handgriff  hat,  in 
den  der  Mann  hineingreift.  Die  Waffe  deckt  den  Vorderarm,  während 
der  übrige  Teil  zwei  Ellen  lang  ist;  ihre  Schläge  sind  unbedingt 
tödlich3-).  Der  Ungläubige  tötete  ihn  also  mit  diesem  Schlage.  Die 
Sklaven  des  Gefallenen  fochten  einen  harten  Kampf,  bemächtigten 
sich  des  Dorfes,  töteten  die  Männer,  erbeuteten  die  Frauen  und  was 
sonst  noch  darin  war.  Sie  zogen  das  Roß  unversehrt  aus  der  Grube 
und  brachten  es  dem  Sohne  des  Bedr.  Es  war  ein  merkwürdiger  Zufall, 
daß  er  auf  demselben  Rosse  nach  Dihli  ritt,  die  Ungläubigen  ihn  an- 
griffen und  er  mit  ihnen  kämpfte,  bis  er  fiel.  Das  Roß  kehrte  zu 
seinen  Gefährten  zurück,  die  es  der  Familie  des  Gefallenen  übergaben. 
Hierauf  ritt  es  sein  Schwager,  aber  auch  ihn  töteten  die  Ungläubigen. 

Hierauf  begaben  wir  uns  nach  der  Stadt  Gäliör,  auch 


32)  Hindustani:  Katar  „Ein  kurzes  Schwert  mit  breiter,  gerader 
Klinge,  dessen  Heft  sich  zu  beiden  Seiten  des  Handgelenkes  aufbiegt, 
während  man  es  bei  einer  Querstange  in  der  Mitte  anfaßt"  (Fallon). 
266 


Gwäliör  genannt.  Es  ist  das  eine  große  Stadt  mit  einem 
uneinnehmbaren  Kastell,  das  ganz  isoliert  auf  einem  Berges- 
gipfel liegt.  Oberhalb  seines  Tores  sieht  man  das  Bildnis 
eines  Elefanten  und  seines  Treibers,  beide  aus  Stein.  Es 
war  übrigens  davon  schon  in  dem  Abschnitte  über  den 
Sultan  Kutb  ed-Dln  die  Rede.33)  Der  Gouverneur  dieser 
Stadt:  Ahmed,  Sohn  des  Sirhän,  ein  trefflicher  Mann,  be- 
handelte mich  während  meines  Aufenthaltes  bei  ihm,  der 
vor  dieser  Reise  stattfand,  mit  aller  Auszeichnung.  Ich 
besuchte  ihn  eines  Tages,  als  er  gerade  einen  Ungläu- 
bigen mitten  entzwei  schneiden  lassen  wollte.  „Bei  Gott," 
rief  ich  ihm  zu,  „tue  das  nicht!  Ich  habe  noch  niemals  je- 
manden in  meiner  Gegenwart  töten  gesehen."  Er  befahl 
darauf,  jenen  einzukerkern,  und  so  entkam  dieser  dem 
Tode.  Wir  verließen  Gwäliör,  um  uns  nach  der  Stadt 
Perwan  zu  begeben,  einem  Städtchen,  das  den  Muslimen 
gehört,  aber  mitten  in  dem  Gebiete  der  Heiden  liegt.  Gou- 
verneur der  Stadt  war  Mohammed  Ibn  Beiram,  der  von 
türkischer  Herkunft  ist.  In  der  Umgebung  der  Stadt  gibt 
es  zahlreiche  Löwen34).  Ein  Einwohner  des  Ortes  erzählte 
mir,  daß  ein  Löwe  des  Nachts  in  die  Stadt  einzubrechen 
pflegte,  obgleich  die  Tore  geschlossen  waren,  und  die 
Menschen  zerriß,  so  daß  er  viele  Einwohner  tötete.  Man 
wunderte  sich,  auf  welche  Weise  er  in  die  Stadt  gelangen 
konnte.  Ein  Bürger  der  Stadt,  der,  als  ich  dort  wohnte, 
mein  Nachbar  war,  Mohammed  et-Tauflri,  erzählte  mir, 
daß  der  Löwe  eines  Nachts  in  sein  Haus  brach  und  einen 
Knaben  aus  dem  Bette  als  Beute  davontrug.  Ein  anderer 
erzählte  mir,  daß  er  mit  einer  Gesellschaft  an  einer  Hoch- 
zeit teilnahm.  Ein  Mitglied  der  Gesellschaft  ging  hinaus, 
um  ein  Bedürfnis  zu  befriedigen,  wobei  ihn  der  Löwe 
zerriß.  Seine  Kameraden  gingen  auf  die  Suche  aus  und 
fanden  ihn  auf  dem  Marktplatze  liegen.    Der  Löwe  hatte 

3S)  Vgl.  S.  92. 
3i)  Wohl  Tiger. 
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sein  Blut  getrunken,  aber  sein  Fleisch  nicht  gefressen. 
Man  erzählte,  daß  er  so  mit  den  Menschen  verfahre. 
Komisch  ist  es,  daß  ein  Mann  mir  erzählte,  daß  der  Ur- 
heber dieser  Untaten  kein  Löwe,  sondern  ein  Mensch  sei, 
der  zu  der  Klasse  der  Zauberer,  die  man  Jogis  nennt,  ge- 
höre und  die  Gestalt  eines  Löwen  annehme.  Als  ich  das 
hörte,  wollte  ich  es  nicht  glauben,  obgleich  es  mir  nach- 
her eine  ganze  Anzahl  Personen  bestätigten.  Wir  wollen 
nun  einige  Mitteilungen  über  diese  Zauberer  bringen. 

Über  die  Zauberer,  die  Jogis  genannt  werden. 
Es  sind  das  Leute,  von  denen  man  wunderbare  Dinge  zu 
sehen  bekommt,  z.  B.:  der  eine  von  ihnen  verbleibt  Mo- 
nate, ohne  zu  essen  oder  zu  trinken;  für  viele  gräbt  man 
Gruben  unter  der  Erde.  Man  deckt  die  Grube  über  dem 
Jogi  zu  und  läßt  ihm  nur  eine  Öffnung,  durch  die  die 
Luft  gelangen  kann;  darin  bleibt  er  nun  durch  Monate. 
Ich  habe  sogar  gehört,  daß  der  eine  oder  der  andere  so 
ein  Jahr  ausgehalten  habe.  In  der  Stadt  Manjarür35)  sah 
ich  einen  Muslim,  der  bei  ihnen  Unterricht  genommen 
hatte.  Man  hatte  für  ihn  eine  trommelartige  Säule  errichtet, 
auf  der  er,  ohne  zu  essen  oder  zu  trinken,  die  Zeit  von 
25  Tagen  stand.  Ich  ließ  ihn  in  diesem  Zustande  und 
weiß  nicht,  wie  lange  er  nach  meiner  Abreise  noch  so 
geblieben  ist.  Das  Volk  erzählt,  daß  die  Jogis  Pillen  zu- 
sammensetzen, von  denen  sie  eine  auf  eine  bestimmte  An- 
zahl von  Tagen  oder  Monaten  zu  sich  nehmen  und  nun 
während  dieser  Zeit  weder  Speise  noch  Trank  benötigen. 
Sie  geben  Auskunft  über  verborgene  Dinge.  Der  Sultan 
ehrt  sie  und  nimmt  sie  in  seine  Gesellschaft  auf.  Manche 
von  ihnen  beschränken  sich  bei  ihren  Speisen  auf  das 
Gemüse  allein;  ein  Teil  von  ihnen  aber  ißt  nur  kein 
Fleisch  und  das  sind  die  meisten.  Soweit  man  in  ihre 
Verhältnisse  Einblick  hat,  üben  sie  sich  in  der  Askese  und 
bedürfen  weder  der  Welt  noch  ihres  Glanzes. 


35)  Mangalore  vgl.  Anm.  76  des  Kapitels. 
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Es  gibt  Leute  unter  ihnen,  die  einen  Menschen  nur 
anzusehen  brauchen  und  —  dieser  fällt  vor  dem  Blicke 
tot  zu  Boden.  Das  gemeine  Volk  sagt,  daß,  wenn  jemand 
durch  einen  Blick  getötet  worden  ist  und  man  dem  Toten 
nun  die  Brust  öffnet,  man  kein  Herz  darin  vorfindet.  Man 
sagt:  „Sein  Herz  ist  gefressen  worden."  Meistenteils 
können  dies  die  Weiber.  Die  Frau,  die  das  tut,  wird  Kaftär 
(Hyäne)  genannt. 

Anekdote.  Als  anläßlich  der  Dürre  —  damals  als  der  Sultan 
in  Tiling  war  —  die  große  Hungersnot  über  Indien  hereinbrach,  erließ 
dieser  den  Befehl,  daß  die  Bewohner  von  Dihli  Lebensmittel  für  ihren 
Unterhalt  erhalten  sollten,  wobei  als  Tagesration  für  eine  Person 
P/2  Pfund  festgesetzt  waren.  Der  Wezlr  ließ  die  Einwohner  versammeln 
und  teilte  die  Armen  darunter  den  Emiren  und  Kädi's  zu,  damit  diese 
für  ihre  Ernährung  Sorge  trügen.  Mir  waren  500  Seelen  zugewiesen. 
Ich  ließ  für  sie  offene  Schuppen  in  zwei  Gehöften  herrichten  und 
brachte  sie  dort  unter.  Alle  fünf  Tage  verabreichte  ich  ihnen  den 
Proviant  für  diesen  Zeitraum.  Eines  Tages  brachte  man  mir  eine  Frau 
aus  dieser  Menge.  .Es  ist  eine  Kaftär',  sagten  die  Leute,  „sie  hat 
das  Herz  eines  Knaben  gefressen,  der  bei  ihr  war",  und  brachten  auch 
den  toten  Knaben  herbei.  Ich  befahl  ihnen,  sie  zum  Statthalter  des 
Sultans  zu  bringen.  Dieser  ließ  sie  auf  die  Probe  stellen  und  diese 
bestand  darin,  daß  man  vier  Krüge  mit  Wasser  anfüllte  und  ihr  diese 
an  Hände  und  Füße  band.  Man  warf  sie  in  den  Jumnafluß,  sie  aber 
ging  nicht  unter;  so  wußte  man,  daß  sie  eine  Kaftär  sei,  denn  wenn 
sie  nicht  oben  auf  dem  Wasser  geschwommen  wäre,  wäre  sie  eben 
keine  gewesen.  Der  Statthalter  ließ  sie  also  im  Feuer  verbrennen; 
die  Bewohner  der  Stadt,  Männer  wie  Frauen,  strömten  herbei  und 
sammelten  ihre  Asche,  im  festen  Glauben,  daß,  wer  sich  damit  einreibt, 
in  diesem  Jahre  vor  dem  Zauber  der  Kaftärs  sicher  sei. 

Anekdote.  Eines  Tages,  als  ich  noch  bei  dem  Sultan  in  der 
Residenz  war,  ließ  dieser  mich  rufen.  Ich  begab  mich  zu  ihm;  er 
befand  sich  in  einem  Privatgemache  und  bei  ihm  befanden  sich  einige 
seiner  Vertrauten  und  zwei  dieser  Jogis.  Diese  hüllen  sich  in  Mäntel 
ein  und  bedecken  auch  den  Kopf,  da  sie  ihn  mit  Asche  enthaaren, 
wie  man  das  sonst  unter  den  Achselhöhlen  tut.  Der  Sultan  hieß  mich 
niedersetzen,  was  ich  tat,  und  sprach  zu  den  beiden  Jogis:  „Dieser 
Fremdling  ist  aus  einem  weit  entfernten  Lande;  zeigt  ihm  also  etwas, 
was  er  noch  nicht  gesehen."  —  „Jawohl",  sagten  sie.  Einer  von  ihnea 
ließ  sich  mit  gekreuzten  Beinen  nieder;  dann  erhob  er  sich  von  der 
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Erde,  bis  er  in  der  Luft  über  uns,  immer  mit  gekreuzten  Beinen, 
sitzen  blieb.  Ich  verwunderte  mich  darüber,  Schreck  erfaßte  mich,  und 
ich  fiel  ohnmächtig  zur  Erde  nieder.  Der  Sultan  befahl,  daß  man  mir 
eine  Medizin  zu  trinken  gebe,  die  bereit  stand.  Da  kam  ich  wieder 
zu  mir  und  setzte  mich  nieder,  während  jener  immer  noch  in  seiner 
Stellung  verharrte.  Nun  nahm  sein  Genosse  einen  Pantoffel  aus  einem 
Sacke,  den  er  bei  sich  trug  und  schlug  damit  auf  den  Boden,  als  ob 
er  erzürnt  wäre.  Der  Pantoffel  stieg  empor,  bis  er  über  dem  Nacken 
des  in  der  Luft  Kauernden  schwebte,  und  begann  auf  dessen  Hals 
loszuschlagen.  Er  kam  nun  nach  und  nach  herunter,  bis  er  schließlich  am 
Boden  neben  uns  saß.  Der  Sultan  sprach  zu  mir:  .Der  mit  gekreuzten 
Beinen  Sitzende  ist  ein  Schüler  dessen,  dem  der  Pantoffel  gehört",  und 
fügte  dann  hinzu:  »Wenn  ich  nicht  um  deinen  Verstand  fürchtete,  würde 
ich  ihnen  auftragen,  noch  Wunderbareres  vorzubringen,  als  das,  was  du 
gesehen."  Ich  verabschiedete  mich  von  ihm,  aber  heftiges  Herzklopfen 
befiel  mich  und  mir  wurde  schlecht,  so  daß  er  mir  einen  Trank  geben 
ließ,  der  das  Unwohlsein  vertrieb. 

Nun  aber  zurück  zu  unserer  Reisebeschreibung.  Von 
der  Stadt  Perwan  begaben  wir  uns  nach  der  Station  Am- 
wäri,  hierauf  nach  der  Station  Kajarrä30),  wo  sich  ein  sehr 
großes  Wasserbassin  befindet,  dessen  Länge  etwa  1  Meile 
beträgt  und  um  das  herum  Tempel  mit  Götzenbildern 
stehen,  denen  die  Muslime  Nase  und  Ohren  herabge- 
schlagen haben.  Inmitten  des  Bassins  erheben  sich  3  drei- 
stockhohe  Kuppelbauten  aus  roten  Steinen,  während  sich 
an  seinen  4  Ecken  4  Pavillons  mit  Kuppeln  befinden. 
Dort  wohnen  eine  Menge  Jogis,  die  ihr  Haar  ganz  ver- 
filzen lassen;  dieses  ist  so  lang,  daß  es  die  Länge  ihres 


36)  Wie  auf  der  Reise  von  Kanauj  nach  Gwäliör,  sind  wir  auch 
auf  dem  weiteren  Wege  I.  B.'s  bis  Candiri  (Chanderi)  mangels  anderer 
Hilfsmittel  nur  auf  Namenvergleichung  angewiesen,  eine  sehr  unsichere 
Grundlage,  hier  aber  beinahe  eine  müßige  Spielerei,  da  wir  nicht 
wissen,  ob  I.  B.  die  gerade  Route  einschlagen  konnte  oder  zu  Umwegen 
gezwungen  war.  Perwan  kann  ebensogut  Narwar  sein  (eine  von  einem 
alten  mohammedanischen  Fort  gekrönte  Stadt  in  25°  39'  n.  B.  und 
77°  54'  ö.  L.)  wie  Baroni  (in  25°  41'  n.  B.  und  78°  23'  ö.  L.),  und 
Kajarrä  das  heutige  Orchha  am  Betwa-Flusse  (in  25°  21' n.  B.  und 
78°  38'  ö.  L.)  wie  ein  Ort  an  einem  der  Teiche  östlich  davon  —  oder 
auch  nicht.  Yule's  Versuche  kann  man  wohl  als  mißglückt  ansehen. 
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Körpers  erreicht.  Ob  ihres  asketischen  Lebenswandels  ist 
ihre  Hautfarbe  ganz  gelb  geworden.  Viele  Muslime  folgen 
ihnen  als  Schüler,  um  von  ihnen  zu  lernen.  Es  heißt,  daß 
Leute,  die  eine  Krankheit  wie  Aussatz  oder  Elephantiasis 
haben,  bei  ihnen  durch  lange  Zeit  leben  und  —  mit  Er- 
laubnis Gottes,  des  Erhabenen  —  gesund  werden.  Das 
erste  Mal,  daß  ich  derlei  Leute  sah,  war  im  Lager  des 
Sultans  Termaslrln,  des  Herrschers  von  Turkestän;  es  waren 
ihrer  etwa  50.  Man  grub  ihnen  eine  Höhle  unter  der 
Erde,  in  der  sie  sich  aufhielten,  ohne  sie  zu  verlassen, 
ausgenommen,  um  ein  Bedürfnis  zu  stillen.  Sie  haben 
eine  Art  Hörn,  das  sie  bei  Tagesanbruch,  bei  Schluß  des 
Tages  und  nach  dem  1.  Drittel  der  Nacht  blasen.  Ihr 
ganzes  Tun  und  Lassen  überhaupt  ist  wunderlich.  Einer 
der  ihrigen  war  es,  der  für  den  Sultan  Giyät  ed-Dln  ed- 
Dämegänl,  den  Herrscher  des  Landes  Ma'bar,  Pillen  ver- 
fertigte, die  dieser  aß,  um  sich  für  den  Liebesgenuß  zu 
stärken.  Zu  ihren  Bestandteilen  gehörten  Eisenfeilspäne. 
Ihr  Effekt  gefiel  dem  Sultan;  er  aß  davon  mehr  als  not- 
wendig und  starb  daran.  Sein  Neffe  Näsir  ed-Dln  folgte 
ihm  nach;  er  ehrte  diesen  Jogi  seh*  und  erhöhte  seinen 
Rang. 

Hierauf  reisten  wir  nach  der  Stadt  Candiri"),  einem 
großen  Platze  mit  starkbesuchten  Marktplätzen,  in  dem  der 
Generalgouverneur  dieser  Provinz  'Izz  ed-Dln  el-Benetäni 
residiert.  Er  wird  gewöhnlich  A'zam  Melik  genannt,  ist 
ein  trefflicher  und  hervorragender  Mann  und  verkehrt  mit 
den  Gelehrten,  unter  ihnen :  der  Rechtsgelehrte  'Izz  ed-Dln  ez- 
Zubairl;  der  gelehrte  und  gesetzeskundige  Wajih  ed-Dln 
el-Bayäni,  der  aus  der  Stadt  Bayäna  stammt,  von  der  wir 
oben  gesprochen  haben;  der  gesetzeskundige  Richter,  KäoU 
Hässa  genannt,  und  der  Vorbeter  der  Stadt  Sems  ed-Dln. 
Stellvertreter  des  Gouverneurs  in  Finanzsachen  ist  Kamar 
ed-Din  und  sein  Stellvertreter  in  militärischen  Angelegen- 

87)  Vgl.  4.  Kap.,  Anm.  30. 
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heiten  ist  Sa'äda  aus  Tiling,  ein  hervorragender  Held,  vor 
dem  die  Truppen  Revue  zu  passieren  haben.  A'zam  Melik 
zeigt  sich  nur  am  Freitag,  sonst  aber  selten.  —  Von  Can- 
diri  ging  es  nach  der  Stadt  Zihär38),  der  Zentrale  vonMalwa, 
der  größten  Provinz  jener  Gegend.  Getreide  ist  dort  reich- 
lich vorhanden,  insbesondere  Weizen.  Von  Zihär  exportiert 
man  Betelblätter  nach  Dihli,  das  von  dieser  Stadt  24  Tag- 
reisen entfernt  ist.  An  der  Straße  zwischen  beiden  Orten 
befinden  sich  Säulen,  auf  denen  die  Anzahl  der  Meilen 
zwischen  je  2  solchen  Pfeilern  eingraviert  ist.  Wünscht 
nun  der  Reisende  zu  erfahren,  welche  Entfernung  er  auf 
seiner  Tagereise  zurückgelegt  hat  und  wieviel  ihm  noch 
bis  zum  Nachtquartier  oder  zur  Stadt,  in  die  er  will,  übrig 
bleibt,  so  liest  er  die  eingravierte  Inschrift,  die  sich  auf 
den  Säulen  befindet,  und  weiß  nun,  woran  er  ist.  Die 
Stadt  Zihär  ist  ein  Lehen,  das  dem  Seih  Ibrahim  gehört, 
der  von  den  Malediven  gebürtig  ist. 

Anekdote.  Der  Seih  Ibrahim  war  seinerzeit  in  diese  Stadt 
gekommen  und  hatte  sich  außerhalb  ihrer  Mauern  niedergelassen.  Er 
machte  ein  Brachland  daselbst  urbar  und  fing  an  Melonen  zu  säen, 
die  außerordentlich  süße  Früchte  trugen,  welche  in  dieser  Gegend 
ihresgleichen  nicht  hatten.  Die  Landleute  bauten  Melonen  auf  den 
umliegenden  Gründen,  aber  sie  waren  nicht  wie  die  seinigen.  Seih 
Ibrahim  speiste  die  Armen  und  Elenden.  Als  nun  der  Sultan  sich  auf 
dem  Kriegszuge  in  das  Land  Ma'bar  befand,  bot  ihm  der  Seih  eine 
Melone  zum  Geschenke  an,  die  jener  auch  annahm  und  ausgezeichnet 
befand.  Er  gab  ihm  die  Stadt  Zihär  zu  Lehen  und  befahl  ihm,  ein 
Hospiz  auf  einem  Hügel  zu  erbauen,  der  die  Stadt  überragte.  Jener 
errichtete  einen  sehr  schönen  Bau  und  verpflegte  die  Pilger  darin. 
In  dieser  Weise  lebte  er  mehrere  Jahre;  dann  begab  er  sich  zum 
Sultan,  überbrachte  ihm  13  Lak39)  und  sprach:  „Dies  ist  der  Überschuß 
des  Geldes,  von  dem  ich  das  Volk  gespeist  habe.  Der  Fiskus  hat 
mehr  Anrecht  darauf  als  ich."  Der  Sultan  nahm  das  Geld  an,  doch 
gefiel  ihm  sein  Vorgehen  nicht,  nämlich  daß  er  Reichtümer  gesammelt 
und  nicht  das  ganze  Geld  zur  Ausgabe  von  Lebensmitteln  ver- 
wendet hätte. 


58)  Dhär.    Vgl.  6.  Kap.,  Anm.  12. 
39)  Vgl.  1.  Kap.,  Anm.  17. 
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In  dieser  Stadt  wollte  der  Neffe  des  Wezlrs  Hoja  Jihän  seinen 
Onkel  meuchlings  überfallen,  sich  seiner  Schätze  bemächtigen  und  sich 
hierauf  zu  den  Rebellen  in  das  Land  Ma'bar  begeben.  Sein  Plan  wurde 
seinem  Onkel,  dem  Wezir,  hinterbracht.  Dieser  verhaftete  ihn  und 
mehrere  Emire  und  schickte  sie  dem  Sultan,  der  die  Emire  hinrichten 
ließ  und  den  jungen  Mann  an  den  Wezir  zurücksendete,  der  ihn 
töten  ließ.40) 

Anekdote.  Als  der  Neffe  des  Wezlrs  diesem  zurückgebracht 
worden  war,  befahl  Hoja  Jihän,  daß  er  dieselbe  Todesart  erleide  wie 
seine  Kameraden.  Der  junge  Mann  besaß  ein  Mädchen,  das  er  lieb 
hatte;  dieses  ließ  er  zu  sich  bitten,  gab  ihm  Betel  zu  kauen  und  das 
Mädchen  erwiderte  seine  Gabe;  er  umarmte  es  zum  Abschiede  und 
wurde  dann  den  Elefanten  vorgeworfen.  Man  zog  ihm  die  Haut  ab 
und  füllte  sie  mit  Stroh.  Als  es  nun  Nacht  war,  verließ  das  Mädchen 
das  Haus  und  stürzte  sich  in  einen  Brunnen,  der  sich  dort  befand, 
nahe  dem  Orte,  wo  ihr  Liebhaber  hingerichtet  worden  war.  Des 
Morgens  fand  man  sie  tot,  zog  sie  heraus  und  bestattete  die  Überreste 
des  Hingerichteten  mit  ihr  zusammen  in  ein  und  demselben  Grabe. 
Man  nannte  es  Gör-i-'Äsikän  in  persischer  Sprache,  was  soviel  wie 
»das  Grab  der  Liebenden'  heißt. 

Von  der  Stadt  Zihär  begaben  wir  uns  nach  Ujjain41), 
einer  schönen  Stadt  mit  vielen  frommen  Stiftungen,  in  der 
der  Fürst  Näsir  ed-Dln,  der  Sohn  des  'Ain  el-Mulk,  ein 
trefflicher,  hochsinniger  und  gelehrter  Mann,  residierte, 
welcher  den  Tod  im  Glaubenskampfe  erlitt,  als  die  Insel 
Sindäpur4-)  erobert  wurde.  Ich  besuchte  sein  Grab  da- 
selbst, wie  wir  erzählen  werden.  In  dieser  Stadt  wohnte 
auch  der  Rechtsgelehrte  und  Arzt  Jemäl  ed-Dln,  der  Mag- 
rebiner,  der  aus  Granada  stammte.  —  Von  Ujjain  reisten 
wir  weiter  nach  Daulet-Äbäd.  Das  ist  eine  ausgedehnte, 
sehr  bedeutende  Stadt,  die  der  Residenz  Dihli  in  bezug 
auf  ihren  hohen  Rang  und  die  Größe  ihrer  Stadtbezirke 
gleichsteht.  Sie  ist  in  3  Stadtteile  eingeteilt:  1.  das  eigent- 
liche  Daulet-Äbäd,  das  für  die  Wohnung  des  Sultans  und 

40)  Vgl.  S.  173  f. 

41)  Eine  der  sieben  heiligen  Städte  der  Inder  in  23°  11'  n.  B.  und 
75°  47'  ö.  L.  Es  ist  klar,  daß  I.  B.  auf  seinem  Wege  zuerst  nach  Ujjain 
und  dann  nach  Dhär  kommen  mußte. 

4i)  Vgl.  Anm.  65  des  Kapitels. 
BdR  5:  Ibn  Batuta.  18  273 


der  Truppen  reserviert  ist;  der  2.  Stadtteil  heißt  Kataka, 
und  der  3.  ist  die  Zitadelle,  die  in  bezug  auf  Uneinnehm- 
barkeit durchaus  ihresgleichen  sucht  und  Duwaiglr  (Deogiri) 
heißt.  —  In  Daulet-Äbäd  ist  die  Residenz  des  sehr  großen 
Hän  Kutlu  Hän,  des  Lehrers  des  Sultans.  Er  ist  Gouver- 
neur und  Statthalter  des  Sultans  daselbst,  ferner  in  der 
Provinz  Sägar,  in  Tiling  und  den  Territorien,  die  zu  diesem 
Lande  gehören.  Das  Gebiet  dieser  Provinz,  das  3  Reise- 
monate umfaßt,  ist  gut  kultiviert  und  untersteht  ganz  der 
Macht  Kutlu  Hans,  dessen  Unterstatthalter  das  Land  ver- 
walten. Die  Festung  Duwaiglr,  von  der  wir  gesprochen 
haben,  ist  ein  einzeln  stehender  Fels  in  einer  Ebene,  der 
glatt  behauen  und  auf  dessen  Gipfel  das  Festungswerk 
aufgeführt  wurde.  Man  steigt  zu  dem  Kastell  vermöge 
einer  ledernen  Strickleiter  hinauf,  die  des  Nachts  weg- 
genommen wird.  Dort  wohnen  die  Mofreds,  d.  h.  die  Zimä- 
mls  mit  ihren  Kindern.  In  den  Verließen  des  Kastells 
werden  die  Kapitalverbrecher  eingekerkert.  In  diesen  gibt 
es  ungeheure  Ratten,  größer  als  die  Katzen.  Diese  laufen 
auch  vor  ihnen  davon  und  vermögen  ihnen  nicht  zu  wider- 
stehen: die  Ratten  würden  sie  überwältigen.  Man  fängt 
diese  Tiere  nur  mit  List,  die  man  ihnen  gegenüber  an- 
wendet. Ich  habe  die  Ratten  im  Kastell  gesehen  und  war 
darüber  starr  vor  Staunen43). 

Anekdote.  Der  Fürst  Hattäb,  der  Afgäne,  hat  mir  erzählt,  daß 
er  einmal  in  einem  Verließe  dieser  Festung  eingekerkert  war,  welches 
das  Rattenverließ  genannt  wurde.  .Die  Ratten",  sagte  er,  „versammelten 
sich  des  Nachts  um  mich,  um  mich  aufzufressen.  Ich  wehrte  mich 
gegen  sie  und  wurde  müde  in  diesem  Kampfe.  Endlich  sah  ich  im 
Schlafe  eine  Person,  die  zu  mir  sprach :  Lies  die  Sure  der  »aufrichtigen 
Frömmigkeit*44)   100.000  mal,  und  Gott  wird  deine  Sorgen  zerstreuen. 

43)  Wahrscheinlich  hat  I.  B.  in  Deogiri  zum  ersten  Male  die 
Wanderratte  (Mus  decumanus  Pallas)  gesehen. 

44)  Die  112.  Sure,  auch  die  „Sure  des  Einheitsbekenntnisses"  ge- 
nannt gegenüber  dem  Glaubensbekenntnisse  der  Christen  an  die  Drei- 
faltigkeit. Sie  lautet:  „Sprich:  Gott  ist  der  einzige  und  ewige  Gott. 
Er  zeugt  nicht  und  ist  nicht  gezeugt,  und  kein  Wesen  ist  ihm  gleich." 
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Ich  las  mein  Pensum  durch,  und  als  ich  damit  fertig  war,  zog  man 
mich  aus  dem  Kerker  hervor.  Die  Ursache  meiner  Befreiung  war 
folgende:  Der  Fürst  Meli  war  in  einer,  der  meinigen  benachbarten 
Kerkerzelle  interniert.  Er  wurde  krank,  die  Ratten  fraßen  ihm  die 
Finger  und  die  Augen,  und  er  starb.  Dies  hörte  der  Sultan,  und  er 
sprach:  Laßt  Hattäb  heraus,  damit  ihm  nicht  etwas  Ähnliches  zustößt." 

In  dieser  Festung  suchten  Nä§ir  ed-Din,  der  Sohn  des  genannten 
Fürsten  Meli,  und  der  Richter  Jeläl  ed-Din  Zuflucht,  als  der  Sultan  sie 
aus  dem  Felde  geschlagen  hatte. 

Die  Einwohner  von  Daulet-Äbäd  gehören  zum  Stamme  der 
Mahraten,  deren  Frauen  Gott  mit  besonderer  Schönheit  ausgestattet 
hat,  besonders  was  die  Nase  und  die  Augenwimpern  betrifft.  Sie 
sind  sehr  entgegenkommend  in  der  Liebe  und  mit  allen  Raffinements 
beim  Coitus  wohl  vertraut,  wie  keine  anderen45).  Die  Bewohner  von 
Daulet-Äbäd,  soweit  sie  Heiden  sind,  sind  Handelsleute.  Ihr  wichtigster 
Handelsartikel  besteht  aus  Perlen.  Ihre  Reichtümer  sind  beträchtlich; 
man  nennt  diese  Kaufleute  Säha46);  die  Einzahl  des  Wortes  ist  Sah 
und  sie  entsprechen  den  Akärim's  Ägyptens47). 

In  Daulet-Äbäd  wachsen  Trauben  und  Granatäpfel,  die  2  mal  des 
Jahres  geerntet  werden.  Es  ist  eine  der  wichtigsten  Städte,  was  den 
Ertrag  des  Tributes  und  der  Grundsteuer  betrifft,  und  zwar  sowohl 
wegen  der  großen  Bevölkerungszahl,  als  wegen  des  ausgedehnten 
Verwaltungsbezirkes.  Man  hat  mir  erzählt,  daß  ein  Inder  die  gesamten 
Steuerverpflichtungen  der  Stadt  und  ihres  Territoriums,  das,  wie  schon 
erwähnt,  3  Reisemonate  Ausdehnung  hat,  um  17  Kurür  in  Pacht  nahm. 
Ein  Kurür  nun  hat  100  Lak  und  ein  Lak  100.000  Dinare.  Er  aber  kam 
seinen  Verpflichtungen  nicht  nach.  Es  verblieb  ein  Minus  zu  seinen  Lasten, 
sein  Vermögen  wurde  eingezogen  und  er  selbst  lebendig  geschunden. 

Der  Bäzär  der  Sänger.  In  Daulet-Äbäd  gibt  es  einen  Bäzär 
für  die  Sänger  und  Sängerinnen,  der  Tarb-Äbäd  genannt  wird  und 
einer  der  größten  und  schönsten  Bäzäre  ist.    Er  hat  zahlreiche  Läden ; 


45)  Vgl.  dazu  S.  264.  Ähnliches  weiß  das  „Buch  der  Wunder 
Indiens"  von  den  Frauen  der  Stadt  Kanauj  zu  erzählen  (S.  6).  Über 
den  Ruf,  den  die  Frauen  der  Mahraten  genossen,  vgl.  auch  Reinaud: 
Memoire  sur  l'Inde,  S.  206. 

4e)  Hind.  sah  und  sähu  .Kaufmann,  Bankier"  (von  Skr.  sädhu 
„Biedermann,  Ehrenmann,  ein  in  die  Zukunft  sehender  Mann",  aber  auch 
„Juwelier,  Wucherer")  im  Anglo-indischen :  Sha  und  Sah  (Hobson-Jobson). 

4T)  Einzahl:  Käreml,  verderbt  für  käneml  „aus  Känem".  Mitglieder 
des  Negerstammes  der  Känem,  die  sich  in  Ägypten  hauptsächlich  mit 
dem  Importgeschäfte  befaßten. 
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jeder  Laden  hat  eine  Tür,  die  in  die  Wohnung  seines  Eigentümers 
führt.  Diese  hat  außerdem  noch  einen  Ausgang.  Der  Laden  ist  mit 
Teppichen  geschmückt  und  in  seiner  Mitte  erhebt  sich  eine  Art  großes 
Ruhebett,  auf  dem  die  Sängerin  sitzt  oder  liegt.  Sie  ist  mit  allerlei 
Schmuck  geputzt,  und  ihre  Dienerinnen  bewegen  ihr  Lager48).  Inmitten 
des  Marktplatzes  erhebt  sich  ein  großer  Kuppelbau,  der  mit  Teppichen 
belegt  und  mit  Flitter  aufgeputzt  ist  und  in  dem  der  Vorsteher  der 
Gilde  der  Musikanten  jeden  Donnerstag  nach  dem  Nachmittagsgebete 
in  Gegenwart  seiner  Diener  und  Leibeigenen  Platz  nimmt.  Die  Sänge- 
rinnen kommen  Schar  auf  Schar,  singen  vor  ihm  und  tanzen  bis  Sonnen- 
untergang, worauf  er  sich  zurückzieht.  In  diesem  Bäzär  gibt  es  Mo- 
scheen zur  Andacht,  in  denen  die  Vorbeter  während  des  Monats 
Ramadan  das  Teräwihgebet49)  hersagen.  Ein  gewisser  Herrscher  der 
heidnischen  Inder  stieg,  so  oft  er  über  diesen  Marktplatz  ging,  in  dem 
Kuppelbau  daselbst  ab,  und  die  Sängerinnen  mußten  vor  ihm  singen. 
Ein  Sultan  der  Muslime  tat  das  ebenfalls. 

Hierauf  begaben  wir  uns  nach  Nadarbär50),  einem 
Städtchen,  das  von  Mahraten  bewohnt  ist.  Es  sind  in  den 
Handwerken  außerordentlich  geschickte  Leute.  Die  Ärzte, 
die  Sterndeuter  und  die  adeligen  Mahraten  heißen  Brah- 


48)  Also  wohl  eine  Hängematte. 

49)  Vgl.  3.  Kap.  Anm.  5. 

«O  Nandurbär  in  21°  22'  n.  B.  und  74°  14'  ö.  L.  südlich  des  Täpti 
gelegen,  eine  der  ältesten  Städte  im  Khändesh  (in  einer  Skr. -Inschrift 
des  3.  Jahrhunderts  n.  Chr.  bereits  als  Nandigara  erwähnt?). 

Von  Daulet-Äbäd  ging  die  Gesandtschaft  also  fast  denselben  Weg 
wieder  zurück,  den  sie  gekommen.  Nandurbär  liegt  bereits  115  eng- 
lische Meilen  in  der  Luftlinie  n.-w.  von  Daulet-Äbäd.  Über  die  Mo- 
tive, die  bei  der  Wahl  der  Reiseroute  bestimmend  waren  —  warum 
man  zuerst  Daulet-Äbäd  berührte,  wenn  von  allem  Anfange  im  Plane 
lag,  sich  in  Kambäya  einzuschiffen  — ,  sagt  I.  B.  nichts.  Es  ist  möglich, 
daß  zuerst  die  Absicht  bestand,  von  einem  der  südlichen  Häfen  der 
Westküste,  vielleicht  erst  von  Käliküt,  die  Seereise  nach  China  anzu- 
treten. In  Daulet-Äbäd  erfuhr  man  dann,  daß  die  politischen  Verhält- 
nisse ein  sicheres  Durchkommen  der  Gesandtschaft  mit  ihren  Schätzen 
nicht  wahrscheinlich  machten.  So  mußte  man  nach  Kambäya,  dem  wahr- 
scheinlich einzigen  Hafen,  der  die  Ressourcen  für  die  maritime  Aus- 
rüstung einer  größeren  Expedition  hatte  und  leicht  und  sicher  zu  er- 
reichen war. 
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manen  und  Kshatriyasfil).  Reis,  Gemüse  und  Sesamöl 
bilden  ihre  Speise,  denn  sie  sind  der  Meinung,  daß 
man  die  Tiere  weder  quälen  noch  schlachten  dürfe.  Sie 
waschen  sich  vor  dem  Essen,  wie  man  sich  (in  den  Ländern 
des  Islams)  von  einer  Pollution  reinigt.  Sie  heiraten  ihre 
Anverwandten  nicht,  außer  diese  stehen  im  7.  Verwandt- 
schaftsgrade. Ebensowenig  trinken  sie  Wein,  denn  das 
wäre  bei  ihnen  das  größte  Laster.  Geradeso  ist  es  in 
Indien  bei  den  Muslimen.  Der  Muslim,  der  dennoch  trinkt, 
wird  mit  80  Peitschenhieben  gezüchtigt  und  durch  3  Mo- 
nate in  einer  Grube  eingekerkert,  die  nur  zur  Zeit  des 
Essens  über  ihm  geöffnet  wird.  —  Von  dieser  Stadt  (Na- 
darbär)  reisten  wir  nach  Sägar52),  einer  großen  Stadt  an 
einem  Strome,  der  denselben  Namen  wie  sie  führt.  Am 
Flusse  befinden  sich  Wasserräder  zur  Bewässerung  und 
Baumgärten,  in  denen  Mangobäume,  Bananen  und  Zucker- 
rohr wachsen.  Die  Bewohner  dieser  Stadt  sind  rechtschaf- 
fene, fromme  und  ehrliche  Leute,  und  alle  ihre  Einrich- 
tungen sind  löblich.  Sie  haben  Gärten,  in  denen  Hospize 
für  die  Pilger  stehen.  Jeder,  der  ein  Hospiz  erbaut,  wid- 
met auch  den  Garten  dazu  und  übergibt  die  Verwaltung 
darüber  seinen  Kindern.  Sollten  diese  ohne  Nachkommen- 
schaft sterben,  geht  die  Verwaltung  an  die  Richter  über. 
Die  Bevölkerung  der  Stadt  ist  zahlreich  und  die  Fremden 
begeben  sich  dorthin,  da  sie  sich  in  der  Gesellschaft  der 
Bewohner  wohl  fühlen  und  die  Stadt  von  Steuern  und 
Abgaben  frei  ist.  Von  Sägar  reisten  wir  nach  der  Stadt 
Kambäya,  die  an  einem  Meerbusen  liegt.  Dieser  sieht 
aus  wie  ein  Flußlauf.   Die  Schiffe  fahren  in  ihn  hinein  und 


61)  Die  beiden  bekannten  herrschenden  Klassen  im  alten  indischen 
Staate. 

t2)  Songlr,  in  21°  5'  n.  B.  und  74°  47'  ö.  L.,  14  Meilen  nördlich 
von  Dhülia  und  etwa  ebensoviel  vom  Täpti  entfernt.  Die  Stadt  liegt 
an  einem  Teiche,  nach  dem  sie  den  Namen  hat  (skr.  sägara  „Meer, 
großer  See",  Name  mehrerer  Städte  mit  ähnlicher  Lage). 
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Flut  und  Ebbe  ist  in  ihm  fühlbar.  Ich  sah  mit  eigenen 
Augen,  wie  die  Schiffe  zur  Zeit  der  Ebbe  in  der  Bai  im 
Schlamme  vor  Anker  lagen,  und  auf  dem  Wasser  schwammen, 
als  die  Flut  einbrach53).  Kambäya  ist  eine  der  schönsten 
Städte,  was  den  kunstvollen  Bau  der  Häuser  und  die  Aus- 
schmückung der  Moscheen  betrifft.  Die  Ursache  dessen 
ist,  daß  der  größte  Teil  der  Bewohner  der  Stadt  fremde 
Kaufleute  sind,  die  in  einemfort  dort  schöne  Häuser  und 
wundervolle  Moscheen  bauen.  Zu  den  hervorragenden  Ge- 
bäuden der  Stadt  gehört  das  Haus  des  Serif  es-Sämarri, 
mit  dem  mir  die  Geschichte  mit  dem  Backwerk  passiert 
ist  und  den  der  1.  Günstling  des  Sultans  Lügen  strafte54). 
Ich  habe  nie  stärkere  Stücke  Werkholz  verwendet  gesehen 
als  in  seinem  Hause.  Das  Tor  des  Hauses  ist  wie  ein 
Stadttor  und  neben  dem  Hause  befindet  sich  eine  große 
Moschee,  die  nach  seinem  Namen  genannt  wird.  Zu  den 
hervorragenden  Gebäuden  gehört  sonst  noch  das  Haus 
des  Zunftvorstehers  der  Kaufleute  el-Käzerünl,  neben  dem 
seine  Moschee  steht,  und  das  Haus  des  Kaufmanns  Sems 
ed-Dln  Kuläh-Düz,  welcher  Beiname  soviel  wie  „Mützen- 
näher" bedeutet. 

Anekdote.  Als  die  Rebellion  des  Richters  Jeläl  ed-Dln,  des 
Afgänen,  stattfand,  von  der  wir  schon  gesprochen  haben,  wollten  der 

63)  Cambay  (Khambäyat,  Khambät  aus  Khambhavatl  „Pfeiler- 
stadf):  Stadt  in  22°  18'  n.  B.  und  72°  40'  ö.  L.  im  innersten 
Teile  des  Golfes  von  Cambay  gelegen.  Cambay  ist  ein  sehr  alter, 
einst  blühender  Handelsplatz.  Der  kommerzielle  Niedergang  des 
Hafens  hat  seine  Ursachen  in  der  Versandung  des  Golfes,  wozu  noch 
die  ungewöhnliche  Höhe  der  Gezeiten  kommt,  die  sich  an  der  Mündung 
der  Flüsse  Mahl  und  Säbarmatr  zu  förmlichen  Springfluten  mit  einer 
Höhe  bis  33  englischen  Fuß  und  einer  Schnelligkeit  von  6—7  Knoten 
stündlich  steigert.  Die  alte  Stadt,  welche  3  englische  Meilen  von  dem 
jetzt  existierenden  Cambay  entfernt  lag,  ist  vom  Dschungelwalde  bedeckt. 
Als  Marco  Polo  Cambay,  das  er  Kambaet  nennt,  besuchte,  war  es  noch 
ein  unabhängiges  Königreich,  verlor  aber  seine  Selbständigkeit  wenige 
Jahre  hernach  durch  den  Sultan  'Alä  ed-Dln  von  Dihli. 

54)  Vgl.  Seite  231. 
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genannte  Sems  ed-Din,  der  Reeder  Elias,  einer  der  hervorragendsten 
Bewohner  der  Stadt,  und  der  Vorsteher  der  Ärzte,  von  dem  auch 
schon  die  Rede  war,  sich  vor  dem  Rebellen  in  dieser  Stadt  verteidigen 
und  begannen  einen  Graben  um  die  Stadt  zu  ziehen,  da  diese  keine 
Mauer  hatte.  Aber  Jeläl  ed-Din  überwältigte  sie  und  drang  in  die 
Stadt  ein.  Die  3  genannten  verbargen  sich  in  ein  und  demselben 
Hause  und  kamen  in  der  Furcht,  entdeckt  zu  werden,  überein,  einander 
zu  töten.  So  erschlug  denn  jeder  von  ihnen  seinen  Genossen  mit  einer 
Kattära,  einer  Waffe,  die  wir  bereits  beschrieben  haben.  2  von  ihnen 
blieben  tot  am  Platze,  nur  der  Vorsteher  der  Genossenschaft  der  Ärzte 
starb  nicht. 

Zu  den  großen  Kaufleuten  in  Kambäya  gehörte  auch  Nejm  ed- 
Din  aus  Jilän55),  der  von  schöner  Gestalt  und  sehr  reich  war.  Er  ließ 
in  dieser  Stadt  ein  großes  Haus  und  eine  Moschee  erbauen.  In  der 
Folge  schickte  der  Sultan  um  ihn,  ernannte  ihn  zum  Gouverneur  der 
Stadt  und  verlieh  ihm  Insignien,  was  die  Ursache  war,  daß  er  Leib 
und  Vermögen  verlor. 

Gouverneur  von  Kambäya  war  zur  Zeit  unserer  Ankunft  in  dieser 
Stadt  Mukbil  aus  Tiling,  der  beim  Sultan  eine  hohe  Stellung  einnahm. 
In  seinem  Gefolge  war  der  Sohn  des  Seihs  von  Ispahän,  der  sein 
Stellvertreter  in  allen  Angelegenheiten  war.  Dieser  Seih  war  ungemein 
reich  und  in  Verwaltungssachen  sehr  erfahren.  Fortwährend  schickte 
er  Gelder  in  sein  Heimatland  und  heckte  listige  Pläne  aus,  um  zu  ent- 
fliehen. Die  Nachricht  davon  kam  vor  den  Sultan,  und  man  erzählte 
von  ihm,  daß  er  entfliehen  wollte.  Der  Sultan  schrieb  an  Mukbil,  ihm 
den  Mann  zu  schicken,  und  dieser  sandte  ihn  mittels  der  Staatspost 
ab.  Man  brachte  ihn  vor  den  Sultan,  der  ihm  eine  Wache  bestellte. 
Nun  pflegt  es,  wenn  der  Sultan  jemanden  bewachen  läßt,  nur  sehr 
selten  zu  geschehen,  daß  dieser  mit  heiler  Haut  davon  kommt.  Der 
Seih  aber  verstand  sich  mit  seinem  Wächter  auf  Grund  einer  Summe 
Geldes,  die  er  ihm  gab,  und  beide  ergriffen  zusammen  die  Flucht. 
Ein  zuverlässiger  Mann  erzählte  mir,  daß  er  jenen  in  einem  Winkel 
der  Moschee  der  Stadt  Kalhät56)  gesehen  habe,  daß  er  hierauf  in  sein 


65)  Jilän  (Gilän)  persische  Provinz  am  Südrande  des  Kaspischen 
Meeres. 

M)  „Kalhät  Ist  eine  Stadt  in  'Oman,  an  der  Meeresküste  gelegen, 
bei  der  die  meisten  Schiffe  aus  Indien  anlegen.  Sie  ist  jetzt  (Anfang 
des  7.  Jahrhunderts  n.  H.)  der  Hauptseehafen  dieses  Landes  und  der 
blühendste  und  reichste  Verwaltungsbezirk  'Omans.  In  alter  Zeit  war 
sie  nicht  bedeutend;  meiner  Meinung  nach  ist  sie  erst  nach  dem 
Jahre  500  (n.  H.)  zur  Metropole  geworden.    Sie  gehört  dem  Herrn  von 
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Heimatland  gelangt  sei,  seine  Reichtümer  zusammengezogen  und 
Sicherheit  vor  allem,  was  er  fürchten  mußte,  gefunden  habe. 

Anekdote.  Der  Fürst  Mukbil  bewirtete  uns  eines  Tages  in 
seinem  Hause.  Nun  war  es  ein  ungewöhnlicher  Zufall,  daß  der  Richter 
der  Stadt,  der  am  rechten  Auge  blind  war,  einem  Serif  aus  Bagdad 
gegenüber  saß,  der  ihm,  was  Gestalt  und  Einäugigkeit  betraf,  sehr 
ähnlich  war,  nur  daß  er  am  linken  Auge  blind  war.  Der  Serif  begann 
nun  den  Richter  zu  betrachten  und  dabei  zu  lächeln.  Der  Richter 
schalt  ihn  deshalb.  „Schelte  mich  nicht",  sprach  jener,  .denn  ich  bin 
schöner  als  du."  —  .Wieso?"  fragte  jener.  —  „Du  nämlich",  erwiderte 
der  Serif,  „bist  am  rechten  Auge  blind  und  ich  nur  am  linken."  Da 
lachte  der  Gouverneur  und  die  Anwesenden,  der  Richter  schwieg  in 
Verwirrung  und  vermochte  ihm  die  Antwort  nicht  zurückzugeben, 
denn  die  Senfe  sind  in  Indien  ungemein  angesehen. 

In  dieser  Stadt  lebte  als  ein  rechtschaffener  Mann  der  Mekka- 
pilger Näsir,  der  aus  Diyär  Bekr57)  stammte  und  dessen  Wohnung  sich 
in  einem  der  Kuppelaufsätze  der  Hauptmoschee  befand.  Wir  besuchten 
ihn  und  speisten  mit  ihm.  Zufälligerweise  suchte  er  den  Kädi  Jeläl 
ed-Din  auf,  als  dieser  zur  Zeit  seines  Aufruhres  die  Stadt  Kambäya 
einnahm.  Dem  Sultan  wurde  erzählt,  daß  er  für  den  Rebellen  gebetet 
hätte.  Näsir  entfloh,  damit  er  nicht  wie  el-Haidari  getötet  würde. 
Ein  anderer  wackerer  Mann  daselbst  war  der  Kaufmann  Hoja  Ishäk, 
der  ein  Hospiz  besitzt,  in  dem  er  die  Pilger  verpflegt.  Er  gibt  viel 
Geld  für  die  Armen  und  Elenden  aus  und  trotzdem  wächst  sein  Ver- 
mögen und  nimmt  in  großem  Maßstabe  zu. 

Von  Kambäya  begaben  wir  uns  nach  der  Stadt  Käwi58), 
die  an  einem  Meerbusen  liegt,  in  dem  Flut  und  Ebbe 
wechselt.  Käwi  gehört  zu  dem  Staate  des  heidnischen 
Räja  Jälansi,  von  dem  wir  sofort  sprechen  werden.  Von 
hier  begaben  wir  uns  nach  Kandahar69),  das  eine  große 
Hormuz.  Ihre  Bewohner  sind  bis  in  die  neueste  Zeit  insgesamt 
Sektierer  —  Ibäditen  —  die  ihre  Konfession  offen  bekennen  ..." 
Yäküt  IV.,  S.  168.  Kalhät,  das  Kalajati  oder  Kalatu  Marco  Polos, 
Calayäte  der  Portugiesen,  Calajate  der  Karte  Linschotens,  lag  zwischen 
Kiryät  (Kurrayät,  port  curiate)  und  Sür,  s.-ö.  von  Maskat.  Kalhät,  wie 
Kiryät  (Kurrayät)  und  Sür  wurden  von  I.  B.  auf  seiner  1.  Reise  besucht. 

67)  Diarbekr,  gegenwärtig  Hauptstadt  des  gleichnamigen  türkischen 
Wiläyets,  am  Tigris  an  der  Stelle  des  alten  Amida  gelegen. 

*)  Kavi,  gegenüber  von  Cambay,  in  22°  11'  n.  B.  und  72°  38' 
30"  ö.  L.,  gegenwärtig  etwa  1  englische  Meile  vom  Meere  entfernt. 

**)  Gandhar,  ein  nur  mehr  aus  wenigen  Fischerhütten  bestehendes 
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Stadt  ist,  die  den  Ungläubigen  gehört  und  an  einem  Meer- 
busen liegt. 

Über  den  Herrscher  von  Kandahar.  Dieser  ist 
ein  Ungläubiger  namens  Jälansi60),  der  unter  dem  Protek- 
torate der  Muslime  steht  und  dem  Kaiser  von  Indien  jedes 
Jahr  ein  Geschenk  übersendet.  Als  wir  nach  Kandahar 
kamen,  zog  er  uns  entgegen,  uns  zu  begrüßen,  und  er- 
wies uns  die  größte  Verehrung.  Er  verließ  sogar  sein 
Schloß  und  quartierte  uns  daselbst  ein.  Die  hervorragen- 
den Muslime  seiner  Umgebung,  wie  die  Kinder  des  Hoja 
Bohra61)    besuchten    uns;    unter   ihnen    befand   sich   der 

Dorf  an  der  Mündung  des  Dhädhar-Flusses  in  21°  58'  n.  B.  und  72° 
39'  30"  ö.  L.,  gegenwärtig  ca.  21/2  englische  Meilen  vom  Meere  ent- 
fernt. Im  Mittelalter  hatte  Gandhar  als  Hafen  eine  gewisse  Bedeutung. 
Wir  finden  die  Stadt  von  Barbosa  unter  dem  Namen  Guindarim  oder 
Guandari  als  Seehafen  mit  einem  lebhaften  Verkehr  nach  Malabar  be- 
schrieben.    In  Linschotens  Karte  heißt  sie  Gandar. 

°°)  Dieser  Name  hängt  gewiß  mit  den  Jhälas,  einem  Räjputen- 
Stamme  zusammen,  deren  Name  noch  in  dem  des  Bezirkes  Jhälawär 
(Käthiäwär)  fortdauert. 

61)  Yule  hat  es  (Hobson-Jobson  s.  v.  »Bora")  wahrscheinlich  ge- 
macht, daß  mit  den  „Kindern  des  Hoja  Bohra"  die  Bohräs  —  Anglo- 
Indisch:  Bora,  Hindustänl:  bauhrä,  bahorä  „Dorf-Bankier,  Wechsler, 
Geldverleiher",  Gujerätl:  bohrä  und  bohorä,  vgl.  auch:  voharvum 
„Geschäft,  Handel"  — gemeint  sind.  Es  gibt  zwei  Klassen  von  Bohräs, 
die  verschiedenen  mohammedanischen  Sekten  angehören  und  sich 
auch  in  ihren  Lebensgewohnheiten  unterscheiden: 

1.  Die  si'itischen  Bohräs,  die  hauptsächlich  Städter  sind  und  ins- 
besondere in  Surat,  Burhanpur,  Ujjain  usw.  sitzen.  Sie  sind  diejenigen, 
die  man  vor  allem  unter  diesem  Namen  kennt  und  sind  meistens 
Handelsleute  und  Geldverleiher,  so  daß  der  Name  „Bora"  in  Bombay 
manchmal  gleichbedeutend  mit  „Hausierer"  gebraucht  wird  —  „box- 
wallah",  wie  die  Anglo-Inder  sagen  —  obgleich  die  Bohräs  gerade  in 
Bombay  ähnlich  den  Parsen  zum  Teile  gut  situierte  Kaufleute  sind. 
Sie  scheinen,  wenigstens  teilweise,  aus  Yemen  eingewandert  zu  sein. 

2.  Die  sunnitischen  Bohräs.  Diese  sind  größtenteils  Landleute, 
indischer  Abkunft  und  haben  auch  viele  ihrer  indischen  Gebräuche 
beibehalten.  Yule  meint,  daß  es  indische  Konvertiten  der  erstgenannten 
sein  könnten;  ich  glaube  aber,  daß  beide  Sekten  nichts  miteinander 
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Reeder  Ibrahim,  der  6  Schiffe  besaß,  die  ihm  ausschließ- 
lich gehörten.  Von  dieser  Stadt  begann  unsere  Seefahrt. 
Bericht  über  unsere  Einschiffung.  Wir  schifften 
uns  auf  einem  Schiffe  ein,  das  dem  genannten  Ibrahim 
gehörte  und  Jägir  hieß.  70  Rosse,  die  zu  dem  Geschenk 
gehörten,  brachten  wir  in  ihm  unter,  während  wir  den  Rest, 
zugleich  mit  den  Rossen  unseres  Gefolges,  in  einem  Schiffe 
einstellten,  das  dem  Bruder  des  genannten  Ibrahim  ge- 
hörte und  Manürt  hieß.  Jälansi  gab  uns  ein  Schiff,  in 
das  wir  die  Rosse  des  Zahir  ed-Din,  des  Sumbul  und  ihrer 
Leute  gaben.  Er  rüstete  es  für  uns  mit  Wasser,  Proviant 
und  Futter  aus  und  schickte  seinen  Sohn  mit  uns  als  Be- 
gleiter auf  einem  Schiffe,  namens  'Ukairi,  einer  Art  Kor- 
vette02), nur  größer  wie  eine  solche.  Das  Schiff  führt 
60  Ruder  und  wird  zur  Zeit  des  Kampfes  mit  einem  Dache 
überdeckt,  damit  die  Ruderer  weder  ein  Pfeil  noch  ein 
Stein  treffe.  Ich  schiffte  mich  auf  dem  Jägir  ein,  auf  dem 
sich  50  Schützen  und  50  abbessynische  Krieger  befanden. 
Die  letzteren  sind  die  Herren  dieses  Meeres;  wenn  sich  nur 
ein  einziger  von  ihnen  auf  einem  Schiffe  befindet,  ver- 
meiden die  indischen  Piraten  und  Ungläubigen,  es  anzu- 
greifen. —  Nach  2  Tagen  gelangten  wir  zu  der  Insel 
Bairam,  die  unbewohnt  und  von  dem  Festlande  4  Meilen 
entfernt    ist63).      Wir    stiegen    ans    Land    und  .schöpften 

zu  tun  haben,  wie  sie  auch  in  gar  keinem  Verkehrsverhältnisse  stehen 
sollen,  und  daß  nur  eine  zufällige  Namensgleichheit  vorliegt. 

Die  Geschichte  der  Bohräs  ist  überhaupt  noch  dunkel,  nicht  minder 
die  Ableitung  des  Namens.  H.  H.  Wilson  leitet  ihn  aus  skr.  vyavahärl 
.Geschäftsmann,  Kaufmann"  ab,  während  die  Stelle  bei  I.  B.  auf  eine 
andere  Herkunft  des  Namens  deuten  würde. 

°2)  Die  wörtliche  Übersetzung  des  arabischen:  guräb.  Gemeint 
sind  die  langen,  scharfgebauten,  niedrigen,  ungedeckten,  zum  Segeln 
wie  zum  Rudern  eingerichteten  Kriegsfahrzeuge,  die  im  Mittelmeere 
den  Namen  Galeeren  führten. 

ö3)  Bairam  ist  wahrscheinlich  die  Insel  Perim,  das  Bauovrjs  des 
Periplus,  ein  niedriges  Felseneiland  im  Golfe  von  Cambay  in  21°  36' 
n.  B.  und  72°  23' 30"  ö.  L.,  21/«  englische  Meilen  von  der  Küste, 
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Wasser  aus  einem  Teiche,  der  sich  dort  befand.  Der 
Grund  aber,  warum  sie  verlassen  ist,  ist,  daß  die  Muslime 
die  Ungläubigen  daselbst  überfielen.  Seither  wird  sie  nicht 
mehr  bewohnt.  Der  Zunftvorsteher  der  Kaufleute,  von 
dem  die  Rede  war,  wollte  sie  wieder  bevölkern,  erbaute 
eine  Verschanzung,  besetzte  sie  mit  Kriegsmaschinen  und 
siedelte  einige  Muslime  auf  der  Insel  an.  —  Wir  verließen 
Bairam  und  kamen  am  folgenden  Tage  vor  Küka  an, 
einer    großen    Stadt    mit    bedeutenden    Märkten64).     Wir 


41/»  Meilen    von   Gogo   und   26  Meilen   von   Gandhar   entfernt.    Die 
Insel  ist  etwa  1650  m  lang  und  300—450  m  breit. 

6i)  Gogha  (Gogo),  Stadt  auf  der  Halbinsel  Käthiäwär  am  Golfe 
von  Cambay,  193  Meilen  n.-w.  von  Bombay,  in  21°  41'  n.  B.  und  72° 
17'  ö.  L.  gelegen.  Die  Stadt  wird  1321  von  Friar  Jordanus  als  Caga 
erwähnt.  Die  Eingeborenen  von  Gogo  „sind  anerkannt  die  besten 
Seeleute  oder  Lascars  in  Indien,  und  Schiffe,  die  hier  anlegen,  können 
sich  mit  Wasser  und  Vorräten  versorgen  oder  Schäden  ausbessern. 
Die  Reede  ist  ein  sicherer  Zufluchtsort  während  des  Südwest-Monsums 
oder  für  Schiffe,  die  infolge  Verlustes  des  Ankers  von  der  Rede  von  Surat 
treiben,  da  der  Grund  ein  gleichmäßiges  Schlammbett  und  das  Wasser 
stets  ruhig  ist  .  .  ."  (Imp.  Gazetteer  2.  Aufl.  XII.,  S.  301  f.).  Pretzsch 
(Die  Bedeutung  der  Häfen  an  der  Westküste  von  Vorderindien  usw.) 
bestreitet  die  Identität  Bairam-Perim  und  Küka-Gogo,  da  letzteres  ganz 
aus  der  Route  liege  und  eine  Fahrt  von  nur  3  Tagen  für  die  Strecke 
von  Gogo  nach  Sindäpur-Goa  (vgl.  d.  Folgende),  die  mindestens 
450  Seemeilen  beträgt,  viel  zu  gering  bemessen  und  ganz  undenkbar 
sei,  besonders,  wenn  man  in  Erwägung  ziehe,  daß  I.  B.  für  die  nur 
26  Meilen  lange  Strecke  Gandhar-Gogo  2  Tage  gebraucht  haben  müßte. 
Nun  entsprechen  allerdings  450  Seemeilen  in  3  Tagen  einer  Geschwindig- 
keit von  6  Knoten,  die  für  ein  indisches  Segelschiff  des  Mittelalters 
wohl  nur  unter  sehr  günstigen  Umständen  zu  erreichen  war,  dies  ist 
aber  auch  der  einzige  Grund  von  Gewicht  gegen  unsere  Annahme. 
Die  Beschreibung  I.  B.'s  entspricht  durchaus  den  Verhältnissen  auf  der 
Reede  von  Gogo :  die  Höhe  der  Gezeiten  und  der  schlammige  Grund 
sind  charakteristisch.  Die  zitierte  Stelle  des  Imp.  Gazetteer  gibt  uns 
übrigens  auch  eine  Erklärung  der  angeblich  unmotivierten  Fahrt  von 
Perim  nach  Gogo :  widrige  Winde  oder  die  Notwendigkeit,  die  Vorräte 
zu  ergänzen,  mögen  die  Schiffe  der  Gesandtschaft  gezwungen  haben, 
die  Reede  von  Gogo  anzulaufen. 
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gingen  der  Ebbe  wegen  4  Meilen  vor  der  Stadt  vor 
Anker.  Ich  bestieg  mit  einigen  meiner  Gefährten,  da  es 
wie  gesagt  die  Zeit  der  Ebbe  war,  ein  Boot,  um  in  die 
Stadt  zu  gelangen,  aber  das  Boot  fuhr  im  Schlamme  auf, 
als  zwischen  uns  und  dem  Lande  noch  ungefähr  1  Meile 
war.  Als  wir  nun  im  Schlamme  steckten,  ließ  ich  mich 
von  2  Männern  meines  Gefolges  tragen,  indem  ich  mich 
mit  den  Armen  auf  sie  stützte.  Die  Leute  gaben  mir  zu 
bedenken,  daß  die  Flut  einbrechen  könnte,  bevor  ich  in 
die  Stadt  gekommen  sei,  und  —  ich  konnte  nicht  gut 
schwimmen.  Doch  kam  ich  ohne  Unfall  nach  Küka,  be- 
suchte die  Bäzäre  der  Stadt  und  sah  eine  Moschee  da- 
selbst, deren  Erbauung  man  auf  Hidr  und  Elias  zurück- 
leitet. Ich  verrichtete  dort  das  Abendgebet  und  sah  einen 
Trupp  Fakire  von  der  Sekte  Haidars  mit  ihrem  Oberen. 
Hierauf  kehrte  ich  wieder  auf  das  Schiff  zurück. 

Über  den  Sultan  von  Küka.  Dieser  ist  ein  Heide,  namens 
Donkül,  der  den  Sultan  von  Indien  seiner  Ergebenheit  versichert,  in 
Wahrheit  aber  ein  Rebell  ist. 

Nachdem  wir  von  dieser  Stadt  weg  unter  Segel  ge- 
gangen waren,  gelangten  wir  nach  3  Tagen  zu  der  Insel 
Sindäpur65),  in  deren  Innern  36  Ortschaften  liegen.    Sie 

66)  Sindäpur  ist  der  alte  Name  von  Goa,  wie  sich  aus  Fra  Mauros 
Karte  (Goa  zandapur)  und  dem  indischen  Seespiegel  (Mohit  S.  81 : 
„Göwa,  das  man  auch  Sindäpur  nennt  .  .  .")  ergibt,  nachdem  Yule 
schon  vorher  (Cathay  II.,  S.  444  f.)  diese  Gleichstellung  höchst  wahr- 
scheinlich gemacht  hatte.  Die  älteste  Erwähnung  von  Sindäpur  ge- 
schieht bei  Mas'üdi  I.,  S.  207,  wo  es  heißt,  daß  es  in  der  Bai  von 
Sindäpura  von  Krokodilen  wimmelt,  was  auch  das  „Buch  der  Wunder 
Indiens"  berichtet.  Seit  der  portugiesischen  Eroberung  kommt  der  Name 
Sindäpur  immer  mehr  außer  Übung,  obwohl  er,  wie  die  erwähnte  Stelle 
des  Mohit  bezeugt,  noch  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  von  orientalischen 
Seeleuten  gebraucht  wurde.  Ob  aber  das  auf  der  katalanischen  Welt- 
karte von  1375  eingezeichnete  Chintabor  gleich  Sindäpur  ist,  bleibt 
fraglich:  wir  finden  nämlich  auf  mehreren  Karten  des  15.  und  16.  Jahr- 
hunderts, z.  B.  auf  dem  Planiglob  des  Giovanni  Leardo  vom  Jahre  1452, 
auf  der  Karte  von  Diego  Hörnern  (gezeichnet  ca.  1559  in  Antwerpen), 
ferner  auf  der  Linschotens  ein  Cintabor  (Cintapora,  Citabor,  Ceitapor) 
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liegt  an  einer  Flußmündung;  zur  Zeit  der  Ebbe  ist  das 
Wasser  darin  süß  und  angenehm,  zur  Zeit  der  Flut  aber 
salzig  und  bitter.  Im  Innern  der  Insel  liegen  2  Städte, 
deren  eine  alt  und  eine  Gründung  der  Heiden  ist,  während 
die  Muslime  die  zweite  erbauten,  als  sie  diese  Insel  zum 
ersten  Male  eroberten.  In  dieser  Stadt  befindet  sich  eine 
große  Hauptmoschee,  die  aussieht  wie  die  Moscheen  in 
Bagdad  und  welche  der  Reeder  Hasan  erbaut  hat,  der 
Vater  des  Sultans  Jemäl  ed-Din  Mohammed  el-Hinauri, 
von  dem  ich  später  erzählen  werde,  ebenso  wie  von 
meinem  Besuche  bei  ihm,  als  diese  Insel  zum  zweiten  Mal 
erobert  wurde  —  all'  das,  wenn  Gott  will!  Wir  ließen 
diese  Insel  hinter  uns,  indem  wir  an  ihr  vorbei  fuhren, 
und  gingen  bei  einem  kleinen  Eiland  vor  Anker,  das  dem 
Festlande  nahe  lag  und  auf  dem  sich  ein  Tempel,  ein 
Baumgarten  und  ein  Teich  befanden66).  Auf  der  Insel 
trafen  wir  einen  Jogi  an. 

nördlich  von  Goa.  Es  erscheint  auch  auf  einer  48  teiligen  hand- 
schriftlichen Karte  der  portugiesischen  Besitzungen  im  Anfange  des 
16.  Jahrhunderts,  die  sich  in  der  k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien  befindet, 
und  zwar  in  derselben  Lage,  wie  sie  ihr  die  Karte  Linschotens  an- 
weist: zwischen  Dabul  und  Goa.  Nördlich  liegen  Singuisara  (Zanguizara) 
und  der  Rio  do  betele  (Linschoten  hat  hier  eine  Stadt  Debetele),  südlich 
Carapatam  (Linschoten :  Carapam ,  Tuhfet  el-Mujähidin :  Kara  fattan) 
und  Opagode.  (In  gleicher  Lage  hat  es  auch  Tomaschek  im  Mohit 
Tafel  XIV  eingezeichnet.) 

Goa,  eigentlich  Gowa,  Gova,  maräthi:  Goven,  die  alte  Hauptstadt 
der  portugiesischen  Besitzungen  in  Ostindien  liegt  in  15°  30'  n.  B.  und 
73°  57'  ö.  L.  auf  einer  Insel  an  der  Mündung  des  Mändaviflusses.  Nach 
De  Barros  hieß  Goa  ehemals  Ticuari,  d.  h.  ,30  Dörfer"  (maräthi:  tis- 
wädi  ,30  Weiler,  Dörfer")  wie  auch  I.  B.  erzählt,  daß  auf  der  Insel 
36  Ortschaften  lagen.  (Vgl.  Hobson-Jobson  s.  v.  Goa,  Sindäbür,  Salsette.) 

6a)  Die  Insel  ist,  wie  Yule  nachgewiesen  hat,  Anjidiv,  die  größte 
der  ebenso  benannten  Gruppe  von  5 — 6  kleinen  Inseln.  Anjidiv  ge- 
hört zu  den  portugiesischen  Besitzungen  in  Ostindien.  Es  liegt  in 
14°  45'  n.  B.  und  74°  10'  ö.  L.,  5  englische  Meilen  s.-w.  von  Kärwär 
im  North  Kanara  Distrikt.  An  der  Ostseite  befindet  sich  eine  kleine 
Bucht,  die  einen  Hafenplatz  für  Schiffe  bis  zu  10  Tons  Ladung  abgibt. 
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Abenteuer  mit  diesem  Jogi.  Nachdem  wir  auf  dieser  kleinen 
Insel  gelandet  waren,  trafen  wir  auf  ihr  einen  Jogi  an,  der  sich  an 
die  Mauer  eines  Budhäneh,  d.  h.  eines  Götzentempels,  lehnte.  Er 
stand  in  dem  Zwischenräume  zwischen  zwei  Götzenbildern  und  trug 
die  Spuren  der  Kasteiungen  auf  seinem  Körper.  Wir  sprachen  ihn  an, 
er  aber  gab  keine  Antwort;  wir  schauten  uns  um,  ob  er  Nahrungs- 
mittel bei  sich  habe,  sahen  aber  nichts  dergleichen  bei  ihm.  Während 
wir  diese  Umschau  hielten,  stieß  er  einen  lauten  Schrei  aus,  und  bei 
seinem  Rufe  fiel  eine  Kokosnuß  vor  ihm  nieder,  die  er  uns  übergab. 
Wir  verwunderten  uns  darüber  und  boten  ihm  als  Gegengabe  Gold- 
und  Silbergeld,  das  er  aber  nicht  annahm.  Nun  brachten  wir  ihm 
Lebensmittel,  die  er  ebenfalls  zurückwies.  Vor  ihm  auf  dem  Boden 
lag  ein  Mantel  aus  Kamelhaarwolle;  ich  nahm  ihn  in  die  Hand  und 
er  gab  ihn  mir.  Ich  trug  in  der  Hand  einen  Rosenkranz  aus  Kauris, 
er  ergriff  ihn  und  ich  schenkte  ihm  diesen.  Er  rieb  ihn  in  seiner  Hand, 
beroch  ihn,  küßte  ihn,  zeigte  zum  Himmel  und  hierauf  in  der  Rich- 
tung der  Kibla  (Richtung  nach  Mekka);  meine  Kameraden  verstanden 
seine  Zeichen  nicht,  ich  aber  ersah  daraus,  daß  er  andeuten  wollte,  er 
sei  ein  Muslim  und  verberge  seine  Religion  vor  den  Einwohnern  dieser 
Insel.  Er  nährte  sich  von  diesen  Kokosnüssen.  Als  wir  uns  nun  von 
ihm  verabschiedeten,  küßte  ich  seine  Hand.  Meine  Genossen  miß- 
billigten dies;  er  verstand,  daß  sie  mit  meinem  Benehmen  nicht  ein- 
verstanden waren,  erfaßte  meine  Hand,  küßte  sie,  lächelte  und  deutete 
uns  durch  Zeichen  an,  fortzugehen.  Dies  taten  wir  auch.  Ich  war  der 
letzte  meiner  Kameraden,  der  hinausging;  da  zog  er  mich  am  Kleide, 
ich  wendete  mich  zu  ihm  um,  und  er  gab  mir  10  Dinare.  Als  wir  nun 
draußen  waren,  sprachen  meine  Gefährten  zu  mir:  »Warum  hat  er  dich 
denn  beim  Kleid  gezupft?"  —  „Er  hat  mir  diese  Goldstücke  geschenkt.' 
3  davon  gab  ich   dem  Zahlr  ed-Dln,   3  dem  Sumbul  und  sprach  zu 


Wenn  Anjidiv  das  AtyiSwi  des  Ptolemaios  ist,  dürfte  die  Volks-Ety- 
mologie: anju-divu  =  „5  Inseln"  kaum  richtig  sein.  Anjidiv  wurde 
von  Vasco  da  Gama  am  20.  September  1498  auf  seiner  ersten  Reise 
besucht.  Er  nennt  es  zwar  ebensowenig  mit  Namen,  beschreibt  es 
aber  übereinstimmend  mit  I.  B.  Sogar  ein  Jogi  findet  sich  wieder  — : 
„am  folgenden  Tage,  Dienstag  dem  20.  des  Monats,  kamen  wir  zu 
einer  bergigen,  sehr  schönen  und  gesunden  Gegend,  unfern  welcher 
6  kleine  Inseln  lagen.  Hier  ankerten  wir  nahe  dem  Lande  und  setzten 
ein  Boot  aus,  Wasser  und  Holz  einzunehmen  .  .  .  Beim  Landen  trafen 
wir  einen  jungen  Mann,  der  uns  eine  Quelle  ausgezeichneten  Wassers 
zeigte,  die  zwischen  zwei  Hügeln  am  Ufer  eines  Flusses  entsprang  usw. " 
(Hakluyt  Society  XCIX.,  S.  80  f.,  vgl.  auch  Hobson-Jobson  s.  v.  Anchediva.) 
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ihnen:  »Der  Mann  ist  ein  Muslim.  Habt  ihr  denn  nicht  gesehen,  wie 
er  zum  Himmel  emporzeigte,  womit  er  sagen  wollte,  daß  er  Gott  den 
Erhabenen  kennt?  Und  habt  ihr  ferner  nicht  bemerkt,  wie  er  nach 
Mekka  hinwies,  als  wollte  er  damit  andeuten,  daß  er  den  Propheten 
kenne?  Daß  er  den  Rosenkranz  genommen,  bestätigt  das.'  Als  ich 
so  zu  ihnen  gesprochen,  kehrten  beide  zu  ihm  zurück,  fanden  ihn 
aber  nicht. 

Wir  segelten  sofort  ab  und  gelangten  am  nächsten 
Tage  nach  der  Stadt  Hinaur,  die  an  einer  großen  Bucht 
gelegen  ist,  in  die  selbst  große  Schiffe  hineinfahren 
können67).  Die  Stadt  selbst  liegt  eine  halbe  Meile  vom 
Meere  entfernt.  Während  des  Puskäl,  d.  h.  zur  Regenzeit, 
ist  dieses  Meer  sehr  stürmisch  und  aufgeregt  und  verbleibt 
so  durch  4  Monate,  so  daß  sich  niemand  einschiffen  kann, 
ausgenommen  um  den  Fischfang  zu  betreiben. 

Am  Tage  unserer  Ankunft  in  diese  Stadt  kam  ein  in- 
discher Jogi  insgeheim  zu  mir,  tibergab  mir  6  Dinare  und 
sprach:  „Der  Brahmane  schickt  sie  dir",  womit  er  den 
Jogi  meinte,  dem  ich  den  Rosenkranz  geschenkt  und  der 
mir  die  Goldstücke  gegeben  hatte.  Ich  nahm  das  Geld 
von  ihm  in  Empfang  und  wollte  ihm  einen  Dinar  davon 
geben.  Er  aber  nahm  ihn  nicht  an  und  ging  weg.  Ich 
teilte  nun  meinen  Leuten  die  Geschichte  mit  und  sagte 
ihnen:  „Wenn  ihr  wollt  —  hier  euern  Anteil  an  diesem 
Gelde!"  Sie  lehnten  ab  und  waren  über  den  Hergang 
verblüfft.  „Zu  den  6  Dinaren,"  sprachen  sie,  „die  du  uns 
gegeben  hast,  haben  wir  ebensoviel  hinzugelegt  und 
haben  sie  zwischen  den  beiden  Götzenbildern  liegen  ge- 
lassen, wo  wir  jenen  gefunden."  Groß  war  mein  Er- 
staunen über  das,  was  den  Jogi  betraf;  die  Dinare  aber, 
die  er  mir  zum  Geschenke  gemacht,  bewahrte  ich  auf. 

Die  Bewohner  der  Stadt  Hinaur  folgen  der  Lehre 
Säfi'Is.  Sie  sind  rechtschaffen  und  fromm,  eifrige  Glaubens- 
kämpfer auf  dem  Meere  und  seetüchtig;  dadurch  sind  sie 
berühmt  geworden,  bis  sie  das  Unglück  demütigte,  nach- 

67)  Honavar  (Onore)  in  14°  17' n.  B.  und  74°  27'  ö.  L.,  das  alte  Naura. 
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dem  sie  Sindäpur  erobert  hatten.  Wir  werden  das  später 
erzählen.  An  frommen  Leuten,  die  ihr  ganzes  Leben  der 
Gottesverehrung  weihten,  traf  ich  in  Hinaur  den  Seih  Mo- 
hammed en-Näkauri,  der  mich  in  seiner  Klause  gastfreund- 
lich aufnahm.  Er  bereitete  die  Speisen  eigenhändig  zu, 
da  er  seine  Sklaven  und  Sklavinnen  für  unrein  ansah. 
In  Hinaur  traf  ich  auch  den  gelehrten  Ismä'Il,  den  Kor'än- 
lehrer,  der  ein  makelloser  Mann  von  schönem  Äußeren 
und  mit  einer  edlen  Seele  ist;  ferner  den  dortigen  Richter 
Nur  ed-Din  'Ali  und  den  Prediger,  dessen  Name  ich  ver- 
gessen habe.  Die  Frauen  dieser  Stadt  und  des  gesamten 
Küstenlandes  tragen  keine  genähten  Kleider,  sondern  nur 
ungenähte  Gewänder.  Sie  gürten  sich  alle  mit  einem  der 
beiden  Enden  des  Gewandes  und  bedecken  mit  dem  an- 
deren Kopf  und  Brust.  Sie  sind  schön  und  keusch.  Jede 
von  ihnen  steckt  einen  Goldring  in  die  Nase.  Eine  ihrer 
Eigenschaften  ist,  daß  sie  alle  den  erhabenen  Kor'än  aus- 
wendig können.  Ich  sah  in  der  Stadt  13  Schulen  zum 
Unterricht  der  Mädchen  und  23  Knabenschulen,  dergleichen 
ich  sonst  nirgends  gesehen  habe.  Die  Bewohner  von 
Hinaur  finden  ihren  Erwerb  im  Seehandel,  da  sie  keine 
Ackerfelder  besitzen.  Die  Bevölkerung  des  Landes  Malabar 
entrichtet  dem  Sultan  Jemäl  ed-Din  jährlich  einen  be- 
stimmten Tribut  aus  Furcht  vor  ihm  wegen  seiner  See- 
macht und  seines  Heeres,  das  aus  6.000  Mann,  Reitern 
wie  Fußvolk  besteht. 

Über  den  Sultan  von  Hinaur.  Es  ist  dies  Jemäl 
ed-Din  Moriammed,  Sohn  des  Hasan,  ein  ausgezeichneter 
und  mächtiger  Herrscher,  der  unter  der  Oberherrlichkeit 
eines  heidnischen  Sultans  namens  Haryab  steht,  von  dem 
wir  noch  sprechen  werden68).    Der  Sultan  Jemäl  ed-Din 

68)  Von  Haryab  hören  wir  nichts  mehr.    Wenn  nicht  Biläl  Diao, 
der  Herrscher  von  Dwärasamudra,  damit  gemeint  ist,  von  dem  aller- 
dings später  noch  gesprochen  wird,  ist  es  möglicherweise  der  König 
von  Vijayanagara. 
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obliegt  fleißig  dem  aligemeinen  Gebete.  Er  pflegt  vor 
Tagesanbruch  in  die  Moschee  zu  kommen,  woselbst  er  im 
Kor'än  liest,  bis  das  erste  Morgenlicht  erscheint.  Nun 
betet  er  zum  ersten  Male.  Hierauf  reitet  er  vor  die  Stadt 
und  kehrt  am  Vormittag  zurück,  worauf  er  zunächst  in 
die  Moschee  geht,  um  ein  Gebet  darin  zu  verrichten. 
Dann  begibt  er  sich  in  sein  Schloß.  Er  fastet  an  den 
„weißen"  Tagen69).  Während  der  Zeit  meines  Aufent- 
haltes bei  ihm  lud  er  mich  zur  Zeremonie  des  Fasten- 
brechens ein;  ich  nahm  daran  teil  und  ebenso  die  Rechts- 
gelehrten 'Ali  und  Ismä'Tl.  Man  stellte  4  kleine  Sessel 
auf  den  Boden;  auf  einem  derselben  nahm  er  Platz  und 
ebenso  setzte  sich  jeder  von  uns  auf  einen  Sessel. 

Beschreibung  des  Zeremoniells  an  seiner  Tafel. 
Dieses  besteht  in  folgendem:  Man  bringt  einen  ehernen 
Tisch  herbei,  den  man  dort  Hänceh  nennt,  auf  den  man 
eine  Schüssel  vom  gleichen  Material  —  dort  Tälern  ge- 
nannt —  stellt.  Nun  'erscheint  eine  schöne,  in  Seiden- 
gewänder gehüllte  Sklavin,  welche  die  Kessel  mit  den 
Speisen  vor  den  Fürsten  hinstellen  läßt.  Sie  hält  einen 
großen  ehernen  Schöpflöffel,  mit  dem  sie  einen  Löffel  voll 
Reis  schöpft.  Diesen  schüttet  sie  auf  die  Schüssel  aus, 
gießt  Butterschmalz  darüber  und  tut  eingelegte  Pfeffer- 
dolden, grünen  Ingwer,  eingelegte  Zitronen  und  Mango- 
früchte  dazu.  Der  Gast  ißt  einen  Bissen  davon,  auf  den 
er  etwas  von  den  eingelegten  Früchten  nimmt.  Ist  das, 
was  sie  auf  die  Schüssel  gelegt  hat,  zu  Ende,  so  schöpft 
sie  einen  zweiten  Löffel  Reis  und  richtet  ein  gekochtes 
Huhn  in  einem  Teller  her,  mit  dem  der  Reis  in  der  oben 
beschriebenen  Weise  genossen  wird.  Ist  nun  der  zweite 
Gang  vorüber,  so  schöpft  sie  von  neuem  und  richtet 
eine  andere  Art  Geflügel   an,   das   dazu  genossen  wird. 


69)  Eigentlich  die  Tage  der  „weißen,  glasenden  Nächte',  der 
13. — 15.  nach  Neumond,  an  welchen  der  Prophet  Mohammed  nicht 
zu  essen  pflegte. 
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Sind  die  verschiedenen  Geflügelsorten  fertig,  trägt  man 
Fische  auf,  zu  denen  man  ebenfalls  Reis  nimmt.  Sind 
die  Fischgerichte  zu  Ende,  so  trägt  man  in  Butterschmalz 
gekochtes  Gemüse  und  Milchspeisen  auf,  zu  denen  man 
ebenfalls  Reis  genießt.  Sind  alle  diese  Gänge  verzehrt, 
so  bringt  man  Küsan,  d.  h.  geronnene  Milch,  mit  der 
man  dortzulande  die  Mahlzeit  beschließt.  Steht  sie  ein- 
mal auf  dem  Tisch,  so  weiß  man,  daß  hierauf  kein  Gang 
mehr  folgt.  Zum  Schlüsse  trinkt  man  heißes  Wasser, 
denn  kaltes  Wasser  würde  den  Leuten  zur  Regenzeit 
schaden.  Ein  anderes  Mal  lebte  ich  bei  diesem  Sultan 
11  Monate  ohne  Brot  zu  essen,  denn  das  Nahrungsmittel 
der  Eingeborenen  ist  der  Reis.  Desgleichen  lebte  ich  auf 
den  Inseln  der  Malediven,  auf  Ceylon,  in  Ma'bar  und  in 
Malabar  durch  3  Jahre,  ohne  daselbst  etwas  anderes  als 
Reis  zu  essen,  den  ich  nur  mit  Wasser  hinabschwemmte. 
Die  Bekleidung  des  Sultans  von  Hinaur  besteht  aus 
Seidenstoffen  und  feinen  Linnen.  Um  die  Mitte  des 
Körpers  bindet  er  einen  Schurz  und  bekleidet  sich  mit 
2  Gewändern  übereinander.  Er  flicht  seine  Haare  und  windet 
darüber  einen  kleinen  Turban.  Steigt  er  zu  Pferde,  so 
trägt  er  einen  Kaftän,  über  den  er  2  Gewänder  anzieht. 
Vor  ihm  her  werden  die  Trommeln  gerührt  und  die  Trom- 
peten geblasen,  die  sein  Gefolge  trägt. 

Diesmal  dauerte  der  Aufenthalt  bei  ihm  3  Tage.  Er 
gab  uns  Reisevorräte  mit  und  wir  verabschiedeten  uns 
von  ihm.  Nach  weiteren  3  Tagen  kamen  wir  an  die 
Küste  von  Malabar,  dem  Pfefferlande.  Malabar  erstreckt 
sich  auf  die  Entfernung  von  2  Monaten  Reisezeit  längs 
der  Meeresküste  von  Sindäpur  bis  Kaulem.  Die  Straße 
führt  durchaus  im  Schatten  der  Bäume.  Alle  halben  Meilen 
steht  ein  Holzhaus,  in  dem  sich  Pritschen  befinden,  auf 
welchen  die  Reisenden,  Ungläubige  wie  Muslime,  Platz 
nehmen.  Bei  jedem  dieser  Häuser  befindet  sich  ein 
Brunnen,  dem  man  das  Trinkwasser  entnimmt  und  mit 
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dessen  Bewachung  ein  Ungläubiger  betraut  ist.  Den  Un- 
gläubigen gibt  er  in  Gefäßen  zu  trinken,  wer  aber  Muslim 
ist,  dem  schüttet  er  das  Wasser  in  die  Hand  und  hört 
damit  erst  auf,  bis  man  ihm  ein  Zeichen  gibt  oder  ihn 
zurückweist.  Es  ist  Sitte  bei  den  Heiden  im  Lande  Ma- 
labar,  daß  kein  Muslim  ihre  Häuser  betreten  oder  aus 
ihren  Schüsseln  essen  darf.  Tut  er  dies  dennoch,  so  zer- 
brechen sie  sie  oder  schenken  sie  den  Muslimen.  Wenn 
nun  ein  Muslim  einen  Ort  in  diesem  Lande  betritt,  in  dem 
es  kein  Haus  für  seine  Religionsgenossen  gibt,  so  kochen 
ihm  die  Heiden  die  Mahlzeit,  schütten  sie  ihm  auf  Bananen- 
blätter und  streuen  Gewürz  darüber.  Was  davon  übrig 
bleibt,  fressen  die  Hunde  und  die  Vögel.  In  allen  Rast- 
stationen an  dieser  Straße  gibt  es  Unterkunftshäuser  für 
die  Muslime,  in  denen  auch  Mohammedaner  wohnen,  von 
denen  die  Reisenden  alles  kaufen,  dessen  sie  bedürfen. 
Diese  Leute  kochen  ihnen  auch  die  Speisen.  Wären  sie 
nicht,  könnte  kein  Muslim  in  diesem  Lande  reisen70). 
Längs  dieser  Straße,  von  der  wir  sagten,  daß  sie  sich 
2  Reisemonate  lang  hinzieht,  gibt  es  keinen  spannenlangen 
Raum,  geschweige  denn  einen,  der  größer  ist,  der  nicht 
kultiviert  wäre.  Jedermann  hat  seinen  Garten  für  sich  und 
sein  Haus  inmitten  desselben.  Das  Ganze  umschließt  ein 
Holzzaun  und  die  Straße  führt  inmitten  der  Gärten.  Wo 
die  Straße  an  einen  Gartenzaun  gelangt,  befindet  sich  eine 
Holzleiter,  auf  der  man  emporsteigt,  und  eine  andere 
Leiter,  auf  der  man  auch  in  den  benachbarten  Garten  ge- 
langt. So  geht  es  durch  eine  Reise  von  2  Monaten  hin- 
durch. In  diesem  Lande  reist  niemand  mit  einem  Saum- 
tier, noch  gibt  es  Pferde,  ausgenommen  beim  Sultan.  Die 
Bewohner  reisen  meistens  in  Sänften,  welche  Sklaven  oder 


*°)  Die  Gebräuche  de^  Hindus  beeinflußten  auch  die  Muslime 
des  Landes,  wie  den  obenerwähnten  Seih  Mohammed  en-Näkaurf,  der 
seine  Sklaven  und  Sklavinnen  für  unrein  ansah,  und  deshalb  die  Speisen 
nicht  durch  sie  bereiten  ließ. 
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Lohndiener  auf  dem  Nacken  tragen.  Wer  nicht  in  einer 
Sänfte  reist,  geht  zu  Fuß,  er  mag  sein,  wer  er  will.  Wer 
nun  Hausgeräte,  Kaufmannsgüter  u.  dgl.  mit  sich  führt, 
mietet  Leute,  die  diese  auf  ihrem  Rücken  tragen.  Man 
kann  in  diesen  Gegenden  Kaufleute  sehen  und  mit  ihnen 
bei  100  Leute,  die  das  Gepäck  tragen.  Jeder  einzelne 
dieser  Männer  trägt  einen  dicken  Stock,  der  eine  Eisen- 
spitze hat,  und  oben  einen  Haken  aus  dem  gleichen  Ma- 
terial. Ist  er  müde  und  findet  er  keine  Bank,  sich  darauf 
auszuruhen,  so  stößt  er  den  Stock  in  die  Erde  und  be- 
festigt seine  Last  daran.  Ist  er  ausgeruht,  so  nimmt  er 
sie  wieder  auf,  ohne  jemanden  zu  brauchen,  der  ihn 
unterstützt,  und  setzt  seinen  Weg  damit  fort.  Ich  habe 
keine  Straße  gesehen,  die  sicherer  ist  als  diese,  denn  die 
Inder  töten  den,  der  auch  nur  eine  Nuß  gestohlen  hat. 
Fällt  irgendeine  Frucht  zur  Erde,  so  hebt  sie  also  nie- 
mand vom  Boden  auf,  bis  der  Eigentümer  sie  genommen. 
Ich  hörte,  daß  einige  Inder  auf  der  Straße  daher  gingen 
und  einer  von  ihnen  eine  Nuß  aufhob.  Der  Richter  erfuhr 
davon  und  ließ  einen  Pfahl  kommen,  der  in  die  Erde  ge- 
steckt und  an  seinem  obersten  Ende  zugespitzt  wurde. 
Man  steckte  ein  Brett  darauf,  daß  die  Spitze  oben  her- 
vortrat. Der  Mann  wurde  auf  das  Brett  gestreckt  und  auf 
den  Pfahl  gespießt,  der  in  seinen  Bauch  eindrang  und 
schließlich  bei  seinem  Rücken  wieder  herauskam.  So  ließ 
man  ihn  als  Warnung  für  die  Zuschauer.  Solcher  Pfähle 
von  diesem  Aussehen  gibt  es  viele  auf  den  Straßen  des 
Landes,  damit  das  Volk  sie  sehe  und  sie  sich  zur  War- 
nung dienen  lasse.  —  Wir  selbst  sind  des  Nachts  Ungläu- 
bigen auf  dieser  Strasse  begegnet.  Sobald  sie  uns  sahen, 
bogen  sie  vom  Wege  ab,  bis  wir  vorüber  waren.  Die 
Muslime  sind  die  geachtetsten  Leute  im  Lande,  doch 
speisen,  wie  erwähnt,  die  Eingeborenen  mit  ihnen  nicht 
und  lassen  sie  nicht  in  ihre  Häuser  hinein.  Im  Lande 
Malabar  gibt  es  12  ungläubige  Sultane;  unter  ihnen  ist 
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der  Mächtigste  ein  Fürst,  dessen  Armee  50.000  Mann  er- 
reicht, und  der  Schwächste  ein  Herrscher,  dessen  Heer 
3.000  Mann  beträgt.  Es  gibt  durchaus  keine  Zwietracht 
zwischen  ihnen  und  der  Starke  strebt  nicht  danach,  das 
wegzunehmen,  was  der  Schwache  besitzt.  An  der  Grenze 
eines  jeden  Landes  gegen  den  Nachbarstaat  befindet  sich 
ein  hölzernes  Tor,  auf  dem  der  Name  desjenigen  ver- 
zeichnet ist,  dessen  Gebiet  hier  beginnt.  Man  nennt  es 
das  „Asyl-Tor  des  N.  N."  Entflieht  nun  ein  Muslim  oder 
ein  Heide  wegen  eines  Vergehens  aus  dem  Lande  eines 
dieser  Fürsten  und  gelangt  zu  dem  Asyltore  des  anderen, 
so  ist  er  sicher  und  derjenige,  dem  er  entflieht,  hat  nicht 
die  Macht,  ihn  festnehmen  zu  lassen,  wenn  er  noch  so 
mächtig  wäre  und  Heere  und  Truppen  besäße.  Die 
Herrscher  in  diesem  Lande  vererben  ihre  Herrschaft  dem 
Sohne  ihrer  Schwester  mit  Ausschluß  ihrer  eigenen  Kinder. 
Ich  habe  niemanden  gesehen,  der  so  handeln  würde,  aus- 
genommen die  Messüfa,  welche  den  Litäm,  „Mund- 
schleier", tragen,  von  denen  wir  noch  sprechen  werden71). 
Will  ein  Sultan  des  Landes  Malabar  den  Untertanen  ver- 
bieten, zu  kaufen  oder  zu  verkaufen,  so  gibt  er  einem  seiner 
Sklaven  den  entsprechenden  Befehl.  Dieser  befestigt  über 
den  Kaufläden  einen  Baumast,  der  noch  seine  Blätter  hat, 
woraufhin  niemand  kauft  oder  verkauft,  solange  diese  Äste 
auf  den  Kaufläden  bleiben. 

71)  Auch  bei  dem  Berbervolke  der  Messüfa,  das  I.  B.  auf  seiner 
Reise  durch  den  Sudan  kennen  lernte,  bestand  das  Mutterrecht,  jener 
bei  zahlreichen  Stämmen  der  Gegenwart  und  mehreren  Völkern  des 
Altertums  bezeugte  Zustand  der  Familie,  bei  welchem  die  Verwandt- 
schaft und  der  Erbgang  des  Kindes  nicht  wie  sonst  durch  den  Vater, 
sondern  durch  die  Mutter  bestimmt  wird.  Die  indischen  Stämme  der 
Pfefferküste,  von  denen  I.  B.  hier  spricht,  dürften  nicht  indogermanischen 
Ursprunges  gewesen  sein,  wie  es  überhaupt  so  ziemlich  ausgeschlossen 
erscheint,  daß  die  Indogermanen  in  uns  erreichbarer  Zeit  jemals  nach 
Mutterrecht  gelebt  hätten.  (Ausführlich  darüber:  Schrader,  Reallexikon 
s.  v.  Mutterrecht,  und  Delbrück  in  den  Preuß.  Jahrbüchern  Bd.  79, 
S.  14  ff.) 

293 


Über  den  Pfeffer.  Die  Pfeffersträucher  sehen  aus  wie  Wein- 
stöcke; die  Eingeborenen  pflanzen  sie  zu  den  Kokosbäumen,  an  denen 
sie  emporklettern,  wie  es  die  Weinreben  tun;  nur  haben  sie  keine 
'Aslüj,  d.  h.  Ranken.  Die  Blätter  des  Strauches  sehen  aus  wie  die 
Blätter  von  Asa  foetida,  manchmal  auch  wie  die  Blätter  des  Brombeer- 
strauches. Der  Pfefferstrauch  trägt  kleine  Fruchttrauben,  deren  Körner 
denen  der  Abu  Kinnina'2)  gleichen,  solange  sie  grün  sind.  Kommt 
der  Herbst,  so  schneidet  man  den  Pfeffer  ab  und  breitet  ihn  auf  Rohr- 
matten in  der  Sonne  aus,  wie  man  es  mit  den  Weinbeeren  tut,  wenn 
man  sie  trocknet.  Man  wendet  ihn  ununterbrochen  um,  bis  er  voll- 
kommen trocken  ist  und  schwarz  wird.  Hierauf  verkauft  man  ihn  den 
Kaufleuten.  Allgemein  glaubt  man  in  unseren  Ländern,  daß  man  ihn 
am  Feuer  röstet  und  daß  daher  die  Runzeln  auf  den  Pfefferkörnern 
kommen,  doch  verhält  es  sich  damit  nicht  so,  sondern  diese  entstehen 
durch  die  Sonne.  Ich  sah,  wie  man  ihn  in  der  Stadt  Käliküt  in  Scheffel 
schüttet,  wie  das  Getreide  unserer  Heimat. 

Die  erste  Stadt  des  Landes  Malabar,  die  wir  be- 
suchten, war  Abu  Sarür73),  ein  kleiner  Ort  an  einem  großen 
Golfe,  reich  an  Kokosbäumen.  Das  Haupt  der  Muslime 
daselbst  ist  der  Seih  Jum'a,  bekannt  unter  dem  Namen 
Abu  Sitta  „Vater  der  Sechs",  ein  freigebiger  Mann,  der 
sein  Vermögen  für  die  Armen  und  Elenden  verausgabte, 
bis  es  ganz  schwand.  —  2  Tage,  nachdem  wir  diese 
Stadt    verlassen,   gelangten   wir  nach   Fäkanaur74),   einer 

72)  Nämlich  der  Dattelpalme,  Phoenix  dactylifera  L.  Die  Kinnina, 
ein  jedem  Saharabewohner  wohlbekanntes  Gerät,  ist  ein  halbkugel- 
förmiges Gefäß  aus  Dattelholz  um  Wasser  zu  schöpfen.  Danach  heißt 
die  Dattelpalme  Abu  Kinnina  „Vater  der  Kinnina"- 

73)  Seeroor  (Slrür)  in  13°  55'  n.  B.  und  74°  36 '  ö.  L.,  ca.  20  englische 
Meilen  n.-n.-w.  von  Coondapoor  (Kündapür).  Die  Ruinen  der  alten 
Stadt  liegen  */,  englische  Meile  n.-w.  des  heutigen  Dorfes  an  einer 
tief  eingeschnittenen  Bucht.  Abu-1-Fedä  nennt  die  Stadt  Bäsurür.  Es 
ist  das  im  16.  und  17.  Jahrhundert  blühende  Barcelore,  auch  Bracelor 
(De  Barros)  genannt.  Im  17.  Jahrhundert  stand  hier  eine  holländische 
Faktorei. 

'*)  Fäkanaur,  von  Rasid  ed-Din  Faknür  genannt,  ist  die  zur  Zeit 
der  Portugiesenherrschaft  oft  erwähnte  Handelsstadt  Bakanor  (Baccanore) ; 
es  dürfte  das  heutige  Bärkür  in  13°  29'  n.  B.  und  74°  45'  ö.  L.  sein. 
Es  ist  zweifelsohne  das  Pachamuria  des  Nicolo  Conti  und  das  Paychinor 
der  katalanischen  Karte,  das  allerdings  nördlich  von  Chintabor  liegt. 
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großen  Stadt  an  einem  Meerbusen,  bei  der  ausgezeichnetes 
Zuckerrohr  in  Menge  gedeiht,  desgleichen  man  in  diesen 
Ländern  nicht  findet.  In  Fäkanaur  befindet  sich  eine  mus- 
limische Gemeinde,  deren  Haupt  Husain  es-Selät  heißt. 
Es  gibt  einen  Richter  und  einen  Prediger  daselbst;  der 
genannte  Husain  hat  eine  Moschee  dort  errichten  lassen, 
um  das  Freitagsgebet  verrichten  zu  können. 

Über  den  Sultan  von  Fäkanaur.  Es  ist  dies  ein  Ungläubiger, 
namens  Bäsadau;  er  hat  gegen  30  Kriegsschiffe,  deren  Kommandant 
ein  Muslim,  namens  Lülä,  ist.  Dieser  ist  ein  Schurke,  der  Seeraub 
betreibt  und  die  Kaufleute  ausplündert.  Als  wir  vor  Fäkanaur  Anker 
geworfen  hatten,  sandte  uns  der  Sultan  seinen  Sohn,  der  auf  dem 
Schiffe  als  Geisel  blieb.  Wir  suchten  den  Herrscher  auf,  der  uns  durch 
3  Tage  aufs  schönste  bewirtete,  um  dem  Sultan  von  Indien  seinen 
Respekt  zu  bezeugen,  seiner  Pflicht  nachzukommen  und  aus  Sucht 
nach  dem  Nutzen,  den  er  aus  dem  Handelsverkehre  mit  der  Mann- 
schaft unserer  Schiffe  ziehen  wollte.  Es  ist  dort  landesüblich,  daß; 
jedes  Schiff,  das  an  einer  Stadt  vorüberfährt,  unbedingt  Anker  werfen 
und  dem  Fürsten  der  Stadt  ein  Geschenk  darbringen  muß,  das  man 
»Recht  des  Bandar"'5)  nennt.  Wer  das  nicht  tut,  den  verfolgen  die 
Einwohner  mit  ihren  Schiffen  und  bringen  ihn  gewaltsam  in  den 
Hafen;  sie  legen  ihm  den  doppelten  Zoll  auf  und  hindern  ihn  an  der 
Weiterreise,  solange  es  ihnen  beliebt. 

Wir  verließen  Fäkanaur  und  kamen  nach  3  Tagen  zu 


7B)  Defremery  und  Sanguinetti  übersetzen:  droit  du  port  =  , Hafen- 
recht, Hafenzoll".  Ich  glaube  aber,  daß  bandar  hier  mit  dem  gleich- 
lautenden persischen  Worte  für  „Hafen"  nichts  zu  tun  hat,  sondern 
eine  Dialektform  von  sanskr.  bhändära  .Gerätekammer,  Warenhaus, 
Schatzkammer,  Schatz"  darstellt.  Danach  wäre  das  »Recht  des  ban- 
dar" =, Recht  des  Schatzes,  Fiskus",  d.  h.  Abgabe,  Zoll.  Diese  Auf- 
fassung wird  durch  eine  Stelle  I.  B.'s  unterstützt,  wo  er  anläßlich  der 
Beschreibung  der  Malediven  sagt:  ,  .  .-.  Das  Einkommen  des  Fiskus, 
den  man  dort  bandar  nennt,  besteht  darin,  daß  er  das  Recht  hat,  von 
jedem  Handelsartikel  auf  dem  Schiffe  einen  gewissen  Teil  um  einen 
festgesetzten  Preis  zu  kaufen,  mag  nun  der  Artikel  diesen  Preis  oder 
noch  mehr  wert  sein.  Das  nennt  man  das  Gesetz  des  Bandar.  Der 
Bandar  hat  ein  Holzhaus  auf  jeder  Insel,  das  man  Bajansär  nennt,  in 
dem  der  Gouverneur  ...  die  Waren  aufstapelt,  sie  verkauft  und  aus- 
tauscht .  .  ."  (S.  325). 
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der  Stadt  Manjarür :s),  einem  großen  Platze  an  einer  Bucht, 
welche  die  Bucht  von  ed-Dumb  heißt.  Es  ist  dies  die  größte 
Meeresbucht  des  Landes  Malabar.  In  dieser  Stadt  steigen 
die  meisten  Kaufleute  von  Färs  und  Yemen  ab.  Pfeffer 
und  Ingwer  gibt  es  dort  in  Fülle. 

Über  den  Sultan  von  Manjarür.  Er  ist  einer  der 
mächtigsten  Herrscher  dieses  Landes  und  heißt  Räma  Dau. 
In  der  Stadt  gibt  es  etwa  4.000  Muslime,  die  eine  Vor- 
stadt im  Weichbilde  der  Stadt  für  sich  bewohnen.  Oft 
kommt  es  zum  Kampfe  zwischen  ihnen  und  den  Stadt- 
bewohnern, aber  der  Herrscher  vermittelt  zwischen  ihnen, 
da  er  der  Kaufleute  bedarf.  Es  gibt  einen  Kädi  in  Man- 
jarür, einen  trefflichen  und  wohltätigen  Mann  von  Säfi'i- 
tischem  Ritus,  namens  Bedr  ed-Din  el-Ma'barl,  der  Unter- 
richt in  der  Wissenschaft  gibt.  Er  kam  zu  uns  aufs  Schiff 
und  bat  uns,  in  der  Stadt  abzusteigen,  worauf  wir  ant- 
worteten: „Erst  bis  der  Herrscher  seinen  Sohn  geschickt 
hat,  um  auf  dem  Schiffe  zu  bleiben."  —  „So  handelt," 
erwiderte  er,  „der  Sultan  von  Fäkanaur  nur,  weil  die  Mus- 
lime in  seiner  Stadt  keine  Macht  haben.  Wir  aber  —  uns 
fürchtet  der  Sultan."  —  Wir  weigerten  uns  jedoch  ans 
Land  zu  gehen,  bevor  nicht  der  Sultan  seinen  Sohn  ge- 
sendet hätte,  was  dieser  auch  tat,  geradeso  wie  der  Herr- 
scher von  Fäkanaur.  Wir  begaben  uns  zu  den  Bewohnern 
des  Landes,  die  uns  mit  großem  Respekt  behandelten,  und 
hielten  uns  bei  ihnen  3  Tage  auf.  —  Hierauf  reisten  wir 
nach  der  Stadt  Hili  ab,  wo  wir  nach  2  Tagen  ankamen77). 


76)  Mangalore,  in  12°  51'  40"  n.  B.  und  74°  52'  36"  ö.  L.  gelegen. 

")  Das  ist  Marco  Polos  Königreich  Dely,  „welches  seinen  eigenen 
König  und  seine  besondere  Sprache  hat  und  keiner  anderen  Macht 
Tribut  zahlt".  Gegenwärtig  gibt  es  keine  Stadt  und  keinen  Distrikt 
des  Namens  mehr,  doch  lebt  dieser  fort  in  dem  Vorgebirge  Mount 
Delly,  eigentlich  Monte  d'Ely,  bei  Abu-1-Fedä:  Ra's  Haili,  in  FraMauros 
Karte:  Charo  de  Eli,  auf  der  katalanischen  Karte:  Elly.  Mount  Delly 
ist  .ein  weit  ins  Meer  tretendes  Vorgebirge  von  855  Fuß  Höhe  .  .  . 
in  12°  2'  n.  B.  und  75°  11'  ö.  L.  gelegen  .  .  .  Das  Kap  war  eine 
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Es  ist  dies  eine  große,  schön  gebaute  Stadt  an  einer  be- 
deutenden Bucht,  in  die  die  großen  Schiffe  hineinfahren 
können.  In  diese  Stadt  kommen  die  Schiffe  von  China, 
die  nur  in  diesen  Hafen  und  in  die  Häfen  von  Kaulem 
und  Käliküt  einfahren.  Die  Stadt  Hili  steht  bei  Muslimen 
und  Heiden  in  hohem  Ansehen  wegen  ihrer  Hauptmoschee, 
denn  sie  erfreut  sich  großer  himmlischer  Gnaden  und  strahlt 
im  Himmelslichte.  Die  Schiffsleute  geloben  ihr  große 
Weihgeschenke.  Sie  besitzt  einen  beträchtlichen  Schatz 
unter  der  Aufsicht  des  Predigers  Husain  und  des  Hasan 
el-Wazzän,  des  Hauptes  der  Muslime.  In  dieser  Moschee 
gibt  es  eine  Anzahl  Studenten,  welche  die  Wissenschaft 
lernen  und  ihren  Unterhalt  aus  dem  Vermögen  der  Moschee 
beziehen.  Sie  hat  eine  Küche,  in  der  Speisen  für  die 
Pilger  und  für  die  armen  Muslime  der  Stadt  bereitet  werden. 
Ich  traf  in  dieser  Moschee  einen  frommen  Rechtsgelehrten 
aus  Makdasau78),  namens  Sa'id,  von  guten  Manieren  und 
schönem  Charakter.  Er  fastete  beständig  und  erzählte  mir, 
daß  er  14  Jahre  in  Mekka  und  ebensoviele  in  Medlna  zu- 
gebracht habe;  daß  er  den  Emir  in  Mekka,  Abu  Nemi,  und 
den  Emir  in  Medlna,  Mansür  Ibn  Jammäz,  gesehen  habe, 
daß  er  in  Indien  und  China  gereist  sei.  —  Hierauf  ver- 
ließen wir  Hili,  um  uns  nach  der  Stadt  Jur-Fattan  zu  be- 
geben, die  von  Hili  3  Parasangen  entfernt  ist70).    Ich  traf 

wohlbekannte  Landmarke  für  die  Seeleute  seit  den  ältesten  Zeiten  her, 
und  war  das  erste  indische  Land,  das  von  Vasco  da  Gama  gesichtet 
wurde.  Auf  dem  Gipfel  liegt  eine  kleine  Moschee,  welche  an  gewissen 
heiligen  Tagen  von  einer  großen  Zahl  von  Mäpillas  (eingeborenen 
Mohammedanern  von  Malabar)  besucht  wird.  Flüsse  an  beiden  Seiten 
machen  es  beinahe  zu  einer  Insel,  und  seine  natürliche  Stärke  führte 
zu  der  Erbauung  eines  Forts,  das  nacheinander  von  portugiesischen, 
holländischen,  französischen  und  englischen  Truppen  gehalten  wurde." 
(Imp.  Gazetteer,  2  Ed.  XL,  S.  241.)  Ausführlich  über  diese  Gegend  hat 
Yule  gehandelt:  The  Book  of  Ser  Marco  Polo  IL,  S.  385 ff. 

,8)  Mogadischu,  ital.  Mogadisciu  an  der  Somaliküste  in  2°  4'  n.  B. 

79)  Jurfattan,  welches  nach  I.  B.  3  Parasangen  (=  18  km)  von 
Hili  entfernt  lag,  dürfte  entweder  in  Baliapatam,  17  km  s.-ö.  der  wahr- 
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daselbst  einen  Rechtsgelehrten  aus  Bagdad,  einen  Mann 
von  großem  Verdienste,  unter  dem  Namen  es-Sarsarl  be- 
kannt, nach  einer  Stadt,  die  10  Meilen  von  Bagdad  an 
der  Straße  nach  Küfa  liegt.  Sie  heißt  geradeso,  wie  der 
Berg  Sarsar  bei  uns  in  Marokko80).  Der  Genannte  hatte 
einen  Bruder  in  Jur-Fattan  gehabt,  der  sehr  reich  war  und 
kleine  Kinder  hatte,  die  er  sterbend  seiner  Fürsorge  empfahl. 
Wie  ich  ihn  verließ,  war  er  dabei,  sie  mit  sich  nach  Bag- 
dad zu  nehmen.  Es  ist  Sitte  bei  den  Bewohnern  Indiens 
wie  bei  denen  des  Sudans,  sich  nicht  in  die  Vermögens- 
verhältnisse des  Toten  einzumischen,  selbst  wenn  er  Tau- 
sende hinterläßt.  Das  Geld  bleibt  in  der  Hand  des  Vor- 
standes der  Muslime,  bis  es  der  in  Empfang  nimmt,  der 
nach  dem  Gesetze  ein  Recht  darauf  hat. 

Über  den  Sultan  von  Jur-Fattan.  Er  heißt  Kuwait  und  ist 
einer  der  mächtigsten  Herrscher  von  Malabar.  Er  besitzt  viele  Schifte, 
die  nach  'Oman,  Färs  und  Yemen  gehen.  Zu  seinem  Lande  gehören 
Deh-Fattan  und  Bud-Fattan,  von  denen  wir  noch  sprechen  werden. 

Von  Jur-Fattan  reisten  wir  nach  Deh-Fattan81),  einer 


scheinlichen  Lage  von  Hlli,  9  km  n.  von  Cannanore  oder  in  letzterer 
Stadt  zu  suchen  sein.  Cannanore  liegt  23  km  s.-ö.  von  Mount  Delly, 
in  11°  52'  n.  B.  und  75°  22'  ö.  L.  Es  war  eine  der  ältesten  portu- 
giesischen Handelsniederlassungen  und  wurde  von  Vasco  da  Gama 
auf  seinem  Heimwege  von  Käliküt  besucht.  Cannanore  war  einst  der 
Hauptsitz  der  Kolattlri  Räjas,  der  mächtigen  Rivalen  des  Zamorin. 
Yule  bringt  den  Namen  des  Sultans  von  Jur-Fattan,  den  I.  B.  Kuwail 
nennt,  mit  Kolattlri  in  Verbindung.  Jur-Fattan,  das  auch  Idrlsl  und 
Dimiski  erwähnen,  wird  dem  Salopatana  des  Kosmas  Indicopleustes 
gleichzusetzen  sein. 

80)  Nach  Yäküt,  Mu'jam  III.,  S.  381  und  Mustarik  S.  282  gab  es 
in  Babylonien  ein  Hoch-  und  Nieder-$ar$ar  am  Ufer  des  'Isä-Kanals. 
Letzteres  lag  von  Bagdad  etwa  2  Parasangen  (=12  km)  rechts  von 
der  Pilgerstraße.  Der  Berg  $arsar  lag  bei  Fäs  (Fes);  dort  pflegten  die 
Stämme  Kutäma  und  U$äda  zu  zelten. 

81)  Deh-Fattan  dürfte  mit  dem  heutigen  Dharmapatam  in  11° 
46'  n.  B.  und  75°  28'  ö.  L.,  2  englische  Meilen  n.-w.  von  Tellichery, 
9  englische  Meilen  s.-ö.  von  Cannanore  identisch  sein  (Indian  Atlas 
Sh.  44  N.  E.). 
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großen  Stadt  an  einer  Meeresbucht  mit  vielen  Gärten.  Dort 
wachsen  Kokos,  Pfeffer,  Areka  und  Betel;  auch  gibt  es 
daselbst  viel  Kolokassia8'2),  mit  dem  die  Bewohner  des 
Landes  das  Fleisch  kochen.  Was  aber  die  Banane  betrifft, 
so  sah  ich  in  keinem  Lande  mehr  davon  als  dort  und 
nirgends  welche  zu  billigerem  Preise.  In  Den-Fattan  ist 
ein  sehr  großes  Wasserbassin,  dessen  Länge  500  und  dessen 
Breite  300  Schritte  beträgt.  Es  ist  mit  roten  behauenen 
Steinen  ausgemauert  und  an  seinen  Rändern  befinden  sich 
28  steinerne  Kuppelbauten,  in  jedem  4  Säle  für  Zusammen- 
künfte, die  in  dem  gleichen  Material  gearbeitet  sind.  Zu 
jedem  dieser  Pavillons  steigt  man  auf  einer  steinernen 
Stiege  empor.  In  der  Mitte  des  Teiches  befindet  sich  ein 
großer  Kuppelbau  von  3  Stockwerken  Höhe,  in  jedem 
Stockwerk  4  Säle.  Man  erzählte  mir,  daß  der  Vater  des 
Sultans  Kuwail  derjenige  gewesen  ist,  der  dieses  Bassin  er- 
baut hat.  Gegenüber  davon  befindet  sich  eine  Haupt- 
moschee für  die  Muslime.  Sie  hat  Stiegen,  auf  denen  man 
von  ihr  zum  Bassin  hinabsteigt,  so  daß  die  Leute  ihm  das 
Wasser  für  ihre  religiösen  Waschungen  entnehmen  und 
sich  darin  baden  können.  Der  Rechtsgelehrte  Husain  hat 
mir  erzählt,  daß  derjenige,  der  die  Moschee  und  auch  das 
Bassin  erbaut  hat,  einer  der  Ahnen  des  Kuwail  war,  daß 
er  Muslim  war  und  daß  über  seine  Bekehrung  eine  merk- 
würdige Geschichte  gehe,  die  wir  erzählen  werden. 

Über  den  Wunderbaum,  der  sich  der  Moschee  gegenüber  be- 
findet. Ich  sah,  daß  die  Moschee  bei  einem  zarten,  grünen  Baume 
stand,  dessen  Blätter  denen  des  Feigenbaumes  glichen,  doch  waren 
sie  weich  und  geschmeidig.  Rings  umgibt  ihn  eine  Mauer  und  bei 
ihm  befindet  sich  eine  Gebetsnische,  in  der  ich  ein  Gebet  von  2  Knie- 
beugungen verrichtete.  Der  Name  dieses  Baumes  bei  den  Einheimischen 
ist:   .Baum  des  Zeugnisses*.    Man  teilte  mir  mit,  daß  alljährlich  zur 

89)  Colocasia  antiquorum  Schott.  Krautartiges,  knolliges  Gewächs, 
Kulturpflanze  der  Tropengegenden:  die  kopfgroße  Knolle  bildet  ein 
wichtiges  Nahrungsmittel  auf  den  malayischen  Inseln,  die  jungen  Blätter 
werden  gekocht  als  Gemüse  (Karibenkohl)  genossen. 

299 


Herbstzeit  von  diesem  Baume  ein  Blatt  herabfalle,  nachdem  seine 
Farbe  sich  zuerst  in  Gelb  und  dann  in  Rot  verwandelt  habe,  und  daß 
auf  diesem  Blatte  mit  der  Feder  der  Allmacht  Gottes  geschrieben 
stehe:  »Es  gibt  keinen  Gott  außer  Gott,  und  Mohammed  ist  sein 
Prophet."  Der  Rechtsgelehrte  Husain  und  eine  Anzahl  vertrauens- 
würdiger Männer  versicherten  mir,  daß  sie  dieses  Blatt  mit  eigenen 
Augen  gesehen  und  die  Inschrift  darauf  gelesen  hätten.  Husain  er- 
zählte mir  ferner,  daß,  wenn  der  Zeitpunkt  seines  Herabfallens  heran- 
käme, vertrauenswürdige  Männer  der  Muslime  und  der  Ungläubigen 
sich  unter  dem  Baume  niedersetzten.  Sobald  das  Blatt  nun  herab- 
gefallen, nehmen  sich  die  Muslime  die  eine  Hälfte  davon,  während 
die  andere  in  dem  Schatze  des  heidnischen  Sultans  niedergelegt  wird. 
Die  Einheimischen  betrachten  es  als  Heilmittel  für  die  Kranken83). 
Dieser  Baum  war  die  Ursache  der  Bekehrung  des  Ahnen  des  Kuwaii, 
der  die  Moschee  und  das  Bassin  erbaut  hatte;  denn  er  konnte  die 
arabische  Schrift  lesen.  Sobald  er  nun  die  Inschrift  gelesen  hatte  und 
wußte,  was  sie  enthielt,  nahm  er  den  Islam  an  und  wurde  ein  guter 
Muslim.  Die  Geschichte  dieses  Sultans  ist  durch  fortwährende  Zeug- 
nisse bei  den  Indern  wohl  beglaubigt.  Der  Rechtsgelehrte  Husain  er- 
zählte mir  ferner,  daß  eines  der  Kinder  dieses  Sultans  nach  dem  Tode 
seines  Vaters  zum  Heidentume  abfiel,  ungläubig  wurde  und  befahl, 
den  Baum  mit  der  Wurzel  auszureißen.  Das  geschah  und  man  ließ  nicht 
eine  Spur  von  ihm  übrig.  Er  aber  sproßte  hernach  aufs  neue  und 
wurde  wieder  so  schön,  als  er  nur  je  gewesen.  Der  Heide  aber  starb 
bald  darauf. 

83)  Solch  einen  Wunderbaum  erwähnt  auch  Filchner  (Das  Kloster 
Kumbum  in  Tibet;  ein  Beitrag  zu  seiner  Geschichte,  S.  104 ff.).  Hier 
wollen  die  Gläubigen  auf  den  Blättern  der  sogenannten  weißen  Sandel- 
bäume im  Kloster  die  Inschrift:  Om  mani  padme  hum  oder  Buddha- 
bilder sehen.  Nach  Filchner  würde  es  sich  in  Kumbum  um  Flieder- 
bäume, Syringa  amurensis  Rupr.,  handeln.  Über  die  wahrscheinliche 
Entstehung  des  Wunders  sagt  er:  ,  ...  Herr  Dr.  Diels  schreibt  mir, 
daß  die  Blätter  der  Syringaarten ,  wie  auch  die  unseres  Flieders,  sehr 
stark  dem  Fräße  winzig  kleiner  Minierraupen  ausgesetzt  sind.  Diese 
fressen  gewisse  Bahnen  des  grünen  Gewebes  ab,  welches  dann  ver- 
trocknet und  blasse  Flecken  hinterläßt,  die  bei  einiger  Phantasie  an 
mongolische  oder  tibetische  Schriftzeichen  erinnern.''  Die  Blätter 
werden  an  die  Pilger  als  wunderwirkende  Mittel  und  Medizin  verkauft. 
Die  Frauen  benutzen  die  Blätter,  die  sie  kauen  oder  dem  Tee  bei- 
mengen, wenn  sich  die  Nachgeburt  nicht  lösen  will.  (Ebenda  S.  109.) 
Einen  ähnlichen  Baum,  dessen  Blätter  als  Verjüngungsmittel  dienen 
sollten,  sah  I.  B.  in  Ceylon. 
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Hierauf  reisten  wir  nach  Bud-Fattan,  einer  großen 
Stadt  an  einer  bedeutenden  Bucht84).  Außerhalb  der  Stadt 
gibt  es  eine  Moschee,  die  in  der  Nähe  des  Meeres  liegt 
und  welche  die  fremden  Muslime  besuchen,  denn  es  gibt 
keine  Rechtgläubigen  in  dieser  Stadt.  Ihr  Hafen  ist  einer 
der  schönsten.  Das  Wasser  in  der  Stadt  ist  wohlschmeckend; 
die  Arekanuß  kommt  dort  häufig  vor  und  wird  von  da 
nach  Indien  und  China  ausgeführt.  Die  meisten  ihrer  Be- 
wohner sind  Brahmanen;  sie  sind  unter  den  Heiden  sehr 
angesehen  und  hassen  die  Muslime.  Deshalb  gibt  es  auch 
keine  unter  ihnen. 

Anekdote.  Man  erzählte  mir:  die  Ursache,  weshalb  sie  diese 
Moschee  unzerstört  lassen,  sei,  daß  ein  Brahmane  das  Dach  abbrach, 
um  sich  daraus  ein  Dach  für  sein  Haus  herzustellen.  Da  entstand 
Feuer  in  seinem  Hause  und  er,  seine  Kinder  und  sein  Hab  und  Gut 
verbrannten.  Die  Einwohner  verehrten  diese  Moschee  und  führten  von  nun 
an  gegen  sie  nichts  Böses  mehr  im  Schilde;  sie  sind  ihr  zu  Diensten 
und  stellen  vor  ihr  Wasser  auf,  daß  die  Pilger  trinken  können;  auch 
haben  sie  vor  die  Tür  ein  Netz  gespannt,  damit  die  Vögel  nicht 
hineinkönnen. 

Hierauf  verließen  wir  Bud-Fattan,  um  uns  nach  Fan- 
daraina85)  zu  begeben,  einer  großen,  schönen  Stadt  mit 

84)  Bud-Fattan  (Tamil:  Pudupattana  „Neustadt"),  einer  der  ältesten 
Häfen  von  Malabar,  aber  gegenwärtig  von  unseren  Karten  verschwunden; 
es  ist  das  Pudapatana  des  Kosmas  Indicopleustes,  das  Pudifetanea  des 
Nicolo  Conti.  Es  ist  südlich  des  heutigen  Badagara  (11°  36'  n.  B.  und 
75°  35'  ö.  L.,  8  englische  Meilen  s.-s-ö.  von  Mähe)  zu  suchen. 

8Ö)  Auch  Pandaräni  ist  eine  der  Seestädte,  die  seit  der  portu- 
giesischen Eroberung  ihre  Bedeutung  verloren  haben  und  zugrunde 
gegangen  sind.  Der  Name  hat  sich  die  merkwürdigsten  Verdrehungen 
gefallen  lassen  müssen.  Oderich  von  Portenau  nennt  die  Stadt  Flandrina, 
die  orientalischen  Autoren  Fandarina  oder  Fandaraina.  Hier  ankerte 
Vasco  da  Gama  in  der  Nacht  des  20.  Mai  1498,  bevor  er  nach  Käliküt 
kam.  Varthema  gibt  eine  Beschreibung  von  Pandaräni,  die  uns  ge- 
stattet, die  Lage  der  Stadt  genau  zu  bestimmen:  ....  und  hierauf 
begaben  wir  uns  in  eine  andere  Stadt,  die  Pandaram  heißt  ...  Sie 
steht  unter  der  Herrschaft  des  Königs  von  Calicut.  Es  ist  nicht  viel 
an  ihr:  sie  hat  keinen  Hafen,  und  vor  der  genannten  Stadt,  etwa 
6  Meilen  entfernt,  gibt  es  eine  kleine,  unbewohnte  Insel  .  .  ."    Danach 
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Gärten  und  Bazaren.  Die  Muslime  bewohnen  dort  3  Quar- 
tiere, von  denen  jedes  eine  Moschee  besitzt.  Die  Haupt- 
moschee liegt  am  Meeresufer;  sie  ist  bewunderungswürdig; 
sie  hat  Aussichtsgalerien  und  Säle  auf  das  Meer  hinaus. 
Der  dortige  Richter  und  Prediger  ist  aus  'Oman  gebürtig 
und  hat  einen  trefflichen  Bruder.  In  dieser  Stadt  über- 
wintern die  Schiffe  aus  China.  —  Von  Fandaraina  reisten 
wir  nach  der  Stadt  Käliküt86),  einem  der  Haupthäfen  des 
Landes  Malabar,  wohin  die  Leute  von  China,  Jäwa  (d.  h. 
Sumatra),  Ceylon,  den  Malediven,  von  Yemen  und  von  Färs 
hinkommen,  und  die  Kaufleute  aller  Himmelsstriche  sich 
versammeln.  Sein  Hafen  ist  einer  der  größten  der  Welt. 
Über  den  Sultan  von  Käliküt.  Der  Sultan  da- 
selbst ist  ein  Heide,  genannt  es-Sämari.  Er  ist  ein  alter 
Mann  und  rasiert  sich  den  Bart  an  Kinn  und  Wangen, 
wie  es  ein  Teil  der  Griechen  tut.  Ich  habe  ihn  in  Käliküt 
gesehen  und  werde  von  ihm  sprechen,  wenn  es  Gott 
gefällt.  Zunftvorsteher  der  Kaufleute  in  dieser  Stadt 
ist  Ibrahim  Säh-Bandar  aus  Bahrein,  ein  trefflicher, 
hochsinniger  Mann;  die  Kaufleute  versammeln  sich  bei 
ihm   und  speisen   an  seiner  Tafel.    Richter    von    Käliküt 

war  also  Pandaräni  zur  Zeit  Varthemas  bereits  im  Verfalle  begriffen. 
Die  kleine,  unbewohnte  Insel  kann  nur  der  Sacrifice  Rock  sein,  ein 
weißes,  nach  allen  Seiten  steil  abfallendes  Felseneiland,  das  sich  ca.  12  m 
über  dem  Wasser  erhebt  und  seinen  Namen  zur  Erinnerung  an  einige 
Engländer  erhielt,  die  dort  von  malayischen  Piraten  ermordet  wurden. 
Es  liegt  ca.  6  englische  Meilen  von  der  Küste  in  11°  30'  n.  B.  und 
75°  32'  ö.  L.  Dort  trägt  noch  ein  kleines,  elendes  Fischerdorf  nördlich 
von  Quilandi  den  Namen  Pantaläni. 

SG)  Das  schon  mehrfach  genannte,  wohlbekannte  Käliküt  (Calicut) 
war  im  Mittelalter  die  wichtigste  Stadt  und  einer  der  Haupthäfen  von 
Malabar.  Obwohl  der  Hafen  jetzt  stark  versandet  ist  und  sich  die  Stadt 
von  ihrer  letzten,  völligen  Zerstörung  durch  Tibu  Sahib  1789  noch  nicht 
ganz  erholt  hat,  zählte  sie  1901  doch  schon  wieder  75.000  Einwohner. 

Der  Herrscher  von  Käliküt  führte  den  Titel  „Seekönig*  malayäl. 
sämütiri,  sämüri  aus  skr.  sämudra,  sämudrika,  was  die  Portugiesen  zu 
Samorin  (Zamorin,  Zamolin)  gemacht  haben. 
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ist  Fahr  ed-Dln  'Otmän,  ein  hervorragender  und  hoch- 
sinniger Mann.  Verwalter  des  dortigen  Hospizes  ist 
der  Seih  Sihäb  ed-Dln  aus  Käzerün,  dem  die  Weih- 
geschenke dargebracht  werden,  welche  die  Bewohner  von 
Indien  und  China  dem  Seih  Abu  Istjäk  aus  Käzerün87)  ge- 
lobt haben  —  Gott  lasse  uns  aus  seinem  Lebenswandel 
Nutzen  ziehen!  In  Käliküt  lebt  der  Schiffsreeder  Mitkäl, 
dessen  Name  weithin  bekannt  ist.  Er  besitzt  große  Reich- 
tümer und  viele  Schiffe  für  seinen  Handelsverkehr  in  Indien, 
China,  Yemen  und  Färs.  Als  wir  in  dieser  Stadt  eintrafen, 
kamen  uns  Ibrahim  Säh-Bandar88),  der  Richter,  der  Seih 
Sihäb  ed-Dln,  die  großen  Kaufleute  und  der  Statthalter 
des  heidnischen  Sultans  namens  Kuläj  entgegen.  Sie  hatten 
Trommeln,  Trompeten,  Hörner  und  Fahnen  auf  ihren  Schiffen 
mit  sich.  Wir  zogen  in  den  Hafen  mit  großem  Aufsehen  ein, 
desgleichen  ich  in  diesen  Ländern  nicht  gesehen  habe.  Es 
war  dies  eine  Freude,  welcher  der  Kummer  folgen  sollte.  Wir 
blieben  im  Hafen  von  Käliküt,  in  dem  sich  damals  13  chine- 
sische Schiffe  befanden,  und  stiegen  in  der  Stadt  ab.  Jeder 
von  uns  wurde  in  einem  Hause  untergebracht.  Wir  ver- 
weilten durch  3  Monate  in  Erwartung  des  Zeitpunktes  der 
Abreise  nach  China  und  waren  Gäste  des  heidnischen  Sultans. 
Das  Meer  von  China  wird  nur  mit  chinesischen  Schiffen 
befahren.  Wir  wollen  nun  die  Ordnung  auf  ihnen  erzählen. 

Beschreibung  der  chinesischen  Schiffe.  Es  sind  ihrer  drei 
Arten:  Die  großen  heißen  Junk  (Dschunke),  die  mittleren  heißen  Zau 
und  die  kleinen  werden  Kakam  genannt89).    Auf  einem  dieser  großen 

a7)  Das  Grab  des  Seihs  in  Käzerün  wurde  von  I.  B.  auf  seiner 
1.  Reise  besucht. 

83)  D.  h.  .Hafenkönig".  Dies  war  in  den  einheimischen  Häfen 
aller  indischen  Meere  der  Titel  eines  Beamten,  mit  dem  die  fremden 
Kaufleute  und  Kapitäne  als  oberster  Behörde  zu  verhandeln  hatten. 
Die  Portugiesen  schrieben  das  Wort  Xabander,  die  Engländer  Shabundar. 
Die  Perser  nennen  ihre  Konsuln,  auch  in  Inlandstädten  noch  jetzt 
Säh-Bandar.    (Vgl.  Hobson-Jobson  s.  v.  Skabundar.) 

89)  Die  französischen  Übersetzer  I.  B.'s  leiten  diese  3  Worte  aus 
dem  Chinesischen  u.  zw.  der  Reihe  nach  aus  tschuen,  sao  oder  seu  und 
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Schiffe  gibt  es  zwölf  Segel  bis  herab  zu  drei.  Die  Segel  bestehen 
aus  Bambusrohren,  die  wie  Matten  geflochten  sind.  Sie  werden  nie 
herabgelassen  und  man  dreht  sie  der  Richtung  entsprechend,  aus 
welcher  der  Wind  bläst.  Wenn  man  die  Schiffe  verankert,  läßt  man 
die  Segel  im  Winde  stehen.  Auf  jedem  dieser  Schiffe  dienen  1.000  Mann, 
von  denen  600  Matrosen  und  400  Krieger  sind.  Unter  diesen  gibt  es 
Bogenschützen,  Schildträger  und  Armbrustschützen,  nämlich  Leute,  die 
Naphtageschosse  schleudern.  Jedem  großen  Schiffe  sind  3  andere 
Schiffe  zugeteilt:  das  Halb-,  Drittel-  und  Viertelschiff.  Man  baut  diese 
Fahrzeuge  nur  in  der  Stadt  Zaitün  in  China  oder  in  $in-Kalän,  d.  h. 
Sin  as-Sin  (Kanton).  Die  Art  und  Weise  ihrer  Herstellung  ist  folgende. 
Man  baut  zwei  Holzwände,  deren  Zwischenraum  man  durch  äußerst 
starke  Balken  verbindet,  die  der  Breite  und  Länge  nach  durch  dicke 
Nägel  verbunden  sind.  Die  Länge  eines  solchen  Nagels  beträgt  3  Ellen. 
Sind  nun  die  beiden  Holzwände  durch  diese  Balken  aneinander  gefügt, 
so  stellt  man  über  ihnen  das  untere  Schiffsverdeck  her,  läßt  dann  den 
Bau  vom  Stapel  laufen  und  vollendet  die  Arbeit.  Diese  Balken  und 
Holzwände,  die  an  der  Wasserlinie  liegen,  dienen  dazu,  hinunter  zu 
steigen,  um  sich  zu  waschen  und  seine  Bedürfnisse  zu  besorgen.  An 
den  Seiten  dieser  Balkenkonstruktion  befinden  sich  die  Ruder,  die  groß 
wie  Schiffsmasten  sind  und  bei  deren  einem  10  und  15  Mann  zusammen 
rudern;  man  rudert  stehend.  Dem  Schiff  setzt  man  4  Verdecke  auf; 
es  enthält  Zimmer,  Kabinen  und  offene  Salons  für  die  Kaufleute.  Es 
gibt  Kabinen,  die  Zimmer  und  Aborte  enthalten.  Sie  haben  einen 
Schlüssel,  mit  dem  der  Inhaber  sie  absperren  kann.  Man  nimmt  seine 
Sklavinnen  und  Frauen  mit  sich.  Oft  ist  ein  Passagier  in  seiner  Kabine 
und  niemand  sonst  auf  dem  Schiffe  weiß  von  ihm,  bis  man  sich  trifft, 
wenn  man  in  irgendeiner  Gegend  angekommen  ist.  Die  Matrosen 
lassen  in  diesen  Kabinen  ihre  Kinder  wohnen ;  sie  säen  Grünzeug,  Ge- 
müse und  Ingwer  in  Holzkübeln  an.  Der  Superkargo  des  Schiffes 
gleicht  einem  großen  Emir.  Steigt  er  ans  Land,  so  marschieren  die 
Bogenschützen  und  Abessynier  mit  Lanzen  und  Schwertern,  Pauken, 
Hörnern  und  Trompeten  vor  ihm  einher.    Ist  er  bei  dem  Quartier  an- 


hoa-hang  ab.  Statt  des  letzteren  nimmt  Pauthier  hoa-chwan  „Handels- 
schiff" an.  Yule  glaubt,  daß  das  erste,  obwohl  ursprünglich  auf  ein 
chinesisches  Original  zurückgehend,  dennoch  nur  das  malayische  und 
javanische  jong,  ajong  .großes  Meerschiff"  sei.  Zau  ist  das  anglo- 
indische  Dhow,  Dow,  die  gewöhnliche  Bezeichnung  für  die  lang- 
gebauten, schnellsegelnden  Schiffe  arabischer  Bauart  („Sklaven-Dhow"). 
Doch  dürfte  das  Wort  kaum  arabischen  Ursprungs  sein  (vgl.  Hobson- 
Jobson  s.  v.  junk  und  dhow). 
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gelangt,  wo  er  seinen  Aufenthalt  nimmt,  so  pflanzen  sie  ihre  Lanzen  zu 
beiden  Seiten  seiner  Pforte  in  den  Boden  und  beobachten  diese  Zere- 
monien, solange  er  auf  dem  Lande  weilt90).  Es  gibt  Chinesen,  die  viele 
Schiffe  haben,  auf  denen  sie  ihre  Angestellten  in  die  Länder  hinaus- 
schicken. Es  gibt  auf  der  Welt  keine  reicheren  Leute  als  die  Chinesen. 
Wie  wir  uns  auf  die  Reise  nach  China  be- 
gaben, und  über  den  Ausgang  dieser  Fahrt.  Als  der 
rechte  Augenblick  für  die  Reise  nach  China  gekommen 
war,  rüstete  der  Sultan,  der  Zamorin,  eine  von  den  13 
Dschunken,  die  im  Hafen  von  Käliküt  lagen,  für  uns  aus.  Der 
Superkargo  der  Dschunke  hieß  Suleimän  aus  Safad  in  Syrien91). 
Ich  war  mit  ihm  bekannt  und  sprach  zu  ihm:  „Ich  will 
eine  Kabine,  die  niemand  mit  mir  teilt  —  wegen  der 
Sklavinnen,  denn  es  ist  meine  Gewohnheit,  daß  ich  nur 
mit  ihnen  reise."  —  Er  antwortete  mir:  „Die  chinesischen 
Kaufleute  haben  die  Kabinen  für  die  Hin-  und  Rückreise 
gemietet.    Mein  Schwager  hat  eine  Kabine,  die  ich  dir 

*°)  Marco  Polo  beschreibt  die  großen  Schiffe  der  Chinesen  tiber- 
einstimmend mit  I.  B.  Auch  er  erwähnt  die  Begleitschiffe,  die  gebraucht 
wurden,  um  die  großen  bei  Windstille  zu  remorquieren,  oder  auf 
seichten  Reeden  den  Verkehr  mit  dem  Lande  zu  vermitteln.  Auf 
Fra  Mauros  Karte  sieht  man  sie  neben  den  Dschunken,  mit  denen  er  die 
chinesische  See  belebt.  Die  Ruder  der  Dschunken  wurden  durch  mehrere 
Männer  bedient,  im  Gegensatze  zu  den  Schiffen  des  Mittelmeeres,  wo 
je  ein  Mann  an  einem  Ruder  arbeitete.  Erst  in  der  ersten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts,  wahrscheinlich  als  man  mit  dem  System  der  Chinesen 
genauer  bekannt  geworden  war,  ersetzte  man  in  Italien  die  alten 
leichten  Ruder  (Remi  a  Zenzile)  durch  die  neuen  großen  (Remi  di 
Scaloccio),  bei  welchen  4 — 7  Mann  standen.  Die  chinesischen  Schiffe 
müssen  viel  größer  und  stärker  bemannt  gewesen  sein  als  die  des 
Westens  —  eine  Folge  der  langen  Seereisen  und  der  Unsicherheit  der 
Handelswege.  Im  Kampfe  gegen  die  Piraten  waren  besonders  die 
Abessynier  als  tapfere  Soldaten  geschätzt,  wie  das  I.  B.  auch  an  anderer 
Stelle  sagt.  Sie  bildeten  auf  den  Schiffen  fast  immer  einen  Teil  der 
Mannschaft.  Linschoten  erwähnt,  23/a  Jahrhunderte  später,  ebenfalls 
die  Eigentümlichkeit,  daß  sie  ihre  Frauen  und  Kinder  mit  aufs  Schiff 
nehmen  (Buch  I,  Kap.  40). 

91)  Safad  (Safed)  in  Galiläa,  etwa  40  km  östlich  von  'Akka  mit 
gegenwärtig  etwa  30.000  Einwohnern. 

BdR  5:  Ibn  Batuta.  20  305 


geben  möchte,  aber  sie  hat  keinen  Abort;  vielleicht  ist  es 
möglich,  sie  gegen  eine  andere  zu  vertauschen."  —  Ich 
gab  meinen  Leuten  die  entsprechenden  Befehle;  sie  luden, 
was  ich  an  Habseligkeiten  bei  mir  hatte,  auf  das  Schiff, 
und  Sklaven  und  Sklavinnen  bestiegen  die  Dschunke.  Das 
geschah  an  einem  Donnerstag. 

Ich  blieb  auf  dem  Lande,  um  das  Freitagsgebet  zu  ver- 
richten und  mich  dann  ihnen  anzuschließen.  Melik  Sumbul 
und  Zahlr  ed-Din  bestiegen  mit  dem  Geschenke  das  Schiff. 
Da  kam  ein  Eunuche,  der  mir  gehörte,  namens  Hiläl,  Freitag 
morgens  zu  mir  und  sprach:  „Die  Kabine,  die  wir  auf 
der  Dschunke  genommen  haben,  ist  zu  eng  und  paßt 
nicht."  —  Ich  teilte  das  dem  Schiffsführer  mit,  der  sprach: 
„Dagegen  gibt's  kein  Mittel.  Würdest  du  aber  vorziehen, 
auf  dem  Kakam  zu  sein  —  auf  diesem  gibt  es  Kabinen 
nach  deiner  Wahl."  —  „Gut",  sagte  ich,  und  gab  meinen 
Leuten  den  Befehl.  Diese  überführten  die  Sklavinnen  und 
die  Effekten  auf  den  Kakam  und  richteten  sich  auf  ihm 
vor  der  Stunde  des  Freitagsgebetes  ein.  Gewöhnlich 
schwellen  auf  diesem  Meere  die  Wogen  regelmäßig  nach 
4  Uhr  nachmittags  an,  so  daß  sich  niemand  einschiffen 
kann.  Die  übrigen  Dschunken  waren  schon  abgefahren 
und  es  blieb  nur  diejenige  übrig,  auf  der  sich  das  Ge- 
schenk befand,  ferner  eine  Dschunke,  deren  Besitzer  be- 
schlossen hatten,  in  Fandaraina  zu  überwintern,  und  end- 
lich der  genannte  Kakam.  Wir  brachten  die  Nacht  auf 
Samstag  am  Ufer  zu,  ohne  auf  den  Kakam  gelangen  zu 
können,  und  die  Leute  auf  ihm  konnten  nicht  zu  uns 
kommen.  Ich  hatte  nur  einen  Teppich  bei  mir,  mich  dar- 
auf zu  lagern.  Samstag  früh  waren  die  Dschunke  und  der 
Kakam  weit  aus  dem  Hafen  draußen.  Das  Meer  zerschellte 
die  Dschunke,  deren  Leute  nach  Fandaraina  wollten.  Sie 
ging  in  Trümmer,  ein  Teil  der  Mannschaft  ertrank,  ein 
anderer  rettete  sich.  Darunter  war  ein  Mädchen,  das  einem 
der  Kaufleute  gehörte  und  ihm  sehr  lieb  war.  Er  wollte 
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10  Golddlnäre  dem  geben,  der  sie  rettete.  Sie  hatte  sich 
an  ein  Stück  Holz  am  Hinterteil  der  Dschunke  angeklam- 
mert. Einer  der  Matrosen  aus  Hormuz  hörte  auf  den  Ruf 
und  rettete  sie,  wollte  aber  die  Goldstücke  nicht  nehmen 
und  sagte:  „Ich  habe  das  nur  um  Gottes  Willen  getan." 
—  Als  es  Nacht  geworden  war,  zerschellte  das  Meer  auch 
die  Dschunke,  auf  der  sich  das  Geschenk  befand,  und 
alle,  die  darauf  waren,  fanden  den  Tod.  —  Am  Morgen 
betrachteten  wir  uns  den  Platz,  wo  ihre  Leichname  lagen. 
Ich  sah,  daß  Zahir  ed-Dln  den  Schädel  gespalten  hatte, 
daß  sein  Gehirn  ausgeflossen  war  und  daß  bei  Melik  Sum- 
bul  ein  Nagel  bei  einer  Schläfe  eingedrungen  und  bei  der 
andern  wieder  herausgekommen  war.  Wir  beteten  über 
ihren  Leichnamen  und  begruben  sie.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit sah  ich  den  heidnischen  Sultan  von  Käliküt,  der  um 
seine  Körpermitte,  vom  Nabel  bis  zu  den  Knien,  ein  großes 
Stück  weißen  Stoffes  trug.  Auf  seinem  Haupte  trug  er 
einen  kleinen  Turban.  Er  war  barfuß;  ein  Sonnenschirm 
wurde  in  der  Hand  eines  jungen  Sklaven  über  seinem 
Haupte  getragen.  Vor  ihm  war  ein  Feuer  an  der  Küste 
angezündet,  und  seine  Trabanten  schlugen  auf  die  Leute 
los,  damit  sie  nicht  das  plünderten,  was  das  Meer  aus- 
warf. Es  ist  Landessitte  in  Malabar,  daß,  so  oft  ein  Schiff 
zerschellt,  das,  was  von  ihm  gerettet  wird,  dem  Fiskus  zu- 
fällt —  nur  in  dieser  Stadt  gilt  der  Brauch  nicht.  Hier 
sammeln  nämlich  die  rechtmäßigen  Eigentümer  die  Trüm- 
mer ein  und  deshalb  ist  sie  blühend  und  der  Fremden- 
zufluß dorthin  groß.  Als  die  Mannschaft  des  Kakam  sah, 
was  der  Dschunke  zugestoßen  war,  setzten  sie  die  Segel 
ein  und  fuhren  fort  —  mit  ihnen  alle  meine  Habseligkeiten, 
meine  Sklaven  und  Sklavinnen.  Ich  blieb  allein  an  der 
Küste  zurück  und  mit  mir  nur  1  Sklave,  den  ich  freige- 
lassen hatte.  Als  dieser  nun  sah,  wie's  um  mich  stand, 
ging  er  von  mir  fort  und  es  blieben  mir  nur  die  10  Di- 
nare,  die  mir  der  Jogi  gegeben  hatte,  und  der  Teppich, 
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auf  dem  ich  zu  lagern  pflegte.  Die  Leute  teilten  mir  mit, 
daß  der  Kakam  unbedingt  den  Hafen  von  Kaulem  an- 
laufen müsse.  So  beschloß  ich  denn,  nach  dieser  Stadt 
zu  reisen,  die,  sei  es  zu  Lande,  sei  es  auf  dem  Flusse  — 
für  den,  der  diesen  Weg  vorzieht  —  10  Tagereisen  von 
Käliküt  entfernt  ist.  Ich  reiste  auf  dem  Flusse  und  mietete 
einen  Muslim,  mir  den  Teppich  zu  tragen.  Die  Inder 
pflegen,  wenn  sie  auf  diesem  Flusse  reisen,  des  Abends 
ans  Land  zu  steigen  und  die  Nacht  in  den  Dörfern  zuzu- 
bringen, die  an  seinen  Ufern  liegen.  In  der  Frühe  kehren 
sie  dann  wieder  auf  das  Schiff  zurück.  Wir  machten  es 
ebenso.  Auf  dem  Schiffe  war  kein  Muslim,  derjenige 
ausgenommen,  den  ich  gedungen  hatte.  Er  trank  Wein  mit 
den  Heiden,  wenn  wir  ans  Land  stiegen,  und  benahm  sich 
mir  gegenüber  händelsüchtig,  so  daß  mein  Mißvergnügen 
stetig  zunahm.  Am  5.  Tage  unserer  Reise  kamen  wir  nach 
Kunji-Kari.  Es  liegt  hoch  oben  auf  einem  Berge.  Juden 
bewohnen  es,  die  einen  Emir  aus  ihrer  Mitte  haben  und 
dem  Sultan  von  Kaulem  die  Kopfsteuer  bezahlen92). 

Über  das  Zimmt-  und  Brasilienholz98).  Alle  Bäume,  die 
sich  an  diesem  Flusse  befinden.^sind  Zimmt-  und  Brasilienholzbäume. 
Man  schlägt  sie  dort  als  Brennholz.  Von  solchem  Holze  pflegten  wir 
das  Feuer  anzuzünden,  um  die  Mahlzeiten  auf  unserer  Reise  zu  kochen. 

92)  Auch  Abu-1-Fedä  und  DimiSki  wissen  von  einer  Stadt  in 
Malabar,  die  von  Juden  bewohnt  war;  sie  nennen  sie  Sinkili,  das 
Zinglin  der  europäischen  Reisenden.  Yule  hält  Sinkili  für  Kodungalur 
(Cranganore)  in  10°  14'  n.  B.  und  76°  12'  ö.  L.,  welches  seit  Alters 
eine  starke  Judengemeinde  hatte.  Der  Landweg,  den  I.  B.  nahm, 
d.  h.  der  Weg  durch  die  Strandseen  und  die  sie  verbindenden  Kanäle, 
mußte  an  Kodungalur  vorüberführen. 

9S)  Das  Holz  von  Caesalpinia  sappan  L.,  arabisch  bakkam,  auch 
»Rotholz,  Sappanholz"  genannt.  Der  Name  Brasilienholz  kommt  von 
seiner  roten  Farbe,  die  man  mit  der  Glut  der  Kohlen  (braglia,  brascia, 
braise  =  glühende  Kohle)  verglich;  man  nannte  es  wegen  dieser 
Ähnlichkeit  lignum  brasile  (braxile,  brisilium),  woraus  im  Italienischen 
schließlich  verzino  wurde.  Als  das  beste  Brasilienholz  kennt  Pegolotti 
verzino  colombino,  d.  h.  das  Rotholz  aus  Quilon  (vgl.  Heyd,  Geschichte 
des  Levantehandels  II,  S.  576  ff.). 
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Am  10.  Tage  kamen  wir  nach  der  Stadt  Kaulem94). 
Sie  ist  eine  der  schönsten  des  Landes  Malabar;  ihre  Bä- 
zäre  sind  prächtig  und  ihre  Kaufleute  sind  unter  dem 
Namen  Süll95)  bekannt.  Sie  haben  beträchtliche  Reich- 
tümer: So  einer  von  ihnen  kauft  ein  Schiff  mit  allem  was 
darin  und  befrachtet  es  mit  Gütern,  die  er  im  Hause  hat. 
In  Kaulem  lebt  eine  Anzahl  muslimischer  Kaufleute,  deren 
Vorsteher  'Alä  ed-Dln  el-Äwajl  aus  Äweh  im  persischen 
'Irak  ist.  Er  ist  Räfidite96)  und  hat  Genossen,  die  sich  zur 
selben  Sekte  bekennen  und  zwar  ganz  öffentlich.  Der 
Richter  der  Stadt  ist  ein  trefflicher  Mann,  der  aus  Kazwin97) 
stammt,  und  der  dortige  Vorsteher  der  Muslime  ist  Mo- 
hammed Säh-Bandar,  der  einen  trefflichen  und  freigebigen 
Bruder  hat  namens  Taki  ed-Din.  Die  Hauptmoschee  der 
Stadt  ist  bewunderungswürdig;  der  Kaufmann  Hoja  Mo- 
haddeb  hat  sie  erbauen  lassen.    Kaulem  ist  diejenige  Stadt 

91)  Vgl.  6.  Kap.,  Anm.  32.  Kaulem  war  der  wichtigste  Umschlag- 
platz im  Handel  mit  China  und  als  Ort  mit  gutem  Trinkwasser  bekannt. 
Schon  der  Kaufmann  Suleimän  berichtet  237  n.  H.  =  851/52  n.  Chr. 
(Reinaud,  Relation  II,  S.  16.):  ....  Von  da  (von  Maskat)  segeln  die 
Schiffe  nach  Indien  mit  der  Bestimmung  nach  Kaulam-Malai  (Quilon). 
Die  Entfernung  von  Maskat  nach  Kaulam-Malai  beträgt  bei  halbwegs 
günstigem  Winde  einen  Monat.  Hier  ist  die  Grenzstation  des  Landes 
von  Kaulam-Malai  (d.  h.  von  Malabar);  diese  laufen  die  chinesischen 
Schiffe  an.  Es  gibt  gutes  Brunnenwasser  daselbst.  Von  den  chi- 
nesischen Schiffen  erhebt  man  1.000  Dirhems,  von  den  übrigen  1 — 10. 
Maskat,  Kaulam-Malai  und  (das  Meer  von)  Herkend  (die  Jawanische 
See)  sind  je  einen  Monat  Reisezeit  voneinander  entfernt.  In  Kaulam- 
Malai  versehen  sich  die  Schiffe  mit  frischem  Wasser;  dann  gehen  sie 
nach  dem  Meer  von  Herkend  unter  Segel  .  .  .". 

•5)  Choolia  (Süliä)  heißt  in  Ceylon  und  Malabar  eine  bestimmte 
Klasse  von  Mohammedanern,  manchmal  alle  Mohammedaner  überhaupt. 
Es  scheint  dasselbe  Wort  wie  die  Süll  I.  B.'s  zu  sein.  Der  Ursprung 
ist  dunkel  (vgl.  Hobson-Jobson  s.  v.  Choolia). 

m)  Eine  extreme  si'itische  Sekte ;  von  den  Sunniten  aber  manchmal 
auch  für  alle  Si'iten  gebraucht. 

97)Kaswin,  ca.  140  km  n.-w.  von  Teheran  gelegen;  Endpunkt  der 
Bahn  Kaswin-Hamadan ;  mit  starkem  Handelsverkehr  nach  Rescht. 
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von  Malabar,  die  China  am  nächsten  liegt  und  wohin  die 
chinesischen  Kaufleute  meistenteils  reisen.  Die  Muslime 
sind  dort  geachtet  und  verehrt. 

Über  den  Sultan  von  Kaulem.  Er  ist  ein  Heide,  der  et-Tira- 
wart98)  heißt.  Er  schätzt  die  Muslime  und  fällt  strenge  Urteile  gegen 
die  Diebe  und  Zuhälter. 

Anekdote.  Eines  der  Ereignisse,  bei  denen  ich  in  Kaulem 
Augenzeuge  war,  ist  folgendes.  Einer  der  Bogenschützen  aus  'Irak 
tötete  einen  seiner  Kameraden  und  flüchtete  sich  in  das  Haus  des 
el-Äwaji.  Der  Mörder  hatte  übrigens  ein  beträchtliches  Vermögen. 
Die  Muslime  wollten  den  Erschlagenen  bestatten,  aber  die  Offiziere 
des  Sultans  hinderten  sie  daran  und  sprachen:  „Er  soll  nicht  früher 
begraben  werden,  bis  ihr  uns  nicht  seinen  Mörder  ausgeliefert  habt, 
damit  dieser  dafür  getötet  werde.*  Man  ließ  ihn  also  auf  seiner  Bahre 
vor  dem  Tore  des  el-Äwaji,  bis  sein  Leichnam  übel  roch  und  in  Ver- 
wesung überging.  Da  überlieferte  el-Äwaji  jenen  den  Mörder  und  bot 
ihnen  an,  ihnen  dessen  Vermögen  zu  übergeben,  wofür  sie  ihn  am 
Leben  lassen  sollten.  Sie  aber  verweigerten  es,  töteten  ihn  und  be- 
gruben dann  erst  den  Ermordeten. 

Anekdote.  Man  erzählte  mir,  daß  der  Sultan  von  Kaulem  eines 
Tages  in  die  Umgebung  der  Stadt  hinausritt.  Sein  Weg  ging  zwischen 
Gärten.  Mit  ihm  ritt  sein  Schwiegersohn,  der  Gatte  seiner  Tochter,  der 
ein  Prinz  war.  Dieser  hob  eine  einzelne  Mangofrucht  auf,  die  aus 
einem  der  Gärten  gefallen  war.  Der  Sultan  beobachtete  ihn  und  gab 
sofort  den  Blutbefehl.  Er  wurde  entzwei  geschnitten  und  in  zwei 
Hälften  geteilt;  die  eine  Hälfte  wurde  rechts,  die  andere  links  vom 
Wege  ans  Kreuz  geschlagen.  Die  Mangofrucht  wurde  ebenfalls  in 
zwei  Teile  geteilt  und  über  jedem  Teile  des  Leichnams  eine  Hälfte  der 
Frucht  aufgestellt.  So  ließ  man  diesen  dort  zur  Warnung  für  das 
Publikum. 

Anekdote.  Ein  ähnliches  Ereignis,  das  sich  in  Käliküt  ereignete, 
ist  folgendes.  Der  Neffe  des  Statthalters  des  dortigen  Sultans  hatte 
einem  der  muslimischen  Kaufleute  ein  Schwert  widerrechtlicherweise 
mit  Gewalt  weggenommen.  Dieser  beklagte  sich  darüber  bei  dem 
Onkel  des  Schuldigen,  der  ihm  versprach,   sich  seiner  Sache  anzu- 


fl8)  Dieses  Tirawan  hält  Yule  für  Fra  Paolinos  Tirubadi,  das 
dieser  als  einen  der  zahlreichen  hochtrabenden  Titel  der  Fürsten  von 
Malabar  erwähnt,  „die  oft  irrtümlicherweise  für  Familien-  oder  Personen- 
namen gehalten  werden*.  Fra  Paolino  übersetzt  es  mit  sua  Maestä, 
dürfte  aber  tämil.:  tiru  „heilig"  und  pati:  „Herr*  sein  (Cathay  II,  S. 420). 
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nehmen.  Der  Statthalter  setzte  sich  vor  dem  Tore  seines  Hauses 
nieder  und  erblickte  plötzlich  seinen  Neffen,  der  dieses  Schwert  um- 
gegürtet trug.  Er  rief  ihn  an  und  sprach:  „Das  ist  das  Schwert  des 
Muslims."  —  „Ja",  erwiderte  jener.  —  „Hast  du  es  ihm  abgekauft?* 
—  „Nein."  —  Da  sprach  jener  zu  seinen  Trabanten:  „Packt  ihn!"  und 
gab  den  entsprechenden  Befehl,  worauf  man  ihm  mit  dem  nämlichen 
Schwerte  den  Kopf  abschlug. 

Ich  hielt  mich  in  Kaulem  einige  Zeit  in  dem  Hospize 
des  Seih  Fahr  ed-Din,  des  Sohnes  des  Seih  Sihäb  ed-Din 
ausKäzerün  auf,  welcher  der  Seih  des  Hospizes  inKäliküt  ist. 
Ich  hörte  keine  Nachricht  über  den  Kakam.  Während  der 
Zeit  meines  dortigen  Aufenthaltes  kamen  nach  Kaulem  die 
Gesandten  des  Königs  von  China,  die  uns  begleitet  und 
sich  auf  einer  der  früher  genannten  Dschunken  einge- 
schifft hatten.  Auch  ihr  Schiff  war  gescheitert.  Die  chine- 
sischen Kaufleute  in  Kaulem  versahen  sie  mit  Kleidern, 
und  sie  kehrten  in  ihre  Heimat  zurück,  wo  ich  sie  in  der 
Folge  traf. 

Ich  wollte  von  Kaulem  zu  dem  Sultan  von  Indien  zu- 
rückkehren, um  ihm  mitzuteilen,  was  dem  Geschenke  zu- 
gestoßen sei.  Dann  aber  fürchtete  ich,  daß  er  an  meinem 
Tun  Kritik  üben  und  sagen  könnte:  „Warum  hast  du  dich 
von  meinem  Geschenke  getrennt?"  So  beschloß  ich  denn 
zu  dem  Sultan  Jemäl  ed-Din  von  Hinaur  zurückzukehren 
und  bei  ihm  zu  bleiben,  bis  ich  eine  Nachricht  über  den 
Kakam  erhielt.  So  kehrte  ich  denn  nach  Käliküt  zurück 
und  traf  dort  einige  Schiffe  des  Sultans  von  Dihli,  auf 
denen  er  einen  arabischen  Emir  namens  Sayyid  Abu-1- 
Hasan  entsendet  hatte.  Dieser  war  ein  Perdeh-Där,  d.  h. 
einer  der  Geheimen  Türhüter,  den  der  Sultan  mit  Geldern 
entsendet  hatte,  um  damit  soviel  Araber  als  möglich  aus 
den  Territorien  von  Hormuz  und  el-KaÜf80)  zu  werben; 
denn  der  Sultan  hatte  eine  besondere  Vorliebe  für  Araber. 
Ich  ging  zu  diesem  Emir  und  sah,   daß  er  beschlossen 

■)  Stadt  in  Arabien,  am  persischen  Meerbusen,  in  der  Bai  von 
Bahrain  gelegen. 
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hatte,  in  Käliküt  zu  überwintern,  um  dann  erst  nach  Ara- 
bien abzureisen.  Ich  fragte  ihn  betreffs  meiner  Rückkehr 
zum  Sultan  um  Rat;  er  aber  gab  seine  Zustimmung  dazu 
nicht.  So  reiste  ich  denn  mit  ihm  zur  See  von  Käliküt 
aus.  Es  war  dies  am  Schlüsse  der  Reisezeit  auf  diesem 
Meere.  Wir  pflegten  während  der  1.  Hälfte  des  Tages  zu 
reisen,  dann  lagen  wir  vor  Anker  bis  zum  nächsten  Morgen. 
Wir  trafen  auf  unserm  Wege  4  Kriegsschiffe,  vor  denen 
wir  Angst  hatten;  aber  sie  legten  uns  nichts  Böses  in  den 
Weg.  —  Wir  kamen  in  die  Stadt  Hinaur.  Ich  begab  mich 
zu  dem  Sultan  und  brachte  ihm  meinen  Gruß  dar.  Er 
quartierte  mich  in  einem  Hause  ein,  wo  ich  keinen  Diener 
hatte,  und  ersuchte  mich,  mit  ihm  die  Gebete  zu  ver- 
richten. So  saß  ich  denn  meistenteils  in  der  Moschee  und 
las  täglich  den  Kor'än  vom  Anfang  bis  zu  Ende.  In  der 
Folge  las  ich  ihn  zweimal  täglich  durch,  wobei  ich  mit 
dem  Lesen  nach  dem  Morgengebete  anfing  und  nach 
Mittag  abschloß.  Dann  nahm  ich  neuerdings  religiöse 
Waschungen  vor,  begann  wiederum  mit  der  Lektüre  und 
schloß  zum  zweiten  Male  bei  Sonnenuntergang.  So  tat 
ich  ohne  aufzuhören  3  Monate  hindurch,  von  denen  ich 
40  Tage  ununterbrochen  in  der  Moschee  zubrachte. 

Wie  wir  uns  in  den  Glaubenskrieg  begaben 
und  Sindäpur  erobert  wurde.  Der  Sultan  Jemäl  ed- 
Din  hatte  52  Schiffe  ausgerüstet,  deren  Auszug  geschehen 
sollte,  um  den  Glaubenskrieg  gegen  Sindäpur  zu  führen. 
Zwischen  dem  dortigen  Sultan  und  seinem  Sohne  war  ein 
Krieg  ausgebrochen.  Dieser  letztere  hatte  dem  Sultan  Je- 
mäl ed-Dln  geschrieben,  er  möge  sich  aufmachen,  Sindä- 
pur zu  erobern,  ihn  selbst  zum  Muslim  machen  und  ihm 
seine  (des  Sultans)  Schwester  zur  Frau  geben.  Als  die 
Schiffe  ausgerüstet  waren,  schien  es  mir  gut,  mich  mit 
ihnen  in  den  heiligen  Krieg  zu  begeben.  Ich  öffnete  also 
den  Kor'än,  hineinzusehen,  und  auf  der  ersten  Seite,  auf 
die  mein  Auge  fiel,  stand:  „Der  Name  Gottes  wird  oft  an- 
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gerufen.  Gewiß,  Gott  wird  denen  helfen,  die  ihm  helfen"100). 
Ich  freute  mich  darüber,  und  wie  der  Sultan  zum  Nach- 
mittagsgebete kam,  sprach  ich  zu  ihm:  „Ich  will  mitreisen." 
—  „So  wirst  du  dann  der  Führer  sein",  sprach  er.  — 
Ich  teilte  ihm  nun  mit,  was  mir  auf  der  ersten  aufge- 
schlagenen Seite  des  Kor'äns  ins  Auge  gefallen  war.  Das 
gefiel  ihm,  und  er  beschloß,  in  eigener  Person  den  Zug 
mitzumachen,  obgleich  es  ihm  vorher  nicht  gepaßt  hatte. 
Er  bestieg  eines  der  Schiffe  und  ich  begleitete  ihn.  Das 
geschah  an  einem  Samstage.  Wir  kamen  am  Montag 
abends  nach  Sindäpur  und  fuhren  in  die  Bucht  der  Stadt 
ein,  wo  wir  die  Bevölkerung  zum  Kampfe  bereit  fanden. 
Sie  hatten  die  Kriegsmaschinen  schon  aufgestellt.  Wir 
brachten  diese  Nacht  vor  der  Stadt  zu.  Als  es  Morgen 
wurde,  wurden  die  Trommeln  gerührt,  die  Trompeten  und 
die  Hörner  ertönten  und  die  Schiffe  gingen  vor.  Die  Stadt- 
bewohner beschossen  sie  mit  den  Kriegsmaschinen;  ich 
sah,  wie  ein  Stein  einige  Leute  traf,  die  in  der  Nähe  des 
Sultans  standen.  Die  Besatzung  der  Schiffe  sprang  ins 
V/asser,  Schild  und  Schwert  in  den  Händen.  Der  Sultan 
stieg  in  ein  'Ukairi,  d.  h.  eine  Art  kleiner  Barke.  Ich 
selbst  warf  mich  mit  der  ganzen  Menge  ins  Wasser.  Bei 
uns  befanden  sich  2  Yachtschiffe,  die  rückwärts  offen 
waren  und  in  denen  sich  die  Pferde  befanden.  Sie  sind 
derart  gebaut,  daß  der  Reiter  in  ihrem  Inneren  sein  Roß 
besteigen,  sich  rüsten  kann  und  dann  erst  herauszukommen 
braucht.  So  machten  sie  es  auch.  —  Gott  gestattete  es,  daß 
Sindäpur  erobert  wurde,  und  ließ  den  Sieg  auf  die  Muslime 
herabkommen.  Wir  drangen  mit  dem  Schwerte  ein.  Der 
größte  Teil  der  Heiden  flüchtete  in  das  Schloss  ihres 
Sultans.  Wir  warfen  Feuer  hinein,  worauf  sie  herauskamen 
und  wir  sie  gefangen  nahmen.  Darauf  gewährte  ihnen  der 
Sultan  Pardon  und  gab  ihnen  ihre  Frauen  und  Kinder 
wieder.  Es  waren  ihrer  etwa  10.000,  denen  er  eine  Vor- 
10°)  Kor'än,  Sure  XXII.  41. 
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Stadt  von  Sindäpur  als  Wohnsitz  anwies.  Der  Sultan  nahm 
Wohnung  im  Schlosse  und  gab  seinen  Hofleuten  die  Häuser 
in  dessen  Nähe.  Mir  schenkte  er  eine  junge  Gefangene 
namens  Lemki,  die  ich  Mubäraka  nannte.  Ihr  Mann  wollte 
sie  loskaufen.  Ich  aber  weigerte  mich.  Der  Sultan  be- 
kleidete mich  mit  einem  ägyptischen  Übergewande,  das 
unter  den  Schätzen  des  ungläubigen  Herrschers  gefunden 
worden  war.  Ich  blieb  bei  ihm  in  Sindäpur  von  dem  Tage 
ihrer  Eroberung,  d.  h.  dem  13.  Tage  des  Jumädä  I.  bis 
zur  Mitte  des  Sa'bän101).  Dann  verlangte  ich  von  ihm  die 
Erlaubnis,  abreisen  zu  dürfen,  und  er  nahm  mir  das  bin- 
dende Versprechen  ab,  wieder  zu  ihm  zurückzukehren. 

Ich  reiste  zur  See  nach  Hinaur,  von  da  nacheinander 
nach  Fäkanaur,  nach  Manjarür,  Hili,  Jur-Fattan,  Deh-Fattan, 
Bud-Fattan,  Fandaraina  und  Käliküt,  von  welchen  Orten 
allen  schon  die  Rede  war.  Hierauf  reiste  ich  nach  Säliyät, 
einer  der  schönsten  Städte,  in  welcher  die  Stoffe  gewebt 
werden,  die  nach  ihr  den  Namen  tragen102),  und  wo  ich 
mich  lange  aufhielt.  Hierauf  kehrte  ich  nach  Käliküt  zu- 
rück. Dorthin  kamen  2  meiner  Sklaven,  die  mit  mir  an 
Bord  des  Kakam  gewesen  waren,  und  teilten  mir  mit,  daß 
die  Sklavin,  welche  schwanger  und  um  derentwillen  ich 
sehr  besorgt  gewesen  war,  gestorben  sei.  Der  Herrscher 
von  Jawa  (d.  h.  Sumatra)  hatte  von  den  übrigen  Sklavinnen 


101)  Des  Jahres   743   n.  H.  (?)  =   15.  Oktober   1342   bis   Mitte 
Januar  1343,  vgl.  Anm.  102. 

10t)  Chalium,  6x/a  englische  Meilen  s.-s.-ö.  von  Käliküt  an  der 
Küste  gegenüber  von  Beypur  gelegen.  Welcher  Art  die  dort  herge- 
stellten Stoffe  waren,  läßt  sich  nicht  bestimmen.  Es  waren  und  sind 
in  Indien  eine  ganze  Anzahl  von  Stoffarten  im  Verkehre,  deren  Name 
sich  an  Säliyät  =  Chalium  anknüpfen  ließe  (z.  B.  Shalee,  Shaloo, 
Shella,  Shela,  Cheyla  bei  Linschoten  usw.),  ohne  daß  man  jedoch  über 
die  einzelnen  Gattungen  und  die  eventuelle  Identität  mehrerer  Be- 
zeichnungen Genaueres  sagen  könnte.  Nicht  zuletzt  gehört  wohl  auch 
unser  Shawl  (franz.  chale  aus  indo-pers.  säl)  in  diese  Reihe  (vgl. 
Hobson-Jobson  s.  v.  Shalee  und  Shawl). 
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Besitz  ergriffen.  Fremde  Hände  hatten  sich  meiner  Hab- 
seligkeiten bemächtigt,  und  meine  Kameraden  hatten  sich 
über  China,  Jawa  und  Bengalen  zerstreut. 

Als  ich  das  alles  erfahren,  kehrte  ich  nach  Hinaur  und 
Sindäpur  zurück,  wo  ich  am  letzten  Tage  des  Morjarrem 
ankam  und  bis  zum  2.  Rabi'  II.  blieb103).  Der  heidnische 
Sultan  der  Stadt,  die  wir  ihm  abgenommen  hatten,  rückte 
heran,  in  der  Absicht,  sie  wieder  zu  erobern;  alle  Heiden 
flüchteten  zu  ihm.  Die  Truppen  des  Sultans  von  Hinaur 
waren  in  den  Dörfern  zerstreut  und  verließen  uns,  während 
die  Heiden  uns  belagerten  und  eng  bedrängten.  Als  die 
Lage  kritisch  wurde,  ging  ich  aus  der  Stadt,  die  ich  be- 
lagert zurückließ,  und  kehrte  nach  Käliltüt  zurück. 


1M)  Des  Jahres  744  n.  H.  (?)  =  24.  Juni  bis  24.  August  1343. 
Diese  Angaben  I.  B.'s  über  die  Dauer  seiner  Aufenthalte  fügen  sich 
nicht  in  den  Rahmen  der  Reise.  Er  sagt  im  weiteren  Verlaufe  seiner 
Erzählung,  daß  er  die  Malediven  Mitte  Rabr  II.  des  Jahres  745  n.  H. 
(ca.  26.  August  1344)  verließ.  Seinen  Angaben  zufolge,  die  er  an 
anderer  Stelle  macht,  hätte  er  sich  jedoch  dort  1  */,  Jahre  aufgehalten. 
Für  die  Abreise  von  Dihli  bis  zur  Erorberung  von  Sindäpur  blieben 
somit  knapp  3  Monate  übrig  (22.  Juli  bis  15.  Oktober  1342),  während 
sie  mit  allen  Zwischenfällen  wahrscheinlich  mehr  als  ein  Jahr  gedauert 
haben  wird. 
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9.  Kapitel 
Die  Malediven1) 

Ich  beschloß,  eine  Reise  zu  den  Malediven  zu  unter- 
nehmen, von  denen  ich  erzählen  gehört  hatte.     10  Tage, 


')  Die  Malediven  liegen  zwischen  7°  6'  n.  B.  und  0°  42'  s.  B., 
zwischen  72°  33'  und  73°  44'  ö.  L.,  von  Ceylon  und  von  Malabar  je 
etwa  400  Seemeilen  entfernt.  Die  einzelnen  Inseln  liegen  in  größeren 
Gruppen  zusammen,  die  in  der  Sprache  der  Malediven  atoju  „Atol" 
heißen. 

Dieses  Wort,  welches  als  erster  Europäer  der  Franzose  Pyrard 
de  Laval  (Anfang  des  17.  Jahrhunderts)  in  seiner  Reisebeschreibung 
gebraucht  —  u.  zw.  in  der  Form  „atollon"  —  hat  sich  dann  durch 
Darwin  als  Terminus  einer  bestimmten  Art  Korallenriffe  im  Sprach- 
schatze der  europäischen  Völker  eingebürgert.  Die  Form  „atollon"  bei 
Pyrard  für  atoju  dürfte  auf  Nasalierung  zurückgehen.  Diese  ist  über- 
haupt in  der  romanischen  Aussprache  indischer  Namen  nicht  selten. 
So  machten  die  Portugiesen  aus  dem  Sämüri  einen  Zamorin  (Camolin), 
aus  Kumärl  ein  Cabo  de  Comorin.  Im  Deutschen  findet  sich  das 
Wort  Atol  bereits  im  Jahre  1732  in  Zedlers  Universal-Lexikon :  „Atollon 
wird  ein  solcher  Ort  in  der  See  genennet,  wo  ein  Hauffe  kleiner  Inseln 
beysammen  liegen  und  fast  aneinander  hängen*.  Nach  Bell  dürfte 
ato.lu  mit  singhalesisch :  etula  »innen,  innerhalb"  zusammenhängen. 

Der  Name  der  Inseln:  .Malediven"  wurde  in  mehrfacher  Weise 
zu  erklären  versucht.  Die  Bewohner  des  Archipels  bezeichneten  ihr 
Land  offenbar  mit  einer  Form  des  Wortes  für  „Insel",  die  von  sanskr. 
dwipa  abzuleiten  ist  und  in  den  Divi  des  Ammianus  Marcellinus 
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nachdem  wir  uns  in  Kalikut  eingeschifft  hatten,  gelangten 
wir  zu   den  Inseln   Dibat  el-Mahal.     Diese   Inseln    sind 


(362  n.  Chr.),  wie  in  den  Dlwa  des  el-Blrünl  (ed.  Sachau  S.  103  — 
ca.  1030  n.  Chr.)  und  den  Dlbajät  (pers.  Plural)  Suleimäns  (Relation, 
S  4—5  —  ca.  851  n.  Chr.)  als  auch  Mas'üdis  (I,  S.  335—338  —  etwa 
920  n.  Chr.)  wiederklingt.  Noch  im  18.  Jahrhundert  bezeichnete  der 
Sultan  der  Inseln  in  den  Briefen  an  die  holländische  Regierung  in 
Ceylon  sein  Reich  als  Divehi  Räjje  .Insel -Königreich"  und  seine 
Untertanen  als  Divehi  mlhun  „Insulaner*.  Eine  dem  modernen  Namen 
„Malediven"  ähnliche  Form  erscheint  zuerst  bei  I.  B.,  der  die  Inseln 
Dibat  el-Mahal  nennt  und  offenbar  durch  die  Ähnlichkeit  des  Namens 
mit  dem  arabischen  mahaü  „Palast"  beeinflußt  ist,  wenn  er  sagt,  daß 
die  Inseln  ihren  Namen  nach  dem  Atol  Mahal-Mäle  führen,  wo  ihre 
Herrscher  wohnen.  Doch  scheint  er  im  Wesen  das  Richtige  getroffen 
zu  haben,  denn  auch  Pyrard,  von  dem  wir  bisher  den  genauesten 
Bericht  über  die  Inseln  haben,  sagt  unzweideutig:  „Dieses  Königreich 
heißt  in  ihrer  Sprache  Male-rague,  Königreich  von  Male  und  wird  von 
den  anderen  Völkern  Indiens  Male-divar,  und  die  Einwohner  werden 
diues  genannt  .  .  .  Die  Hauptinsel  heißt  .  .  .  Male,  die  ihren  Namen 
allen  übrigen  gibt,  denn  das  Wort  diues  bedeutet  eine  Anzahl  kleiner 
beisammen  liegender  Inseln."  Eine  andere  Ableitung  schlägt  Yule 
vor  (Hobson-Jobson  s.  v.  Maldives):  von  skr.  mala  „Kranz,  Rosenkranz, 
Halsband"  und  dwlpa  „Insel"  also:  „Rosenkranzinseln,  Halsbandinseln". 
Die  übrigen  Erklärungsversuche  des  Namens  können  wir,  da  sie  wenig 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben,  füglich  übergehen. 

Die  Inseln  scheinen  bereits  in  sehr  früher  Zeit  von  Ceylon  aus, 
mit  dem  sie  stets  in  reger  Handelsverbindung  standen,  kolonisiert 
worden  zu  sein.  Die  Sprache  der  Bewohner  ist  noch  so  gut  wie 
unbekannt.  Unsere  Kenntnis  darüber  müssen  wir  zum  größten  Teil 
aus  den  sehr  unvollständigen  Vokabularien  Pyrards  und  Christophers 
schöpfen,  aus  denen  hervorgeht,  daß  in  ihr  etwa  60%  Wörter 
singhalesischer  Herkunft  vorkommen  und  ein  gut  Teil  arabischen  und 
persischen  Sprachgutes,  der  durch  die  arabischen  Seefahrer  und  den 
Islam,  den  die  Bewohner  schon  früh  angenommen  haben,  eingedrungen 
ist.  Insbesondere  soll  der  Dialekt  von  Male  stark  mit  fremden  Bestand- 
teilen durchsetzt  sein. 

Die  Malediven  sind  bisher  von  Europäern  sehr  selten  besucht 
worden.  Doch  haben  die  Inseln  stets  Schiffbrüchige  in  größerer 
Anzahl  beherbergt.  Die  Quellen,  denen  wir  unsere  Kenntnis  über  die 
Inseln  entnehmen,  lassen  sich  —  wortwörtlich  genommen  —  an  den 
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eines  der  Weltwunder.     Es  sind  ihrer  etwa  2.000 2),  von 
denen  100  oder  weniger  wie  ein  Ring  kreisförmig  beiein- 


Fingern  abzählen.  Es  sind  dies:  1.  Das  hier  folgende  Kapitel  aus 
I.  B.  2.  Die  Reisebeschreibung  des  Franzosen  Francois  Pyrard  aus 
Laval  im  Departement  de  la  Mayenne,  der,  nachdem  er  auf  diesen 
Inseln  Schiffbruch  gelitten,  hier  5  Jahre  der  Gefangenschaft  (1602 — 
1607  n.  Chr.)  zubrachte.  Sie  erschien  zu  Lebzeiten  des  Autors  in 
drei  Ausgaben  1611,  1615  und  1619,  von  denen  die  dritte  die 
ausführlichste  ist  und  ein  Vokabular  der  Malediven -Sprache  enthält. 
3.  Die  Arbeiten  der  Offiziere  der  indischen  Marine,  welche  die  Ver- 
messung der  Inseln  (1834  — 1836)  leiteten:  Kapt.  Moresby  und  die 
Leutnants  Christopher,  Powell  und  Young,  u.  zw.  die  große  3  teilige 
Admiralitätskarte  im  Maßstabe  1 :  300.000 ,  Moresby's  Sailing  Di- 
rectory usw.  1840,  und  Christophers  und  Youngs  Aufsätze  in  den  Zeit- 
schriften der  Bombay  Geographical  Society  und  der  Royal  Asiatic 
Society.  Insbesondere  ist  das  Vokabular,  das  Christopher  aufnahm,  der 
mit  Young  noch  nach  Vermessung  der  Inseln  in  Male  zurückblieb,  von 
Wichtigkeit.  4.  H.  C.  P.  Bell's:  Mäldive  islands;  an  account  of  the 
physical  features,  climate,  history  etc.  Colombo  1883,  und  desselben 
Autors  Noten  zur  Reise  Pyrards  in  der  Ausgabe  der  Hakluyt  Society. 
5.  Die  Ergebnisse  der  Gardiner -Expedition:  Gardiner,  the  fauna  and 
geography  of  the  Maldive  and  Laccadive  archipelagoes.  London 
1901 — 03,  u.  a.  mit  wichtigen  Nachträgen  und  Verbesserungen  zur 
Admiralitätskarte.  6.  Eine  Liste  der  Könige  der  Malediven  seit  ihrer 
Bekehrung  zum  Islam,  ein  Auszug  aus  der  Chronik  der  Könige,  die 
seit  Jahrhunderten  in  Male  geführt  wird  und  bisher  nicht  zugänglich 
ist.  Der  genannte  Auszug  erschien  im  Anhange  zu  Pyrards  Reisen 
(ed.  Hakluyt  Society). 

Ein  sehr  instruktiver  Artikel  über  die  Malediven  aus  Yules  Feder 
erschien  in  der  Encyclopaedia  Britannica  9.  ed.  s.  v.  Maldives. 

2)  Die  Angaben  über  die  Zahl  der  Inseln  variieren  sehr  stark.  Die 
arabischen  Reisenden,  die  offenbar  alle  aus  einer  Quelle  schöpfen, 
geben  ihre  Anzahl  mit  1900—2000  an.  Dagegen  spricht  Marco  Polo 
von  12.700,  Linschoten  von  11.000  Inseln,  während  Pyrard  berichtet,  daß 
laut  Mitteilung  der  Eingeborenen  ihrer  12.000  wären.  Dann  fährt  er 
fort:  .Aber  meine  Meinung  ist,  daß  es  nicht  aussieht,  als  ob  ihrer  so 
viele  wären  und  daß  jene  12.000  sagen,  um  damit  eine  unglaublich 
große  Menge  anzudeuten,  die  nicht  gezählt  werden  kann  .  .  .  Auch 
nimmt  der  König  der  Malediven  diese  Zahl  unter  seine  Titel  auf,  denn 
er  nannte  sich  .  .  .  Ibrahim  Sultan,  König  der  13  Provinzen  und  der 
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ander  sind  und  eine  Einfahrt  gleich  einer  Pforte  haben, 
bei  der  allein  die  Schiffe  hereinkönnen.  Wenn  ein  Schiff 
zu  einer  dieser  Inseln  kommt,  braucht  es  unbedingt  einen 
einheimischen  Lotsen,  um  unter  seiner  Leitung  die  übrigen 
Inseln  anlaufen  zu  können.  Sie  sind  einander  derart  nahe, 
daß  die  Kronen  der  Palmen  auf  der  einen  Insel  beim  Aus- 
laufen von  der  anderen  sichtbar  sind.  Wenn  das  Schiff 
seine  Richtung  verfehlt,  kann  es  in  die  Inselgruppe  nicht 
einfahren  und  der  Wind  verschlägt  es  nach  Ma'bar  oder 
nach  Ceylon.  Alle  Bewohner  dieser  Inseln  sind  Muslime, 
fromme  und  rechtschaffene  Leute.  Die  Inseln  sind  in  Re- 
gionen eingeteilt;  jede  Region  verwaltet  ein  Gouverneur, 
Kordüi  genannt.  Diese  Regionen  sind:  1.  Pälipür;  2.  Kan- 
nalüs,  3.  Mahal;  nach  der  die  Inseln  alle  benannt  werden 
und  wo  ihre  Herrscher  wohnen;  4.  Talädib;  5.  Karäidü; 
6.et-Teim;  7.  Taladummati;  8.  Haladummati,  auszusprechen 
wie  das  vorhergehende,  nur  daß  der  erste  Buchstabe  ein 
H  ist;  9.  Baraidü;  10.  Kandakal;  11.  Mulük;  12.  Suwaid, 
die    entlegenste    von    allen3).    Auf    allen    diesen    Inseln 


12.000  Inseln  .  .  ."  was  der  wahrscheinliche  Ursprung  der  traditionellen 
Zahl  sein  dürfte. 

Nach  einer  Schätzung,  die  auf  der  Karte  der  britischen  Admiralität 
fußt,  gibt  es  —  von  einer  allerdings  unzählbaren  Menge  von  Riffen  und 
Sandbänken  abgesehen  —  176  bewohnte  und  etwa  500  unbewohnte 
Inseln. 

3)  Die  hier  gegebene  Einteilung  scheint  gleich  der  Pyrards  eine 
politische  zu  sein,  denn  die  wirkliche  Zahl  der  Atole  ist  19.  Pyrard 
berichtet  von  13  Atolen.  Für  „AtoP  gebraucht  I.  B.  den  Ausdruck 
iklim  ,KXifia,  Region".  An  der  Spitze  der  Verwaltung  eines  jeden 
Atols,  einer  jeden  .Region',  stand  nach  I.  B.  ein  k.rdüi,  den  er  später 
auch  k.rd.weri  nennt  (der  Vokal  nach  k  und  im  zweiten  Falle  nach  d 
ist  unsicher),  ein  leicht  mögliches  Verschreiben  der  Handschriften 
für  atqlu-veri  oder  väru-veri,  wie  der  Gouverneur  eines  Atols  jetzt 
heißt. 

Was  nun  die  Namen  der  einzelnen  Regionen  betrifft,  so  muß  zu- 
nächst festgestellt  werden,  daß  aus  der  Reihenfolge  bei  I.  B.  ihre  Lage 
nicht  erschlossen  werden  kann,  denn  wenn  er  auch  die  südlichste  als 
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wächst  kein  Getreide,  nur  in  der  Region  Suwaid  findet 
man  eine  Getreidegattung,  die  der  Negerhirse  gleicht  und 


die  letzte  aufzählt,  so  sind  doch  die  erstgenannten  keineswegs  die  am 
meisten  gegen  Norden  gelegenen.  Da  er  auch  im  weiteren  Verlaufe 
seiner  Erzählung  keine  Angaben  macht,  die  sich  diesbezüglich  ver- 
werten ließen,  so  sind  wir  auf  Vergleichen  der  Namen  mit  den  anderen 
Quellen  angewiesen.  Hierbei  ist  zu  beachten,  daß  Pyrard  Franzose  ist 
und  die  von  ihm  gegebenen  Namen  so  auszusprechen  sind,  als  wären 
sie  französisch.  3.  Mahal  (Male),  7.  Taladummati  (Tiladummati), 
11.  Mulük  (Mulaku)  und  12.  Suwaid  (Huvadü  oder  Suvädlva)  sind  ohne 
weiteres  zu  identifizieren.  Ihnen  entsprechen  bei  Pyrard:  Male,  Tilla 
dou  matis,  Molucque,  Souadou.  Tiladummati  soll  nach  Pyrard  mit  dem 
portugiesischen  Namen  des  Atols:  cabexa  de  las  ilhas,  d.  h.  »die  obere 
Spitze"  (nämlich  der  Malediven)  gleichbedeutend  sein. 

Mehr  Schwierigkeiten  dagegen  bieten:  1.  Pälipür,  das  sich  ver- 
mittels Pyrards  „Padypolo"  mit  Fädiffolu  identifizieren  ließe. 
Tomascheks  Gleichsetzung  (ind.  Seespiegel  Tafel  XVI)  mit  Ali  für! 
(Powell  Islands  s.  Karte  der  Malediven)  erscheint  mir  aus  mehreren 
Gründen  unmöglich.  2.  Ob  Kannalüs  das  Ken-u-rus  der  Admiralitäts- 
karte (Kinalos  im  Mälpsmadulu-Atol)  ist,  wie  Bell  vorschlägt,  bleibt 
noch  fraglich.  Daß  die  .Region"  nach  der  politisch  wichtigsten  Insel 
benannt  war  —  wie  auch  gegenwärtig  der  Fall  —  ist  umso  leichter 
möglich,  da  I.  B.  im  folgenden  auch  von  der  „Insel"  Kannalüs 
spricht.  Hier  landete  unser  Reisender  zuerst  auf  den  Malediven  und 
fuhr  von  hier  in  10  Tagen  über  et-Teim  nach  Male.  Da  et-Teim  die 
Insel  Utimu  im  nördlichen  Teile  des  Tiladummati-Atols  ist,  so  hätte 
I.  B.  zunächst  eine  Rundfahrt  durch  den  nördlichen  Teil  der  Malediven 
angetreten.  Entfernung  und  Zeit  würde  zu  dieser  Annahme  ganz  gut 
stimmen.  Nach  Utimu,  das  in  der  Luftlinie  etwa  86  Seemeilen  ent- 
fernt ist,  brauchte  I.  B.  3 — 4  Tage,  von  dort  nach  Male,  einer  Distanz 
von  ca.  186  Seemeilen,  in  der  Luftlinie  etwa  5—6  Tage,  was,  da  die 
Eingeborenen  zu  I.  B.'s  wie  zu  Pyrards  Zeiten  und  auch  noch  jetzt 
nur  am  Tage  reisen,  einer  Fahrt  von  etwa  3  Knoten  per  Stunde  gleich- 
zusetzen wäre.  4.  Talädib.  Bell  hält  Talädib  für  eine  Verschreibung  von 
Nalädlb  und  setzt  diese  .Region"  dem  Nilandu-Atol  gleich,  welchem  Vor- 
schlage ich  mich  anschließen  möchte:  skr.  nälä,  singh.  nelum  .Lotos,  Lotos- 
stengel"  und  skr.  dwipa,  singh.  diva,  düva,  maldiv.  du  .Insel",  also 
.Lotosinsel".  5.  Karäidü  ist  wahrscheinlich  die  Insel  Kaharidü  (Kardiva 
Island),  die  dem  Kardiva-Kanal  den  Namen  gegeben  hat.  6.  et-Teim. 
Hier  bildet  der  arabische  Artikel  einen  Teil  des  Namens  (Vgl.  el-Is- 
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von  dort  nach  Mahal  ausgeführt  wird4).  Die  Nahrung 
der  Bewohner  ist  ein  Fisch,  der  dem  Llrün  ähnelt  und 
den  sie  Kulb  el-Mäs  nennen.  Sein  Fleisch  ist  rot  und 
hat  nicht  den  durchdringenden  Fischgeruch,  sondern  riecht 
wie  Schaffleisch.  Hat  man  ihn  gefangen,  so  schneidet 
man  jeden  Fisch  in  vier  Stücke,  kocht  ihn  ein  wenig,  legt 
ihn  in  Körbe  von  Palmblättern  und  hängt  ihn  über  dem 
Rauche  auf.  Ist  er  vollkommen  trocken,  so  ißt  man  ihn. 
Von  den  Malediven  führt  man  ihn  nach  Indien,  China 
und  Yemen  aus;  man  nennt  ihn,  wie  schon  gesagt,  Kulb 
el-Mäs5). 


kender  =  Alexander).  Es  ist  höchstwahrscheinlich  Utimu.  8.  Hala- 
dummati,  später  einmal  Haladuteni  genannt,  ist  wohl  durch  Kontraktion 
der  ersten  Silben  zu  Haddumati  geworden,  während  9.  Baraidü 
(Bereidü)  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Fulidu  (Felidu),  das  Poulisdous 
Pyrards  ist.  10.  Kandakal  schließlich  dürfte  in  Kaindi-kalu  (Kedi-kalu) 
im  Miladummadulu  Atol  zu  suchen  sein. 

Eine  Bestätigung  unserer  Identifizierungen  erhalten  wir  durch  die 
verschiedenen  Karten  der  französischen  Kartographenschule,  die  in 
dem  zweiten  Drittel  des  16.  Jahrhunderts  in  Dieppe  blühte  (Facsimilia 
bei  Hantzsch,  Bibliotheca  Lindesiana,  Jomard  usw.). 

Zur  Rechtschreibung  wäre  zu  bemerken,  daß  die  Eingeborenen 
den  Terminus  ato.lu  gewohnheitsgemäß  nur  den  Atolen  Male,  Ari, 
Nilandu,  Fulidu  und  Mulaku  beifügen,  wobei  sie  den  letzten  Vokal 
dieser  Wörter  kürzen:  also  Male  (Atol),  aber  Male  (Insel)  usw.  Ebenso 
wird  du  „Insel"  —  bei  Pyrard:  dous,  dou,  doue  geschrieben  —  in 
Zusammensetzungen  oft  kurz:  du  ausgesprochen. 

')  Entweder  Setaria  italica  oder  Panicum  miliaceum,  die  beide 
auf  den  südlichen  Atolen  vorkommen. 

5)  Maledivisch:  kaju-bili-mas  aus  kalu  „schwarz";  bili,  singhal. 
balayä  „Bonito"  und  mas  „Fisch",  hauptsächlich  eine  Bonitoart  (Scomber 
pelamis  L.),  doch  gehen  auf  den  Märkten  auch  andere  Arten  unter 
dieser  Bezeichnung.  Pyrard  nennt  ihn  „Combolly  masse,  d.  h.  Schwarz- 
fisch". Das  Fleisch  dieser  Fische  ist  fest,  dunkel,  nicht  sehr  schmack- 
haft und  wird  von  den  Singhalesen  für  „erhitzend"  gehalten.  Die 
verschiedenen  traditionellen  Arten,  wie  der  Fisch  zum  Verkaufe 
zerschnitten  wird,  hat  Bell  (S.  93)  mit  Diagrammen  dargestellt.  Ist 
der  Fisch  in  die  gewünschte  Anzahl  von  Stücken  zerschnitten,  so 
werden   diese   in   einen  Kessel   mit  siedendem  Salzwasser  geworfen, 
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Über  die  Bäume  der  Malediven.  Die  meisten  Bäume  dieser 
Inseln  sind  Kokosnußbäume.  Sie  liefern  mit  dem  Fisch  zugleich,  von 
dem  schon  die  Rede  war,  den  Lebensunterhalt  der  Einwohner.  Die 
Natur  der  Kokosnußbäume  ist  wunderbar.  Ein  solcher  Baum  trägt 
alljährlich  12  Kokosnußbüschel,  von  denen  jeden  Monat  eines  hervor- 
kommt. Einige  dieser  Büschel  sind  klein,  einige  schon  groß;  einige 
trocken,  einige  noch  grün,  ohne  daß  eine  Unterbrechung  einträte.  Man 
stellt  aus  der  Frucht  Milch,  Öl  und  Honig  her,  wie  wir  dies  in  der 
ersten  Reise  erzählt  haben.  Aus  dem  Honig  macht  man  süße  Bäckerei, 
die  man  zu  den  getrockneten  Kokosnüssen  ißt.  Von  alledem  und  von 
der  Fischgattung,  von  der  sie  sich  nähren,  erhalten  die  Bewohner  eine 
merkwürdige  und  unvergleichliche  Kraft  bei  der  Ausübung  des  Bei- 
schlafes. Die  Insulaner  leisten  darin  Erstaunliches.  Ich  selbst  hatte 
in  diesem  Lande  4  rechtmäßige  Frauen,  abgesehen  von  den  Konku- 
binen. Ich  war  jeden  Tag  für  alle  potent,  und  brachte  außerdem  die 
ganze  Nacht  bei  der  zu,  die  an  der  Reihe  war;  ich  lebte  in  dieser  Art 
anderthalb  Jahre.  —  Zu  den  Gewächsen  des  Archipels  gehören  auch 
der  Jumün,  die  Orange,  die  Limone  und  die  Colocasia.  Aus  ihrer 
Wurzel  verfertigt  man  ein  Mehl,  aus  dem  man  eine  Art  Nudeln  macht, 
die  man  mit  Kokosnußmilch  kocht.  Sie  sind  eine  der  besten  Speisen. 
Ich  fand  sie  sehr  gut  und  aß  sie  gern0). 

Über  die  Bewohner  dieses  Archipels  und  einige  ihrer 


wo  sie  jedoch  nur  einige  Minuten  bleiben,  damit  das  Fleisch  nicht 
zu  weich  wird.  Es  soll  von  Wichtigkeit  sein,  daß  das  Wasser  sogleich 
koche.  Herausgenommen  werden  sie  auf  Flechtwerk  über  den  Rauch 
getan,  wo  man  sie  3 — 4  Tage  läßt,  bis  sie  ordentlich  schwarz  und 
trocken  sind.  Sollte  es  sich  noch  als  notwendig  erweisen,  legt  man 
sie  schließlich  auf  Sand  in  die  Sonne. 

Neben  dem  kalu-bili-mas,  dem  eigentlichen  „ Fisch  der  Malediven", 
kennen  die  Bewohner  noch  den  faru-mas  (Pyrard:  phare-masse) 
„Klippfisch,  Riff-Fisch",  der  jedoch  nur  frisch  eßbar  ist. 

ö)  Vgl.  8.  Kap.,  Anm.  82.  Pyrard:  „Es  wachsen  dort  auch  mehrere 
Arten  Wurzeln,  von  denen  sie  leben,  u.  a.  eine  namens  Itelpoul,  die 
in  großen  Massen  vorkommt,  ohne  angebaut  zu  werden,  rund  und 
zwei  Faust  groß  ist  oder  so  ungefähr.  Man  mahlt  sie,  indem  man 
sie  auf  einem  sehr  rauhen  Steine  reibt,  worauf  man  sie  auf  ein  Linnen 
legt,  um  zu  trocknen ;  es  entsteht  eine  Art  sehr  weißes  Mehl,  das  sich 
solange  hält  als  man  will  und  woraus  man  Suppe,  Ölkuchen  und 
Fladen  macht,  was  ein  sehr  leckeres  Essen  ist;  nur  belästigt  es 
den  Magen  ein  wenig  und  muß  frisch  genossen  werden  um  zu 
bekommen  usw." 
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Sitten.  Beschreibung  ihrer  Wohnungen.  Die  Bewohner  der  Male- 
diven sind  rechtschaffene,  fromme,  orthodoxe  und  geradsinnige  Men- 
schen. Ihre  Nahrung  entspricht  den  Gesetzen  der  Religion  und  ihre 
Gebete  finden  Erhörung  bei  Gott.  Wenn  einer  einen  anderen  be- 
gegnet, sagt  er:  .Gott  ist  mein  Herr,  Mohammed  mein  Prophet,  und 
ich  bin  ein  armer  Ignorant."  Ihre  Körper  sind  schwach;  sie  sind  des 
Kampfes  nicht  gewohnt  und  kriegsuntüchtig:  ihre  Waffen  sind  das 
Gebet.  Ich  befahl  in  diesem  Lande  einstmals,  einem  Diebe  die  Hand 
abzuschneiden,  worauf  mehrere  Eingeborene,  die  im  Gerichtszimmer 
anwesend  waren,  in  Ohnmacht  fielen.  Die  indischen  Räuber  über- 
fallen sie  nicht  und  jagen  ihnen  keine  Furcht  ein,  denn  sie  haben  an 
sich  erfahren,  daß  jeden,  der  jenen  etwas  wegnimmt,  ein  plötzliches 
Unheil  trifft.  Wenn  feindliche  Schiffe  in  ihre  Gegenden  kommen,  so 
greifen  sie  die  Fremden  auf,  die  sie  treffen,  aber  keinem  der  Ein- 
heimischen fügen  sie  etwas  Böses  zu.  Wenn  ein  Ungläubiger  etwas 
nimmt,  und  wäre  es  nur  eine  Limone,  so  bestraft  ihn  der  Emir  der 
Ungläubigen  und  züchtigt  ihn  mit  schmerzhaften  Schlägen  aus  Furcht 
vor  den  Folgen,  die  diese  Tat  nach  sich  ziehen  könnte.  Wäre  dem 
nicht  so,  wären  sie  wegen  der  Schwäche  ihres  Körperbaues  für  ihre 
Feinde  ein  Gegner,  der  sehr  leicht  zu  bewältigen  ist.  Auf  jeder  Insel 
des  Archipels  gibt  es  schöne  Moscheen.  Der  größte  Teil  ihrer  Bau- 
werke besteht  aus  Holz. 

Die  Bewohner  sind  reinlich  und  halten  sich  von  schmutzigen 
Dingen  fern.  Die  meisten  waschen  sich  zweimal  des  Tages,  um  sich 
rein  zu  halten,  mit  Rücksicht  auf  die  große  Hitze  auf  dem  Archipel 
und  die  starke  Schweißabsonderung.  Sie  verwenden  viel  parfümiertes 
Salböl,  wie  Sandalessenz  u.  dgl.,  und  reiben  sich  mit  einer  Art  Moschus- 
parfüm ein,  das  aus  Makdasau7)  importiert  wird.  Es  ist  bei  ihnen  üb- 
lich, daß,  wenn  sie  das  Morgengebet  verrichtet  haben,  jede  Frau  zu 
ihrem  Gatten  oder  ihrem  Sohne  mit  der  Kollyriumbüchse,  mit  Rosen- 
wasser und  Moschusparfüm  kommt;  dieser  reibt  dann  seine  Augen- 
brauen mit  Kollyrium  ein  und  salbt  sich  mit  Rosenwasser  und  Moschus- 
parfüm, so  daß  seine  Haut  wie  poliert  erscheint  und  jede  Entstellung 
des  Teints  von  seinem  Gesichte  verschwindet. 

Ihre  Kleidung  besteht  aus  Schürzen.  Einen  solchen  Schurz  binden 
sie  um  ihre  Mitte  anstatt  der  Beinkleider  und  legen  um  ihre  Schultern 
ein  Kleidungsstück,  namens  Wilyän8),  das  fast  so  aussieht  wie  ein 
Ihräm.  Einige  setzen  einen  Turban  auf,  andere  tragen  statt  dessen  ein 
kleines  Kopftuch.    Wenn  einer  von  ihnen  den  Richter  oder  den  Pre- 


")  Vgl.  8.  Kap.,  Anm.  78. 
8)  Malediv:  feliya. 
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diger  begegnet,  so  nimmt  er  sein  Gewand  von  seinen  Schultern,  ent- 
blößt seinen  Rücken  und  geht  so  mit  jenem,  bis  er  zu  seinem  Hause 
kommt.  Eine  ihrer  Sitten  ist  auch,  daß,  wenn  einer  von  ihnen  heiratet 
und  sich  zu  dem  Hause  seiner  Gattin  begibt,  diese  ihm  zu  Ehren 
Baumwollstoffe  von  der  Tür  ihres  Hauses  bis  zu  der  des  Hochzeits- 
gemaches aufbreitet,  auf  die  sie  zur  Rechten  seines  Weges  und  zur 
Linken  bis  zur  Zimmertür  einige  Handvoll  Kauris  streut,  während  sie 
selbst  bei  der  Tür  des  Hochzeitsgemaches  steht,  wo  sie  ihn  erwartet. 
Kommt  er  zu  ihr,  so  wirft  sie  ihm  ein  Kleidungsstück  vor  die  Füße, 
das  seine  Diener  aufheben.  Ist  es  die  Frau,  die  sich  in  die  Wohnung  des 
Mannes  begibt,  so  wird  sein  Haus  mit  Stoffen  belegt  und  darauf  werden 
Kaurimuscheln  gestreut9).  Die  Frau  wirft,  wenn  sie  bei  ihrem  Gatten 
ankommt,  das  Kleidungsstück  vor  seine  Füße.  Ebenso  will  es  der 
Gebrauch,  wenn  sie  den  Sultan  bei  sich  begrüßen.  Es  bedarf  unbe- 
dingt eines  Stoffstückes,  das  dabei  geworfen  wird.  Wir  werden  noch 
davon  sprechen. 

Ihre  Gebäude  sind  aus  Holz.  Sie  legen  den  Fußboden  ihrer 
Häuser  zum  Schutz  vor  der  Feuchtigkeit  hoch  über  dem  Boden  an, 
da  der  Boden  des  Landes  naß  ist.  Die  Art  und  Weise  dieser  Bau- 
führung besteht  darin,  daß  sie  Steinblöcke  behauen,  deren  jeder  2  oder 
3  Ellen  lang  ist,  diese  in  Reihen  übereinandersetzen  und  darauf  Balken 
vom  Holz  der  Kokospalme  legen.  Hierauf  führen  sie  die  Wände  in 
Holz  auf.  Sie  haben  eine  merkwürdige  Geschicklichkeit  darin.  In 
dem  Vorraum  des  Hauses  baut  man  ein  Gemach,  das  man  Mälam 
nennt,  in  dem  der  Hausherr  mit  seinen  Freunden  sitzt.  Es  hat  2  Türen, 
eine  gegen  den  Vorraum  des  Hauses  zu,  durch  die  die  Besucher  her- 
einkommen, und  die  andere  an  der  Hausseite,  durch  die  der  Hausherr 
eintritt.  Bei  diesem  Gemache  befindet  sich  ein  Krug  voll  Wasser,  zu 
dem  ein  Schöpflöffel  gehört,  den  man  Walanj10)  nennt,  der  aus  der 

9)  Aus  diesen  Zeilen  scheint  hervorzugehen,  daß  die  beiden 
Arten  singhalesischer  Heirat  bina  und  diga  auch  auf  den  Malediven 
im  Schwange  waren.  Beide  Formen  sollen  noch  jetzt  als  giltig 
anerkannt  sein.  Eine  blna-Heirat  findet  statt,  wenn  die  Braut  ein  Haus 
und  Grundbesitz  ihr  Eigen  nennt.  Der  Bräutigam  wird  in  ihr  Haus 
geführt,  das  der  Wohnsitz  des  Paares  wird.  In  Ceylon  hatte  und  hat 
eine  bina- Gattin  eine  sehr  freie  und  angesehene  Stellung.  Sie  hat 
freies  Verfügungsrecht  und  konnte  früher  ihren  Gatten  zu  jeder  Zeit 
und  bei  jedem  Wetter  aus  dem  Hause  weisen,  während  anderseits  bei 
einer  diga-Ehe  der  Gatte  als  Herr  von  Haus  und  Land  auch  Herr 
seiner  Frau  war  (Bell). 

10)  Das  maledivische  Wort  für  diese  Kokosnußschalen  mit  langen 
Griffen  ist  gegenwärtig  dänl. 
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Schale  der  Kokosnuß  gemacht  ist.  Er  hat  einen  Stiel,  dessen  Länge 
2  Ellen  beträgt,  und  mit  dem  man  das  Wasser  aus  den  Brunnen  — 
wegen  ihrer  geringen  Tiefe  —  schöpfen  kann. 

Die  Bewohner  der  Malediven  gehen  alle,  hoch  und  niedrig,  bar- 
fuß. Die  Gassen  sind  sauber  gefegt,  Bäume  beschatten  sie  und  der 
Spaziergänger  darin  befindet  sich  wie  in  einem  Parke.  Trotz  alledem  muß 
jeder,  der  in  ein  Haus  eintritt,  sich  die  Füße  mit  dem  Wasser  waschen, 
das  sich  in  dem  Kruge  bei  dem  Mälam  genannten  Gemache  befindet, 
und  sie  sich  mit  einem  groben  Gewebe  aus  Llf11),  das  sich  dort  be- 
findet, abwischen;  hierauf  erst  begibt  er  sich  in  sein  Zimmer.  Ebenso 
handelt  ein  jeder,  der  in  eine  Moschee  tritt. 

Brauch  in  den  Malediven  ist  es,  daß,  wenn  ein  Schiff  bei  ihnen 
anlegt,  die  Kanädir,  das  sind  kleine  Schiffe  —  die  Einzahl  des  Wortes 
ist  Kundura12)  —  zu  ihnen  hinausfahren.  Auf  ihnen  befinden  sich 
Bewohner  der  Inseln,  die  Betel  und  Karamba13),  das  sind  grüne  Kokos- 
nüsse, mithaben.  Ein  jeder  bietet  dies  nach  seinem  Belieben  einem 
von  der  Schiffsmannschaft  an,  der  dadurch  sein  Gast  wird  und  seine 
Kaufmannsgüter  in  sein  Haus  tragen  kann,  als  ob  er  einer  der  Ver- 
wandten des  Besitzers  wäre.  Wer  von  den  Ankömmlingen  sich  ver- 
heiraten will,  der  kann  es.  Kommt  nun  der  Moment  seiner  Abreise, 
so  entläßt  er  seine  Frau,  da  die  Frauen  ihre  Heimat  nicht  verlassen.  Wer 
sich  nicht  verheiratet,  für  den  kocht  die  Frau  desjenigen,  in  dessen 
Haus  er  abgestiegen  ist,  bedient  ihn  und  versieht  ihn  mit  Proviant, 
wenn  er  abreist.  Sie  begnügt  sich  dafür  mit  der  Annahme  eines  ganz 
kleinen  Geschenkes. /Das  Einkommen  des  Fiskus,  den  man  dort 
Bandar  nennt,  besteht  darin,  daß  er  das  Recht  hat,  von  jedem  Handels- 
artikel auf  dem  Schiffe  einen  gewissen  Teil  um  einen  festgesetzten 
Preis  zu  kaufen,  mag  nun  der  Artikel  diesen  Preis  oder  noch  mehr 
wert  sein.  Das  nennt  man  das  ^Gesetz  des  Bandar".  Der  Bandar 
hat  ein  Holzhaus  auf  jeder  Insel,  das  man  Bajansär  nennt,  in  dem  der 
Gouverneur,  der  Korduweri,  die  Waren  aufstapelt,  sie  verkauft  und 
austauscht 14).}  Die  Eingeborenen  der  Malediven  erstehen  Töpferwaren, 
wenn  sie  bei  ihnen  eingeführt  werden,  um  den  Preis  von  Hühnern. 

u)  Netzgewebe,  welches  die  Dattelpalmblätter  am  unteren  Ende 
des  Stieles  umgibt;  in  Europa  unter  dem  Namen  loofah  bekannt. 

12)  Die  alten  portugiesischen  Schriftsteller  sprechen  von  male- 
divischen Gundras  und  die  Singhalesen  nennen  noch  ein  Malediven- 
Boot  gundara  und  die  Insulaner  selbst  gundara-kärayo  „Gundara- 
Männer"  (Bell). 

13)  Malediv.  Kuruba,  singhal.  kurumba. 

")  Vgl.  8.  Kap.,   Anm.  75.     Dieses    Vorkaufsrecht   scheint   die 
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Ein  irdener  Kochtopf  wird  bei  ihnen  um  5—6  Hühner  verkauft.  Die 
Schiffe  exportieren  aus  diesem  Archipel  den  Fisch,  von  dem  wir  ge- 
sprochen haben,  Kokosnüsse,  Schürzen,  Wilyän  und  Turbane,  welch 
letztere  aus  Baumwolle  sind,  ferner  Kupfergefäße,  denn  diese  sind  sehr 
zahlreich  im  Lande,  Kaurimuscheln  und  Kambar,  das  ist  die  faserige 
Hülle  der  Kokosnuß.  Diese  gerbt  man  in  Löchern  an  der  Meeresküste, 
schlägt  sie  dann  mit  Schlägeln,  worauf  sie  die  Frauen  verspinnen. 
Man  macht  Stricke  daraus,  um  die  Schiffsbalken  zusammenzufügen, 
und  führt  sie  nach  China,  Indien  und  Yemen  aus.  Die  Kokosnußfaser 
ist  besser  als  der  Hanf.  Mit  diesem  Material  werden  die  Balken  der 
Schiffe  Indiens  und  Yemens  zusammengenäht,  denn  der  Indische  Ozean 
hat  viele  Klippen.  Würde  nun  ein  Schiff,  das  auf  eine  solche  Klippe 
aufstößt,  mit  Eisennägeln  genagelt  sein,  so  müßte  es  zerschellen.  Ist 
es  aber  mit  Stricken  genäht,  so  erhält  es  Elastizität  und  bricht  nicht 
auseinander. 

Die  Scheidemünze  der  Bewohner  dieses  Archipels  ist  die  Kauri- 
schnecke.  Es  ist  das  ein  Tier,  das  man  im  Meere  sammelt  und  in 
Gruben  an  der  Küste  niederlegt.  Sein  Fleisch  schwindet  und  nur  das 
weiße  Gehäuse  bleibt.  100  Kaurischnecken  nennt  man  Siyäh,  700 
Fäl,  12.000  heißen  Kutta  und  100.000  Bostu.  Man  verwendet  sie  als 
Zahlungsmittel,  wobei  4  Bostu  1  Golddlnär  gelten.  Oft  sinken  die 
Kaurischnecken  im  Preise,  daß  12  Bostu  um  1  Dinar  zu  haben  sind. 
Man  verkauft  sie  an  die  Bewohner  von  Bengalen  um  Reis  —  der 
seinerseits  bei  diesen  Münzwert  hat  —  und  ebenso  an  die  Bevölke- 
rung von  Yemen,  die  sie  statt  des  Sandes  als  Ballast  in  ihre  Schiffe 
geben15).   Die  Kaurischnecke  ist  auch  die  kleine  Münze  der  Schwarzen 


Haupteinnahme  des  Fiskus  gewesen  zu  sein.  Pyrard  erwähnt  es 
ebenfalls.     Es  steht  auch  noch  gegenwärtig  in  Übung. 

Bajan$är  ist  wahrscheinlich  eine  Form  des  Wortes  bankshall, 
wie  es  in  der  anglo- indischen  Umgangssprache  lautet.  Bankshall 
bedeutet  in  den  verschiedenen  Gegenden  Indiens  verschiedenes: 
„Warenhaus"  (Südindien),  .Amtshaus  eines  Hafenmeisters"  oder  einer 
sonstigen  Hafenbehörde  (Bengalen),  oder  eine  „ offene,  von  Säulen 
getragene  Audienzhalle"  (Java)  und  dürfte  durch  das  Malayische 
hindurch  auf  skr.  bhändasälä,  „Warenhaus,  Magazin"  zurückgehen.  (Vgl. 
Hobson-Jobson  s.  v.  Bankshall). 

1B)  Die  von  I.  B.  genannten  Einheiten  der  Kauri- Währung  ent- 
sprechen auch  den  Verhältnissen,  wie  sie  gegenwärtig  auf  den 
Malediven  herrschen.  Man  verkauft  die  Schnecken  auf  den  Inseln 
nach  dem  hiya  (I.  B.  Siyäh)  =  96  oder  100,  fale  (eigentlich  Scheffel" 
I.  B.  fäl)  =  1.000  und  kotta  (eigentlich:  „Haufen"  I.  B.  Kutta)  =  12.000. 
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in   ihrer  Heimat.    Ich  sah,  wie  sie  in  Mälli  und  Jüjü16)  1.150  Stück 
um  1  Golddlnär  verkauft  wurden. 

Über  die  Frauen  der  Malediven.  Die  Frauen  des  Archipels 
verschleiern  sich  nicht,  nicht  einmal  ihre  Herrscherin  tut  es.  Sie 
kämmen  ihr  Haar  und  stecken  es  an  einer  Stelle  zusammen.  Die 
meisten  tragen  nur  einen  Schurz,  der  sie  vom  Nabel  bis  zum  Boden 
bedeckt,  während  der  übrige  Teil  ihres  Körpers  unverhüllt  bleibt.  So 
erscheinen  sie  auf  den  Bazaren  und  sonst  überall.  Als  ich  das  Richter- 
amt auf  den  Malediven  erhielt,  bestrebte  ich  mich,  dieser  Gewohnheit 
ein  Ende  zu  setzen,  und  befahl  den  Frauen,  sich  anzuziehen,  vermochte 
es  aber  nicht  durchzusetzen.  Keine  Frau  wurde  bei  mir  zu  einer 
Streitsache  zugelassen,  wenn  nicht  ihr  Körper  ganz  verhüllt  war;  über 
das  hinaus  aber  hatte  ich  darauf  keinen  Einfluß.  Einige  von  ihnen 
tragen  nebst  dem  Schurze  noch  Hemden;  diese  haben  kurze  und  weite 
Ärmel.  Ich  hatte  Sklavinnen,  deren  Gewand  das  der  Bewohner  von 
Dihli  war  und  die  sich  verschleierten;  aber  das  verunstaltete  sie  eher 
anstatt  sie  zu  zieren,  denn  sie  waren  es  nicht  gewohnt.  —  Der  Schmuck 
der  Frauen  besteht  aus  Armringen,  von  denen  eine  jede  eine  Anzahl 
um  ihre  beiden  Vorderarme  legt,  so  daß  der  Zwischenraum  zwischen 
dem  Handgelenk  und  dem  Ellenbogen  ganz  bedeckt  ist;  sie  sind  aus 
Silber.  Goldringe  tragen  nur  die  Frauen  des  Sultans  und  seiner  Ver- 
wandten. Sie  tragen  auch  Fußringe,  die  sie  Bä'il  nennen,  und  Gold- 
ketten, die  sie  um  ihre  Brust  legen  und  Besdered  heißen.  Eine  Merk- 
würdigkeit ihres  Tuns  ist,  daß  sie  sich  als  Dienstboten  in  den  Häusern 
um  einen  bestimmten  Betrag  verdingen,  der  5  Dinare  oder  darunter 
beträgt,  wobei  ihr  Unterhalt  dem,  der  sie  mietet,  zur  Last  fällt.  Sie 
sehen  das  nicht  für  eine  Schande  an;  die  meisten  der  Töchter  der 
Einwohner  handeln  so.  Man  findet  in  dem  Hause  eines  reichen  Mannes 
10  und  20  von  ihnen.  Der  Preis  aller  Gefäße,  die  eine  solche  Dienerin 
zerbricht,  wird  ihr  angeschrieben.  Will  eine  ein  Haus  für  ein  anderes 
verlassen,  so  geben  ihr  die  Leute  des  Hauses,  in  das  sie  eintritt,  die 
Summe,  zu  der  sie  verpflichtet  ist,  die  sie  nun  den  Leuten  des  Hauses, 
das  sie  verläßt,  übergibt,  und  die  auf  ihrem  Schuldkonto  zugunsten  des 


Genauere  Angaben  über  den  Kauri-Handel  der  Malediven  mit  Bengalen 
finden  sich  bei  Thomas  Bowrey  (A  geographical  account  of  countries 
round  the  Bay  of  Bengal  1669  to  1679;  Hakluyt  Society  Ser.  II,  Nr.  12), 
aus  denen  hervorgeht,  daß  er  großen  Gewinn  brachte,  da  die  Kauris 
auf  den  Malediven  9—10.000  Stück  um  eine  Rupie  eingekauft  und  in 
Bengalen  2.500—3.200  Stück  per  Rupie  verkauft  wurden. 

lü)  Melli  und  Gao-Gao,  zwei  Städte  des  Sudans,  die  von  I.  B. 
auf  seiner  Reise  nach  Nigritien  besucht  wurden. 
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neuen  Herrn  bleibt.     Die  Hauptbeschäftigung   dieser  Dienstboten   ist 
das  Spinnen  der  Kokosnußfaser17). 

Es  ist  leicht,  sich  auf  diesem  Archipel  zu  verheiraten,  sowohl 
wegen  der  Geringfügigkeit  des  Geschenkes  an  die  Eltern  der  Braut, 
als  auch  wegen  der  Annehmlichkeit,  den  der  Verkehr  mit  den  dortigen 
Frauen  bietet.  Die  meisten  Leute  sprechen  auch  gar  nicht  von  einem 
Hochzeitsgeschenke,  nur  das  Glaubensbekenntnis  wird  abgelegt  und 
ein  Geschenk,  wie  es  das  Gesetz  verlangt,  wird  gegeben.  Wenn 
Schiffe  anlegen,  so  verheiratet  sich  die  Schiffsmannschaft,  und  wenn 
sie  abreisen  wollen,  entlassen  sie  ihre  Frauen,  was  eine  Art  Ehe  auf 
Zeit  ist.  Die  Frauen  der  Malediven  verlassen  ihre  Heimat  nie.  Ich 
habe  nirgends  Frauen  gesehen,  mit  denen  der  Verkehr  angenehmer 
gewesen  wäre,  als  mit  ihnen.  Die  dortige  Frau  vertraut  die  Bedienung 
ihres  Mannes  sonst  niemandem  an;  sie  ist  es,  die  ihm  die  Speisen 
bringt,  und  was  stehen  bleibt  wegträgt,  die  ihm  die  Hände  wäscht, 
die  ihm  Wasser  für  die  religiösen  Waschungen  bringt  und  ihm  zum 
Schlafen  die  Füße  zudeckt.  Eine  der  Landessitten  ist  es,  daß  die  Frau 
nicht  mit  ihrem  Gatten  speist  und  daß  der  Mann  nicht  weiß,  was  seine 
Frau  ißt.  Ich  selbst  hatte  auf  den  Malediven  mehrere  Frauen  geheiratet; 
einige  davon  speisten  mit  mir,  nachdem  ich  sie  dazu  aufgefordert 
hatte,  andere  aber  nicht.  Ich  vermochte  es  nicht  durchzusetzen,  sie 
essen  zu  sehen,  und  keine  List  nützte  mir  dabei. 

Über  die  Ursache  der  Bekehrung  der  Bewohner  dieses 
Archipels  zum  Islam  und  über  die  Dämonen,  die  ihnen  allmonat- 
lich Schaden  zufügten.  Vertrauenswürdige  Männer  unter  den  Bewohnern 
der  Inseln,  wie  der  Rechtsgelehrte  'Isä  aus  Yemen,  der  Rechtsgelehrte 
und  Schulmeister  'All,  der  Richter  'Abdallah  und  noch  andere  außer 


17)  Die  Art  Schuldknechtschaft,  von  der  hier  die  Rede  ist,  erwähnt 
auch  Pyrard:  .Zahlungsunfähige  Schuldner  sind  verpflichtet,  sich  in 
Knechtschaft  zu  begeben,  nicht  als  Sklaven  und  nicht  als  solche,  sondern 
als  Landeskinder  behandelt.  Sie  dienen  nur  ihren  Gläubigern  oder 
anderen  Leuten,  die  ihnen  Geld  borgen,  um  sie  auszulösen.  Diese 
Dienstboten  nennt  man  Pemoussere  ...  Es  gibt  eine  Menge  Leute, 
die  trachten,  zu  diesen  Pemoussere  großer  Herren  und  angesehener 
Männer  zu  gehören,  um  Schutz  und  Gnaden  zu  erhalten,  denn  wenn 
sie  niemandem  angehören,  werden  sie  von  dem  oder  jenem  schikaniert." 
(Welche  Parallele  zur  Entstehung  der  bäuerlichen  Unfreiheit  in  Deutsch- 
land!) Bell  berichtet  S.  65:  „Ein  merkwürdiger  Gebrauch,  der  noch 
besteht,  erlaubt  einem  zahlungsunfähigen  Schuldner,  seine  Schuld  als 
Knecht  des  Gläubigers  abzuarbeiten.  Diese  Schuldsklaven  nennt 
man  Femuseri." 
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ihnen,  haben  mir  erzählt,  daß  die  Bewohner  dieser  Inseln  Ungläubige 
waren  und  daß  ihnen  allmonatlich  ein  Dämon  erschien,  der  vom 
Meere  herkam,  anzusehen  wie  ein  Schiff  voll  von  Lampen.  Die  Insel- 
bewohner pflegten,  wenn  sie  ihn  sahen,  eine  Jungfrau  zu  nehmen,  die 
sie  schmückten  und  in  ein  Budhäneh,  d.  h.  einen  Götzentempel,  führten, 
der  am  Ufer  des  Meeres  erbaut  war  und  einen  Balkon  besaß,  von  wo 
man  einen  Ausblick  auf  dieses  hatte.  Man  ließ  das  junge  Mädchen 
dort  durch  eine  Nacht  und  kam  bei  Tagesanbruch  wieder.  Da  fand 
man  sie  ihrer  Jungfernschaft  beraubt  und  tot.  Allmonatlich  warfen  sie 
unter  sich  das  Los,  und  wen  es  traf,  der  gab  seine  Tochter  her.  In 
-der  Folge  kam  zu  ihnen  ein  Marokkaner,  namens  Abu-1-Barakät,  der 
Berber,  der  den  erhabenen  Kor'än  auswendig  kannte.  Er  stieg  in  dem 
Hause  einer  alten  Indierin  auf  der  Insel  Mahal  ab.  Eines  Tages  be- 
suchte er  sie;  sie  hatte  ihre  Familie  zusammengerufen  und  die  Frauen 
weinten,  als  ob  sie  bei  einer  Leichenfeier  wären.  Er  befragte  sie  über 
die  Ursache  ihres  Verhaltens,  aber  sie  teilten  es  ihm  nicht  mit.  Da 
kam  ein  Dragoman,  der  ihm  mitteilte,  daß  das  Los  auf  die  alte  Frau 
gefallen  sei  und  daß  sie  nur  eine  einzige  Tochter  habe,  die  der  Dämon 
töten  solle.  Da  sprach  Abu-1-Barakät  zu  ihr:  »Ich  werde  mich  diese 
Nacht  statt  deiner  Tochter  hinbegeben."  Nun  war  er  vollkommen 
bartlos.  Man  erlaubte  ihm  sein  Vorhaben  für  diese  Nacht  und  führte 
ihn  in  den  Götzentempel,  nachdem  er  seine  Waschungen  verrichtet 
hatte.  Er  ging  daran,  den  Kor'än  zu  rezitieren,  dann  erschien  ihm 
der  Dämon  vom  Balkon  aus,  während  er  seine  Rezitation  fortsetzte. 
Als  ihm  der  Dämon  nahe  genug  war,  daß  er  seine  Worte  hören 
konnte,  tauchte  er  ins  Meer  unter.  Der  Marokkaner  erwartete  den 
Morgen,  wobei  er  den  Kor  an  in  derselben  Weise  herzusagen  fortfuhr. 
Die  alte  Frau,  ihre  Familie  und  die  Inselbewohner  kamen,  das  junge 
Mädchen  nach  ihrer  Gewohnheit  herauszunehmen  und  zu  verbrennen. 
Nun  fanden  sie  den  Marokkaner,  der  den  Kor'än  hersagte,  brachten 
ihn  zu  ihrem  Könige  Senüräza  und  teilten  ihm  die  Neuigkeit  mit 
Dieser  verwunderte  sich  darüber.  Der  Marokkaner  erklärte  ihm  den 
Islam  und  machte  ihn  danach  begierig.  Senüräza  sprach  zu  ihm: 
»Bleibe  bei  uns  bis  zum  nächsten  Monat.  Tust  du  dann,  wie  du 
-schon  getan,  und  entkommst  du  dem  Dämon,  so  werde  ich  den  Islam 
annehmen."  Jener  blieb  bei  den  Insulanern,  und  Gott  öffnete  das 
Herz  des  Königs  für  die  Heilslehren  des  Islam,  so  daß  er,  seine  Frauen 
und  Kinder  wie  seine  Hofleute  noch  vor  Schluß  des  Monats  den 
rechten  Glauben  annahmen.  Bei  Beginn  des  neuen  Monats  brachte 
man  den  Marokkaner  in  den  Götzentempel,  aber  der  Dämon  erschien 
nicht,  und  jener  las  im  Kor'än  bis  zum  Morgen.  Der  Sultan  und  das 
Volk  erschienen  bei  ihm  und  fanden  ihn  mit  dem  Lesen  beschäftigt. 
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Da  zerbrachen  sie  die  Götzenbilder  und  machten  den  Tempel  dem 
Boden  gleich.  Die  Einwohner  der  Insel  bekehrten  sich  und  schickten 
Missionäre  in  die  übrigen  Inseln,  deren  Bevölkerung  gleichfalls  den 
Islam  annahm.  Der  Marokkaner  verblieb  hochgeehrt  bei  ihnen.  Sie 
nahmen  seine  Schulmeinung  an,  welche  die  des  Imäm  Mälik  ist.  Bis 
zu  diesem  Tage  verehren  sie  die  Marokkaner  um  seinetwillen.  Er  aber 
erbaute  eine  Moschee,  die  unter  seinem  Namen  bekannt  ist.  Auf  der 
Maksüra18)  der  Hauptmoschee  habe  ich  in  Holz  geschnitten  folgende 
Inschrift  gelesen:  „Der  Sultan  Ahmed  Senüräza  hat  in  die  Hände  des 
Marokkaners  Abu-1-Barakät,  des  Berbers,  das  Glaubensbekenntnis  abge- 
gelegt."  Dieser  Sultan  hat  ein  Drittel  der  Einkünfte  der  Inseln  als 
Almosen  für  die  Fremden  festgesetzt,  da  seine  Bekehrung  durch  sie 
erfolgte.  Dieser  Teil  der  Abgaben  wird  bis  jetzt  nach  dieser  Be- 
stimmung benannt.19) 


1S)  Der  abgegrenzte  vergitterte  Teil  einer  Moschee,  in  dem  sich 
der  Sultan  während  des  öffentlichen  Gebetes  aufhält,  und  der  den 
Mihräb  enthält,  d.  h.  die  Gebetsnische,  welche  die  Richtung  von  Mekka 
angibt.  Die  erste  Maksüra  soll  durch  den  'umaiyadischen  Hallten 
Mu'äwiya  eingerichtet  worden  sein,  nachdem  ein  Harijit  ein  Attentat 
auf  ihn  versucht  hatte.  Nach  andern  soll  Merwän  II.  den  Gebrauch 
der  Maksüra  eingeführt  haben,  als  er  von  einem  Yemeniden  in  der 
Moschee  einen  Dolchstoß  erhalten  hatte  (Ibn  Haldün,  Prolegomena  II, 
S.  71  f.). 

18)  Reste  dieser  romantischen  Legende  leben  noch  auf  den  Inseln 
fort.  Doch  weist  man  die  Ehre,  die  Bevölkerung  zum  Islam  bekehrt 
zu  haben,  jetzt  einem  Perser,  dem  Seih  Yüsuf  Sems  ed-Din  aus  Tebriz 
zu.  Sein  Grab  in  Male  wird  hoch  verehrt  und  stets  in  gutem  Zustande 
gehalten.  Die  Bekehrung  soll  nach  der  Chronik  der  Könige  von 
Male  im  Jahre  548  n.  H.  =  1153  —  54  n.  Chr.  stattgefunden  haben. 
Der  erste  König,  der  sich  zum  Islam  bekannte,  soll  ursprünglich 
Darumavanta  =  skr.  Dharmmavant  »der  Gerechte"  geheißen  und 
dann  den  Namen  Mohammed  el-'Ädil  angenommen  haben. 

Ob  der  Buddhismus  je  auf  dem  Archipel  geherrscht,  ist  eine 
Frage,  die  sich  schwer  beantworten  läßt.  Der  Name  Darumavanta 
könnte  darauf  hinweisen.  Bell  spricht  auch  von  „dschungelbedeckten 
Ruinen  einer  tope  oder  dagaba  auf  Fua  Mulaku,  in  welchen  sich  das 
Steinbildnis  eines  Buddha  in  der  sthänamudrä  oder  stehenden  Stellung 
befindet".  Die  erwähnte  Legende  hat  natürlich  nichts  Buddhistisches 
an  sich.  Sie  stellt  nur  ein  Fortwirken  des  alten  singhalesischen  vor- 
buddhistischen Glaubens  an  Dämonen,  Geister,  Zauber  usw.  vor,  den 
weder  Buddhismus  noch  Islam  bis  jetzt  verdrängen  konnten. 
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Durch  diesen  Dämon  wurden  viele  dieser  Inseln,  bevor  sie  sich 
zum  Islam  bekehrten,  entvölkert.  Als  wir  ins  Land  kamen,  wußte  ich 
noch  nichts  von  diesem  Umstände.  Eines  Nachts  aber,  inmitten  einer 
meiner  Beschäftigungen,  hörte  ich  plötzlich,  wie  die  Leute  mit  lauter 
Stimme  die  Gebetsformeln  ausriefen:  „Es  gibt  keinen  Gott  außer  Gott!" 
„Gott  ist  groß!"  Ich  sah,  wie  die  Kinder  auf  ihren  Köpfen  Kor'äne 
trugen  und  die  Frauen  in  kupferne  Tassen  und  Töpfe  schlugen.  Ich 
wunderte  mich  über  ihr  Tun  und  fragte:  „Was  treibt  ihr  denn?"  — 
„Siehst  du  denn  nicht  das  Meer?"  erwiderte  man  mir.  Da  blickte 
ich  hin  und  sah  eine  Art  großes  Schiff,  das  voll  von  Lampen  und 
Pechpfannen  schien.  „Das  ist  der  Dämon",  sagte  man  mir.  „Er 
pflegt  sich  einmal  im  Monat  zu  zeigen.  Aber  wenn  wir  das  tun,  was 
du  siehst,  so  geht  er  von  uns  weg  und  schadet  uns  nicht." 

Ueber  die  Herrscherin  dieser  Inseln.  Eine  der  Merk- 
würdigkeiten dieses  Archipels  ist,  daß  ihr  Herrscher  eine  Frau  ist, 
nämlich  Hadlja,  die  Tochter  des  Sultans  Jeläl  ed-Dln  'Omar,  Sohn  des 
Sultans  $aläh  ed-Dln  Sälih,  des  „Bengalen".  —  Die  Herrschaft  gehörte 
zuerst  ihrem  Großvater,  dann  ihrem  Vater.  Als  dieser  starb,  wurde 
ihr  Bruder  Sihäb  ed-Dln  König.  Er  war  noch  jung,  und  der  Wezir 
'Abdallah,  Sohn  des  Mohammed  el-Hadraml,  heiratete  seine  Mutter 
und  entriß  ihm  die  Herrschaft.  Er  war  es  auch,  der  die  Sultänin 
Hadlja  nach  dem  Tode  ihres  Gemahls,  des  Wezirs  Jemäl  ed-Dln, 
heiratete,  wie  wir  noch  erzählen  werden.  Als  Sihäb  ed-Dln  großjährig 
geworden  war,  verjagte  er  seinen  Stiefvater,  den  Wezir  'Abdallah, 
verbannte  ihn  auf  die  Inselgruppe  Suwaid  und  wurde  Alleinherrscher. 
Er  nahm  sich  zum  Minister  einen  seiner  Freigelassenen  namens  'AU 
Kalaki,  den  er  nach  drei  Jahren  absetzte  und  ebenfalls  nach 
Suwaid  verbannte.  Man  erzählt  von  dem  Sultan  Sihäb  ed-Dln,  daß  er 
häufig  des  Nachts  widerrechtlich  die  Harems  seiner  Würdenträger  und 
Höflinge  besuchte.  Man  setzte  ihn  deshalb  ab,  verbannte  ihn  in  die 
Region  von  Haladuteni  und  schickte  ihm  einen  Mann  nach,  der  ihn  dort 
tötete.  —  Von  dem  Herrscherhause  blieben  nunmehr  die  Schwestern  des 
Ermordeten,  Hadlja  die  Älteste,  Miryam  und  Fätima  übrig.  Die 
Einwohner  der  Malediven  machten  Hadlja  zur  Sultänin.  Sie  war  mit 
Jemäl  ed-Dln,  dem  Prediger  des  Landes,  verheiratet,  der  nun  Wezir 
wurde.  Er  übernahm  die  Herrschaft  und  verschaffte  seinem  Sohne 
Mohammed  an  seiner  Statt  die  Predigerstelle;  aber  die  Befehle 
werden  nur  im  Namen  der  Hadlja  erlassen.  Man  schreibt  die  Erlässe 
mit  einem  krummen  Eisen,  das  einem  Messer  gleicht,  auf  Palmblätter. 
Auf  Papier  schreibt  man  nur  Kor'äne  und  wissenschaftliche  Bücher. 
Der  Prediger  nennt  die  Sultänin  im  Freitagsgebete  und  auch  sonst. 
„Mein    Gott",    sagt   er,    „hilf   deiner  Sklavin,    welche   du   in   deiner 
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Weisheit  vor  allen  Geschöpfen  auserwählt  und  zum  Werkzeuge  deiner 
Gnade  für  alle  Muslime  gemacht  hast  —  hört!  —  nämlich  die  Sultänin 
Hadija,  die  Tochter  des  Sultans  Jeläl  ed-Dln,  Sohn  des  Sultans  Saläh 
ed-Dln"!20)  Das  Zeremoniell  will  es,  daß  ein  Fremder,  der  ins  Land 
kommt  und  sich  in  den  Audienzsaal,  den  man  Dar  nennt,  begibt, 
unbedingt  zwei  Gewandstücke  mitbringen  muß.  Er  macht  seine 
Verbeugung  in  der  Richtung  der  Sultänin  und  wirft  eines  der  Gewand- 
stücke hin;  dann  verneigt  er  sich  vor  ihrem  Wezir,  der  auch  ihr  Gatte 
ist,  Jemäl  ed-Dln,  und  wirft  das  zweite.    Die  Truppen  der  Sultänin, 


■°)  I.  B.'s  Bericht  über  die  Sultane  des  Landes  wird  durch  die 
Chronik  der  Könige  von  Male  vollinhaltlich  bestätigt,  mit  der  einzigen 
Ausnahme,  daß  die  Daten  gegeneinander  eine  Verschiedenheit  von 
12—28  Jahren  aufweisen.  Doch  ist  natürlich  I.  B.  als  Augenzeuge 
unbedingt  maßgebend.  Die  Stammtafel  der  hier  in  Betracht  kommenden 
Herrscher  der  Malediven,  wie  sie  sich  aus  beiden  Quellen  rekonstruieren 
läßt,  ist  folgende: 

I.  B.  Ahmed  Senüräza  (Chronik:  Mohammed  el-'Ädil) 


(I.)  Chronik:  Yusub  Kalaminja 


(II.)  I.  B.  Saläh  ed-Dln  Sälih  „der  Bengale" 

(Die  Chronik  gibt  hier  einen  Herrscher  ohne 

Namen,  der  8  Jahre  regierte) 

(IV.)  I.  B.  Jeläl  ed-Dln  'Omar 
(Chronik:  Umaru-viru) 


(III.)  I.  B.  Dä'ud 
(Chronik:  Däüd) 


Enkel 


(V.)  I.  B.  und 

Chronik :     §i- 

häb  ed-Dln. 


(VI.)  I.  B.  Hadija 
(Chronik  :Malaka  d.i. 
„Königin"  Rehendi 
Kambädikilage)  ver- 
heiratet mit:  1.  I.  B. 
Jemäl  ed-Dln,  gest. 
1344  n.  H.  (Chronik: 
Mohammed  Jamil), 
2.  I.  B.  'Abdallah 
(Chronik:  'Abdallah 
Kilage). 


Miryam     Fätima 


Tochter  ver- 
heiratet mit 
Ibn  Batüta 
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welche  etwa  1.000  Mann  stark  sind,  bestehen  aus  Fremden;  einige 
sind  auch  Landeskinder.  Sie  erscheinen  täglich  im  Audienzsaale, 
grüßen  und  entfernen  sich.  Ihr  Sold  besteht  aus  Reis,  der  ihnen 
allmonatlich  vom  Bandar  geliefert  wird.  Ist  der  Monat  zu  Ende,  so 
kommen  sie  in  den  Audienzsaal,  grüßen  und  sprechen  zu  dem  Wezir: 
„Übermittle  der  Herrscherin  unsere  Huldigung  und  lasse  sie  wissen, 
daß  wir  gekommen  sind,  unsern  Lohn  zu  fordern",  woraufhin  die 
entsprechenden  Befehle  in  betreff  ihrer  gegeben  werden.  Auch  der 
Richter  und  die  Beamten,  die  dort  Wezire  heißen,  erscheinen  täglich 
im  Audienzsaale,  bringen  der  Herrscherin  ihre  Huldigung  dar,  welche 
die  Eunuchen  weiter  übermitteln,  und  entfernen  sich  dann. 

Über  die  Beamten  und  ihre  Amtsführung.  Die  Bewohner 
der  Malediven  nennen  den  obersten  Wezir  und  Stellvertreter  der 
Sultänin  Kalaki,  den  Richter  Fandayärkälü.  Alle  Urteile  hängen  vom 
Kädi  ab.  Er  ist  der  einflußreichste  Mann  bei  ihnen;  sein  Befehl  wird 
wie  ein  Befehl  des  Sultans  ausgeführt,  ja  noch  genauer.  Er  hält 
Sitzung  auf  einem  Teppich  im  Audienzsaale  und  hat  3  Inseln,  deren 
Einkünfte  er  für  sich  allein  bezieht  nach  einem  alten  Gebrauche,  den 
der  Sultan  Ahmed  Senüräza  eingeführt  hat.  Den  Prediger  nennt 
man  Handljeri,  den  Chef  des  Rechnungsamtes  Fämeldäri,  den  Finanz- 
verwalter Mäfäkalü,  den  Polizeirichter  Fitnäyak  und  den  Admiral 
Mänäyak.     Alle    diese  Beamten   führen    den  Titel  Wezir21).     Es   gibt 

21)  Zu  den  hier  aufgezählten  sieben  Ministern  kommt  noch  als  achter 
der  von  I.  B.  an  anderer  Stelle  genannte  „Deherd,  d.h.  General  derTruppen". 

Der  Kalaki  ist  der  „Quilague",  der  Fandayärkälü  der  „Pandiare* 
Pyrards  =  malediv.  Fadiyäru  Kalöge-fänu.  Es  ist  das  Amt,  welches 
I.  B.  später  auf  den  Inseln  bekleidete  (S.  343  ff.).  Der  Titel  Kalaki  =  malediv. 
kilage  ist  nicht  mit  kalöge  (Pyrard :  callogue)  zu  verwechseln.  Ersterer 
schließt  den  Begriff  der  .Herrschaft"  in  sich  und  bezeichnet  1.  den 
König,  2.  in  Zusammensetzungen  die  Königin  (vgl.  Rehendi  Kambädi- 
kilage),  3.  den  Premierminister  oder  Kanzler,  4.  Statthalter.  Der 
Titel  Kalöge  hingegen  (in  Fandayärkälü  und  Mäfäkalü  entspricht  etwa 
unserem  „Hochwohlgeboren". 

In  Fitnäyak  und  Mänäyak  steckt  skr.  näyaka  „Anführer,  Leiter". 
Letzteres  ist  ganz  durchsichtig  skr.  mahänäyaka  „großer  Anführer". 

Die  Namen  dieser  Minister  finden  wir  teilweise  auch  in  den 
Listen  der  Würdenträger  wieder,  die  uns  Pyrard,  Christopher  und  Bell 
geben,  obwohl  jetzt  andere  Funktionen  mit  den  Titeln  verbunden  sind. 

Bell  fand  im  Jahre  1879  drei  Minister  vor,  nämlich:  1.  den 
Hadegiri  oder  Bodu  Baderi  (von  Christopher  „Hindeggeree",  aber  nicht 
unter    der   Zahl    der   Minister    genannt.     Vgl.  I.  B.  Handljeri),    den 
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keine  Gefängnisse  auf  diesen  Inseln.  Die  Verbrecher  werden  in 
Holzhäuser  eingesperrt,  die  für  die  Kaufmannsgüter  bestimmt  sind. 
Man  setzt  sie  in  einen  Stock,  wie  man  es  in  Marokko  mit  den 
christlichen  Gefangenen  tut. 

Über  meine  Ankunft  auf  diesen  Inseln  und  die 
Wechselfälle  meiner  Lage  daselbst.  Als  ich  auf  dem 
Archipel  ankam,  stieg  ich  auf  Kannalüs  ab,  einer  schönen 
Insel,  auf  der  es  zahlreiche  Moscheen  gibt.  Ich  quartierte 
mich  in  dem  Hause  eines  seiner  frömmsten  Bewohner  ein. 
Der  Rechtsgelehrte  'All  nahm  mich  hier  gastfreundlich  auf. 
Es  war  ein  trefflicher  Mann,  der  Söhne  hatte,  die  die 
Wissenschaften  studierten.  Dort  traf  ich  einen  Mann  na- 
mens Mohammed,  der  aus  Zafär  el-Homücl22)  stammte, 
mich  gastlich  bewirtete  und  mir  sagte:  „Wenn  du  die 
Insel  Mahal  betrittst,  so  wird  dich  der  Wezir  dort  mit 
Gewalt  zurückhalten,  denn  die  Leute  haben  keinen  Richter," 
während  ich  vorhatte,  von  den  Malediven  nach  Ma'bar, 
Ceylon,  Bengalen  und  schließlich  nach  China  zu  reisen. 
Meine  Ankunft  auf  den  Malediven  geschah  auf  dem 
Schiffe  des  Kapitäns  'Omar  aus  Hinaur,   der  ein  tugend- 

„.  .  .  Generalschatzmeister  des  Reiches.  Er  scheint  über  den  beiden 
andern  Ministem  zu  rangieren  und  größeren  Einfluß  im  Staate  zu 
besitzen*;  2.  den  Däharä  (I.  B.  Deherd?).  Dieser  hatte  jedoch  kein 
bestimmtes  Amt  zu  verwalten.  »Hätte  er  nicht  ein  gewisses  Stimmrecht 
in  militärischen  und  Gemeindeangelegenheiten,  würde  sein  Amt  eine 
bloße  Sinekure  sein";  3.  den  Miru  Baharu  (arab.  Emir  al-Bahr). 
Dieser  war  der  oberste  Hafen -Sanitätsbeamte  und  Leiter  des  Arsenals 
in  Male.  „Er  besucht  alle  Schiffe,  die  ankommen  und  verweigert 
ihnen  die  libera  pratica,  bis  zu  seiner  Zufriedenheit  sichergestellt  ist, 
daß  keine  Krankheit  an  Bord  herrscht.  Es  liegt  in  seiner  Gewalt, 
nach  Belieben  die  strengste  Quarantäne  zu  verhängen.  —  Allgemein 
gesagt,  fällt  die  gesamte  Leitung  und  Kontrolle  aller  öffentlichen 
Angelegenheiten,  soweit  sie  nicht  in  das  Ressort  des  Hadegiri  ge- 
hört .  .  .  nun  dem  Miru  Baharu  und  dem  Däharä  zu.* 

2'2)  Das  Ä  Zafär  der  bitteren  Pflanzen'.  Im  Mittelalter  berühmter 
Handelsplatz  und  Stützpunkt  der  Schiffe  auf  der  Fahrt  aus  dem  Roten  Meer 
nach  Indien.  Den  Namen  trägt  noch  eine  Landschaft  in  Hadramaut  in 
ca.  17°  10'  n.  B.  und  54°  20'  ö.  L.  Marco  Polo  nennt  die  Stadt  Dufar. 
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hafter  Mekkapilger  war.  Nach  unserer  Ankunft  in  Kan- 
nalüs  blieb  er  dort  10  Tage,  worauf  er  eine  Kundura 
mietete,  um  sich  mit  einem  Geschenke  für  die  Sultänin 
und  ihren  Gatten  nach  der  Insel  Mahal  zu  begeben. 
Ich  wollte  mit  ihm  reisen,  er  aber  sagte:  „Die  Barke  faßt 
dich  und  deine  Genossen  nicht;  willst  du  aber  allein 
reisen,  ohne  sie,  so  steht  es  bei  dir."  Das  wollte  ich 
nun  nicht  und  er  reiste  ab.  Aber  der  Wind  trieb  sein 
Spiel  mit  ihm  und  nach  4  Tagen  kehrte  er  zu  uns  zu- 
rück, nachdem  er  genug  Unbilden  erduldet  hatte.  Er  ent- 
schuldigte sich  bei  mir  und  beschwor  mich  nun,  mit  ihm 
in  Gesellschaft  meiner  Genossen  zu  reisen.  Wir  fuhren 
am  Morgen  ab,  landeten  um  die  Mitte  des  Tages  auf 
einer  Insel,  die  wir  dann  verließen,  um  auf  einer  anderen 
zu  übernachten,  und  kamen  nach  4  Tagen  in  der  Region 
von  et-Teim  an,  deren  Gouverneur  Hiläl  hieß.  Er  be- 
grüßte mich,  gab  mir  ein  Festmal,  besuchte  mich  hierauf 
in  Begleitung  von  4  Männern,  von  denen  2  einen  Stock 
auf  ihren  Schultern  führten,  an  dem  sie  4  Hühner  ange- 
bunden hatten.  Die  beiden  anderen  trugen  einen  ähn- 
lichen Stock  und  hatten  daran  etwa  10  Kokosnüsse  hängen. 
Ich  war  darüber  erstaunt,  welchen  Wert  sie  auf  diese  arm- 
selige Gabe  legten,  aber  man  teilte  mir  mit,  daß  sie  dies 
nur  aus  Verehrung  und  Hochachtung  tun.  Wir  verließen 
diese  Leute  und  stiegen  am  sechsten  Tage  auf  der  Insel 
des  'Otmän  ab,  der  ein  trefflicher  Mann  und  einer  der 
besten  Menschen  ist.  Er  erwies  uns  alle  Ehren  und  be- 
wirtete uns.  Am  achten  Tage  landeten  wir  auf  einer  Insel, 
die  einem  Wezlr  namens  Telemdi  gehörte.  Endlich  am 
zehnten  Tage  kamen  wir  auf  der  Insel  Mahal  an,  wo  die 
Sultänin  und  ihr  Gemahl  residierten,  und  warfen  Anker  in 
ihrem  Hafen.  Es  ist  dort  üblich,  daß  niemand  von  dem 
Ankerplatz  ans  Land  steigen  darf,  außer  mit  Erlaubnis  der 
Einwohner.  Sie  gestatteten  es  uns  auch,  und  ich  wollte 
mich  in  eine  Moschee  begeben,  als  mich  die  Sklaven  (des 
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Wezirs),  die  sich  am  Ufer  befanden,  daran  hinderten  und 
sprachen:  „Du  mußt  unbedingt  den  Wezir  besuchen."  Ich 
hatte  dem  Kapitän  anbefohlen,  daß  er,  wenn  er  über  mich 
befragt  werde,  sagen  solle:  „Ich  kenne  ihn  nicht,"  aus 
Furcht,  daß  jener  mich  gewaltsam  festhalten  würde.  Ich 
wußte  nicht,  daß  ein  indiskreter  Mensch  ihnen  geschrieben 
hatte,  um  ihnen  Nachricht  über  mich  zu  geben,  ich  wäre 
Kädi  in  Dihli  gewesen.  Als  wir  in  den  Audienzsaal  an- 
gelangten, ließen  wir  uns  in  den  Galerien  bei  der  dritten 
Eingangstür  nieder.  Der  Kädi  'Isä  el-Yemenl  kam  herbei 
und  begrüßte  mich.  Ich  meinerseits  begrüßte  den  Wezir. 
Der  Schiffskapitän  Ibrahim23)  brachte  10  Gewandstücke 
herbei,  verneigte  sich  in  der  Richtung  der  Sultänin  und 
warf  eines  der  Gewandstücke  hin,  worauf  er  dem  Wezir 
die  Ehrenbezeugung  leistete  und  ein  anderes  Stück  in 
gleicher  Weise  hinwarf.  Das  tat  er  mit  allen.  Man  be- 
fragte ihn  über  mich,  und  er  sprach:  „Ich  kenne  ihn 
nicht."  Dann  brachte  man  uns  Betel  und  Rosenwasser 
heraus,  was  dort  eine  Ehrung  bedeutet.  Der  Wezir  quar- 
tierte uns  in  einem  Hause  ein  und  schickte  uns  ein  Mahl, 
das  aus  einer  großen  Speiseschtissel  bestand,  in  der  Reis 
war  und  die  von  Schüsseln  umgeben  war,  in  denen  sich 
getrocknetes  Fleisch,  Hühner,  Butterschmalz  und  Fisch 
befanden.  —  Am  nächsten  Morgen  ging  ich  mit  dem 
Schiffskapitän  und  mit  dem  Richter  'Isä  el-Yemenl  fort, 
um  ein  Hospiz  am  äußersten  Ende  der  Insel  zu  besuchen, 
das  der  fromme  Seih  Najib  erbaut  hatte24).  Wir  kehrten 
in  der  Nacht  zurück.  Frühmorgens  am  nächsten  Tage 
schickte  mir  der  Wezir  ein  Gewand  und  ein  Mahl,  das 
aus  Reis,  Butterschmalz,  getrocknetem  Fleisch,  Kokos- 
nüssen und  Honig  bestand,  der  aus  diesen  Früchten  ge- 
macht wird,  und  den   die  Bewohner  der  Malediven  Kor- 

23)  Früher  'Omar  genannt. 

ai)  Der   Reliquienschrein   des   Seihs  (Najibu   miskltu)   soll   noch 
in  Male  zu  sehen  sein  (Bell). 
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bäni,  d.  h.  Zuckerwasser,  nennen.  Ebenso  brachte  man 
mir  100.000  Stück  Kauris  für  meine  Ausgaben.  Nach 
10  Tagen  kam  ein  Schiff  aus  Ceylon  an,  in  dem  sich 
arabische  und  persische  Bettelmönche  befanden,  die  mich 
kannten  und  den  Sklaven  des  Wezirs  über  meine  Ver- 
hältnisse Aussage  machten.  Dies  mehrte  seine  Zufrieden- 
heit über  meine  Ankunft.  Bei  Beginn  des  Ramadan25) 
schickte  er  nach  mir  und  ich  fand  die  Emire  und  Wezire 
beisammen,  denen  Speisen  auf  Tischen  aufgetragen  wurden. 
Ein  solcher  Tisch  vereinigte  eine  Anzahl  Gäste.  Der  Wezlr 
ließ  mich  an  seiner  Seite  Platz  nehmen;  in  seiner  Gesell- 
schaft befanden  sich  der  Richter  'Isä,  der  Wezlr  Fämeldäri 
und  der  Wezlr  'Omar  Deherd,  d.  h.  der  General  der  Truppen. 
Das  Mahl  bei  dieser  Gelegenheit  bestand  aus  Reis,  Hüh- 
nern, Butterschmalz,  Fisch,  getrocknetem  Fleisch  und  ge- 
kochten Bananen.  Hernach  trinkt  man  Kokosnußhonig, 
der  mit  aromatischen  Substanzen  versetzt  ist  und  die  Ver- 
dauung der  Speisen  befördert. 

Am  9.  des  Monats  Ramadan  starb  der  Schwiegersohn 
des  Wezirs.  Die  Tochter  des  Letztgenannten,  deren  Ge- 
mahl eben  gestorben  war,  war  schon  vorher  dem  Sultan 
Sihäb  ed-Dln  verheiratet  gewesen,  doch  hatte  keiner  der 
beiden  Ehegatten  —  wegen  ihrer  allzugroßen  Jugend  — 
die  Ehe  mit  ihr  vollzogen.  Ihr  Vater  nahm  sie  in  sein 
Haus  zurück  und  schenkte  mir  ihr  Haus,  das  eines  der 
schönsten  war.  Ich  bat  ihn  um  die  Erlaubnis,  die  Bettel- 
mönche zu  bewirten,  die  von  dem  Besuche  des  Adams- 
fußes26) zurückkehrten.  Er  gestattete  es  mir  und  schickte 
mir  5  Hammel,  die  dortzulande  sehr  selten  sind,  da  sie 
von  JMa'bar,  Malabar  und  Makdasau  eingeführt  werden; 
ebenso  [schickte  er  mir  Reis,  Hühner,  Butterschmalz  und 
Grüngewürz.    All  dies  sandte  ich  in  das  Haus  des  Wezirs 


M)  Des  Jahres  744  n.  H.  (?)  =  17.  Januar  1344.    Vgl.  8.  Kap., 
Anm.  103. 

")  Auf  Ceylon,  s.  10.  Kap.,  Anm.  17. 

SdR  5:  Ibn  Batuta.  22  337 


Suleimän  Mänäyak,  der  es  mir  —  und  zwar  sehr  schön 
—  kochen  ließ,  noch  Vorräte  hinzufügte  und  Teppiche  und 
Kupfergefäße  schickte.  Wir  feierten  das  Fastenbrechen 
nach  der  Sitte  im  Palaste  der  Sultänin  mit  dem  Wezlr. 
Ich  bat  ihn  um  Erlaubnis,  daß  einige  Wezire  an  dem  Gast- 
mahle für  die  Bettelmönche  teilnehmen  dürften.  Er  sprach : 
„Auch  ich  werde  kommen."  Ich  bedankte  mich  bei  ihm 
und  kehrte  in  mein  Haus  zurück;  doch  war  er  bereits 
dort  angekommen  und  mit  ihm  die  Wezire  und  die  Wür- 
denträger des  Staates.  Er  nahm  in  einem  erhöhten  Holz- 
pavillon Platz.  Jeder  Emir  und  Wezlr,  der  ankam,  be- 
grüßte ihn  und  warf  ein  ungenähtes  Gewandstück  hin, 
bis  100  oder  ungefähr  soviel  dieser  Kleider  beieinander 
waren,  die  dann  die  Bettelmönche  in  Empfang  nahmen. 
Das  Mahl  wurde  aufgetragen  und  man  speiste,  worauf  die 
Mönche  mit  schöner  Stimme  Kor'änverse  rezitierten.  Hie- 
rauf begannen  sie  zu  singen  und  zu  tanzen.  Ich  ließ  ein 
Feuer  herrichten  und  die  Fakire  gingen  hinein  und  da- 
rüber hinweg;  einige  aßen  von  der  Glut,  wie  man  Süßig- 
keiten essen  würde,  bis  sie  erloschen  war. 

Über  einige  der  Wohltaten  desWezirs  mir  gegen- 
über. Als  die  Nacht  zu  Ende  war,  kehrte  der  Wezlr  heim 
und  ich  begleitete  ihn.  Wir  gingen  an  einem  Garten 
vorüber,  der  dem  Fiskus  gehörte.  Er  sprach  zu  mir: 
„Dieser  Garten  gehört  dir,  ich  werde  darin  ein  Haus  als 
Wohnung  für  dich  erbauen  lassen."  Ich  dankte  ihm  und 
wünschte  ihm  alles  Gute.  Am  nächsten  Morgen  schickte 
er  mir  eine  junge  Sklavin.  Sein  Diener,  der  sie  mir  über- 
brachte, sprach  zu  mir:  „Der  Wezlr  läßt  dir  sagen:  wenn 
dir  diese  Sklavin  gefällt,  ist  sie  dein,  wenn  nicht,  so  werde 
ich  dir  eine  junge  Mahrattin  schicken."  Die  mahrattischen 
Mädchen  gefielen  mir.  So  sprach  ich:  „Ich  will  die  Mah- 
rattin." Da  schickte  er  mir  eine  solche,  deren  Name  Gu- 
listän  war,  d.  h.  Blumengarten.  Sie  verstand  persisch  und 
gefiel  mir  sehr.  Die  Bewohner  der  Malediven  aber  sprechen 
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eine  Sprache,  die  ich  nicht  verstand.  —  Am  nächsten 
Morgen  schickte  mir  der  Wezir  eine  junge  Sklavin  aus  dem 
Lande  Ma'bar  namens  'Ambarf27).  Die  folgende  Nacht  nach 
dem  letzten  Abendgebete  besuchte  mich  der  Wezir  mit 
einer  kleinen  Anzahl  Gefährten  und  trat  in  mein  Haus  in 
Begleitung  zweier  Sklavenknaben.  Ich  begrüßte  ihn  und 
er  fragte,  wie  es  mir  gehe,  worauf  ich  meine  Glückwünsche 
darbrachte  und  mich  bei  ihm  bedankte.  Einer  der  beiden 
Sklaven  warf  vor  ihm  eine  Loksa,  d.  h.  eine  Art  Taschen- 
tuch, auf  den  Boden,  der  er  seidene  Stoffe  und  eine 
Schachtel  entnahm,  in  der  sich  Perlen  und  Schmuck  be- 
fanden. Der  Wezir  schenkte  mir  das  und  sprach  zu  mir: 
„Hätte  ich  dir  diese  Sachen  mit  der  Sklavin  geschickt,  so 
hätte  sie  gesagt:  das  gehört  mir,  ich  habe  es  aus  dem 
Hause  meines  Herrn  mitgebracht.  Jetzt  sind  diese  Sachen 
dein  Eigentum,  schenke  ihr  sie  nun."  Ich  wünschte  ihm 
alles  Gute  und  sprach  ihm  meinen  Dank  aus,  dessen  er 
würdig  war. 

Über  die  Entfremdung  des  Wezlrs  mir  gegen- 
über; wie  ich  den  Entschluß  faßte,  die  Inseln  zu  verlassen, 
und  über  meinen  Aufenthalt,  der  sich  daran  schloß.  Der 
Wezir  Suleimän,  der  Mänäyak,  hatte  mir  den  Vorschlag 
gemacht,  ich  möchte  seine  Tochter  zur  Frau  nehmen.  Ich 
schickte  also  zu  dem  Wezir  Jemäl  ed-Din  mit  der  Bitte, 
er  möge  seine  Zustimmung  zu  dieser  Heirat  geben.  Der 
Bote  kehrte  zu  mir  zurück  und  sagte:  „Das  gefällt  ihm 
nicht;  er  möchte  dir  seine  Tochter  verheiraten,  wenn  ihre 
Witwenzeit  abgelaufen  ist."  Das  wollte  ich  nicht,  aus 
Furcht  vor  dem  schlimmen  Omen,  das  mit  ihr  verknüpft 
war,  da  ihr  ja  schon  2  Gatten  unter  der  Hand  gestorben 
waren,  bevor  noch  die  Ehe  vollzogen  wurde.  Inzwischen 
erfaßte  mich  ein  Fieber,  an  dem  ich  krank  darnieder  lag. 
Ein  jeder,  der  diese  Insel  betritt,  bekommt  nämlich  unbe- 


iT)  D.  h.  „Ambrafarben". 
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dingt  das  Fieber.  Mein  Entschluß  stand  fest,  sie  zu  ver- 
lassen. So  verkaufte  ich  denn  einen  Teil  des  Schmuckes 
für  Kauris  und  mietete  ein  Schiff,  um  mich  darauf  nach 
Bengalen  zu  begeben.  Als  ich  ging,  mich  von  dem  Wezir 
zu  verabschieden,  kam  mir  der  Kädi  entgegen  und  sprach: 
„Der  Wezir  läßt  dir  sagen:  willst  du  abreisen,  so  gib  uns 
zurück,  was  wir  dir  geschenkt  haben,  und  reise  dann  ab." 

—  Ich  antwortete  ihm:  „Für  einen  Teil  des  Schmuckes 
habe  ich  Kauris  eingekauft;  sie  stehen  zu  eurer  Verfügung." 

—  Jener  aber  kehrte  mit  folgender  Botschaft  zu  mir  zu- 
rück:   „Wir  haben  dir  Gold  und  keine  Kauris  gegeben." 

—  „Ich  werde  sie  verkaufen,"  erwiderte  ich,  „und  eucli 
das  Gold  zukommen  lassen."  —  Ich  schickte  zu  den  Kauf- 
leuten, damit  sie  mir  die  Kauris  abkauften,  aber  der  Wezir 
befahl  ihnen,  es  nicht  zu  tun.  Seine  ganze  Absicht  dabei 
ging  dahin,  daß  ich  nicht  von  ihm  abreiste.  In  der  Folge 
schickte  er  einen  seiner  Vertrauten  zu  mir.  „Der  Wezir", 
sprach  er,  „läßt  dir  sagen:  .Bleibe  bei  uns  und  du  sollst 
alles  haben,  was  du  willst.'"  —  Da  sprach  ich  bei  mir: 
„Ich  bin  in  ihrer  Gewalt,  bleibe  ich  nicht  aus  freiem  Willen, 
so  werde  ich  gezwungen  dableiben  müssen,  und  das 
erstere  ist  vorzuziehen."  Ich  sprach  zu  seinem  Boten: 
„Wohl,  ich  werde  bei  ihm  bleiben."  —  Daraufhin  kehrte 
er  zum  Wezir  zurück,  der  sich  darüber  freute  und  mich 
rufen  ließ.  Als  ich  zu  ihm  eintrat,  stand  er  auf,  ging  mir 
entgegen,  umarmte  mich  und  sprach:  „Wir  wollen  deine 
Nähe,  und  du  willst  das  Weite  suchen!"  Ich  machte  ihm 
meine  Entschuldigungen,  die  er  auch  annahm,  und  sagte 
zu  ihm:  „Wollt  ihr,  daß  ich  hier  bleibe,  so  werde  ich  euch 
meine  Bedingungen  stellen."  — Er  antwortete:  „Wir  nehmen 
sie  an,  stelle  sie  nur."  —  „Ich  kann  nicht  zu  Fuß  gehen", 
erwiderte  ich.  —  Nun  ist  dort  Brauch,  daß  niemand  in 
diesem  Lande  reitet,  als  nur  der  Wezir  allein.  Als  man 
mir  nun  ein  Pferd  gegeben  hatte  und  ich  ausritt,  folgten 
mir  auch  tatsächlich  die  Leute,  Männer  wie  Kinder,  voll 
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Erstaunen  über  mich,  bis  ich  mich  beim  Wezir  beklagte. 
Man  schlug  eine  Donkora  und  rief  unter  dem  Volke 
aus,  daß  mir  niemand  folgen  dürfe.  Die  Donkora  ist  eine 
Art  Kupferkessel,  die  mit  einem  Eisenstück  geschlagen 
wird  und  deren  Ton  man  von  weitem  hört.  Wenn  man 
sie  geschlagen,  dann  ruft  man  unter  dem  Volke  das  aus, 
was  man  will.  —  Der  WezTr  sprach  zu  mir:  „Willst  du 
eine  Sänfte  besteigen:  gut.  Wenn  nicht,  so  besitzen  wir 
einen  Hengst  und  eine  Stute.  Wähle,  welches  von  beiden 
Tieren  du  willst."  —  Ich  wählte  die  Stute,  die  man  mir 
sofort  brachte.  Ebenso  brachte  man  mir  Gewänder.  „Was 
soll  ich,"  fragte  ich  den  Wezir,  „mit  den  Kauris  machen, 
welche  ich  gekauft  habe?"  —  Er  erwiderte:  „Schicke  einen 
deiner  Gefährten  aus,  daß  er  sie  für  dich  in  Bengalen  ver- 
kaufe." —  „Unter  der  Bedingung,"  erwiderte  ich,  „daß  du 
jemanden  mitschickst,  der  ihn  dabei  unterstützt."  —  „Ge- 
wiß", erwiderte  der  Wezir.  —  So  schickte  ich  denn  meinen 
Kameraden,  Abu  Mohammed  Ibn  Ferhän,  aus,  und  mit 
ihm  entsandte  man  einen  Mann  namens  Häjj  'AU.  Nun 
traf  sich's,  daß  das  Meer  stürmisch  wurde.  Man  mußte 
die  ganze  Ladung  ins  Meer  werfen  —  sogar  den  Pro- 
viant, das  Wasser,  die  Masten  und  die  Lederschläuche  für 
das  Wasser.  Sie  blieben  16  Tage  ohne  Segel,  Steuer- 
ruder usw.  Nachdem  sie  Hunger  und  Durst  und  Mühsale 
erduldet,  landeten  sie  auf  der  Insel  Ceylon.  Nach  einem 
Jahre  kehrte  mein  Gefährte  Abu  Mohammed  zu  mir  zu- 
rück. Er  hatte  den  Adamsfuß  besucht  und  besuchte  ihn 
ein  zweites  Mal  in  meiner  Gesellschaft. 

Über  das  Fest,  an  dem  ich  mit  den  Einwohnern 
teilnahm.  Als  der  Monat  Ramadan  zu  Ende  war,  schickte 
mir  der  Wezir  ein  Gewand  und  wir  begaben  uns  zum  Bet- 
platze. Man  hatte  den  Weg,  den  der  Wezir  von  seiner 
Wohnung  bis  zum  Betplatze  zu  durchschreiten  hatte,  ge- 
schmückt, Stoffe  aufgebreitet  und  zur  Rechten  und  zur 
Linken  Kauris  aufgehäuft.  Jeder  der  Emire  und  der  Großen, 
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der  auf  diesem  Wege  ein  Haus  besaß,  hatte  vor  ihm  kleine 
Kokosbäume,  Betelbäume  und  Bananen  eingesetzt.  Von 
einem  Baume  zum  andern  hatte  man  Stricke  gespannt  und 
an  ihnen  grüne  Nüsse  befestigt.  Der  Hausherr  stand  bei 
seiner  Pforte,  und  wenn  der  Minister  vorüberging,  so  warf 
er  ihm  einen  Seiden-  oder  Baumwollstoff  vor  die  Füße, 
den  dann  die  Sklaven  des  Wezirs  an  sich  nahmen,  eben- 
so wie  die  Kauris,  die  an  seinem  Wege  aufgehäuft  waren. 
Der  Minister  ging  zu  Fuß  und  trug  ein  ägyptisches  Über- 
kieid  aus  feiner  Ziegenwolle  und  einen  großen  Turban. 
Er  war  mit  einer  Seidenschärpe  gegürtet,  und  über  seinem 
Haupte  wurden  4  Sonnenschirme  getragen.  An  den  Füßen 
trug  er  Sandalen,  während  alle  Leute  sonst  barfuß  gingen. 
Trompeten,  Hörner  und  Pauken  wurden  vor  ihm  gespielt 
und  die  Soldaten  gingen  vor  und  hinter  ihm,  wobei  sie 
„Allah  akbar"  riefen,  bis  sie  beim  Betplatze  anlangten. 
Nach  dem  Gebete  hielt  der  Sohn  des  Ministers  die  Pre- 
digt. Hierauf  brachte  man  eine  Sänfte,  die  er  bestieg.  Die 
Emire  und  die  Wezire  bezeugten  ihm  ihre  Ehrerbietung  und 
warfen  Kleiderstoffe  hin  nach  Landesbrauch.  Er  hatte  vor- 
her keine  Sänfte  bestiegen,  da  dies  nur  die  Könige  tun. 
Nun  erhoben  ihn  die  Sänftenmänner,  ich  bestieg  mein 
Pferd,  und  so  zogen  wir  in  den  Palast.  Der  Minister  nahm 
auf  einem  erhöhten  Sitze  Platz  und  bei  ihm  die  andern 
Wezire  und  die  Emire.  Die  Sklaven  standen  mit  Schildern, 
Schwertern  und  Stöcken  da.  Hierauf  trug  man  das  Mahl 
auf,  dann  Areka  und  Betel,  schließlich  eine  kleine  Schüssel, 
in  der  sich  Mukäsiri-Sandal  befand.  Sobald  eine  Anzahl 
der  Gäste  gespeist  hatten,  rieben  sie  sich  mit  Sandal  ein. 
An  diesem  Tage  lernte  ich  eine  ihrer  Speisen  kennen,  einen 
Fisch  von  der  Gattung  der  Sardinen,  gesalzen,  aber  nicht 
gekocht,  den  man  ihnen  von  Kaulem  als  Geschenk  ge- 
sendet hatte.  Dieser  Fisch  kommt  an  der  Küste  von  Ma- 
labar  sehr  häufig  vor.  Der  Wezir  nahm  eine  Sardine,  be- 
gann sie  zu  essen  und  sprach  zu  mir:  „Iß  davon,  denn  sie 
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kommt  in  unserer  Heimat  nicht  vor."  —  „Wie  soll  ich 
davon  essen?  der  Fisch  ist  nicht  gekocht."  —  „Er  ist  ge- 
kocht", erwiderte  er;  aber  ich  sprach:  „Ich  kenne  ihn, 
denn  er  kommt  in  meiner  Heimat  häufig  vor." 

Wie  ich  mich  verheiratete  und  das  Richteramt 
versah.  Am  2.  des  Monats  Sawwäl")  kam  ich  mit  dem 
Wezlr  Suleimän,  dem  Mänäyak,  überein,  daß  ich  seine 
Tochter  zur  Frau  nehmen  würde,  worauf  ich  zu  dem  Wezir 
Jemäl  ed-Dln  mit  der  Bitte  schickte,  daß  die  Vornahme 
der  Trauung  in  seiner  Gegenwart  im  Palaste  stattfinden 
möge.  Er  gab  dazu  seine  Zustimmung  und  ließ  nach 
Landessitte  Betel  und  Sandal  bringen.  Die  Bevölkerung 
war  dabei  anwesend.  Der  Wezlr  Suleimän  verzögerte  sein 
Erscheinen;  er  wurde  gerufen,  aber  er  kam  nicht.  Darauf 
rief  man  ihn  ein  zweites  Mal,  worauf  er  sich  mit  Krank- 
heit seiner  Tochter  entschuldigte.  Der  Minister  aber  sprach 
insgeheim  zu  mir:  „Seine  Tochter  weigert  sich  zu  heiraten, 
und  sie  ist  Herrin  ihrer  Handlungen.  Das  Volk  ist  nun 
schon  beisammen.  Willst  du  die  Stiefmutter  der  Sultänin, 
die  (seinerzeitige)  Gattin  ihres  (verstorbenen)  Vaters  hei- 
raten?" (Nämlich  diejenige,  mit  deren  Tochter  der  Sohn 
des  Wezirs  verheiratet  war.)  „Ja",  erwiderte  ich.  Darauf 
wurde  der  Kädi  und  die  Zeugen  gerufen,  das  Glaubens- 
bekenntnis ausgesprochen,  und  der  Wezir  erlegte  das  Ge- 
schenk an  die  Eltern  der  Braut.  Nach  einigen  Tagen 
wurde  mir  meine  Gattin  zugeführt.  Sie  war  eine  der  besten 
Frauen;  die  Güte  ihres  Benehmens  ging  soweit,  daß,  nach- 
dem ich  mit  ihr  verheiratet  war,  sie  mich  mit  wohlriechen- 
den Salben  einrieb  und  meine  Kleider  parfümierte,  wobei 
sie  freundlich  lachte  und  keine  Mißstimmung  sehen  ließ. 
—  Nach  meiner  Verheiratung  mit  dieser  Frau  zwang  mich 
der  Wezir  gegen  meine  Neigung  dazu,  das  Amt  eines 
Richters  zu  übernehmen.  Ursache  dessen  war  meine  Kritik 
an  dem  Verhalten  des  bisherigen  Kädi,  der  den  10.  Teil 

*)  Des  Jahres  744  n.  H.==  17.  Februar  1344.   Vgl.  Anm.  25  d.  Kap. 
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der  Verlassenschaften  an  sich  nahm,  wenn  er  sie  unter 
den  Anspruchberechtigten  aufteilte.  „Du  hast  nur  Anspruch 
auf  ein  fixes  Honorar,"  sprach  ich  zum  ihm,  „über  das 
du  dich  mit  den  Erben  zu  verständigen  hast."  Dieser 
Mann  tat  überhaupt  nichts  Gutes.  Als  ich  nun  das  Richter- 
amt übernommen  hatte,  bemühte  ich  mich  aus  allen 
Kräften,  den  Grundsätzen  des  Religionsgesetzes  Geltung 
zu  verschaffen.  Die  Streitsachen  werden  dort  nicht  so  wie 
in  unserer  Heimat  geführt.  Die  erste  der  schlechten  Gewohn- 
heiten, die  ich  abänderte,  war  das  Verbleiben  der  geschie- 
denen Ehegattinnen  im  Hause  ihrer  ehemaligen  Gatten. 
Eine  jede  von  ihnen  blieb  solange  im  Hause  desjenigen, 
der  sie  entlassen,  bis  sie  sich  mit  einem  andern  verhei- 
ratete. Ich  schnitt  einen  jeden  Vorwand  dazu  ab.  Man 
führte  mir  etwa  25  Männer  vor,  die  so  gehandelt  hatten. 
Ich  ließ  sie  auspeitschen  und  öffentlich  auf  den  Bazaren 
herumführen.  Die  Frauen  ließ  ich  aus  ihren  Häusern  ent- 
fernen. Dann  bemühte  ich  mich,  daß  das  Gebet  entspre- 
chend gefeiert  werde.  Ich  befahl,  daß  Männer  die  Gassen 
und  Bazare  kurz  vor  dem  Freitagsgebet  durcheilen  sollten. 
Jeden  von  dem  sie  fanden,  daß  er  nicht  am  Gebete  teil- 
genommen, ließ  ich  auspeitschen  und  an  den  Pranger  stellen. 
Ich  verpflichtete  die  Vorbeter  und  die  Mu'eddins,  die  einen 
Gehalt  bezogen,  zur  Beharrlichkeit  in  Erfüllung  ihrer  Pflichten 
und  ließ  ein  Edikt  von  derselben  Tendenz  an  sämtliche 
Inseln  ergehen.  Schließlich  bemühte  ich  mich,  den  Frauen 
Kleider  aufzuzwingen,  vermochte  es  aber  nicht  durchzu- 
setzen. 

Über  die  Ankunft  des  Wezirs  'Abdallah  Ibn  Mo- 
hammed el-Hadraml,  den  der  Sultan  Sihäb  ed-Dln  nach 
Suwaid  verbannt  hatte,  und  was  zwischen  uns  beiden  vor- 
fiel. Ich  hatte  seine  Stieftochter,  die  Tochter  seiner  Gattin, 
geheiratet,  die  ich  sehr  liebte.  Als  ihn  nun  der  Minister 
zurückgerufen  und  nach  der  Insel  Mahal  zurückgeführt 
hatte,  schickte  ich  ihm  Geschenke,  ging  ihm  entgegen  und 
344 


begleitete  ihn  zum  Palaste.  Er  begrüßte  den  Minister,  der 
ihn  in  einem  prächtigen  Hause  untergebracht  hatte,  in  dem 
ich  ihn  besuchte.  Nun  geschah  es,  daß  ich  im  Monate  Ra- 
madan in  Abgeschlossenheit  dem  Gebet  oblag  und  alle 
Leute  mich  besuchten,  'Abdallah  allein  ausgenommen.  Der 
Wezlr  Jemäl  ed-Dln  besuchte  mich  und  mit  ihm  kam  auch 
'Abdallah  aus  Schicklichkeitsrücksichten.  Zwischen  uns 
beiden  machte  sich  Abneigung  geltend.  Als  ich  nun  aus 
meiner  Zurückgezogenheit  hervorkam,  beklagten  sich  die 
Mutterbrüder  meiner  Gattin  über  ihn.  Sie  war  wie  gesagt 
die  Stieftochter  .des  'Abdallah  el-Hadrami,  jene  waren  die 
Söhne  des  Wezirs  Jemäl  ed-Dln  es-Sinjari.  Ihr  Vater  hatte 
ihnen  den  Wezlr  'Abdallah  testamentarisch  zum  Vor- 
mund bestellt,  und  ihr  Vermögen  befand  sich  noch  in 
seinen  Händen,  obgleich  sie  seine  Vormundschaft  nach 
dem  Gesetz  verlassen  hatten.  Sie  verlangten  seine  Vor- 
ladung vor  das  Gericht.  Ich  pflegte,  wenn  ich  einen  der 
Prozeßgegner  vorlud,  ihm  ein  beschriebenes  oder  auch 
nicht  beschriebenes  Papier  zuzusenden.  Sobald  es  dieser 
erblickt  hatte,  mußte  er  vor  das  Gerichtstribunal  eilen,  sonst 
strafte  ich  ihn.  Ich  schickte  an  'Abdallah  die  Vorladung 
wie  sonst;  darüber  wurde  er  zornig  und  nährte  einen  Groll 
gegen  mich,  verbarg  aber  seine  Feindschaft  und  betraute 
jemand  mit  seiner  Vertretung  vor  Gericht;  doch  kamen 
mir  von  ihm  häßliche  Reden  zu  Ohren. 

Die  Leute,  hoch  wie  nieder,  pflegten  ihm  dieselbe 
Ehrenbezeugung  zu  erweisen  wie  dem  Wezlr  Jemäl  ed- 
Dln.  Ihr  Gruß  besteht  darin,  daß  sie  den  Zeigefinger  zur 
Erde  führen,  ihn  hierauf  küssen  und  auf  ihren  Kopf  legen. 
Ich  gab  dem  öffentlichen  Ausrufer  meinen  Befehl,  der  im 
Sultänspalaste  vor  den  Anwesenden  als  Zeugen  verkündete, 
daß,  wer  dem  Wezlr  'Abdallah  dieselbe  Ehrenbezeugung 
erweisen  würde  wie  dem  Großwezlr,  sofort  streng  bestraft 
werde.  Ich  nahm  ihm  das  Versprechen  ab,  so  etwas  bei 
den  Leuten   nicht  mehr  zuzulassen,  worauf  seine  Feind- 
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Seligkeit  noch  zunahm.  Ich  nahm  mir  neuerdings  eine  Frau, 
nämlich  die  Tochter  eines  bei  den  Einwohnern  in  hohem 
Ansehen  stehenden  Wezirs,  dessen  Großvater  der  Sultan 
Dä'ud,  der  Enkel29)  des  Sultans  Arjmed  Senüräza  war. 
Hierauf  heiratete  ich  eine  Frau,  die  eine  Nebenfrau  des 
Sultans  Sihäb  ed-Din  gewesen  war,  und  erbaute  3  Häuser 
in  dem  Garten,  den  mir  der  Wezir  geschenkt  hatte.  Die 
4.  Frau,  nämlich  die  Stieftochter  des  Wezirs  'Abdallah,  be- 
wohnte ihr  eigenes  Haus.  Sie  war  mir  die  liebste  von 
allen.  Nachdem  ich  mich  mit  den  genannten  Personen 
verschwägert  hatte,  fürchteten  mich  der  (GroßP)-Wezir  und 
die  Bewohner  der  Insel  und  hatten  Angst  vor  mir,  da  sie 
sich  schwach  fühlten.  Zwischen  mir  und  ihm  kamen 
Zwischenträgereien  vor;  das  meiste  davon  besorgte  der 
Wezir  'Abdallah ,  bis  eine  endgültige  Entfremdung  platzgriff. 
Wie  ich  die  Inselbewohner  verließ  und  was  die 
Ursache  davon  war.  Es  geschah  eines  Tages,  daß  sich 
eine  Frau  über  ihren  Mann,  einen  der  Sklaven  des  Sultans 
Jeläl  ed-Din,  bei  dem  Wezir  beklagte  und  ihm  mitteilte, 
daß  er  sich  bei  einer  der  Beischläferinnen  des  Sultans  be- 
finde, mit  der  er  ein  ehebrecherisches  Verhältnis  habe. 
Der  Wezir  schickte  Tatzeugen  hin,  die  in  das  Haus  der 
Beischläferin  eindrangen,  den  Burschen  mit  ihr  auf  ein 
und  demselben  Teppich  schlafend  vorfanden  und  beide 
festnahmen.  Als  ich  des  Morgens  aufgewacht  war  und 
von  der  Geschichte  hörte,  begab  ich  mich  in  den  Audienz- 
saal und  nahm  auf  meinem  gewöhnlichen  Sitze  Platz,  ohne 
mich  irgendwie  über  den  Fall  dieser  beiden  zu  äußern. 
Einer  der  Höflinge  des  Ministers  kam  zu  mir  und  sagte: 
„Der  Wezir  läßt  dich  fragen,  ob  du  irgend  ein  Anliegen 
hast."   —   „Nein",  erwiderte  ich.    Es  war  nämlich  seine 

*9)  Nach    der   Chronik    wäre   Dä'ud    erst    der   15.  Sultan   nach 
Mohammed  el-'Ädil  gewesen.    Doch  bezeichnet  der  Ausdruck  hafid, 
den   I.  B.  hier  gebraucht,   neben   »Enkel"    auch   überhaupt   nur   ein 
entferntes  Verwandtschaftsverhältnis. 
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Absicht,  daß  ich  mich  über  die  Angelegenheit  der  Bei- 
schläferin und  des  Sklaven  äußere;  denn  ich  hielt  daran 
fest,  daß  kein  Rechtsfall  vorkam,  den  ich  nicht  in  meine 
richterliche  Kompetenz  einbezogen  hätte.  Nachdem  aber 
nun  Entfremdung  und  Abneigung  zwischen  uns  da  war,  tat 
ich  weniger  als  sonst,  kehrte  hierauf  in  mein  Haus  zurück 
und  ließ  mich  in  der  Gerichtsstätte  nieder.  Siehe,  da  kam 
einer  der  Wezire,  der  zu  mir  sprach:  „Der  Minister  läßt 
dir  sagen:  Gestern  ist  das  und  das  vorgefallen  in  betreff 
der  Angelegenheit  der  Beischläferin  und  des  Sklaven.  Ent- 
scheide darüber  dem  Gesetze  nach."  —  „Das  ist  ein  Fall," 
erwiderte  ich,  „über  den  nur  im  Sultänspalaste  Recht  ge- 
sprochen werden  darf."  —  Ich  kehrte  also  dorthin  zurück, 
das  Volk  versammelte  sich,  ich  ließ  die  Beischläferin  und 
den  Sklaven  herbeibringen  und  befahl,  sie  wegen  ihres 
intimen  Zusammenseins  auszupeitschen.  Hierauf  entließ 
ich  die  Frau  in  Freiheit,  während  ich  den  Sklaven  zurück- 
behielt, und  kehrte  nach  Hause  zurück.  Der  Wezir  schickte 
eine  Anzahl  seiner  Großen  zu  mir,  um  die  Freilassung  des 
Sklaven  zu  erwirken.  Ich  erwiderte  ihnen:  „Man  legt  bei 
mir  Fürsprache  für  einen  Negersklaven  ein,  der  den  Harem 
seines  Herrn  entehrt  hat,  und  doch  habt  ihr  eben  erst  den 
Sultan  £ihäb  ed-Dln  abgesetzt  und  getötet,  weil  er  in  das 
Haus  eines  seiner  Sklaven  eingedrungen  war."  Inzwischen 
gab  ich  meinen  Befehl  betreffs  des  Sklaven,  der  mit  Bam- 
busruten geschlagen  wurde,  was  empfindlicher  als  Peitschen- 
schläge ist,  und  ließ  ihn  öffentlich  auf  der  Insel  mit  einem 
Strick  am  Halse  herumführen.  Die  Leute  gingen  zum 
Wezir  und  teilten  es  ihm  mit.  Er  stand  bald  auf,  bald 
setzte  er  sich  nieder,  zürnte  heftig,  versammelte  die  Wezire 
und  die  Führer  der  Armee  und  schickte  nach  mir.  Ich 
ging  zu  ihm.  Sonst  pflegte  ich  ihm  wie  einem  Herrscher 
die  Ehrerbietung  zu  bezeugen,  tat  es  aber  diesmal  nicht, 
sondern  sprach  bloß:  „Heil  über  euch!"  Dann  wandte 
ich  mich  zu  den  Anwesenden:  „Ihr  seid  mir  Zeugen,  daß 
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ich  hiermit  meine  Stelle  als  Kädi  niederlege,  da  ich  nicht 
in  der  Lage  bin,  sie  auszufüllen."  Nun  sprach  der  Wezir 
mich  an,  worauf  ich  die  Stufen  emporstieg  und  mich  an 
einem  Orte  niederließ,  an  dem  ich  ihm  gegenüber  saß. 
Ich  antwortete  ihm  in  schärfster  Weise.  Inzwischen 
verkündete  der  Mu'eddin  die  Stunde  des  Abendgebetes, 
worauf  der  Minister  in  sein  Haus  trat.  Dabei  sprach  er: 
„Man  sagt,  daß  ich  ein  Herrscher  bin,  doch  siehe!  da 
habe  ich  diesen  Mann  vorgeladen,  ihn  meinen  Zorn  fühlen 
zu  lassen,  und  er  schüttet  seinen  Zorn  über  mich  aus!" 
Meine  einflußreiche  Stellung  dortzulande  hatte  ich  nur 
um  des  Sultans  von  Indien  Willen,  da  man  meinen  Rang 
an  seinem  Hofe  genau  kannte.  Wenn  die  Leute  auch  fern 
von  ihm  waren,  war  dennoch  die  Furcht  vor  ihm  in  ihrem 
Herzen  mächtig.  Als  der  Minister  in  sein  Haus  eingetreten 
war,  ließ  er  den  abgesetzten  Kädi  rufen,  der  ein  gutes 
Mundwerk  hatte.  „Unser  Herr",  sprach  er  zu  mir,  „läßt 
dich  fragen,  warum  du  den  Respekt  vor  ihm  vor  Zeugen 
verletzt  und  ihm  nicht  den  einem  Herrscher  gebührenden 
Gruß  erwiesen  hast?"  —  Darauf  erwiderte  ich  ihm:  „Das 
tat  ich  nur,  solange  es  mir  gefiel.  Als  nun  eine  Entfrem- 
dung eintrat,  ließ  ich  das.  Die  Grußformel  der  Muslime 
ist  das  Wort  es-Seläm  ,Heil'  und  so  habe  ich  gegrüßt."  — 
Er  schickte  ihn  mir  ein  zweites  Mal.  „Dein  Verlangen 
geht  nur  dahin,"  sprach  er,  „uns  zu  verlassen;  so  zahle 
denn  die  Hochzeitsgeschenke  deiner  Frauen  und  deine 
Schulden  an  die  Leute  und  reise  ab,  wenn  du  willst."  — 
Daraufhin  verneigte  ich  mich,  ging  nach  Hause  und  be- 
glich meine  Schulden.  Gerade  damals  hatte  mir  der  Wezir 
einen  Zimmerteppich  und  Geräte,  bestehend  aus  Kupfer- 
gefäßen usw.,  geschenkt.  Er  hatte  mir  alles  gegeben,  was 
ich  von  ihm  verlangte,  mich  gern  gehabt  und  mich  wert 
gehalten;  aber  er  hatte  seinen  Sinn  geändert  und  man 
hatte  ihm  Furcht  vor  mir  eingejagt.  Als  er  nun  erfahren  hatte, 
daß  ich  meine  Schulden  getilgt  hatte  und  fest  entschlossen 
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war,  abzureisen,  empfand  er  Reue  über  das,  was  er  ge- 
sagt, und  verzögerte  die  Erlaubnis  der  Abreise  für  mich. 
Ich  schwor  furchtbare  Eide,  daß  ich  abreisen  müßte,  und 
übertrug  meine  Habseligkeiten  in  eine  Moschee  am  Meere. 
Ich  entließ  eine  meiner  Frauen ;  eine  zweite  war  guter  Hoffnung 
und  ich  setzte  ihr  einen  Termin  von  9  Monaten,  in  dem 
ich  zurückkehren  würde,  widrigenfalls  sie  nach  Gutdünken 
handeln  könne.  Mit  mir  nahm  ich  diejenige  meiner  Frauen, 
welche  Gattin  des  Sultans  Sihäb  ed-Din  gewesen  war,  um 
sie  ihrem  Vater,  der  auf  der  Insel  Mulük  lebte,  zu  über- 
geben; ebenso  die  Frau,  die  ich  zuerst  geheiratet,  deren 
Tochter  eine  Halbschwester  der  Suhänin  war.  Ich  kam 
mit  dem  Wezir  'Omar,  dem  General  der  Armee  und  dem 
Wezlr  Hasan30),  dem  Admiral,  überein,  daß  ich  mich  in 
das  Land  Ma'bar,  dessen  König  mein  Schwager  war,  be- 
geben und  von  dort  mit  Truppen  zurückkehren  werde, 
damit  die  Inseln  unter  seine  Herrschaft  kämen  und  ich 
dann  dort  sein  Statthalter  sei.  Als  Signal  verabredete  ich 
zwischen  mir  und  ihnen  das  Aufhissen  von  weißen  Flaggen 
auf  den  Schiffen.  Sobald  sie  diese  gesehen,  sollten  sie 
sich  auf  dem  Lande  erheben.  Niemals  hatte  ich  mich  mit 
solchen  Dingen  getragen,  bis  die  Entfremdung  zwischen 
mir  und  dem  Wezir  zum  Ausbruch  gekommen  war.  Der 
Wezir  fürchtete  sich  vor  mir  und  sprach  zum  Volke:  „Ge- 
wiß wird  sich  dieser  Mensch  des  Wezirats  bemächtigen, 
sei  es  zu  meinen  Lebzeiten,  sei  es  nach  meinem  Tode." 
Er  erkundigte  sich  häufig  über  meine  Verhältnisse  und 
sprach:  „Ich  habe  gehört,  daß  der  König  von  Indien  ihm 
Gelder  geschickt  hat,  um  damit  einen  Aufruhr  zu  erregen." 
Er  fürchtete  meine  Abreise  aus  Angst,  ich  würde  mit 
Truppen  von  Ma'bar  zurückkommen.  Er  schickte  zu  mir, 
damit  ich  im  Lande  bleibe,  bis  er  für  mich  ein  Schiff  aus- 
gerüstet habe,   was  ich  abschlug.     Die  Halbschwester  der 


■°)  Früher  Suleimän  genannt. 
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Sultänin  beklagte  sich  bei  dieser  darüber,  daß  ihre  Mutter 
mit  mir  abreise.  Die  Sultänin  wollte  es  verhindern,  ver- 
mochte es  aber  nicht.  Als  sie  sie  fest  entschlossen  sah, 
abzureisen,  sprach  sie  zur  ihr:  „Alles,  was  du  an  Schmuck 
besitzt,  ist  von  den  Zollgeldern  gekauft.  Hast  du  Zeugen, 
daß  dir  Jeläl  ed-Din  ihn  geschenkt  hat  —  gut;  wenn 
nicht,  dann  gib  ihn  zurück."  Der  Schmuck  hatte  einen 
großen  Wert,  doch  gab  sie  ihn  jenen  zurück.  Die  Wezire 
und  Würdenträger  kamen  zu  mir,  der  ich  mich  in  der 
Moschee  befand,  und  baten  mich  dringend,  zurückzukehren. 
„Hätte  ich  nicht  geschworen,"  erwiderte  ich  ihnen,  „würde 
ich  gewiß  zurückkehren."  — Sie  sprachen:  „Gehe  auf  eine 
der  Inseln,  damit  dein  Eid  wahr  sei,  und  kehre  dann  zu- 
rück." —  „Gut",  erwiderte  ich  ihnen,  um  sie  zufrieden  zu 
stellen.  Als  nun  der  Tag  kam,  an  dem  ich  abreisen  sollte, 
ging  ich,  mich  von  dem  Wezir  zu  verabschieden.  Er  um- 
armte mich  und  weinte,  daß  seine  Tränen  auf  meine  Füße 
tropften.  Er  brachte  die  Nacht  damit  zu,  die  Insel  in  eigener 
Person  zu  überwachen,  aus  Furcht,  daß  meine  Schwäger 
und  meine  Kameraden  sich  gegen  ihn  erheben  könnten. 
—  Endlich  reiste  ich  ab  und  kam  zur  Insel  des  Wezirs 
'All.  Meine  Frau  befiel  dort  furchtbares  Heimweh;  sie 
wollte  zurückkehren,  so  daß  ich  mich  von  ihr  schied  und 
sie  dort  zurückließ.  Ich  schrieb  darüber  dem  Wezir,  da 
sie  die  Mutter  seiner  Schwiegertochter  war.  Ich  entließ 
auch  jene  Frau,  der  ich  einen  Termin  gesetzt  hatte,  und 
ließ  mir  eine  junge  Sklavin  nachkommen,  die  ich  liebte. 
Wir  reisten  in  diesem  Archipel  von  einer  Region  zur 
andern. 

Über  die  Frauen,  die  nur  eine  einzige  Brust  haben. 
Auf  einer  dieser  Inseln  sah  ich  eine  Frau,  die  nur  eine  einzige  Brust 
hatte.  Sie  hatte  zwei  Töchter,  deren  eine  ebenfalls  nur  eine  Brust 
hatte,  die  andere  aber  zwei,  nur  daß  die  eine  von  ihnen  groß  war  und 
sich  in  ihr  Milch  befand,  die  andere  aber  klein  und  keine  Milch  ent- 
hielt.   Ich  war  über  den  Körperbau  dieser  Frauen  erstaunt. 

Wir  gelangten  zu  einer  dieser  Inseln,  die  klein  ist 
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und  nur  ein  einziges  Haus  trägt,  das  ein  Weber  bewohnt, 
der  eine  Frau  und  Kinder  besitzt,  kleine  Kokospalmen  und 
ein  kleines  Boot,  in  dem  er  auf  Fischfang  ausgeht  und 
mit  dem  er  zu  den  Inseln  fährt,  zu  denen  er  gerade  will. 
Auf  dieser  Insel  gibt  es  auch  kleine  Bananenbäume.  Wir 
sahen  auf  ihr  keine  Festlandsvögel,  2  Raben  ausgenom- 
men, die  uns  entgegenflogen,  als  wir  bei  der  Insel  an- 
legten, und  da  unser  Schiff  umkreisten.  Bei  Gott,  ich 
beneidete  diesen  Mann  und  hätte  es  gewünscht,  die  Insel 
gehöre  mir,  um  mich  auf  ihr  zurückzuziehen,  bis  meine 
letzte  Stunde  gekommen  sei.  —  Hierauf  kam  ich  zur  Insel 
Mulük31),  wo  sich  das  Schiff  des  Kapitäns  Ibrahim  befand, 
auf  dem  ich  nach  Ma'bar  zu  reisen  beschlossen  hatte.  Er 
kam  in  Gesellschaft  seiner  Kameraden,  mich  zu  besuchen, 
und  sie  gaben  mir  ein  schönes  Fest.  Der  Wezir  hatte 
einen  Brief  zu  meinen  Gunsten  geschrieben,  in  dem  er 
befahl,  mir  auf  dieser  Insel  120  Bostu  Kauris,  20  Becher 
Atwän32),  d.  h.  Kokoshonig,  und  eine  bestimmte  Menge 
Betel,  Arekanüsse  und  Fische  täglich  zu  geben.  Ich  ver- 
weilte auf  dieser  Insel  70  Tage  und  heiratete  daselbst  2 
Frauen.  Sie  ist  eine  der  schönsten  Inseln,  was  ihr  frisches 
Grün  betrifft.  Zu  den  Merkwürdigkeiten,  die  ich  daselbst 
wahrnahm,  gehört,  daß  ein  Zweig,  der  von  einem  der  dort 
wachsenden  Bäume  abgeschnitten  und  in  die  Erde  oder 
in  eine  Mauer  gesteckt  wird,  Blätter  bekommt  und  selbst 
ein  Baum  wird38).  Ich  sah  auch,  daß  der  Granatapfelbaum 
dort  ununterbrochen  das  ganze  Jahr  hindurch  Früchte 
trägt.     Die   Bewohner    dieser   Insel   fürchteten   von   dem 

31)  Wahrscheinlich  die  Insel  Mulakü  im  Atol  Mulaku.  Die  Insel 
Fuva-mulaku  liegt  wohl  zu  südlich,  um  in  Betracht  zu  kommen. 
Siehe  jedoch  Anm.  33. 

82)  Oben  Korbäni  genannt.  Die  mehrfachen  Widersprüche  werden 
wohl  auf  das  Konto  der  Kopisten  zu  setzen  sein. 

3S)  Sollten  das  Zweige  des  Pipal-Baumes,  Ficus  religiosa  L.  sein? 
Ein  Überrest  des  Buddhismus,  wie  sich  auf  Fuva-mulaku  auch  Ruinen 
eines  alten  Tempels  finden  sollen? 
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Schiffskapitän  Ibrahim,  daß  er  sie  bei  seiner  Abfahrt  aus- 
plündern könnte,  und  wollten  die  Waffen,  die  sich  auf 
seinem  Schiffe  befanden,  bis  zum  Tage  seiner  Abreise  mit 
Beschlag  belegen;  deshalb  entstand  Streit  und  wir  kehrten 
nach  Mahal  zurück,  ohne  jedoch  ans  Land  zu  steigen. 
Ich  schrieb  dem  Minister  einen  Brief,  in  dem  ich  ihm  den 
Fall  auseinandersetzte,  worauf  er  ein  Schreiben  erließ,  daß 
kein  Anlaß  zur  Konfiskation  der  Waffen  vorliege.  Wir 
kehrten  nach  Mulük  zurück  und  verließen  es  in  der  Mitte 
des  Rabr  II  des  Jahres  745 34).  Im  Sa'bän  dieses  Jahres35) 
starb  der  Wezir  Jemäl  ed-Dln.  Die  Sultänin  war  guter 
Hoffnung  von  ihm  und  kam  nach  seinem  Tode  mit  einem 
Kinde  nieder.  Der  Wezir  'Abdallah  heiratete  sie  dann.  — 
Wir  reisten  weiter,  ohne  einen  kundigen  Lotsen  mit  uns 
zu  haben.  Die  Entfernung  zwischen  den  Inseln  der  Male- 
diven und  der  Küste  von  Ma'bar  beträgt  3  Tage;  doch 
segelten  wir  9  Tage  und  landeten  am  9.  Tage  auf  der 
Insel  Ceylon. 

34)  Ca.  26.  August  1344  n.  Chr. 

35)  8.  Dezember  1344  bis  5.  Januar  1345  n.  Chr. 
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10.  Kapitel 
Ceylon 

Wir  erblickten  den  Berg  Serendlb1),  der  wie  eine 
Rauchsäule  zum  Himmel  steigt.  Als  wir  an  die  Insel  heran- 
kamen, sprachen  die  Matrosen:  „Dieser  Hafen  liegt  nicht 
in  dem  Lande  eines  Sultans,  dessen  Gebiet  die  Kaufleute 

x)  D.  h.  den  Adamspik,  der  2.250  m  hoch,  etwa  65  km  s.-ö.  von 
Colombo  liegt.  Serendlb  ist  eigentlich  der  arabische  Name  für  Ceylon, 
als  welchen  ihn  I.  B.  auch  an  anderer  Stelle  gebraucht. 

Die  Insel  Ceylon  hat  in  der  Geschichte  die  verschiedensten  Namen 
geführt.  Die  Eingeborenen  nannten  sie  Lanka  .die  Glänzende",  die 
Griechen  gewöhnlich  Taprobane,  welcher  Name  nach  dem  Mahä- 
vamsa  aus  dem  singhal.  tambavanna  .kupferfarben"  stammen  soll.  Bei 
Ptolemaios  heißt  sie  Salike  nach  ihren  Einwohnern,  den  Salai;  Kosmas 
nennt  sie  Sielediba.  Doch  kannten  die  Griechen  die  Insel  auch  unter 
dem  Namen  Simundu  oder  Palaisimundu.  Im  Sanskrit  hieß  sie  Ratna- 
dvipa  .Edelstein-,  Perleninsel ".  Ein  anderer  Sanskrit-Name  war 
Simhala  oder  Simhala-dvipa  „ Löwenwohnung-Insel ".  Die  Päli-Form 
dafür  war  Sihalam,  was  nach  Caldwell  zu  Silan  „Seilan,  Ceylon"  werden 
mußte.  Doch  bemerkt  Cordier  (The  Book  of  Ser  Marco  Polo  II,  S.  314 
Anm.)  mit  Recht,  daß  fast  alle  von  uns  angenommenen  Namensformen 
von  Gegenden,  die  östlich  der  Bai  von  Bengalen  liegen  und  zur  See 
erreichbar  sind,  auf  das  Malayische  zurückgehen,  z.  B.  Awa,  Birma, 
Paigu,  Siyam,  China,  Japan,  Champa,  Cochin,  Borneo  usw.,  weshalb 
auch  hier  ein  gewisser  Prozentsatz  Wahrscheinlichkeit  für  denselben 
Ursprung  vorliegt,  wenn  mir  auch  die  bisherigen  Erklärungsversuche 
aus  dem  Malayischen  nicht  besonders  glücklich  erscheinen. 

Die  Araber  kennen  Ceylon  unter  dem  Namen  Serendlb;  so  z.  B. 
sagt    el-Birünl   S.   116:    „Sirhhaldlp,   welches   wir    Serendlb   nennen." 
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in  Sicherheit  betreten  können,  sondern  befindet  sich  im 
Reiche  des  Sultans  Airi  Sakarvati,  der  ein  übermütiger  Ver- 
brecher ist  und  Schiffe  besitzt,  die  Seeräuberei  betreiben." 
Wir  fürchteten  nun,  in  seinem  Hafen  zu  landen.  Dann 
nahm  aber  der  Wind  an  Heftigkeit  zu,  so  daß  wir  besorgen 
mußten,  Schiffbruch  zu  leiden.  Da  sprach  ich  zu  dem 
Kapitän:  „Setze  mich  an  die  Küste,  ich  werde  dir  sicheres 
Geleit  von  diesem  Sultan  erwirken."  Dies  tat  er  und 
landete  mich.  Die  Ungläubigen  kamen  an  uns  heran  und 
riefen:  „Wer  seid  ihr?",  worauf  ich  ihnen  mitteilte,  daß 
ich  der  Schwager  des  Sultans  von  Ma'bar  und  sein  Freund 
sei,  daß  ich  ihn  zu  besuchen  reiste  und  daß  das,  was  sich 
auf  dem  Schiff  befinde,  ein  Geschenk  für  ihn  sei.  Die 
Leute  gingen  zu  ihrem  Sultan  und  teilten  ihm  diese  Nach- 
richt mit,  worauf  er  mich  rufen  ließ.  Ich  begab  mich  also 
zu  ihm  in  die  Stadt  Battäla2).  Das  ist  seine  Residenz,  eine 
kleine  hübsche  Stadt,  die  Holzmauern  und  Holztürme  um- 
geben. Die  ganzen  Küsten  des  Landes  sind  mit  den 
Stämmen  der  Zimtbäume  bedeckt,  die  die  Bergströme 
herabschwemmen.  Sie  häufen  sich  an  der  Küste  wie  Hügel 
auf.  Die  Bewohner  von  Ma'bar  und  Malabar  tragen  dieses 
Holz  davon,  ohne  dafür  zahlen  zu  müssen;  nur  beschenken 
sie  den  Sultan  —  als  Äquivalent  dafür  —  mit  Kleider- 
stoffen u.  dgl.  Zwischen  dem  Lande  Ma'bar  und  dieser 
Insel  liegt  eine  Entfernung  von  einem  Tag  und  einer 
Nacht.  Auf  Ceylon  wächst  auch  viel  Brasilienholz  und  in- 
dische Aloe,  die  unter  dem  Namen  el-Kalahi  bekannt  ist, 
aber  weder  dem  Kumäri  noch  dem  Käkuli  gleichkommt. 
Wir  werden  noch  davon  sprechen8). 

Ob  jedoch  Serendlb  mit  Simhala-dvipa  etymologisch  zusammenhängt, 
wie  sehr  oft  angenommen  wird,  möchte  ich  bezweifeln,  besonders  da 
bereits  362  n.  Chr.  von  Ammianus  Marcellinus  unter  den  Gesandtschaften 
an  Kaiser  Julian  die  .Serendivi"  angeführt  werden. 

*)  Puttelam,  das  Portalun  der  Portugiesen,  in  8°  2'  n.  B.  und 
79°  50'  ö.  L.  gelegen. 

»)  Vgl.  S.  403  f. 
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Über  den  Sultan  von  Ceylon4).  Er  heißt  Airi 
Sakarvati  und  ist  ein  mächtiger  Herrscher  zur  See.  Ich 
sah  einstmals,  als  ich  mich  in  Ma'bar  befand,  100  seiner 
Schiffe,  große  wie  kleine,  die  dort  ankamen.  Im  Hafen 
lagen  8  Schiffe,  die  dem  Sultan  von  Ma'bar  gehörten  und 
für  eine  Reise  nach  Yemen  bereit  waren.  Der  Sultan  be- 
fahl, Zurüstungen  zu  treffen,  und  sammelte  Leute,  um 
seine  Schiffe  vor  den  Ankömmlingen  zu  bewahren.  Als 
diese  die  Hoffnung  aufgaben,  eine  Gelegenheit  zu  finden, 
sich  der  Schiffe  zu  bemächtigen,  sagten  sie:  „Wir  sind 
nur  gekommen,  um  Schiffe  zu  beschützen,  die  uns  ge- 
hören und  auch  nach  Yemen  reisen  sollen."  —  Als  ich 
vor  diesen  heidnischen  Sultan  trat,  stand  er  auf,  mir  ent- 
gegen zu  gehen,  hieß  mich  an  seiner  Seite  Platz  nehmen 
und  sprach  mich  aufs  gütigste  an:  „Deine  Kameraden 
mögen  in  Frieden  landen  und  meine  Gäste  sein,  bis  sie 
abreisen,  denn  zwischen  dem  Sultan  von  Ma'bar  und  mir 
herrscht  Freundschaft."  Dann  befahl  er,  mir  eine  Wohnung 
anzuweisen;   ich   blieb   bei  ihm   durch  3  Tage  und  fand 


*)  Als  I.  B.  die  Insel  besuchte,  war  die  Herrschaft  über  sie 
zwischen  den  von  Norden  vordringenden  halbarischen  Pändyas  und 
den  den  südlichen  Teil  innehabenden  rechtmäßigen  Königen  von  Ceylon 
geteilt.  Erstere,  die  ihren  Namen  von  Pändu,  dem  Vater  der  Pändava- 
Brüder,  der  Helden  des  Mahäbhärata  herleiten  sollen,  hatten  ihre  ur- 
sprünglichen Sitze  um  Madura  herum  in  Ma'bar,  wo  ihr  Königreich 
nachweisbar  seit  dem  3.  Jahrhunderte  v.  Chr.  existierte.  Auf  Ceylon 
hatten  sie  sich  zuerst  auf  der  Halbinsel  von  Jaffnapatam  festgesetzt, 
von  wo  sie,  teilweise  auch  durch  malayische  Seeräuber  unterstützt,  so 
erfolgreiche  Vorstöße  gegen  Süden  unternahmen,  daß  die  alten  Herrscher 
des  Landes  eine  ihrer  Hauptstädte  nach  der  anderen  aufgeben  und  die 
Residenz  immer  weiter  nach  dem  Süden  verlegen  mußten. 

Der  Name  Arya  Chakkavatti  (Airi  Sakarvati)  erscheint  zweimal  in 
der  Geschichte  Ceylons  als  der  Name  tapferer  Pändya-Anf ührer :  das 
erstemal  1314,  das  zweitemal  1371.  Der  Zweite,  von  dem  es  heißt,  daß 
er  Forts  in  Colombo,  Chilaw  und  Negombo  erbaute  und  seine  Residenz 
in  Jaffnapatam  aufschlug,  könnte  der  Fürst  sein,  dessen  Protektion 
I.  B.  den  Besuch  des  Adamspiks  ermöglichte. 
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äußerst  gastliche  Aufnahme,  die  sich  noch  täglich  steigerte. 
Er  verstand  die  persische  Sprache  und  hörte  gerne,  was 
ich  ihm  über  Herrscher  und  Länder  erzählte.  Ich  kam 
eines  Tages  zu  ihm,  während  vor  ihm  eine  Menge 
Perlen  lagen,  die  ihm  als  Ertrag  der  Perlenfischerei  ge- 
bracht worden  waren,  welche  sich  in  seinem  Lande  be- 
findet. Seine  Leute  trennten  die  kostbaren  Perlen  von  den 
weniger  wertvollen.  Der  Sultan  sprach  zu  mir:  „Hast  du 
die  Perlenfischereien  in  den  Ländern  gesehen,  aus  denen 
du  gekommen  bist?"  —  „Jawohl,"  erwiderte  ich,  „ich 
habe  sie  auf  der  Insel  Kais  und  auf  der  Insel  Ki§6)  ge- 
sehen, die  dem  Ibn  es-Sawämeli  gehört."  —  Er  sprach 
zu  mir:  „Ich  habe  auch  davon  gehört."  Dann  nahm  er 
einige  Perlen  davon  und  fragte:  „Gibt  es  auf  dieser  Insel 
solche  wie  diese  hier?"  —  Ich  erwiderte  ihm:  „Ich  habe 
nur  mindere  gesehen."  —  Das  gefiel  ihm  und  er  sprach: 
„Sie  gehören  dir,  geniere  dich  nicht  und  verlange  von 
mir,  was  du  willst."  —  Ich  erwiderte  ihm:  „Ich  habe 
keinen  anderen  Wunsch,  seit  ich  auf  diese  Insel  gekommen 
bin,  als  den  ehrwürdigen  Adamsfuß6)  zu  besuchen.  (Die 
Bewohner  Ceylons  nennen  den  Adam  „Bäbä"  und  die 
Eva  „Mämä".)  —  „Das  ist  leicht,"  sagte  er,  „wir  werden 
jemanden  mit  dir  schicken,  der  dich  führen  soll."  —  „Das 
wünsche  ich,"  erwiderte  ich  und  fuhr  dann  fort:  „Dieses 
Schiff,  in  dem  ich  gekommen,  wird  unter  freiem  Geleit 
nach  Ma'bar  reisen  können  und  wenn  ich  zurückgekommen, 
wirst  du  mich  auf  deinen  Schiffen  wegsenden."  —  „Ge- 
wiß", sagte  er.  Als  ich  das  dem  Schiffskapitän  mitteilte, 
sagte  er  zu  mir:    „Ich  werde  nicht  absegeln,   bis  du  zu- 


5)  Kais  ist  eine  Insel  im  persischen  Meerbusen,  nahe  der  Küste 
von  Laristän  in  etwa  54°  ö.  L.  Kis  (Ki§,  Kisi)  ist  nur  ein  anderer 
Name  für  dieselbe  Insel.  I.  B.  hält  aber,  wie  aus  der  1.  Reise 
ersichtlich,  K.ais  für  einen  2.  Namen  der  Stadt  Slräf:  ,K.ais,  das  auch 
Slräf  heißt".    Slräf  lag  jedoch  auf  dem  Festlande. 

6)  Auf  dem  Adamspik. 
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rückkehrst,  und  wenn  ich  selbst  ein  Jahr  deinetwegen 
warten  sollte."  —  Ich  teilte  dem  Sultan  diese  Antwort  mit, 
worauf  er  sagte:  „Er  wird  bis  zu  deiner  Rückkehr  mein 
Gast  sein."  Er  gab  mir  eine  Sänfte,  die  seine  Sklaven  auf 
ihren  Schultern  trugen,  und  schickte  4  jener  Jogis  mit  mir, 
die  alljährlich  die  Reise  zu  unternehmen  pflegen,  um  den 
Adamsfuß  zu  besuchen.  Ferner  gab  er  mir  3  Brahmanen, 
10  andere  seiner  Leute  und  15  Männer  mit,  die  den  Reise- 
proviant tragen  sollten.  Was  das  Wasser  betrifft,  so  ist 
auf  diesem  Wege  viel  davon  vorhanden. 

Wir  lagerten  an  diesem  Tage  bei  einem  Flusse,  den 
wir  auf  einem  Flosse  aus  Bambusrohr  überschritten.  Von 
dort  zogen  wir  nach  Menär  Mendeli 7),  einer  schönen  Stadt, 
die  an  der  äußersten  Grenze  des  Gebietes  des  Sultans  liegt. 
Die  Bewohner  gaben  uns  ein  schönes  Gastmahl,  das  aus 
dem  Fleische  von  Büffelkälbern  bestand,  die  sie  in  einem 
Dickichte  daselbst  erjagt  und  lebend  heimgebracht  hatten. 
Sie  bewirteten  uns  ferner  mit  Reis,  Butterschmalz,  Fisch, 
Hühnern  und  Milch.  Wir  sahen  in  dieser  Stadt  keinen 
Muslim,  einen  Mann  aus  Horäsän  ausgenommen,  der  wegen 
Krankheit  seine  Reise  unterbrochen  hatte  und  nun  mit  uns 
zog.  Wir  begaben  uns  nach  Bandar  Saläwät8),  einem 
kleinen  Städtchen,  von  wo  ab  wir  durch  schwer  gangbare, 
wasserreiche  Gegenden  zogen.  Dort  gibt  es  zahlreiche 
Elefanten,  die  aber  weder  den  Pilgern  noch  den  Fremden 
Schaden  zufügen  und  zwar  das  durch  die  Gnade  des  Seirj 
Abu  'Abdallah  Ibn  Hafif,  welcher  als  Erster  den  Weg  zu- 
gänglich machte,  um  den  „Fuß"  zu  besuchen.  Vorher  hin- 
derten nämlich  die  Heiden  die  Muslime,  das  zu  tun,  schädigten 
sie,  aßen  nicht  mit  ihnen  und  verkauften  ihnen  nichts.    Als 


7)  Minneri-Mandel  auf  Tennent-Arrowsmiths  Karte;  10  englische 
Meilen  w.-n.-w.  von  Puttelam  gelegen. 

8)  Das  Salabham  der  Tamilen,  chillabam,  chilam  der  Portugiesen; 
heutzutage  Chilaw,  an  der  Westküste  in  7°  34'  n.  B.  und  79°  48'  ö.  L. 
gelegen. 
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aber  dem  Seift  Abu  'Abdallah  zustieß,  was  wir  in  der 
ersten  Reise  erzählt  haben,  nämlich,  daß  die  Elefanten 
seine  Begleiter  töteten,  während  er  selbst  unverletzt  unter 
ihnen  blieb,  ja  ein  Elefant  ihn  sogar  auf  seinem  Rücken 
trug,  begannen  die  Heiden  von  der  Zeit  an  die  Muslime 
zu  ehren,  ihnen  in  ihre  Häuser  Zutritt  zu  gestatten,  mit 
ihnen  zu  speisen  und  ihnen  betreff  ihrer  Frauen  und  Kinder 
Vertrauen  zu  schenken.  Bis  jetzt  verehren  sie  den  ge- 
nannten Seih  aufs  höchste  und  nennen  ihn  den  „großen 
Seih".  Hernach  kamen  wir  nach  der  Stadt  Konakär'),  der 
Residenz  des  Groß-Sultäns  dieses  Landes.  Sie  ist  in  einer 
Schlucht  zwischen  2  Bergen  an  einer  großen  Flußausbuch- 
tung erbaut,  die  die  Rubinbucht  heißt,  weil  dieser  Edel- 
stein dort  gefunden  wird.  Vor  dieser  Stadt  liegt  die  Mo- 
schee des  Seih  'Otmän  es-Siräzi,  gewöhnlich  Sä'üs"  genannt. 
Der  Sultan  dieser  Stadt  und  ihre  Bewohner  pilgern  zu 
ihm  und  verehren  ihn;  er  war  der  Führer  zum  „Adams- 
fuße". Als  ihm  aber  eine  Hand  und  ein  Fuß  abgehauen 
worden  waren,  wurden  seine  Söhne  und  seine  Sklaven 
Führer.  Der  Grund,  weshalb  man  ihn  so  bestrafte,  war, 
daß  er  eine  Kuh  schlachtete.  Gesetz  der  heidnischen  Inder 
ist,  daß,  wer  eine  Kuh  schlachtet,  wie  sie  geschlachtet  oder 
in  ihre  Haut  gesteckt  und  verbrannt  werde.  Der  Seih  'Ot- 
män  war  bei  den  Leuten  dort  sehr  angesehen.    So  schnitten 


9)  Tennent  (Ceylon  II.,  S.  224)  ist  der  Meinung,  daß  damit  das 
alte  Ganga-sri-pura ,  das  heutige  Gampola,  10  englische  Meilen  s.-s.-w. 
von  Kandy,  gemeint  sei,  die  letzte  Residenz  der  untergehenden  ein- 
heimischen Dynastie,  bevor  sie  sich  nach  ihrem  letzten  Zufluchtsorte: 
Kotta  zurückzog.  Gampola,  das  gar  keine  Reste  alter  Bauten  aufweist, 
aber  gegenwärtig  als  ein  Mittelpunkt  der  Kaffeepflanzungen  von  Be- 
deutung ist,  wurde  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  erbaut,  so  daß  I.  B. 
die  Stadt  kurz  nach  ihrer  Gründung  besucht  hätte. 

Yule  dagegen  sucht  Konakär  in  Kurunaigalla  (Kornegalle),  der 
Residenz  der  Könige  von  Ceylon  bis  etwa   1347.     Kornegalle  liegt 
etwa  24  englische  Meilen  n.-w.  von  Kandy.    Der  König,  dessen  Hof 
I.  B.  besuchte,  dürfte  Bhuwaneka  Bahu  IV.  gewesen  sein. 
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sie  ihm  bloß  eine  Hand  und  einen  Fuß  ab  und  schenkten 
ihm  den  Steuerertrag  eines  der  Bazare. 

Über  den  Sultan  des  Landes.  Er  wird  Kunär10)  genannt  und 
hat  den  weißen  Elefanten  an  seinem  Hofe.  Ich  sah  sonst  auf  der 
ganzen  Welt  keinen  weißen  Elefanten.  Der  Herrscher  reitet  ihn  an 
Festtagen  und  heftet  an  die  Stirne  des  Tieres  große  Rubine.  Es  ge- 
schah ihm,  daß  die  Großen  seines  Reiches  sich  gegen  ihn  empörten, 
ihn  des  Augenlichtes  beraubten  und  seinen  Sohn  zum  König  machten; 
er  lebte  als  Blinder  in  der  Stadt  weiter. 

Über  den  Rubin.  Der  wunderbare  Stein,  el-Bahramän,  wird 
nur  bei  dieser  Stadt  gefunden.  Teils  wird  er  aus  der  Bucht  gezogen, 
und  das  ist  dortzulande  der  wertvollste,  teils  wird  er  aus  der  Erde 
gegraben.  Auf  der  Insel  Ceylon  wird  der  Rubin  überall  gefunden, 
und  diese  Plätze  sind  Objekte  des  Privateigentums.  Eine  Person 
kauft  z.  B.  ein  Stück  Boden  davon  und  gräbt  dann  nach  den  Edel- 
steinen. Nun  findet  er  weiße,  zweigförmig  gespaltene  Steine,  in  deren 
Innern  eben  sich  der  Edelstein  befindet.  Er  übergibt  sie  dann  den 
Steinschleifern,  die  sie  reiben,  bis  sich  der  Edelstein  von  dem  un- 
edlen Material  trennt.  Es  gibt  rote,  gelbe  und  blaue  Edelsteine,  die 
man  Neuem  nennt.  Es  ist  in  Ceylon  gebräuchlich,  daß  Edelsteine, 
deren  Wert  100  Fanem  erreicht,  dem  Sultan  zukommen,  der  den  Preis 
bezahlt  und  sie  in  Besitz  nimmt.  Was  diesen  Wert  nicht  erreicht, 
verbleibt  dem  Eigentümer.  100  Fanem  kommen  6  Golddinären  gleich. 
Alle  Frauen  auf  der  Insel  Ceylon  tragen  Ketten  aus  farbigen  Edel- 
steinen, die  sie  statt  der  Armbänder  und  Fußringe  um  Hände  und 
Füße  legen.  Die  Sklavinnen  des  Sultans  machen  aus  Edelsteinen  ein 
Netz,  das  sie  auf  ihren  Kopf  legen.  Ich  sah  auf  der  Stirn  des  weißen 
Elefanten  7  solcher  Steine,  von  denen  jeder  Stein  größer  als  ein 
Hühnerei  war,  und  bei  dem  Sultan  Airi  Sakarvati  einen  Löffel  von  der 
Größe  der  inneren  Handfläche  aus  Edelstein,  in  dem  sich  Aloeöl  be- 
fand. Ich  geriet  darüber  in  Staunen,  er  aber  sprach  zu  mir:  .Wir  be- 
sitzen dergleichen  Dinge,  die  noch  größer  sind.*11) 

10)  Wohl  eine  Dialektform  von  skr.  kumära  .Jüngling,  Fürsten- 
sohn, Prinz"  gleich  hindl:  kunvar,  kanvar;  bhurjpurl:  kunär  (Geiger). 

11)  Der  Ruf  von  Ceylons  Edelsteinen  ging  seit  dem  frühesten 
Mittelalter  durch  ganz  Europa.  Marco  Polo  schreibt  (Buch  III,  Kap.  19) : 
.Die  Insel  bringt  schönere  und  kostbarere  Rubine  als  irgendein  anderer 
Teil  der  Welt  hervor,  und  auch  Saphire,  Topase,  Amethyste,  Granaten 
und  viele  andere  köstliche  Edelsteine.  Der  König  soll  den  größten 
Rubin  besitzen,  den  man  je  gesehen  hat;  er  ist  eine  Spanne  lang  und 
armsdick,  glänzt  über  alle  Maßen  und  hat  keinen  einzigen  Flecken. 

359 


Dann  verließen  wir  Konakär  und  stiegen  bei  der  Grotte 
ab,  die  unter  dem  Namen  Ustä  Mahmud  el-Lüri  bekannt 
ist.  Dieser  ist  ein  frommer  Mann,  der  sich  diese  Grotte  an 
einem  Bergeshange  bei  einem  kleinen  Teich  gegraben  hat. 
Von  dort  reisten  wir  weiter  und  rasteten  bei  dem  Teiche, 
der  unter  dem  Namen  Haur-i  Büzlneh,  d.  h.  „Affenteich", 
bekannt  ist12). 

Über  die  Affen.  Die  Affen  sind  in  diesen  Bergen  außer- 
ordentlich zahlreich;  sie  sind  schwarz  und  haben  lange  Schwänze. 
Ihre  Männchen  haben  einen  Bart  wie  die  Menschen18).  Der  Seih 
'Otmän,  sein  Sohn  und  noch  andere  außer  ihnen  haben  mir  erzählt,  daß 
diese  Affen  einen  Anführer  haben,  dem  sie  wie  einem  Sultan  gehorchen 
und  der  um  seinen  Kopf  eine  Binde  aus  Baumblättern  windet  und  sich 
auf  einen  Stock  stützt.  Zu  seiner  Rechten  und  zu  seiner  Linken  be- 
finden sich  4  Affen,  die  Stöcke  in  den  Händen  tragen.  Sobald  sich 
der  Anführer  der  Affen  niedersetzt,  sollen  die  4  Affen  ihm  zu  Häupten 
stehen.  Sein  Weibchen  und  seine  Kinder  kommen  täglich  und  setzen 
sich  vor  ihm  nieder.  Ebenso  die  anderen  Affen,  die  sich  in  gewisser 
Entfernung  von  ihm  niederlassen.  Hierauf  spricht  sie  einer  der  vier 
Affen  an  und  alle  Affen  entfernen  sich;  dann  bringt  ein  jeder  von 
ihnen  eine  Banane  oder  eine  Limone  oder  eine  ähnliche  Frucht.  Nun 
ißt  der  Anführer  der  Affen,  seine  Kinder  und  seine  4  Trabanten.  Ein 
Jogi  hat  mir  berichtet,  daß  er  gesehen  hat,  wie  die  4  Trabanten  vor 
ihrem  Anführer  einen  Affen  mit  Stöcken  schlugen,  nach  welcher  Pro- 
zedur sie  ihm  die  Haare  ausrupften.  —  Vertrauenswürdige  Männer 
haben  mir  erzählt,  daß,  wenn  einer  dieser  Affen  sich  eines  jungen 
Mädchens  bemächtigt  hat,  dieses  nicht  imstande  Ist,  seine  Angriffe  auf 
sie  abzuwehren.  Ein  Bewohner  dieser  Insel  hat  mir  mitgeteilt,  daß 
er  einen  solchen  Affen  in  seinem  Hause  hielt.  Eine  seiner  Töchter 
betrat  ein  Zimmer  und  der  Affe  folgte  ihr.   Sie  schrie  um  Hilfe  gegen 

Er  glüht  wie  Feuer  und  ist  so  kostbar,  daß  man  seinen  Wert  nach 
Geld  gar  nicht  schätzen  kann  ..." 

ia)  Die  .Teiche"  werden  mehr  oder  minder  große  Flußausbuchtungen 
gewesen  sein,  in  denen  sich  das  Geschiebe,  das  die  Edelsteine  ent- 
hielt, ablagerte.  I.  B.  dürfte  den  Oberlauf  des  Mahavilla-Ganga  strom- 
aufwärts gegangen  sein. 

13)  Es  sind  das  die  großen  Wanderus  (Macacus  silenus  Wagn.), 
die  zwischen  den  Makaken  und  Pavianen  stehen,  ausgezeichnet  durch 
ihre  verlängerte  Schnauze,   den  großen  abstehenden  Vollbart,   den  in 
eine  Quaste  endigenden  Schwanz  und  den  schwarzen  Pelz. 
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ihn,  er  aber  überwältigte  sie.  „Wir  kamen  zu  ihr",  fuhr  mein  Gewährs- 
mann fort,  „fanden  das  Tier  dabei,  ihr  Gewaltanzutun,  und  töteten  es". 

Unsere  Weiterreise  ging  nach  dem  „Bambusteich",  aus 
dem  Abu  'Abdallah  Ibn  Haflf  2  Edelsteine  hervorzog,  die 
er  dem  Sultan  dieser  Insel  zum  Geschenke  machte,  wie 
wir  in  der  „ersten  Reise"  erzählt  haben.  Dann  begaben 
wir  uns  nach  einem  Orte,  genannt  das  „Haus  der  alten 
Frau",  der  an  der  Grenze  der  Kulturzone  liegt.  Hernach 
zogen  wir  zur  Grotte  des  Bäbä  Tähir,  der  ein  frommer 
Mann  ist;  dann  nach  der  des  Sebik.  Dieser  Sebik  war 
ein  Heidensultän,  der  sich  dorthin  zurückgezogen  hat,  um 
sich  ausschließlich  der  Gottesverehrung  zu  widmen. 

Über  den  fliegenden  Blutegel.  In  dieser  Gegend  sahen 
wir  den  fliegenden  Blutegel,  den  die  Eingeborenen  Zulu  nennen.  Er 
lebt  in  den  Bäumen  und  Gräsern,  die  nahe  dem  Wasser  sind.  Nähert 
sich  ein  Mensch,  so  stürzt  er  sich  auf  ihn.  Jedem  Körperteil,  auf 
welchen  er  immer  auffallen  mag,  entströmt  eine  Menge  Blut.  Die 
Leute  halten  für  den  Fall  seines  Angriffs  eine  Limone  bereit,  die  sie 
auf  das  Tier  ausdrücken,  worauf  es  von  ihnen  abfällt.  Sie  schaben 
die  Stelle,  auf  die  es  aufgefallen,  mit  einem  Holzmesser,  das  eigens 
dazu  bestimmt  ist.  Es  heißt,  daß  ein  Pilger  diese  Gegend  durch- 
wanderte und  die  Blutegel  sich  an  ihm  festsaugten.  Er  ertrug  es  ge- 
duldig, ohne  eine  Limone  auf  sie  auszupressen,  verlor  sein  ganzes 
Blut  und  starb.  Sein  Name  war  Bäbä  Hüzi,  und  es  gibt  dort  eine 
Höhle,  die  nach  ihm  benannt  ist.11) 


u)  „Diese  Blutegelart  (Haemobdella  ceylanica)  gehört  zu  den 
kleinsten  ihres  Geschlechts,  aber  zugleich  zu  den  unangenehmsten. 
Mit  Ausnahme  der  Seeküste  und  des  höheren  Gebirgslandes  sind  sie 
überall  auf  der  Insel  in  Busch  und  Wald  milliardenweise  verbreitet 
und  in  manchen  Wäldern  (besonders  an  den  Flußufern  und  im  feuchten 
Dschungel  der  Hügellandschaft  und  der  niederen  Berge)  kann  man  keinen 
Schritt  tun,  ohne  von  ihnen  angefallen  zu  werden.  Sie  kriechen  nicht 
allein  auf  dem  Boden  allenthalben  beutegierig  umher,  sondern  auch  auf 
Gesträuch  und  Bäumen;  von  da  lassen  sie  sich  häufig  auf  Kopf  und 
Nacken  des  Wanderers  herabfallen,  während  sie  gewöhnlich  allerdings 
an  den  Beinen  heraufklettern ;  sie  können  sogar  im  Sprunge  ihre  Beute 
erreichen;  vollgesogen  erreichen  sie  die  Größe  eines  kleinen  medi- 
zinischen Blutegels ;  im  nüchternen  Zustande  hingegen  sind  sie  faden- 
dünn, kaum  */«  Zoll  lang,  und  bohren  sich  mit  großer  Geschwindigkeit 
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Hierauf  begaben  wir  uns  nach  den  „7  Grotten",  dann 
nach  dem  Iskenderhügel.  Dann  folgt  die  Grotte  des  el- 
Isfahäni,  eine  Quelle  und  ein  unbewohntes  Schloß,  unter- 
halb dessen  ein  Teich  liegt,  genannt  der  „Taufplatz  der 
Heiligen".  Dort  ist  auch  die  „Orangengrotte"  und  die 
„Sultänsgrotte".  Bei  dieser  ist  die  „Pforte",  der  Zugang 
zum  Berge. 

Über  den  Berg  Serendib.  Er  ist  einer  der  höchsten 
Berge  der  Welt;  wir  erblickten  ihn  vom  Meere  aus,  ob- 
wohl sich  zwischen  uns  und  ihm  eine  Entfernung  von 
9  Tagen  befand.  Als  wir  ihn  bestiegen,  sahen  wir  die 
Wolken  unter  uns,  die  sich  zwischen  uns  und  den  Tief- 
blick schoben.  Auf  ihm  gibt  es  eine  Menge  Bäume,  die 
ihre  Blätter  nicht  verlieren,  vielfarbige  Blumen  und  eine 
rote  Rosenart  von  der  Größe  einer  Hand.  Man  behauptet, 
daß  auf  dieser  Rose  sich  eine  Schrift  zeigt,  aus  der  der  Name 
des  allerhöchsten  Gottes  und  der  seiner  Propheten  heraus- 
gelesen werden  kann15).  Auf  dem  Berge  gibt  es  2  Wege 
zum  „Fuße",  der  eine  ist  bekannt  unter  dem  Namen  „Weg 
des  Bäbä",  der  andere  unter  dem  Namen  „Weg  der  Mämä", 
womit  die  Eingeborenen  Adam  und  Eva  bezeichnen.    Was 


durch  die  Maschen  der  Strümpfe  hindurch  .  .  .  Um  sich  der  Blutegel 
zu  entledigen,  genügt  ein  Tropfen  Zitronensaft,  weshalb  man  auf  den 
Spaziergängen  im  Unterlande  stets  eine  kleine  Zitrone  in  die  Tasche 
steckt  .  .  .  Die  Folgen  des  Bisses  sind  sehr  verschieden.  Personen 
mit  empfindlicher  Haut  haben  noch  mehrere  Tage  nach  dem  Bisse  an 
heftigem  Jucken  der  Wunde  zu  leiden,  und  nicht  selten  folgt  eine  mehr 
oder  weniger  unangenehme  Entzündung  der  betreffenden  Hautstelle. 
Da  nun  gerade  an  solchen  entzündeten  und  erhitzten  Stellen  nach- 
folgende Blutegel  gern  wieder  von  neuem  anbeißen,  verschlimmert 
sich  die  beständig  gereizte  Wunde  oft  so,  daß  sie  gefährlich  werden 
kann.  Als  die  Engländer  1815  Kandy  eroberten,  mußten  sie  sich  vor- 
her wochenlang  durch  das  dichte  Dschungel  des  vorliegenden  feuchten 
Hügellandes  hindurcharbeiten  und  verloren  dabei  eine  große  Anzahl 
Soldaten  durch  die  unaufhörlichen  Angriffe  zahlloser  Blutegel  .  .  .* 
(Haeckel:  Indische  Reisebriefe,  3.  Aufl.,  S.  142  f.) 

15)  Vgl.  dazu  8.  Kap.,  Anm.  83. 
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den  Weg  der  Mämä  betrifft,  so  ist  das  ein  leichter  Pfad, 
auf  dem  die  Pilger  zurückkehren,  wenn  sie  auf  dem  Heim- 
weg begriffen  sind.  Wer  ihn  aber  am  Hinweg  einschlüge, 
würde  bei  ihnen  nicht  als  jemand  angesehen  werden,  der 
die  Pilgerfahrt  gemacht.  Der  Weg  des  Bäbä  ist  schwer 
und  beschwerlich  zu  ersteigen.  Am  Fuße  des  Berges,  wo 
sich  sein  Zugang  befindet,  liegt  eine  Grotte,  die  auch 
nach  Iskender  benannt  ist,  und  eine  Wasserquelle.  Die 
Alten  haben  in  den  Berg  eine  Art  von  Stufen  geschlagen, 
auf  denen  man  emporsteigt,  Eisenpfähle  eingeschlagen 
und  an  ihnen  Ketten  befestigt,  damit  sich  der  Kletterer  an 
ihnen  anhalten  kann.  Es  sind  deren  10  Ketten:  2  am 
Fuße  des  Berges,  wo  sich  die  „Pforte"  befindet,  hierauf 
7  ununterbrochen  aufeinander  folgende  und  schließlich  die 
10.,  die  „Kette  des  Glaubensbekenntnisses",  weil  der  Pilger, 
der  zu  ihr  gelangt  ist  und  in  die  Tiefe  schaut,  von  Schwindel 
erfaßt  wird,  so  daß  er,  aus  Furcht  zu  fallen,  das  Glaubens- 
bekenntnis hersagen  wird:  „Es  ist  kein  Gott  außer  Gott 
und  Mohammed  ist  sein  Prophet" 16).    Bist  du  an  diesen 


*•)  Der  oberste  Teil  des  Pilgerpfades  auf  dem  Adamspik  ist  — 
um  touristisch  zu  reden  —  wohl  der  älteste  versicherte  Klettersteig  der 
Erde.  Er  wird  von  Faeckel  (a.  a.  O.,  S.  318  f.)  folgendermaßen  be- 
schrieben: .Nach  kurzer  Rast  .  .  .  brachen  wir  auf,  um  die  letzte  und 
steilste  Strecke  unserer  Pilgerfahrt  zu  vollenden.  Es  beginnt  nun  jener 
berüchtigte  und  gefürchtete  Teil  der  höchsten  Pikpyramide,  an  welchem 
auf  langen  Strecken  Treppenstufen  in  den  nackten,  jähen,  oft  senkrecht 
aufsteigenden  Felsabhängen  angebracht  sind,  und  zur  Seite  derselben 
mächtige  eiserne  Ketten,  an  denen  man  sich  beim  Aufwärtsklimmen 
festhalten  muß.  Manche  von  diesen  Riesenketten,  von  frommen  Pilgern 
gestiftet,  sind  wohl  über  tausend  Jahre  alt;  die  verwitternden  und  ver- 
rostenden Ringe  werden  aber  stets  durch  neue  ersetzt.  Starke  eiserne 
Pflöcke,  in  den  nackten  Gneisfelsen  tief  eingetrieben,  halten  von 
Strecke  zu  Strecke  die  klirrenden  Ketten  fest.  Für  Bergwanderer, 
die  zum  Schwindel  geneigt  sind,  ist  dieser  Kettenpfad  freilich  kein 
passender  Weg,  und  wir  mußten  um  so  mehr  die  Kletterkünste  der 
schwarzen  Tamilfrauen  bewundern,  die  mit  Säuglingen  und  Kindern 
beladen,  oft  dazu  noch  einen  Korb  mit  Lebensmitteln  auf  dem  Kopfe, 
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Ketten  vorüber,  so  triffst  du  einen  vernachlässigten  Pfad. 
Von  der  10.  Kette  zur  Hidrgrotte  sind  7  Meilen.  Sie  liegt 
an  einem  geräumigen  Orte;  bei  ihr  befindet  sich  eine 
Wasserquelle,  die  ebenfalls  nach  Hi^r  benannt  und  voll 
von  Fischen  ist.  Niemand  fängt  diese  Fische.  In  der 
Nähe  der  Grotte,  zu  beiden  Seiten  des  Weges,  befinden 
sich  2  Zisternen,  die  in  den  Felsen  eingemeißelt  sind.  Bei 
Hidrs  Grotte  lassen  die  Pilger  ihre  Habseligkeiten  zurück 
und  klimmen  von  dort  2  Meilen  zum  Gipfel  des  Berges 
empor,  wo  sich  der  „Fuß"  befindet. 

Über  den  „Fuß"17).  Die  Spur  des  verehrungswür- 
digen Fußes,  des  Fußes  unseres  Vaters  Adam  nämlich,  be- 

hier  frei  hinauf-  und  hinabbalancierten,  mit  den  beweglichen  Zehen 
der  nackten  Füße  sich  gleich  Vierhändern  festhaltend  .  .  .  Endlich 
war  auch  diese  letzte  Prüfung  glücklich  überstanden.  Nachdem  wir  die 
oberste  Kettentreppe  erklommen  hatten,  erblickten  wir  unmittelbar  über 
uns  die  nackte  Felsenspitze  des  Wunderberges  und  auf  derselben  den 
weltberühmten  Buddhatempel,  das  Endziel  unserer  mühsamen 
Pilgerfahrt/ 

17)  Der  .heilige  Fuß*,  in  dessen  Verehrung  sich  3  Religionen 
(Brahmanen,  Buddhisten  und  Mohammedaner)  begegnen,  liegt  auf  dem 
Gipfel  des  Berges.  Dieser  ist  eine  ebene  Fläche  von  unregelmäßig 
ovaler  Form,  die  etwa  20—23  m  Länge  und  12—13  m  Breite  mißt. 
Mitten  auf  diesem  Platze  liegt  ein  Felsblock  von  3 — 3  V2  rn  Höhe,  der 
ganz  oben  eine  Vertiefung  trägt,  den  göttlich  verehrten  Srl-pada  oder 
heiligen  Fußtapfen.  Hochstetter  und  Frauenfeld,  welche  als  Mitglieder 
der  österreichischen  Novara-Expedition  im  Jahre  1858  den  Adamspik 
bestiegen,  haben  ihn  folgendermaßen  beschrieben:  .Die  Vertiefung,  in 
welcher  nur  die  reichste  Phantasie  den  Abdruck  eines  Fußes  zu  sehen 
vermag,  ist  in  einer  Länge  von  5  und  einer  Breite  von  2*/a  Fuß  mit 
einer  mehrere  Zollhohen,  6  Zoll  breiten,  flachen  Mörtelschicht  in  fuß- 
ähnlicher Form  eingefaßt.  Dieselbe  stellt  an  ihrem  vorderen  Ende 
eine  gerade  Linie  dar,  welche  durch  ein  nach  innen  gehendes,  ziemlich 
dickes,  8—9  Zoll  langes  Mörtelleistchen  künstlich  5  Zehen  bildet,  wo- 
von die  große  rechts,  Östlich  liegt,  daher  den  Abdruck  des  linken 
Fußes  zeigt.  Am  Fersenende  ist  die  Mörtelleiste  etwas  verengt  und 
zugerundet.  Über  das  Ganze  ist  ein  hölzerner  offener  Tempel  mit 
Balustraden  errichtet,  welcher  mit  eisernen  Ketten  an  die  Felsen  und 
die  im  Nordwest  .  .  .  stehenden  Rhododendronbäume  befestigt  ist,  um 
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findet  sich  auf  einem  schwarzen,  hohen  Felsen  an  offener 
Stelle.  Der  Fuß  drang  in  den  Felsen  ein,  so  daß  die 
Stelle  vertieft  blieb.  Seine  Länge  beträgt  11  Spannen. 
Die  Bewohner  Chinas  kamen  vor  alters  dorthin.  Sie 
brachen  aus  dem  Felsen  den  Platz  der  großen  Zehe  und 
den  Fels,  der  sich  herum  befand,  heraus  und  legten  ihn  in 
einem  Tempel  der  Stadt  Zaitün  nieder,  wohin  sie  aus  den 
entferntesten  Ländern  wallen.  In  den  Felsen,  wo  sich  der 
Fuß  befindet,  sind  9  Löcher  gemeißelt,  in  die  die  heid- 
nischen Pilger  Gold,  Edelsteine  und  Perlen  legen.  Du 
kannst  sehen,  wie  die  Fakire,  wenn  sie  zur  Hiolrgrotte  an- 
gelangt sind,  nun  einander  zu  überholen  trachten,  um  das 
zu  nehmen,  was  sich  in  den  Löchern  befindet.  Wir  fanden 
nichts,  außer  ein  paar  kleine  Edelsteine  und  Gold,  was  wir 
dem  Führer  gaben.  Es  ist  gebräuchlich,  daß  sich  die 
Pilger  3  Tage  in  der  Hidrgrotte  aufhalten  und  während 
dieser  Zeit  den  „Fuß"  des  Morgens  und  des  Abends  be- 
suchen. So  taten  auch  wir.  Als  die  3  Tage  vorüber 
waren,  kehrten  wir  auf  dem  Wege  der  „Mämä"  zurück 
und  lagerten  bei  der  Grotte  des  Seim,  d.  h.  des  Seit  (Seth), 
des  Sohnes  Adams.  Dann  gings  zum  Fischteich,  hierauf 
zu  den   Dörfern  Kurmula,   Jabarkäwän,   Dil-Dlnawa   und 


von  den  Stürmen,  welche  zuweilen  auf  diesem  hohen  freien  Punkte 
wüten,  nicht  fortgerissen  zu  werden." 

Nach  der  brahmanischen  Legende  ist  es  der  Gott  Siva,  welcher 
bei  seiner  Himmelfahrt  hier  seine  Spur  hinterlassen  hat,  während  die 
Buddhisten  behaupten,  daß  hier  Buddhas  Fuß  zum  letzten  Male  die 
Erde  berührte.  Die  arabische  Legende  jedoch  hat  gnostischen,  also 
christlichen  Ursprung.  Nach  ihr  büßte  der  Stammvater  des  Menschen- 
geschlechtes hier  seine  Schuld,  auf  einem  Fuße  stehend,  ab,  so  daß 
sich  dieser  tief  in  den  harten  Fels  eingrub.  Seine  reuevollen  Tränen 
bildeten  einen  kleinen  See,  dessen  Wasser  die  Pilger  zu  allerhand 
Heilzwecken  verwenden. 

Die  Thomaschristen  der  Malabarenküste  schreiben  den  Fußtapfen 
dem  heiligen  Thomas  zu;  auch  chinesische  Wallfahrer  besuchen  den 
Berg  seit  etwa  2000  Jahren. 
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Ät-Kalanja.  Dort  pflegte  der  Seih  Abu  'Abdallah  Ibn 
Haflf  den  Winter  zuzubringen.  Alle  diese  Dörfer  und 
Stationen  liegen  auf  dem  Berge.  Am  Fuße  des  Berges 
an  diesem  Wege  befindet  sich  der  Direrjt  rewän,  der 
„wandelnde  Baum".  Das  ist  ein  uralter  Baum,  von  dem 
kein  Blatt  herabfällt.  Auch  habe  ich  niemanden  getroffen, 
der  Laub  gesehen,  das  von  ihm  herabgefallen.  Man  be- 
zeichnet ihn  auch  mit  dem  Namen  el-Mäsiya,  denn  der- 
jenige, welcher  ihn  vom  Berge  herab  erblickt,  sieht  ihn  in 
großer  Entfernung  von  sich  und  nahe  dem  Fuße  des 
Berges,  während  derjenige,  der  ihn  von  unten  ins  Auge 
faßt,  ihn  in  ganz  gegenteiliger  Lage  erblickt.  Ich  sah 
dort  eine  Anzahl  Jogis,  die  den  Fuß  des  Berges 
nicht  verließen  in  Erwartung  des  Blätterfalls.  Der  Baum 
befindet  sich  an  einem  absolut  unzugänglichen  Orte.  Bei 
den  Leuten  des  Landes  gehen  Lügen  über  seine  Natur, 
z.  B.:  Wer  von  seinen  Blättern  ißt,  dem  kehrt  die  Jugend 
zurück,  wenn  er  auch  ein  alter  Mann  ist;  das  ist  aber  ein 
eitles  Geschwätz18).  Unterhalb  dieses  Berges  befindet 
sich  ein  großer  Teich,  aus  dem  Edelsteine  gewonnen 
werden.  Sein  Wasser  erscheint  dem  Auge  außerordent- 
lich blau. 

Von  da  reisten  wir  2  Tage  nach  Dinawer,  einer  großen 
Stadt  am  Meere,  die  von  Kaufleuten  bewohnt  ist19).  Dort 
befindet  sich  ein  Götzenbild,  das  denselben  Namen  trägt, 
in  einem  herrlichen  Tempel,  in  dem  etwa  1.000  Brah- 
manen  und  Jogis  und  etwa  500  Frauen,  Hindumädchen, 
leben,  die  Nacht  für  Nacht  vor  dem  Götzenbilde  singen 


18)  Vielleicht  ein  Exemplar  von  Ficus  religiosa.  Über  andere 
Fälle  von  Baumkultus  vgl.  8.  Kap.,  Anm.  83  und  10.  Kap.,  Anm.  15. 

19)  Wahrscheinlich  Dewandera,  ca.  30  englische  Meilen  ösüich  von 
Point  de  Galle,  bei  Cap  Dewandera  (Dondra  Head),  dem  südlichsten 
Punkte  Ceylons.  Hier  stand  der  berühmte  Vishnutempel,  einer  der 
meistbesuchten  Wallfahrtsorte  der  Insel,  welcher  im  Jahre  1587  von 
De  Souza  d'Arronches  zerstört  wurde. 
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und  tanzen.  Die  Stadt  und  ihre  Einkünfte  sind  Tempel- 
gut und  alle  Bewohner  des  Tempels  und  wer  dorthin  pil- 
gert, lebt  davon.  Das  Götzenbild  ist  aus  Gold  in  Men- 
schengröße. An  Stelle  der  beiden  Augen  trägt  es  2  große 
Edelsteine.  Man  hat  mir  mitgeteilt,  daß  sie  des  Nachts 
wie  2  Lampen  leuchten.  —  Dann  begaben  wir  uns  nach 
der  Stadt  Kali20),  die  klein  ist  und  6  Parasangen  von  Di- 
nawer  entfernt  ist.  Dort  lebt  ein  Muslim,  der  Reeder 
Ibrahim,  der  uns  in  seiner  Wohnung  bewirtete.  Wir  reisten 
nach  Kalambu21),  einer  der  größten  und  schönsten  Städte 
von  Serendib,  in  welcher  der  Wezlr  und  „Gouverneur  des 
Meeres",  Jälasti,  residiert,  der  in  seinem  Gefolge  etwa 
500  Abessynier  hat.  Hierauf  reisten  wir  weiter,  erreichten 
nach  3  Tagen  die  Statt  Battäla,  von  der  schon  die  Rede 
war,  und  besuchten  den  Sultan,  von  dem  auch  schon  ge- 
sprochen wurde.  Ich  fand  den  Schiffsreeder  Ibrahim,  der 
auf  mich  wartete,  und  wir  reisten  ab  mit  der  Bestimmung 
nach  Ma'bar. 


ao)  Point  de  Galle,  eigentlich  Galle,  einer  der  besten  Häfen 
Ceylons,  in  6'  2°  n.  B.  und  80°  15'  ö.  L.  gelegen.  Der  Name  stammt 
aus  dem  singhal.  galla  »Fels*,  während  ihn  die  Portugiesen  und  Hol- 
länder mit  lat.  gallus  .Hahn"  in  Verbindung  brachten. 

91)  Colombo  (eigentlich  Kalumbu),  die  gegenwärtige  Hauptstadt 
der  Insel  Ceylon,  unter  6°  54'  n.  B.  und  79°  51'  ö.  L.  gelegen.  Der 
hier  residierende  Admiral  Jälasti  könnte,  wie  Yule  meint  (Cathay  II, 
S.  424),  mit  dem  .verfluchten  Sarazenen"  Coya  Jaan  (Hoja  Jihän) 
identisch  sein,  der  in  Columbum  als  Gegner  des  rechtmäßigen  Königs 
die  Macht  innehatte  und  de  Marignolli  ebenso  höflich  wie  gründlich 
ausraubte  (Cathay  II,  S.  357  f.). 


11.  Kapitel 
Ma'bar  und  Bengalen 

Der  Wind  war  heftig  und  das  Wasser  war  nahe  daran, 
ins  Schiff  einzudringen.  Bei  alledem  hatten  wir  keinen 
erfahrenen  Lotsen.  In  der  Folge  kamen  wir  zu  Felsen, 
auf  denen  das  Schiff  beinahe  gescheitert  wäre,  und  schließ- 
lich gelangten  wir  in  seichtes  Wasser,  so  daß  das  Fahr- 
zeug aufsaß.  Wir  sahen  den  Tod  vor  Augen.  Die  Schiffs- 
leute warfen  ins  Meer,  was  sie  bei  sich  hatten,  und  sagten 
einander  Lebewohl.  Wir  schnitten  den  Schiffsmast  ab  und 
warfen  ihn  ins  Wasser.  Die  Matrosen  machten  aus  Brettern 
ein  Floß.  Zwischen  uns  und  dem  Festlande  war  eine  Ent- 
fernung von  2  Parasangen 1).  Ich  wollte  ins  Floß  hinab- 
steigen. Bei  mir  hatte  ich  2  Sklavinnen  und  2  meiner 
Kameraden,  die  zu  mir  sprachen:  „Du  steigst  hinab  und 
verläßt  uns?"  Nun  hatte  ich  sie  lieber  als  mich  selbst 
und  sprach  zu  ihnen:  „Steigt  ihr  beide  hinab  und  das 
Mädchen,  das  ich  liebe!"  Das  andere  Mädchen  sagte: 
„Ich  kann  gut  schwimmen;  ich  will  mich  an  einen  der 
Stricke  des  Floßes  anhängen  und  mit  ihnen  schwimmen." 
So  gingen  denn  meine  beiden  Kameraden  auf  das  Floß, 
deren  einer  Mohammed  Ibn  Ferljän  et-Tauzerl,  der  andere 
ein  Ägypter  war.     Das  eine  Mädchen  war  mit  ihnen  und 


*)  Etwa  12  km. 
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das  andere  schwamm.  Die  Matrosen  befestigten  Stricke 
an  das  Floß  und  schwammen  mit.  Ich  gab  ihnen  mit, 
was  mir  von  meinen  Gütern  wert  war,  Edelsteine  und 
Ambra.  Sie  kamen  wohlbehalten  ans  Festland,  da  ihnen 
der  Wind  half.  Ich  blieb  auf  dem  Schiffe;  der  Schiffs- 
kapitän gelangte  auf  dem  abgebrochenen  Steuerruder  ans 
Land.  Die  Matrosen  begannen  4  Flöße  zu  bauen,  aber 
die  Nacht  brach  herein,  bevor  sie  vollendet  waren.  Das 
Wasser  kam  zu  uns,  und  so  stieg  ich  auf  das  Hinterteil 
des  Schiffes,  wo  ich  bis  zum  Morgen  blieb.  Da  kamen 
einige  Heiden  auf  einem  Boote  zu  uns,  das  ihnen  ge- 
hörte, und  wir  landeten  mit  ihnen  an  der  Küste  im  Lande 
Ma'bar.  Wir  teilten  ihnen  mit,  daß  wir  Freunde  des 
Sultans  seien,  unter  dessen  Schutz  sie  standen.  Man 
schrieb  ihm  über  den  Vorfall;  er  befand  sich  in  einer  Ent- 
fernung von  2  Tagen  auf  einem  Kriegszuge  gegen  die 
Ungläubigen.  Ich  schrieb  ihm  einen  Brief  und  teilte  ihm 
mit,  was  mich  betroffen  hatte.  Jene  Heiden  führten  uns 
in  ein  großes  Dickicht  und  brachten  uns  eine  Frucht,  die 
der  Melone  ähnlich  ist  und  welche  der  Mukl-Baum2) 
trägt.  In  ihrem  Innern  befindet  sich  eine  Art  Baumwolle, 
die  eine  Honigsubstanz  enthält,  welche  man  daraus  ge- 
winnt und  aus  der  man  ein  süßes  Gericht  namens  Tall 
verfertigt,  das  wie  Zucker  aussieht.  Man  brachte  uns  noch 
ausgezeichneten  Fisch.  Wir  hielten  uns  3  Tage  lang  auf, 
dann  kam  von  Seiten  des  Sultans  der  Emir  Kamar  ed-Dln, 
in  seinem  Gefolge  eine  Anzahl  Reiter  und  Fußgänger. 
Sie  brachten  eine  Sänfte  und  10  Rosse.  Ich,  meine  Ka- 
meraden, der  Schiffskapitän  und  eines  der  beiden  Mädchen 
setzten  sich  zu  Pferde,  während  die  andere  in  der  Sänfte 
getragen  wurde.    Wir  gelangten  in  das  Kastell  Harkätu3), 


2)  Balsamodendron  Mukal  Hook. 

*)  Arcote  in  12°  54'  n.  B.  und  79°  20'  ö.  L.  am  rechten  Ufer  des 
Pälär  gelegen.  Der  Name  soll  aus  tämil.  äru-kädu  .sechs  Wälder" 
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wo  wir  übernachteten  und  wo  ich  die  Mädchen,  einige 
meiner  Sklaven  und  meine  Kameraden  zurückließ.  Am 
2.  Tage  erreichten  wir  das  Lager  des  Sultans. 

Über  den  Sultan  des  Landes  Ma'bar.  Es  war  dies  Giyät  ed- 
Dined-Dämegäni4).  Im  Anfang  seiner  Laufbahn  war  er  einer  der  Reiter 
des  Melik  Mujir  Ibn  Abi-r-Rejä,  eines  Vasallen  des  Sultans  Mohammed 
gewesen,  dann  diente  er  dem  Emir  Häjl,  dem  Sohne  des  Seyyid 
und  SuUäns  Jeläl  ed-Dln  und  schließlich  wurde  er  selbst  König.  Vor- 
her hieß  er  Siräj  ed-Dln,  nachdem  er  aber  zum  Throne  gelangt  war, 
führte  er  den  Namen  Giyät  ed-Dln.  Das  Land  Ma'bar  stand  zuerst 
unter  der  Oberhoheit  des  SuUäns  Mohammed,  des  Herrschers  von  Dihli. 
Dann  aber  empörte  sich  hier  mein  Schwiegervater,  der  Senf  Jeläl 
ed-Dln  Ahsan  Sah  und  herrschte  5  Jahre  im  Lande,  worauf  er  getötet 
und  einer  seiner  Emire  König  wurde,  nämlich  'Alä  ed-Dln  Udeiji,  der 
ein  Jahr  regierte.  Dann  zog  er  in  den  Krieg  gegen  die  Heiden,  nahm 
ihnen  viele  Besitztümer  und  reichliche  Beute  ab  und  kehrte  in  sein 
Land  zurück.  Im  folgenden  Jahre  bekriegte  er  sie  aufs  neue,  schlug 
sie  in  die  Flucht  und  richtete  unter  ihnen  ein  großes  Blutbad  an.  Am 
Tage,  da  er  sie  schlug,  nahm  er  zufälligerweise  seinen  Helm  vom 
Kopfe,  um  zu  trinken.  Da  traf  ihn  ein  verirrter  Pfeil,  und  er  starb 
auf  der  Stelle.  Man  machte  seinen  Schwager  Kutb  ed-Dln  zum  König, 
fand  aber  dann  seine  Lebensführung  nicht  lobenswert  und  tötete  ihn 
nach  40  Tagen.  Als  sein  Nachfolger  bestieg  der  Sultan  Giyät  ed-Dln 
den  Thron  und  heiratete  die  Tochter  des  Sultans  und  Senfs  Jeläl  ed- 
Din,  deren  Schwester  ich  in  Dihli  geheiratet  hatte. 

Bericht  über  meine  Ankunft  beim  Sultan  Giyät 
ed-Dln.  Als  wir  in  die  Nähe  seines  Lagers  kamen, 
schickte  er  uns  einige  seiner  Kämmerer  entgegen.  Er 
selbst  saß  in  einem  Holzturme.  Nun  ist  es  in  ganz  In- 
dien üblich,  daß  niemand  ohne  Stiefel  vor  dem  Sultan  er- 
scheint. Ich  hatte  keine,  aber  ein  Heide  gab  mir  welche, 
obwohl  es  dort  einige  Muslime  gab.  Ich  war  über  das 
Benehmen  des  Ungläubigen  überrascht,  der  mehr  Huma- 
nität bewies  als  sie.  Ich  trat  vor  den  Sultan,  der  mich  Platz 
nehmen  hieß  und  den  Käoli  und  Mekkapilger  $adr  ez-Zemän 
Behä  ed-Dln  rufen  ließ.  Er  brachte  mich  in  seiner  Nach- 
verderbt sein,  da  die  Landschaft  einst  von  6  großen  Forsten  bedeckt 
gewesen  sein  soll. 

4)  Vgl.  6.  Kap.,  Anm.  10. 
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barschaft  in  3  Zelten  unter,  die  man  dortzulande  Hiyäm 
nennt.  Er  schickte  mir  Teppiche  und  die  landesübliche 
Kost,  d.  h.  Reis  und  Fleisch.  Man  pflegt  in  Ma'bar  nach 
der  Mahlzeit  saure  Milch  darzureichen,  wie  man  es  in 
unserer  Heimat  tut.  —  Hierauf  hatte  ich  eine  Unter- 
redung mit  dem  Sultan.  Ich  lenkte  sein  Augenmerk  auf 
die  Malediven  und  schlug  ihm  vor,  eine  Armee  dorthin  zu 
schicken.  Er  kam  darüber  zu  einem  festen  Entschlüsse 
und  bestimmte  die  Flotte  dafür.  Für  die  Suhänin  suchte 
er  ein  Geschenk  aus,  für  die  Wezire  und  Emire  Ehren- 
gewänder und  sonstige  Geschenke.  Mir  übertrug  er  die 
Vollmacht,  einen  Heiratskontrakt  in  seinem  Namen  mit  der 
Schwester  der  Sultänin  abzuschließen,  und  befahl,  3  Schiffe 
mit  Almosen  für  die  Armen  der  Inseln  zu  beladen.  Zu 
mir  sprach  er:  „Du  sollst  nach  5  Tagen  zurückkehren." 
Aber  der  Admiral  Hoja  Serlek  meinte:  „Die  Expedition 
nach  den  Malediven  ist  erst  nach  3  Monaten  von  jetzt  an 
möglich."  Daraufhin  sprach  der  Sultan  zu  mir:  „Wenn 
sich  die  Sache  so  verhält,  so  komm  nach  Fattan5),  auf 


6)  Dieses  .Fattan"  ist  schwer  zu  identifizieren.  Yule  (Cathay  II, 
S.  425)  sucht  es  in  Kilakarai  oder  in  Devipatnam.  Ersteres  ist  ein 
Hafen  in  9°  14'  n.  B.  und  78°  48'  ö.  L.,  10  englische  Meilen  südlich 
von  Rämnäd,  der  Hauptstadt  des  gleichnamigen  abhängigen  Staates, 
doch  von  dieser  durch  weite,  den  größten  Teil  des  Jahres  unpassier- 
bare Sümpfe  getrennt.  Devipatnam  liegt  9  englische  Meilen  n.-n.-ö. 
von  Rämnäd  in  9°  29'  n.  B.  und  78°  54'  ö.  L.;  es  ist  der  Hafenort 
von  Rämnäd.  Ich  glaube  aber,  daß  es  doch  nördlicher  gelegen  sein 
müßte.  Es  muß  jedenfalls  der  Haupthafen,  gewissermaßen  das  .pattanam 
par  excellence",  Ma'bars  gewesen  sein.  Hierher  begab  sich  I.  B.  nach 
dem  Tode  des  Sultans,  um  Schiffe  zur  Abreise  zu  finden.  Die  Haupt- 
häfen Ma'bars  um  diese  Zeit  aber  waren  das  inzwischen  von  unseren 
Landkarten  verschwundene  Kaveri-pattanam  (Chaberis  des  Ptolemaios), 
an  einer  der  Mündungen  des  Kaveri  (Cauvery),  und  Negapatam,  in 
10°  46'  n.  B.  und  79°  51'  ö.  L.,  die  einstige  Hauptstadt  des  wenig  be- 
kannten Näga- Volkes,  von  dem  es  den  Namen  erhielt.  Es  war  eine 
der  ältesten  Niederlassungen  der  Portugiesen  an  der  Ostküste  und  war 
bei  ihnen  unter  dem  Namen  „Hafen  von  Coromandel"  bekannt. 
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daß  wir  diesen  Feldzug  beendigen  und  in  unsere  Haupt- 
stadt Mutra6)  zurückkehren  können.  Von  dort  aus  soll  die 
Expedition  stattfinden."  So  blieb  ich  denn  bei  ihm  und 
schickte  mittlerweile  um  meine  Sklaven  und  Kameraden. 
Über  die  Marschordnung  des  Sultans  und  sein 
abscheuliches  Vorgehen,  daß  er  nämlich  Frauen  und 
Kinder  ermorden  ließ.  Das  Gebiet,  durch  das  wir  mar- 
schierten, war  ein  einziges  Dickicht  aus  Bäumen  und  Schilf- 
rohr, so  daß  es  niemand  betreten  konnte.  Der  Sultan  be- 
fahl, daß  jedermann  im  Heere,  hoch  wie  niedrig,  eine  Axt 
mitführen  sollte,  um  durch  das  Dickicht  Bahn  zu  brechen. 
Wenn  das  Lager  aufgeschlagen  war,  ritt  er  in  Begleitung 
der  Leute  gegen  das  Dschungel,  und  man  schlug  die 
Bäume  nieder  von  Tagesanbruch  bis  Mittag.  Dann  brachte 
man  die  Mahlzeit  und  alle  Soldaten  aßen,  eine  Truppe 
nach  der  andern.  Hierauf  fällte  man  wieder  Bäume  bis 
zum  Abend.  Alle  Heiden,  die  man  im  Dschungel  fand, 
nahm  man  gefangen.  Man  verfertigte  an  beiden  Enden 
zugespitzte  Pfähle  und  legte  sie  den  Gefangenen  auf,  die 
sie  zu  tragen  hatten.  Jeder  von  diesen  hatte  Frau  und 
Kinder  mit  sich;  man  brachte  sie  in  das  Lager.  Man 
pflegt  dort  um  das  Lager  einen  Holzwall  zu  ziehen,  der 
4  Tore  hat  und  den  man  Katkar  nennt.  Um  die  Behau- 
sung des  Sultans  herum  legt  man  einen  zweiten  Katkar 


6)  Madura,  Hauptstadt  des  Distriktes  gleichen  Namens,  in 
9°  55'  n.  B.  und  78°  7'  ö.  L.,  345  englische  Meilen  von  Madras  ent- 
fernt, 1901  mit  105.984  Einwohnern. 

Die  Mohammedaner  hielten  Madura  wie  Ma'bar  seit  1311,  der 
Eroberung  durch  Melik  Käfür,  den  General  'Alä  ed-Dins  von  Delhi, 
besetzt.  Nach  der  lokalen  Chronik  scheinen  sie  die  Einwohner  mit 
größter  Grausamkeit  behandelt  zu  haben.  Auch  den  großen  Tempel 
der  Stadt  verurteilten  sie  zur  Zerstörung.  Der  Außenwall  mit  seinen 
14  Türmen  wurde  niedergerissen  und  alle  Straßen  und  Baulichkeiten, 
die  er  umgab,  dem  Erdboden  gleichgemacht.  Im  Jahre  1372  jedoch 
wurden  die  Mohammedaner  durch  den  König  von  Vijayanagara  wieder 
vertrieben  und  ihrer  Herrschaft  ein  Ende  gesetzt. 
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an.  Außerhalb  des  Hauptkatkars  legt  man  Plattformen  an, 
deren  Erhebung  ungefähr  eine  halbe  Klafter  beträgt  und 
auf  denen  man  des  Nachts  Feuer  anzündet.  Sklaven  und 
Infanteristen  halten  bei  ihnen  Nachtwache.  Jeder  von 
ihnen  hat  ein  Bündel  Spanholz.  Kommen  nun  Heiden, 
um  das  Lager  nachts  zu  überfallen,  so  zündet  jeder  von 
ihnen  das  Bündel  an,  das  er  in  der  Hand  hält,  so  daß 
die  Nacht  wegen  der  Menge  Licht  zum  Tage  wird  und 
die  Reiterei  zur  Verfolgung  der  Heiden  herauskommen 
kann.  Wenn  der  Morgen  gekommen  war,  wurden  die  den 
Tag  vorher  gefangen  genommenen  Heiden  in  4  Partien 
geteilt  und  jede  Partie  zu  einem  Tore  des  Katkars  ge- 
bracht. Die  Pfähle,  die  sie  tags  vorher  getragen  hatten, 
wurden  dort  eingerammt,  dann  wurden  sie  darauf  gespießt, 
so  daß  die  Pfähle  sie  durchdrangen;  ihre  Frauen  wurden 
erwürgt  und  mit  ihren  Haaren  an  diesen  Pfählen  ange- 
knüpft, die  kleinen  Kinder  am  Busen  der  Mutter  erschlagen 
und  dort  gelassen.  Das  Lager  wurde  neu  errichtet,  und 
man  beschäftigte  sich  damit,  ein  weiteres  Dickicht  zu 
durchschlagen.  Mit  den  frisch  Gefangenen  verfuhr  man 
ebenso.  Das  war  ein  abscheuliches  Vorgehen,  das  ich  von 
keinem  einzigen  Fürsten  sonst  in  Erfahrung  gebracht  habe. 
Darum  beschleunigte  auch  Gott  das  Verderben  des  Giyät 
ed-Din. 

Eines  Tages  —  der  Kädi  saß  zur  Rechten  des  Sultans,  ich  zu 
seiner  Linken,  und  er  speiste  mit  uns  —  sah  ich,  wie  man  einen  Heiden 
herbeischleppte,  bei  dem  sich  dessen  Frau  und  sein  siebenjähriger 
Sohn  befand.  Der  Sultan  winkte  den  Scharfrichtern  mit  der  Hand, 
jenem  das  Haupt  abzuschlagen,  dann  sprach  er  zu  ihnen  in  persischer 
Sprache:  „Und  auch  seiner  Frau  und  seinem  Sohne."  Das  geschah. 
Ich  wandte  meinen  Blick  von  den  Opfern  ab;  als  ich  aber  aufstand, 
fand  ich  ihre  Köpfe  vor,  die  am  Boden  herumlagen.  —  Eines  Tages 
befand  ich  mich  beim  Sultan.  Da  brachte  man  ihm  einen  Heiden. 
Der  Sultan  sprach  einige  Worte,  die  ich  nicht  verstand,  und  sofort 
zogen  mehrere  seiner  Trabanten  ihre  Messer.  Eilends  stand  ich  auf. 
.Wohin?"  sprach  er  zu  mir.  —  „Ich  will  das  Nachmittagsgebet  ver- 
richten", erwiderte  ich.    Er  verstand  mich,  lächelte  und  befahl,  jenem 
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Hände  und  Füsse  abzuschneiden.    Als  ich  zurückkehrte,  fand  ich  ihn 
sich  in  seinem  Blute  wälzend. 

Über  die  Niederlage  der  Heiden,  die  einen  der  größten  Siege 
des  Islams  darstellt.  In  der  Nachbarschaft  der  Länder  des  Sultans 
Giyät  ed-Din  regierte  ein  heidnischer  Fürst  namens  Biläl  Diao,  der 
einer  der  mächtigsten  Hindusultäne  war').  Seine  Armee  überstieg  die 
Zahl  von  100.000  Streitern,  und  bei  ihm  befanden  sich  etwa  20.000 
Muslime:  Taugenichtse,  Verbrecher  und  entlaufene  Sklaven.  Dieser 
Fürst  strebte  gierig  danach,  sich  des  Landes  Ma'bar  zu  bemächtigen, 
wo  die  Armee  der  Muslime  etwa  6.000  Mann  stark  war,  von  denen 
die  Hälfte  von  bester  Qualität,  die  andere  Hälfte  aber  absolut  un- 
brauchbar war.  Sie  kamen  mit  ihm  angesichts  der  Stadt  Kubbän8) 
ins  Gefecht.  Jener  schlug  sie  in  die  Flucht,  und  die  Muslime  zogen 
sich  nach  der  Residenz  Mutra  zurück.  Der  Heide  lagerte  vor  Kubbän, 
das  eine  der  größten  und  bestbefestigten  Städte  des  Landes  ist,  und 
schloß  sie  durch  10  Monate  ein.  Den  Belagerten  blieb  schließlich  nur  der 
Proviant  für  14  Tage,  als  ihnen  der  Hindufürst  die  Aufforderung  über- 
schickte, unter  sicherem  Geleite  auszuziehen  und  ihm  die  Stadt  zu 
übergeben.  Die  Garnison  erwiderte:  „Wir  müssen  unbedingt  unseren 
Herrscher  von  diesem  Vorschlage  benachrichtigen",  worauf  er  ihnen 
eine  Frist  von  14  Tagen  setzte.  Die  Besatzung  schrieb  dem  Sultan 
Giyät  ed-Din  über  ihre  Lage,  und  dieser  las  das  Schreiben  dem  Volke 
am  Freitag  im  Gottesdienste  vor.  Die  Leute  weinten  und  sprachen: 
»Wir  wollen  unser  Leben  Gott  zum  Opfer  darbringen.  Denn  wenn 
der  Heide  jene  Stadt  nimmt,  wird  er  vor  die  unsere  ziehen:  der  Tod 
durch  das  Schwert  ist  besser  für  uns.*  Sie  gelobten  sich,  zusammen 
zu  sterben,  zogen  am  nächsten  Morgen  aus,  legten  ihre  Turbane  ab 
und  banden  sie  um  die  Hälse  der  Pferde,  was  ein  Zeichen  ist,  daß 
man  den  Tod  sucht.  Die  tapfersten  und  besten  Krieger  stellten  sie  ins 
Vordertreffen.  Es  waren  ihrer  300.  Auf  den  rechten  Flügel  stellten  sie  Seif 
ed-Din  Bahädür,  der  ein  frommer  und  tapferer  Rechtsgelehrter  war,  auf 
den  linken  el-Melik  Mohammed  es-Silahdär.  Der  Sultan  ritt  im  Zentrum 
und  mit  ihm  marschierten  3000  Mann.  Die  restlichen  3000  gab  er  in 
die  Nachhut  des  Heeres  und  gab  ihnen  den  Asad  ed-Din  Keihosrau 
el-Färisi  zum  Führer.  Sie  griffen  das  Lager  des  Heiden  zur  Zeit  der 
Mittagsruhe  an,  während  die  Leute  unaufmerksam  und  ihre  Rosse 
auf  der  Weide  waren.    Die  Muslime  stürzten  sich  auf  das  Lager.   Die 


7)  Vgl.  6.  Kap.,  Anm.  6  und  18. 

8)  Vielleicht  Kuppam  im  N.-Arcote-Distrikt ,  in  12°  45' 20"  n.  B. 
und  78°  20'  50"  ö.  L.,  möglicherweise  aber  nur  eine  Verschreibung  für 
das  in  Ortsnamen  oft  vorkommende  kottai  „Berggipfel,  Fort". 
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Heiden  glaubten,  daß  es  nur  Räuber  wären,  traten  ihnen  ohne  Ordnung 
entgegen  und  kämpften  mit  ihnen.  Nun  kam  der  Sultan  Giyät  ed-Din 
an  und  die  Heiden  erlitten  die  furchtbarste  Niederlage.  Ihr  Herrscher, 
der  ein  Mann  von  80  Jahren  war,  wollte  zu  Pferde  steigen ;  da  erreichte 
ihn  Näsir  ed-Din,  der  Neffe  des  Sultans,  der  ihm  in  der  Herrschaft 
nachfolgte,  und  wollte  ihn  töten,  denn  er  kannte  ihn  nicht.  Aber  einer 
seiner  Sklaven  sprach  zu  ihm:  »Es  ist  der  Sultan!*  worauf  er  ihn  ge- 
fangen nahm  und  zu  seinem  Oheim  schleppte.  Dieser  nahm  ihn  dem 
Anscheine  nach  mit  Ehrerbietung  auf,  bis  er  ihm  seine  Schätze,  Ele- 
fanten und  Pferde  herausgepreßt  hatte,  indem  er  ihm  die  Freiheit 
versprach.  Als  er  ihm  nun  alles  abgenommen  hatte,  ließ  er  ihn  er- 
drosseln und  schinden.  Seine  Haut  wurde  mit  Stroh  ausgestopft  und 
an  der  Stadtmauer  von  Mutra  aufgehängt.  Ich  sah  sie  noch  daselbst. 
Aber  zurück  zu  unserer  Erzählung.  Ich  verließ  das 
Lager  und  kam  nach  der  Stadt  Fartan,  die  groß  und  schön 
ist  und  am  Meeresufer  liegt.  Ihr  Hafen  ist  bewunderungs- 
wert. Man  hat  in  ihm  einen  großen  Holzturm  konstruiert, 
der  auf  starken  Pfosten  ruht  und  zu  dem  man  auf  einem 
aus  Holz  erbauten  gedeckten  Wege  emporsteigt.  Wenn  sich 
der  Feind  nähert,  versammelt  man  dort  die  Schiffe,  die 
sich  im  Hafen  befinden,  die  Infanteristen  und  Bogen- 
schützen besetzen  ihn  und  der  Feind  findet  keine  Gelegen- 
heit, einen  Handstreich  auszuüben.  In  dieser  Stadt  gibt 
es  eine  schöne  in  Stein  erbaute  Moschee,  auch  wächst 
dort  viel  Wein  und  gute  Granatäpfel.  Ich  traf  dort  den 
frommen  Seih  Mohammed  aus  Nisäpür,  einen  jener  geistes- 
gestörten Fakire,  die  ihre  Haare  über  ihre  Schultern  herab- 
hängen lassen.  Er  hatte  bei  sich  einen  Löwen,  den  er  auf- 
erzogen hatte  und  der  mit  den  Fakiren  aß  und  bei  ihnen 
lagerte.  Der  Seih  hatte  in  seiner  Begleitung  etwa  30  Fa- 
kire, von  denen  einer  eine  Gazelle  besaß,  die  mit  dem 
Löwen  an  ein  und  demselben  Orte  lebte,  ohne  daß  dieser 
ihr  etwas  antat.  Ich  blieb  in  der  Stadt  Fattan.  —  Ein 
Jogi  hatte  für  den  Sultan  Giyät  ed-Din  Pillen  verfertigt, 
um  ihm  Kraft  im  Liebeskampfe  zu  verleihen.  Man  sagt, 
daß  sich  unter  den  Bestandteilen  zu  diesen  Pillen  Eisen- 
feilspäne befanden.    Der  Sultan  aß  mehr  davon,  als  not- 
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wendig  war,  und  wurde  krank.  Er  kam  nach  Fattan;  ich 
ging  ihm  zu  seiner  Begrüßung  entgegen  und  tiberreichte 
ihm  ein  Geschenk.  Als  er  in  der  Stadt  Quartier  genommen 
hatte,  ließ  er  den  Admiral  Hoja  Serür9)  kommen  und 
sprach  zu  ihm:  „Kümmere  dich  um  nichts  anderes  als  um 
die  Schiffe,  die  für  die  Expedition  nach  den  Malediven 
bestimmt  sind."  Er  wollte  mir  den  Wert  des  Geschenkes 
ersetzen,  aber  ich  weigerte  mich.  Später  aber  bereute  ich 
es,  denn  er  starb  hierauf  und  ich  erhielt  nichts.  Der  Sul|än 
weilte  einen  halben  Monat  in  Fattan,  dann  reiste  er  nach 
seiner  Residenz  ab,  während  ich  noch  einen  halben  Monat 
nach  seiner  Abreise  blieb,  worauf  ich  mich  in  seine  Haupt- 
stadt begab,  nämlich  Mutra,  eine  große  Stadt  mit  breiten 
Straßen.  Der  erste,  der  sie  zur  Residenz  nahm,  war  mein 
Schwiegervater,  der  Sultan  und  Serif  Jeläl  ed-Din  Ahsan 
Sah  gewesen,  der  sie  Dihli  ähnlich  machte  und  mit  präch- 
tigen Gebäuden  schmückte10). 

Als  ich  dorthin  kam,  fand  ich  in  der  Stadt  eine  Seuche 
vor,  an  der  die  Leute  jäh  dahinschieden.  Wer  daran  er- 
krankte, starb  am  2.  oder  3.  Tage,  und  wenn  sich  sein 
Ende  verzögerte,  so  war  es  nur  bis  zum  4.  Tage.  Wenn 
ich  ausging,  so  sah  ich  nur  Kranke  oder  Tote.  Ich  kaufte 
in  Mutra  eine  junge  Sklavin  unter  der  Zusicherung  des 
Verkäufers,  daß  sie  gesund  sei;  doch  starb  sie  des  andern 
Tages.  Eines  Tages  besuchte  mich  eine  Frau,  deren  Gatte 
einer  der  Wezire  des  Sultans  Ahsan  £äh  gewesen  war;  in 
ihrer  Begleitung  war  ihr  Sohn,  der  8  Jahre  alt  war,  ein 
talentvolles,  aufgewecktes  und  intelligentes  Kind.  Sie  be- 
klagte sich  über  ihre  Armut,  und  ich  gab  ihnen  eine 
Summe  Geldes.  Es  waren  gesunde  und  wohlgewachsene 
Leute.  Als  es  aber  wiederum  tagte,  kam  die  Frau  und 
verlangte  ein  Leichentuch  für  ihren  Sohn,   denn  er  war 

9)  Früher  Serlek  genannt;  offenbar  liegt  in  einem  Falle  eine  Ver- 
schreibung  vor. 

10)  Die  Chronik  von  Madura  urteilt  anders. 
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plötzlich  gestorben.  Ich  sah  in  dem  Audienzsaale  des 
Sultans,  gerade  wie  er  starb,  hunderte  von  Dienerinnen, 
die  herbeigebracht  worden  waren,  den  Reis  zu  zerstoßen, 
aus  dem  die  Speisen  für  die  Personen  außer  dem  Sultan 
hergestellt  wurden:  sie  waren  alle  krank  und  hatten  sich 
in  der  Sonne  auf  den  Boden  niedergeworfen.  Als  der 
Sultan  in  Mutra  einzog,  fand  er  seine  Mutter,  seine  Frau 
und  seinen  Sohn  von  der  Seuche  ergriffen.  3  Tage  blieb 
er  in  der  Stadt,  dann  begab  er  sich  zu  einem  Fluße,  der 
etwa  eine  Parasange  von  ihr  entfernt  war  und  bei  dem 
sich  ein  Heidentempel  befand.  Ich  begab  mich  an  einem 
Donnerstage  zu  ihm  hinaus,  und  er  befahl,  mich  in  der 
Nähe  des  Kädi  unterzubringen.  Als  die  Zelte  für  mich 
aufgeschlagen  worden  waren,  sah  ich,  wie  die  Leute  liefen 
und  zusammenströmten.  Der  eine  sprach:  „Der  Sultan  ist 
gestorben,"  der  andere:  „Sein  Sohn  ist  tot."  Später  er- 
fuhren wir,  was  daran  war:  es  war  der  Sohn,  der  tot  war. 
Der  SuUän  hatte  keinen  andern  außer  ihm.  Sein  Tod  war 
eine  der  Ursachen,  die  die  Krankheit,  an  der  er  litt,  noch 
vermehrten.  Am  nächsten  Donnerstag  starb  die  Mutter 
des  Sultans. 

Über  den  Tod  des  Sultans  und  die  Thronbestei- 
gung seines  Neffen;  wie  ich  von  diesem  Abschied  nahm. 
Am  3.  Donnerstage  starb  der  Sultan  Giyät  ed-Dln.  Ich 
erfuhr  davon  und  kehrte  eilends  in  die  Stadt  zurück,  aus 
Furcht  vor  inneren  Unruhen.  Ich  begegnete  seinem  Neffen 
Näsir  ed-Dln,  dem  Thronfolger,  der  ins  Lager  hinausging, 
wo  man  nach  ihm  geschickt  hatte,  denn  der  Sultan  hatte 
keinen  Sohn.  Er  ersuchte  mich,  mit  ihm  umzukehren, 
doch  schlug  ich  es  ihm  ab,  was  Eindruck  auf  ihn  machte. 
Dieser  Näsir  ed-Dln  war,  bevor  sein  Onkel  König  wurde, 
Diener  in  Dihli  gewesen.  Als  nun  dieser  auf  den  Thron 
gelangte,  floh  er  als  Fakir  verkleidet  zu  ihm.  Es  war 
der  Beschluß  des  Schicksals,  daß  er  nach  ihm  herrschen 
sollte.    Nachdem  er  den  Huldigungseid  empfangen  hatte, 
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machten  die  Dichter  Lobgedichte  auf  ihn  und  er  spendete 
ihnen  in  freigebigster  Weise  Geschenke.  Der  erste,  der  als 
Dichter  debütierte,  war  der  Richter  Sadr  ez-Zemän,  dem 
er  500  Dinare  und  ein  Ehrenkleid  schenkte;  ferner  der 
Wezlr,  genannt  el-Kätfi,  dem  der  Sultan  2.000  Silberstücke 
gab.  Mir  überreichte  er  300  Dinare  und  ein  Ehrengewand. 
An  die  Armen  und  Elenden  verteilte  er  Almosen.  Als 
der  Prediger  die  erste  Ansprache  hielt,  bei  der  er  den 
Namen  des  neuen  Sultans  in  das  Kanzelgebet  einflocht, 
wurden  Dinare  und  Dirhems  in  Gold-  und  Silberschüsseln 
über  ihn  ausgeschüttet.  Man  feierte  das  Leichenbegängnis 
des  Sultans  Giyät  ed-Dln  und  las  jeden  Tag  über  seinem 
Grabe  den  Kor'än  vom  Anfang  bis  zum  Ende.  Dann  lasen 
die  Dekadenleser,  worauf  man  Speisen  brachte  und  das 
Volk  aß.  Hierauf  beschenkte  man  alle  Leute  nach  dem 
Range  mit  Silberstücken  und  tat  dies  durch  40  Tage. 
Später  verfuhr  man  so  alljährlich  an  seinem  Todestage.  — 
Die  erste  Regierungsmaßregel  des  Sultans  Näsir  ed-Dln 
war,  daß  er  den  Wezlr  seines  Oheims  absetzte  und  ihm 
Gelder  auspreßte.  Er  bekleidete  mit  der  Stelle  eines  Wezirs 
den  Melik  Bedr  ed-Dln,  den  sein  Oheim,  als  ich  in  Fattan 
war,  zu  meiner  Begrüßung  entgegengeschickt  hatte.  Er 
starb  aber  nach  kurzer  Frist,  worauf  der  Sultan  Hoja 
Serür,  den  Admiral,  zum  Wezlr  machte  und  befahl,  daß 
man  ihn  mit  Hoja  Jihän  anspreche,  geradeso  wie  den 
Wezlr  in  Dihli.  Wer  ihn  mit  einem  anderen  Titel  anreden 
würde,  sollte  eine  bestimmte  Geldsumme  als  Strafe  er- 
legen. Später  tötete  der  Sultan  Näsir  ed-Dln  den  Sohn 
seiner  Vaterschwester,  der  mit  der  Tochter  des  Sultans 
Giyät  ed-Dln  verheiratet  war,  und  nahm  diese  hernach 
selbst  zur  Frau.  Er  erfuhr,  daß  Melik  Mas'üd  jenen  vor 
seinem  Tode  im  Gefängnis  besucht  habe,  worauf  er  ihn 
gleichfalls  umbringen  ließ,  ebenso  wie  Melik  Bahädür,  der 
ein  tapferer,  edelmütiger  und  trefflicher  Mann  war. 

Er  befahl,   die  Schiffe   für  mich  zusammenzuziehen, 
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die  sein  Oheim  bestimmt  hatte,  um  die  Expedition  nach 
den  Malediven  zu  übernehmen.  Nun  aber  packte  mich 
das  Fieber,  das  dortzulande  tödlich  ist,  und  ich  glaubte, 
daß  es  das  Ende  wäre.  Gott  gab  mir  ein,  die  Tamarinde 
zu  versuchen,  die  dort  häufig  vorkommt.  Ich  nahm  etwa 
1  Pfund  davon,  das  ich  ins  Wasser  tat  und  dann  trank. 
Das  Mittel  erregte  mir  durch  3  Tage  Durchfall  und  Gott 
machte  mich  wieder  gesund.  Ich  faßte  einen  Abscheu  vor 
der  Stadt  Mutra  und  bat  den  Sultan  um  Erlaubnis,  ab- 
reisen zu  dürfen,  aber  dieser  sprach  zu  mir:  „Wie  darfst 
du  denn  fort,  da  doch  nur  1  Monat  bis  zum  Momente 
der  Abreise  nach  den  Inseln  übrig  ist?  Bleibe,  daß  wir 
dir  alles  geben,  was  dir  zu  schenken  der  ,Herr  der  Welt' 
(der  verstorbene  Sultan)  befohlen  hat."  Ich  aber  wollte 
nicht,  und  er  schrieb  einen  Empfehlungsbrief  für  mich 
nach  Fattan,  damit  ich  in  jedem  mir  genehmen  Schiffe 
abreisen  könne.  Ich  kehrte  in  diese  Stadt  zurück  und 
fand  8  Fahrzeuge  vor,  die  auf  der  Seereise  nach  Yemen 
begriffen  waren.  Auf  einem  dieser  Schiffe  fuhr  ich  ab. 
Wir  begegneten  4  Kriegsschiffen,  die  sich  durch  kurze 
Zeit  mit  uns  schlugen,  dann  aber  abließen,  und  kamen 
hierauf  in  Kaulem  an.  In  mir  steckte  noch  ein  Rest  von 
Krankheit;  so  blieb  ich  denn  in  dieser  Stadt  3  Monate 
hindurch.  Dann  schiffte  ich  mich  auf  einem  Fahrzeuge 
ein  in  der  Absicht,  den  Sultan  Jemäl  ed-Dln  von  Hinaur 
aufzusuchen;  aber  zwischen  Hinaur  und  Fäkanaur  über- 
fielen uns  die  Heiden. 

Wie  die  Heiden  uns  ausplünderten.  Als  wir  bei 
der  kleinen  Insel  zwischen  Hinaur  und  Fäkanaur  ange- 
langt waren11),  überfielen  uns  die  Heiden  in  12  Kriegs- 
fahrzeugen, kämpften  heftig  mit  uns  und  überwältigten 
uns.    Sie  nahmen  alles,  was  ich  besaß  und  für  Unglücks- 

ll)  Die  Netrun-  oder  Pigeon-Insel,  etwa  25  englische  Meilen 
südlich  von  Onore,  das  Nitrias  des  Plinius,  das  schon  zu  dessen  Zeit 
ein  Sammelpunkt  von  Seeräubern  war  (vgl.  Pretzsch,  S.  23). 
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zeiten  zurückgelegt  hatte;  sie  raubten  die  Perlen  und  die 
Edelsteine,  die  mir  der  König  von  Ceylon  geschenkt  hatte, 
ebenso  wie  meine  Kleider  und  den  Reiseproviant,  den  ich 
mitführte,  Sachen,  die  mir  fromme  und  heilige  Menschen 
gegeben  hatten,  und  ließen  mir  kein  Kleidungsstück,  die 
Beinkleider  allein  ausgenommen.  Sie  bemächtigten  sich 
auch  des  Eigentums  der  ganzen  Schiffsmannschaft  und 
setzten  uns  an  die  Küste. 

Ich  kehrte  nach  Käliküt  zurück  und  ging  in  eine  der 
Moscheen.  Ein  Rechtsgelehrter  schickte  mir  ein  Gewand, 
der  Käcli  einen  Turban,  ein  Kaufmann  ein  anderes  Ge- 
wand. Ich  erfuhr  daselbst  die  Vermählung  des  Wezirs 
'Abdallah  mit  der  Sultänin  Hadija  nach  dem  Tode  des 
Wezirs  Jemäl  ed-Din,  und  daß  meine  Frau,  die  ich  schwanger 
zurückgelassen  hatte,  mit  einem  Knaben  niedergekommen 
sei.  Da  kam  mir  in  den  Sinn,  nach  den  Malediven  zu 
reisen,  ich  erinnerte  mich  aber  der  Feindschaft,  die  zwischen 
mir  und  dem  Wezir  'Abdallah  bestand.  So  schlug  ich 
den  Kor'än  auf  und  die  Worte  fielen  mir  ins  Auge:  „. . .  zu 
denen  steigen  die  Engel  herab  und  sprechen:  fürchtet 
euch  nicht  und  seid  nicht  traurig.  .  ,"12).  Da  bat  ich 
Gott  um  seinen  Segen,  reiste  ab,  kam  nach  10  Tagen 
nach  den  Malediven  und  landete  auf  der  Insel  Kannalüs. 
Der  Gouverneur  der  Insel,  'Abd  el-'Aziz  aus  Makdasau, 
nahm  mich  in  Ehren  auf,  bewirtete  mich  und  rüstete  für 
mich  eine  Kundura13)  aus.  Hierauf  kam  ich  nach  Hululi14), 
der  Insel,  wohin  sich  die  Sultänin  und  ihre  Schwestern 
begeben,  um  zu  flanieren  und  zu  baden.  Man  nennt  das 
dort:  Tabarjbur,  „Badereise",  und  man  unterhält  sich  auf 
den  Schiffen  mit  Spielen.  Die  Wezire  und  Emire  schicken 
ihr  Geschenke  und  Gaben,  solange  sie  auf  der  Insel  ist. 
Ich  traf  daselbst  die  Schwester  der  Sultänin   und   ihren 


a2)  Sure  XLI,  30. 
1S)  Vgl.  9.  Kap.,  Anm.  12. 
14)  Vielleicht  Oluveli  im  N.-Mäle-Atol. 
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Mann,  den  Prediger  Moriammed,  den  Sohn  des  Wezirs 
Jemäl  ed-Din  und  ihre  Mutter,  die  meine  Frau  gewesen 
war.  Der  Prediger  besuchte  mich  und  man  brachte  Speisen. 
Einige  Bewohner  der  Insel  begaben  sich  zum  Wezir  'Ab- 
dallah und  benachrichtigten  ihn  von  meiner  Ankunft.  Er 
erkundigte  sich  nach  meiner  Lage  und  nach  den  Leuten, 
die  mit  mir  etwa  angekommen  wären.  Man  teilte  ihm 
mit,  daß  ich  gekommen  sei,  um  meinen  Sohn  mitzunehmen, 
der  etwa  2  Jahre  alt  war15).  Die  Mutter  des  Kindes  kam 
zum  Wezir,  um  sich  über  mein  Vorhaben  zu  beklagen; 
er  sprach  aber  zu  ihr:  „Ich  werde  ihn  nicht  hindern,  seinen 
Sohn  mitzunehmen."  Er  drängte  mich,  auf  die  Insel 
(Mahal)  zu  kommen,  und  quartierte  mich  in  einem  Hause 
gegenüber  dem  Turme  seines  Schlosses  ein,  um  in  meine 
Lage  genau  Einblick  nehmen  zu  können.  Er  schickte  mir 
ein  vollständiges  Gewand,  Betel  und  Rosenwasser  nach 
Landessitte.  Ich  brachte  2  Stücke  Seidenstoff  mit,  um  sie 
beim  Gruße  hinzuwerfen,  aber  man  nahm  sie  mir  weg 
und  der  Wezir  kam  mir  auch  diesen  Tag  nicht  zur  Be- 
grüßung entgegen.  Man  brachte  mir  meinen  Sohn,  aber 
es  dünkte  mich,  daß  es  das  beste  für  ihn  sei,  im  Lande 
zu  bleiben.  So  gab  ich  ihn  den  Leuten  zurück  und  blieb 
noch  5  Tage.  Es  schien  mir  am  besten,  meine  Abreise 
möglichst  zu  beschleunigen,  und  ich  bat  deshalb  um  die 
Erlaubnis  dazu,  worauf  mich  der  Wezir  rufen  ließ.  Ich 
ging  zu  ihm.  Man  brachte  mir  die  beiden  Stücke  Stoff, 
die  man  mir  abgenommen  hatte,  und  ich  warf  sie  bei  der 
Begrüßung  hin  —  nach  Landesbrauch.  Der  Wezir  ließ 
mich  an  seiner  Seite  Platz  nehmen  und  fragte  mich  über 
meine  Verhältnisse  aus.  Ich  speiste  mit  ihm  und  wusch 
meine  Hände  in  derselben  Schüssel  wie  er,  etwas,  was  er 


15)  Da  dieses  Kind  noch  nicht  geboren  war,  als  I.  B.  die  Male- 
diven zum  ersten  Male  verließ,  könnte  sein  Besuch  frühestens  im 
Sommer  des  Jahres  1346  n.  Chr.  stattgefunden  haben.  Vgl.  übrigens 
dazu  8.  Kap.,  Anm.  103. 
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bei  niemandem  sonst  tut.  Man  brachte  Betel  und  ich 
verabschiedete  mich.  Er  schickte  mir  Gewänder  und 
Hunderttausende  von  Kauris  und  benahm  sich  aufs 
allerbeste. 

Ich  reiste  ab.  Wir  blieben  43  Nächte  auf  dem  Meere, 
worauf  wir  in  Bengalen  ankamen,  das  ein  weit  ausgedehntes 
Land  und  reich  an  Reis  ist.  Ich  sah  in  der  Welt  kein 
Land  mit  billigeren  Preisen,  doch  ist  es  ein  Land  des 
Unheils  und  die  Horäsäner  nennen  es  „eine  Hölle,  voll 
von  Glücksgütern".  Ich  sah,  wie  der  Reis  auf  den  Märkten 
des  Landes  verkauft  wurde:  25  Pfund  nach  dem  Gewichte 
von  Dihli  um  einen  Silberdinär,  wobei  der  Silberdinär 
8  Dirhems  hat16)  und  der  indische  Dirhem  einem  Dirhem 
in  ungemünztem  Silber  gleich  kommt.  Das  Pfund  von 
Dihli17)  ist  aber  so  viel  wie  20  magrebinische  Pfund. 
Dabei  hörte  ich  die  Leute  sagen,  daß  dies  ein  außerordent- 
lich hoher  Preis  für  die  dortigen  Verhältnisse  sei.  Mo- 
bammed  el-Masmüdi  der  Magrebiner,  ein  rechtschaffener 
Mann,  der  früher  in  diesem  Lande  gewohnt  hatte,  und 
bei  mir  in  Dihli  starb,  erzählte  mir,  daß  er  eine  Frau  und 
einen  Diener  hatte,  und  daß  er  den  Lebensunterhalt  für 
alle  drei  in  einem  Jahre  um  8  Dirhems  bestritt,  wobei  er 
den  Reis  in  der  Hülse  und  zwar  80  Pfund  von  Dihli  um 
8  Dirhems  kaufte.  Wenn  er  ihn  gestoßen  hatte,  ergaben  sich 
50  Pfund,  d.  h.  10  Kintär  Reingewicht.  Ich  sah,  wie  in 
Bengalen  eine  Milchkuh  um  3  Silberdlnäre  verkauft  wurde. 
Das  Rindvieh  des  Landes  sind  Büffel.  Ich  sah  ferner, 
wie  gemästete  Hühner  und   zwar  8   um   einen   einzigen 


18)  Da  ein  indischer  Silberdinär  etwa  3  Mark  wert  war  (1.  Kap., 
Anm.  17),  so  entsprechen  dem  Dirhem  etwa  35—36  Pfennige  nach 
unserem  Gelde. 

17)  Genauer  das  .Mann*.     1%  magrebinische  Pfund  waren  un- 
gefähr 1  kg,  somit  ein  .Mann*  ungefähr  131/8  kg.   Danach  hätte  man 
für  333  kg  nur  3  Mark  gezahlt,  somit  für  das  Kilogramm  noch  nicht 
einmal  1  Pfennig. 
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Dirhem  verkauft  wurden;  junge  Tauben  wurden  15  Stück 
um  1  Dirhem  hergegeben.  Ich  war  dabei,  wie  ein  fetter 
Widder  mit  2  Dirhems  bezahlt  wurde;  1  Pfund  Zucker  mit 
4  Dirhems,  wobei  das  Pfund  nach  dem  Gewichte  von 
Dihli  gemeint  ist;  1  Pfund  Syrup  mit  8  Dirhems;  1  Pfund 
Butterschmalz  mit  4  und  1  Pfund  Sesamöl  mit  2  Dirhems. 
Ich  sah,  wie  feiner  Baumwollstoff  von  bester  Qualität,  der 
30  Ellen  maß,  für  2  Dinare  verkauft  wurde;  wie  eine  an- 
mutige junge  Sklavin  als  Beischläferin  für  einen  einzigen 
Golddinär  zu  haben  war,  was  soviel  ist,  wie  21/»  magre- 
binische  Dinare18).  Um  ungefähr  diesen  Preis  kaufte  ich 
eine  junge  Sklavin,  namens  'Äsüra,  die  von  ausgezeichneter 
Schönheit  war.  Einer  meiner  Kameraden  kaufte  einen 
jungen  hübschen  Sklaven,  namens  Lülü  („Perle"),  um 
2  Dinare.  Die  erste  Stadt  des  Landes  Bengalen,  in  die 
wir  kamen,  war  Sodkäwän19),  eine  sehr  große  Stadt  am 
Ufer  des  Ozeans,  bei  welcher  der  Ganges,  zu  dem  die 
Inder  wallfahrten,  und  die  Jumna  sich  vereinigen  und  sich 
ins  Meer  ergießen20).     Die  Leute  des  Landes  haben  auf 

18)  D.  h.  30  Mark. 

19)  Das  kann  entweder  Sätgäon  (Satigam)  oder  Chittagong  (Isläm- 
Äbäd)  sein.  Das  letztere  ist  wahrscheinlicher,  da  Fahr  ed-Dins  Macht 
hauptsächlich  im  östlichen  Bengalen  begründet  war  und  er,  wenn  je, 
nur  kurze  Zeit  im  Besitze  Sätgäons  gewesen  sein  könnte.  Sätgäon, 
in  früherer  Zeit  ein  Handelsplatz  von  großer  Bedeutung,  lag  etwa 
30  Meilen  unterhalb  von  Calcutta  am  rechten  Ufer  des  Hugli  (Hoogly), 
ist  aber  seit  21j2  Jahrhunderten  so  vollständig  verfallen,  daß  eine  zer- 
störte Moschee  und  einige  Hütten  der  ganze  Rest  der  einstigen  Blüte 
sind.  Die  Portugiesen  kannten  die  Stadt  unter  dem  Namen  Porto 
Pequeno  »kleiner  Hafen".  Chittagong  (eigentlich  Chatgänw)  liegt  in 
22°  21'  n.  B.  und  91°  50'  ö.  L.  am  rechten  Ufer  des  Karnaphuli- 
Flusses,  12  Meilen  von  seiner  Mündung.  Es  ist  Varthemas  .Hafen 
von  Bengalen*. 

K)  In  der  Tat  kommt  der  Name  Jamunä  im  Ganges-Brahmaputra- 
Delta  zweimal  vor.  Er  bezeichnet  1.  einen  Arm  des  Ganges-Delta, 
genauer  einen  Flußabschnitt  des  Ichämati,  der  sich  in  den  Raimangal 
ergießt,  nicht  weit  von  dem  Punkte,  wo  dieser  in  die  Bai  von  Bengalen 
mündet  (21°  47'  n.  B.  und  89°  13'  ö.  L.).    Die  Jamunä  ist  ein  tiefer 
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dem  Strome  große  Schiffe,   mit  denen  sie  die  Bewohner 
des  Landes  Laknauti  bekämpfen. 

Über  den  Herrscher  des  Landes  Bengalen.  Es  ist  dies  der 
Sultan  Fahr  ed-Dln  mit  dem  Beinamen  Fahra,  ein  trefflicher  Fürst,  der  die 
Fremden,  insbesondere  die  Fakire  und  die  Süfts,  gerne  sieht.  Die  Herr- 
schaft über  dieses  Land  hatte  dem  Sultan  Näsir  ed-Dln,  Sohn  des  Sultans 
Giyät  ed-Dln  Balaban  gehört.  Er  ist  derjenige,  dessen  Sohn  Mo'izz 
ed-Dln  die  Herrschaft  in  Dihli  antrat,  worauf  er  sich  aufmachte,  diesen 
zu  bekämpfen.  Die  beiden  trafen  sich  am  Flusse  (Ganges)  und  man 
nannte  ihre  Begegnung  das  .Zusammentreffen  der  beiden  Glückssterne*. 
Wir  haben  das  schon  erzählt,  ebenso  auch,  daß  er  die  Herrschaft 
seinem  Sohne  überließ,  nach  Bengalen  zurückkehrte  und  dort  bis  zu 
seinem  Tode  verblieb21).  Sein  Sohn  Sems  ed-Dln  folgte  ihm  in  der 
Herrschaft,  worauf  des  letzteren  Sohn  Sihäb  ed-Dln  das  Land  regierte, 
bis  ihn  sein  Bruder  Giyät  ed-Dln  Bahädür  Bür22)  überwältigte.  Sihäb 
ed-Dln  bat  um  Hilfe  beim  Sultan  Giyät  ed-Dln  Togluk,  der  ihm  auch 
beistand  und  Bahädür  Bür  gefangen  nahm.  In  der  Folge  ließ  ihn 
Togluks  Sohn  Mohammed,  als  er  König  geworden  war,  unter  der  Be- 
dingung frei,  daß  er  die  Herrschaft  über  Bengalen  mit  jenem  teile; 
doch  brach  er  sein  Wort  und  Mohammed  bekämpfte  ihn,  bis  er  ihn 
tötete.  Zum  Gouverneur  dieses  Landes  ernannte  er  nun  einen  seiner 
Schwäger,  den  aber  die  Truppen  töteten.  'All  Sah,  der  sich  gerade 
damals  im  Lande  Laknauti  befand,  bemächtigte  sich  der  Herrschaft. 
Als  Fahr  ed-Dln  sah,  daß  die  Herrschaft  den  Nachkommen  des  Sultans 
Näsir  ed-Dln  entschlüpft  sei,  deren  Klient  er  war,  empörte  er  sich  in 
Sodkäwän  und  in  Bengalen  und  erklärte  sich  unabhängig.  Zwischen 
ihm  und  'Ali  Sah  entstand  ein  heftiger  Streit.  Zur  Winter-  und  Regen- 
zeit überfiel  Fahr  ed-Dln  das  Land  Laknauti  auf  dem  Flußwege,  da  er 
dort  übermächtig  war.  Wenn  aber  die  Tage  kamen,  da  kein  Regen  fällt, 
brach  'All  Sah  zu  Lande  in  Bengalen  ein,  da  er  hier  die  Oberhand  hatte. 

Anekdote.    Die  Vorliebe  für  die  Fakire  ging  bei  dem  Sultan 
Fahr  ed-Dln  so  weit,  daß  er  ihrer  einen,  namens  Seidä,  als  Vizekönig 

Fluß,  der  das  ganze  Jahr  hindurch  von  den  größten  Handelsbooten 
befahren  werden  kann  und  dessen  Breite  120 — 300  m  beträgt.  2.  Ja- 
munä  (Janai)  heißt  auch  ein  Teil  des  Unterlaufes  des  Brahmaputra,  der 
jetzt  zwar  die  Hauptmasse  der  Wasser  dieses  Flusses  führt,  zu  I.  B.'s 
Zeit  aber  nur  von  untergeordneter  Bedeutung  gewesen  sein  kann.  Von 
welchem  der  beiden  Flüsse  er  auch  gehört,  dürfte  I.  B.  doch  jeden- 
falls an  die  Jumna  bei  Dihli  gedacht  haben. 

21)  Vgl.  S.  81—82. 

8?)  Oder  Büra.    Vgl.  6.  Kap.  im  Anfang. 
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in  Sodkäwän  einsetzte.  Er  selbst  zog  aus,  den  Feind  zu  bekämpfen. 
Seidä  empörte  sich  gegen  ihn,  wollte  sich  der  Herrschaft  bemächtigen 
und  tötete  den  Sohn  des  Sultans  Fahr  ed-Dln,  der  sonst  kein  Kind 
hatte.  Der  Sultan  hörte  davon,  kehrte  in  seine  Residenz  zurück, 
worauf  Seidä  und  seine  Parteigänger  in  die  stark  befestigte  Stadt 
Sonorkäwänas)  entflohen.  Der  Sultan  entsandte  Truppen,  sie  zu  be- 
lagern, aber  die  Einwohner  fürchteten  für  ihr  Leben,  ergriffen  Seidä 
und  lieferten  ihn  dem  Heere  des  Sultans  aus.  Man  teilte  diesem  die 
Sachlage  mit,  worauf  er  befahl,  ihm  das  Haupt  des  Aufrührers  zu 
schicken,  was  auch  geschah.  Um  dieses  Vorfalls  willen  Heß  er  eine 
große  Anzahl  Fakire  hinrichten. 

Als  ich  nach  Sodkäwän  kam,  sah  ich  den  Sultan  des 
Landes  nicht  und  hatte  keine  Unterredung  mit  ihm,  da 
er  sich  gegen  den  Herrscher  von  Indien  empört  hatte.  Ich 
fürchtete  nämlich  die  bösen  Folgen,  die  ein  anderes  Vor- 
gehen meinerseits  hätte  haben  können.  Von  Sodkäwän 
reiste  ich  ab,  die  Kämarüberge  zu  erreichen,  die  von  der 
genannten  Stadt  einen  Reisemonat  entfernt  sind.  Es  ist 
dies  ein  ausgedehntes  Bergland,  das  an  China  grenzt  und 
auch  mit  dem  Lande  Tibet  zusammenhängt,  wo  die  Moschus- 
gazellen leben.  Die  Bewohner  dieser  Berge  sehen  den 
Türken  ähnlich.  Sie  sind  kräftige  Dienstboten  und  ein 
Sklave  ihres  Stammes  ist  mehreremal  soviel  wert  wie  ein 
Sklave  eines  anderen  Stammes.  Sie  sind  durch  ihre  Aus- 
übung der  Zauberei  und  ihre  Beschäftigung  damit  be- 
kannt. Die  Absicht,  in  der  ich  mich  in  diese  Berge  be- 
gab, war,  einen  Heiligen,  der  daselbst  war,  aufzusuchen, 
nämlich  den  Seih  Jeläl  ed-Dln  et-Tibnzi24). 


23)  Sonärgäon,  die  alte  mohammedanische  Hauptstadt  von  Ost- 
Bengalen,  in  23°  40'  n.  B.  und  90°  36'  ö.  L.,  15  englische  Meilen  ö. 
von  Dacca  gelegen.  Die  Ueberreste  der  Stadt  stehen  bei  dem  un- 
bedeutenden Dörfchen  Pänäm.  Solange  Sonärgäon  der  Sitz  der 
Regierung  war,  hatte  es  bedeutenden  Handelsverkehr  und  war  wegen 
seiner  Kleiderstoffe  und  Musseline  berühmt;  es  war  der  östliche  End- 
punkt der  großen  Poststraße,  welche  Ser  Sah  ihre  Entstehung  verdankt. 

■*)  Mit  den  .Bergen  von  Kämarü"  ist  das  Gebirgsland  des  alten 
indischen  Königreichs  Kämarüpa,  d.  h.  die  Khasi-  und  Garo-Berge 
zwischen  den  Landschaften  Kamrup  und  Sylhet  gemeint.  Hier  wohnen 
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Über  den  Seih  Jeläl  ed-Dln.  Dieser  Seih  war  ein  großer 
Heiliger  und  einzigartiger  Mensch,  der  berühmte  Wunder  und  große 
Taten  verrichtet  hat.  Er  war  ein  hochbejahrter  Mann  und  erzählte 
mir,  daß  er  den  Hallten  el-Musta'$im  Billäh,  den  'Abbäsiden,  in  Bagdad 
gesehen  habe,  wo  er  zur  Zeit  von  dessen  Ermordung  war25).  Später 
berichteten  mir  seine  Schüler,  daß  er  150  Jahre  alt  gestorben  sei, 
daß  er  durch  ungefähr  40  Jahre  ununterbrochen  gefastet  und  das  Fasten 
immer  nur  nach  10  aufeinanderfolgenden  Tagen  unterbrochen  habe. 
Er  hatte  eine  Kuh,  mit  deren  Milch  er  das  Fasten  brach,  und  stand 
die  ganze  Nacht.  Er  war  mager,  groß  und  hatte  einen  schüttern 
Backenbart.  Die  Einwohner  dieses  Berglandes  legten  das  Glaubens- 
bekenntnis in  seine  Hände  ab;  deshalb  wohnte  er  unter  ihnen. 

Über  ein  Wunder  dieses  Seih.  Einer  seiner  Schüler  hat 
mir  mitgeteilt,  daß  er  sie  einen  Tag  vor  seinem  Tode  zusammenrief, 
ihnen  anempfahl,  Gott  zu  fürchten,  und  zu  ihnen  sprach:  „Ich  werde 
euch  morgen  verlassen,  wenn  Gott  will.  Mein  Nachfolger  bei  euch 
wird  Gott  sein,  außer  dem  es  keine  Gottheit  gibt."  Nachdem  er  am 
nächsten  Tage  das  erste  Mittagsgebet  verrichtet  hatte,  nahm  ihn  Gott 
bei  der  letzten  Niederwerfung  zu  sich.  Seitlich,  in  der  Höhle,  die  er  be- 
wohnte, fand  man  ein  aufgeworfenes  Grab,  auf  dem  sich  ein  Leichen- 
tuch und  wohlriechende  Kräuter  befanden.  Man  wusch  ihn,  hüllte  ihn 
in  das  Totenlaken,  verrichtete  das  Gebet  über  ihm  und  begrub  ihn 
daselbst. 


auch  jetzt  noch,  wie  zu  I.  B.'s  Zeiten  Angehörige  des  großen,  von 
Manipur  bis  ins  Herz  von  Yünan  und  von  Assam  bis  Kamboja 
reichenden  Tai-  oder  Schan-Stammes,  dessen  einziges  politisch  selb- 
ständiges Glied  heute  die  Siamesen  sind,  ursprüngliche  Rassen,  die 
den  Vorstellungen  entsprechen,  die  man  sich  von  »Wilden"  zu  machen 
pflegt:  die  Khassia  und  die  Garo.  Sie  werden  ganz  allgemein  als 
Völker  von  mongoloidem  Typus  beschrieben.  Das  Auftreten  der  Männer 
ist  freier  als  das  ihrer  chinesischen  und  siamesischen  Nachbarn;  die  Form 
der  Eheschließung  ist  primitiv,  die  der  Religion  über  einen  rohen 
Animismus  nicht  hinausgekommen.  Den  Arabern  war  Kämarü  als  der 
Herkunftsort  einer  besonders  kostbaren  Sorte  Aloeholz  bekannt,  wie 
denn  diese  Landstriche  zugleich  mit  dem  benachbarten  Sylhet  sein 
westlichstes  Verbreitungsgebiet  darstellen.  Yule,  der  auch  den  lokalen 
Traditionen  über  den  Seih  Jeläl  nachgegangen  ist,  verlegt  I.  B.'s  Reise 
in  das  Sylhet-Gebiet  und  die  Südabhänge  der  Khasi-Berge.  (Cathay  II, 
S.  515  ff.) 

25)   Diese  fand  im  Safar  des  Jahres  656  n.  H.  =  Februar  1258 
n.  Chr.  statt,  also  88  Jahre  vor  I.  B.'s  Reise  nach  Bengalen. 
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Noch  ein  Wunder  von  ihm.  Als  ich  mich  zu 
diesem  Seih  auf  Besuch  begab,  begegneten  mir  2  Tage- 
reisen von  dem  Orte  seines  Aufenthaltes  entfernt  4  seiner 
Schüler  und  teilten  mir  mit,  daß  der  Seib  zu  den  Fahren, 
die  sich  bei  ihm  befanden,  gesagt  habe:  „Der  Reisende 
des  Westens  kommt  zu  euch;  geht  ihm  entgegen!",  wo- 
raufhin sie  ausgegangen  seien.  Er  aber  wußte  in  keiner 
Weise  etwas  von  dem,  was  mich  betraf  —  es  war  ihm 
geoffenbart  worden!  Ich  ging  mit  ihnen  zum  Seih  und 
kam  zu  seiner  Klause,  die  vor  der  Grotte  liegt.  Es  gibt 
kein  angebautes  Land  bei  ihr,  sondern  die  Leute  dieser 
Gegend,  Muslime  wie  Heiden,  gehen  hin,  ihn  zu  besuchen 
und  bringen  Geschenke  und  Gaben,  von  welchen  die 
Fakire  und  Pilger  leben.  Was  den  Seih  betrifft,  so  be- 
gnügt er  sich  mit  einer  Kuh,  mit  deren  Milch  er  nach 
10  Tagen  das  Fasten  unterbricht,  wie  wir  erzählt  haben. 
Als  ich  bei  ihm  eintrat,  stand  er  auf,  mir  entgegenzugehen, 
umarmte  mich  und  befragte  mich  über  mein  Vaterland 
und  meine  Reisen.  Ich  erzählte  ihm  darüber.  Dann  sprach 
er  zu  mir:  „Du  bist  der  »Reisende  der  Araber'."  —  „Und 
der  Perser  auch,  o  Herr,"  sprachen  diejenigen  seiner  Schüler, 
die  anwesend  waren,  zu  ihm.  „Und  der  Perser  auch", 
erwiderte  er.  „Behandelt  ihn  also  mit  Respekt!"  Man 
brachte  mich  in  die  Einsiedelei  und  verpflegte  mich  durch 
3  Tage. 

Wunderbare  Geschichte,  die  mehrere  Wunder 
dieses  Seih  in  sich  schließt.  Am  Tage  meines  Eintritts 
beim  Seih  sah  ich  an  ihm  einen  Überrock  aus  Ziegen- 
wolle, der  mir  gefiel.  Ich  sprach  zu  mir:  „Wollte  Gott, 
der  Seih  schenkte  ihn  mir!"  Als  ich  nun  zu  ihm  kam, 
Abschied  zu  nehmen,  stand  er  auf,  ging  in  einen  Winkel 
der  Höhle,  legte  den  Rock  ab  und  bekleidete  mich  da- 
mit, ebenso  mit  einer  Kopf  binde,  die  er  vom  Haupte 
nahm,  während  er  selbst  ein  geflicktes  Kleid  anzog.  Die 
Fakire  teilten  mir  mit,    daß  der  Seih  diesen  Rock  nicht 
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anzuziehen  pflegte,  ihn  vielmehr  bei  meiner  Ankunft  an- 
gelegt und  zu  ihnen  gesagt  habe:  „Der  Magrebiner  wird 
diesen  Rock  verlangen;  ein  Heidenfürst  wird  ihn  ihm  ab- 
nehmen und  ihn  unserm  Bruder  Burhän  ed-Dln  aus  §ägarj a*) 
schenken,  dem  er  gehört  und  für  den  er  bestimmt  ist." 
Als  mir  die  Fakire  das  mitteilten,  sprach  ich  zu  ihnen: 
„Der  Segen  des  Seihs  ist  mir  zugekommen,  dadurch,  daß 
er  mich  mit  seinem  Gewand  bekleidet  hat.  Ich  werde 
mit  diesem  Gewände  weder  zu  einem  Heidensultän  noch 
zu  einem  muslimischen  gehen."  Ich  verließ  den  Seih, 
und  lange  nachher  traf  sich's,  daß  ich  nach  China  kam 
und  in  die  Stadt  Hansa27)  gelangte.  Meine  Kameraden 
wurden  wegen  des  großen  Gedränges  von  mir  getrennt. 
Ich  aber  hatte  den  Rock  an.  Während  ich  mich  in  einer 
der  Gassen  befand  —  siehe,  da  kam  der  Wezlr  inmitten 
einer  großen  Kavalkade  daher!  Sein  Blick  fiel  auf  mich. 
Er  ließ  mich  rufen,  nahm  mich  bei  der  Hand,  befragte 
mich  über  meine  Ankunft  und  ließ  mich  nicht  los,  bis 
ich  mit  ihm  vor  dem  Hause  des  Sultans  anlangte.  Da 
wollte  ich  mich  trennen,  er  aber  hinderte  mich  und  führte 
mich  vor  den  Sultan,  der  mich  über  die  Herrscher  des 
Islams  befragte.  Ich  antwortete  ihm.  Da  fiel  sein  Blick 
auf  meinen  Rock,  er  fand  ihn  schön,  und  der  Wezlr  sprach 
zu  mir:  „Ziehe  ihn  aus."  Es  war  mir  nicht  möglich, 
Widerspruch  dagegen  zu  erheben;  der  Sultan  nahm  das 
Kleid  an  sich  und  befahl,  mir  10  Ehrengewänder,  ein  ge- 
satteltes und  gezäumtes  Pferd  und  eine  bestimmte  Summe 
Geldes  zu  geben.  Ich  war  darüber  sehr  mißgestimmt, 
dann  aber  erinnerte  ich  mich  der  Worte  des  Seirjs:  „Ein 
Heidenfürst  wird  ihn  (den  Rock)  abnehmen",  und  ich  war 
über  das  Eintreffen  der  Weissagung  sehr  verwundert.  Im 
nächsten  Jahre  betrat  ich  den  Palast  des  Kaisers  von  China 


*•)  Über  Burhän  ed-Dln  s.  auch  S.  129  und  438  f. 
87)  Hang-tschou-fu. 
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in  Hän  Bälik28)  und  begab  mich  zu  der  Einsiedelei  des 
Seih  Burhän  ed-Dln  aus  Sägarj.  Ich  fand  ihn  mit  Lesen 
beschäftigt,  wobei  er  genau  den  gleichen  Rock  anhatte. 
Ich  wunderte  mich  darüber  und  wendete  das  Kleid  in 
meiner  Hand  hin  und  her.  „Warum  tust  du  das",  sprach 
er  zu  mir,  „kennst  du  denn  den  Rock?"  —  „Gewiß,"  er- 
widerte ich,  „es  ist  derselbe,  den  mir  der  Sultan  von 
Hansa  genommen  hat."  —  „Diesen  Rock,"  sprach  jener, 
„hat  mein  Bruder  Jeläl  ed-Dln  für  mich  machen  lassen; 
er  hat  mir  geschrieben:  der  Rock  wird  dir  durch  Ver- 
mittlung des  N.  N.  zukommen."  Dann  wies  er  mir  den 
Brief  vor,  ich  las  ihn  und  war  über  das  unfehlbare,  wahre 
Wissen  des  Seins  erstaunt.  Ich  teilte  jenem  den  Anfang 
der  Geschichte  mit,  und  er  sprach  zu  mir:  „Mein  Bruder 
Jeläl  ed-Dln  war  größer  als  das  alles,  er  war  unbe- 
schränkter Herr  über  die  Gesetze  der  Natur;  aber  er 
ist  nun  nach  den  Gefilden  der  himmlischen  Barm- 
herzigkeit ausgewandert.  Man  hat  mir  erzählt,"  fuhr  er 
fort,  „daß  er  jeden  Tag  das  Morgengebet  in  Mekka  ver- 
richtete und  daß  er  alljährlich  die  Pilgerfahrt  vornahm,  da 
er  an  den  beiden  Tagen  von  'Arafa  und  am  »großen  Feste* 
vor  den  Augen  der  Leute  verschwand  und  niemand  wußte, 
wohin  er  gegangen." 

Nachdem  ich  dem  Seirj  Jeläl  ed-Dln  Lebewohl  gesagt 
hatte,  reiste  ich  nach  der  Stadt  Habank,  einem  sehr  großen 
und  schönen  Platze,  den  ein  Fluß  durchströmt,  welcher 
von  den  Kämarübergen  herabkommt  und  der  „blaue  Fluß" 
genannt  wird29).  Auf  ihm  reist  man  nach  Bengalen  und 
in  das  Land   Laknauti.    An  seinen  Ufern  befinden  sich 


«»)  Peking. 

M)  Diesen  Fluß  hält  Yole  für  einen  der  großen  Flüsse  in  Sylhet, 
die  aus  den  Khasi-Bergen  herabkommen.  Wo  die  Stadt  fiabank  lag, 
läßt  sich  nicht  feststellen.  Es  gibt  zwar  ein  Habiganj  am  Barak- 
Flusse,  doch  bedeutet  diese  Namensähnlichkeit  zu  wenig,  um  daraus 
Schlüsse  zu  ziehen. 
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Wasserräder  zur  Bewässerung,  Gärten  und  Dörfer,  zur 
Rechten  wie  zur  Linken,  wie  man  sie  am  Ufer  des  Niles 
sieht.  Die  Bewohner  des  Landes  sind  Heiden,  die  den 
Muslimen  Untertan  sind.  Man  erhebt  von  ihnen  die 
Hälfte  der  Ernte  und  außerdem  die  gesetzlichen  Auflagen. 
Wir  reisten  auf  diesem  Flusse  durch  15  Tage  zwischen 
Dörfern  und  Gärten,  als  ob  wir  in  einem  Bazar  dahin- 
wandelten.  Schiffe  verkehren  dort  in  unzähliger  Menge. 
Auf  jedem  der  Schiffe  befindet  sich  eine  Pauke,  und 
wenn  sich  2  Schiffe  begegnen,  rührt  die  Mannschaft 
eines  jeden  die  Pauke  und  grüßt  einander.  Der  schon 
genannte  Sultan  Fahr  ed-Dln  hat  befohlen,  daß  man  auf 
diesem  Flusse  von  den  Fakiren  kein  Mautgeld  abnehme 
und  daß  dem,  der  keinen  Reiseproviant  habe,  ein  solcher 
gegeben  werde.  Kommt  ein  Fakir  in  eine  Stadt,  so  er- 
hält er  einen  halben  Dinar  als  Geschenk.  Nach  15  Tagen 
Reise,  wie  gesagt,  kamen  wir  in  die  Stadt  Sonorkäwän, 
denselben  Ort,  dessen  Bewohner  den  Fakir  Seidä  fest- 
nahmen, als  er  dort  Zuflucht  suchte.  Bei  unserer  Ankunft 
fanden  wir  dort  eine  Dschunke,  die  nach  Jäwa  (d.  h.  Su- 
matra) abgehen  wollte,  welches  Land  von  Bengalen  40  Tage 
entfernt  ist. 


12.  Kapitel 
Hinterindien  und  der  indische  Archipel 

Wir  bestiegen  sie  und  gelangten  nach  15  Tagen  in 
das  Land  Barahnagär1),  wo  Leute  wohnen,  deren  Mund 
wie  eine  Hundeschnauze  aussieht.  Es  ist  das  ein  Volk 
von  Barbaren,  das  sich  weder  zur  Religion  der  Hindus 
bekennt  noch  zu  irgendeiner  anderen.  Ihre  Wohnstätten 
sind  Häuser  aus  Bambusrohr,  die  mit  trockenem  Grase 
eingedeckt  sind  und  am  Meeresgestade  liegen.  Bei  ihnen 
gibt  es  viele  Bananen,  Areka-  und  Betelbäume.  Die  Männer 
haben  dasselbe  Aussehen  wie  unsereiner,  nur  ist  ihr  Mund 
ganz  wie  eine  Hundeschnauze  geformt.    Die  Frauen  sind 

l)  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  landete  I.  B.  in  der  Nähe  von 
Cap  Negrais  in  Pegu  (Nagarit  der  Birmanen).  Wären  nicht  die  Ele- 
fanten, von  denen  er  im  folgenden  spricht,  und  die  Muslime,  die  dort 
ansässig  waren,  könnte  man  an  die  Andamanen  denken,  wo  der  Neger- 
typus der  Bewohner  die  Sage  von  den  Cynocephali  entstehen  Hess. 
Doch  ist  es  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich,  daß  je  Elefanten 
auf  diesen  Inseln  gehalten  wurden,  wie  auch,  daß  sich  dort  Moham- 
medaner niederließen.  Marco  Polos  Bericht  über  die  Andamanen, 
der  zum  Vergleiche  nicht  ohne  Interesse  ist,  lautet:  „Angamanain 
ist  eine  sehr  große  Insel.  Die  Einwohner  sind  ohne  König  und 
Heiden,  nicht  besser  denn  die  wilden  Tiere.  Ich  kann  versichern, 
daß  alle  Leute  dieser  Insel  Kopf,  Zähne  und  Augen  ganz  wie  die 
Hunde  haben.  Tatsächlich  gleichen  sie  von  Gesicht  alle  großen 
Bulldoggen  ..." 
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aber  keineswegs  so,  sie  sind  von  ausgezeichneter  Schön- 
heit.    Die  Männer  des  Landes  sind  nackt  und  bedecken 
sich  nicht,  abgesehen  davon,  daß  der  eine  oder  andere 
seinen  Penis  und  seine  Testikel  in  ein  bemaltes  Behältnis 
aus  Rohr  steckt,   das   an  seinen  Bauch  angebunden  ist. 
Die  Frauen  bekleiden  sich  mit  Baumblättern.   Bei  diesem 
Volke  lebt  eine  Anzahl  Muslime,  Leute  aus  Bengalen  und 
Jäwa,  die  ein  Quartier  für  sich  bewohnen.    Sie  teilten  uns 
mit,  daß  die  Eingeborenen  sich  wie  die  Tiere  begatten 
und  sich  deshalb  nicht  verbergen;  daß  jeder  Mann  30  Frauen, 
weniger  oder  mehr,  hat;  daß  sie  aber  keinen  Ehebruch 
begehen.     Wenn   einer  von   ihnen    sich    des    Ehebruchs 
schuldig  macht,  so  besteht  die  Strafe  für  den  Mann  darin, 
daß  er  ans  Kreuz  geschlagen  wird,  bis  der  Tod  erfolgt, 
es  sei  denn,  daß  sein  Waffenbruder  oder  Sklave  kommt 
und  an  seiner  Stelle  gekreuzigt  wird,  worauf  jener  frei 
ausgeht.    Die  Strafe  für  die  Frau  ist,  daß  der  Sultan  allen 
seinen  Trabanten  befiehlt,  sie  der  Reihe  nach  zum  Opfer 
ihrer  Lüste  zu  machen,   und  zwar  in  seiner  Gegenwart, 
bis  sie  verscheidet.    Dann  wirft  man  sie  ins  Meer.     Aus 
diesem  Grunde  gestatten  die  Eingeborenen  keinem  See- 
fahrer, bei  ihnen  zu  wohnen,  ausgenommen,  er  wäre  bei 
ihnen  ständig  ansässig.   Handelsgeschäfte  mit  den  Fremden 
betreiben  sie  nur  an  der  Meeresküste  und  versorgen  diese 
mit  Wasser  mit  Hilfe  der  Elefanten,  da  es  weit  von  der 
Küste  entfernt  ist.     Sie  gestatten  den  Matrosen  nicht,  es 
selbst  zu  schöpfen,   aus  Angst  um  ihre  Frauen,   da  sie 
nach  schönen  Männern  gierig  sind.     Die  Elefanten  sind 
bei  ihnen  sehr  zahlreich,  doch  kann  niemand,  ihr  Sultan 
ausgenommen,  darüber  verfügen.     Erst  nach  eingeholter 
Erlaubnis  kann  man  sie  ihm  um  Kleiderstoffe  abkaufen. 
Die  Eingeborenen  haben  eine  seltsame  Sprache,  die  nur 
der  versteht,  der  bei  ihnen  wohnt  und  sehr  viel  mit  ihnen 
zu  tun  hat.    Als  wir  an  ihrer  Küste  anlegten,  kamen  sie 
auf  kleinen  Kähnen  zu  uns,  von  denen  jeder  aus  einem 
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ausgehöhlten  Baumstamm  besteht.  Sie  brachten  uns  Ba- 
nanen, Reis,  Betel,  Arekanüsse  und  Fische. 

Über  den  Sultan  des  Landes.  Der  Sultan  dieses  Volkes 
kam  zu  uns  auf  einem  Elefanten  reitend,  der  eine  Art  Satteldecke  aus 
Häuten  trug.  Die  Kleidung  des  Sultans  bestand  aus  einem  Gewände 
aus  Ziegenfellen,  bei  welchen  er  die  Haare  nach  auswärts  getan  hatte. 
Auf  seinem  Haupte  trug  er  3  Seidenbinden  in  verschiedenen  Farben, 
und  in  der  Hand  eine  Rohrlanze.  In  seiner  Gesellschaft  befanden  sich 
etwa  20  seiner  Verwandten,  ebenfalls  auf  Elefanten.  Wir  schickten 
ihm  ein  Geschenk,  das  aus  Pfeffer,  Ingwer,  Zimt,  dem  Malediven- 
Fische  und  Stoffen  aus  Bengalen  bestand.  Die  Eingebornen  ziehen 
diese  freilich  nicht  an,  aber  sie  bedecken  die  Elefanten  an  ihren  Fest- 
tagen damit.  Diesem  Sultan  steht  jedem  Schiffe  gegenüber,  das  in 
seinem  Lande  anlegt,  das  Recht  zu:  auf  einen  weiblichen  und  einen 
männlichen  Sklaven,  Stoffe,  einen  Elefanten  damit  zu  bedecken,  und 
Goldschmuck,  den  seine  Gemahlin  an  ihrem  Gürtel  und  an  ihren 
Zehen  anlegt.  Wer  diese  Abgabe  nicht  freiwillig  gibt,  gegen  den 
spinnen  die  Eingeborenen  einen  Zauber,  durch  den  das  Meer  sich 
empört  und  der  Betreffende  zugrunde  geht  oder  kaum  mit  dem  Leben 
davonkommt. 

Anekdote.  In  einer  der  Nächte,  die  wir  in  ihrem  Hafen  zu- 
brachten, geschah  es,  daß  ein  Sklave  des  Schiffskapitäns,  ein  Mann, 
der  viel  bei  diesem  Volke  aus-  und  einging,  nächtlicherweile  vom 
Schiff  ans  Land  stieg  und  mit  der  Frau  eines  ihrer  Häuptlinge  an 
einem  Orte,  einer  Art  Höhle  am  Ufer,  ein  Rendez-vous  hatte.  Ihr 
Gatte  erlangte  Kenntnis  davon,  kam  mit  einer  Anzahl  seiner  Gefährten 
zu  der  Grotte,  fand  die  beiden  dort  vor  und  brachte  sie  zum  Sultan 
des  Landes.  Dieser  befahl,  daß  dem  Burschen  die  beiden  Testikel 
abgeschnitten  und  er  selbst  ans  Kreuz  geschlagen  werde.  Betreff  der 
Frau  gab  er  den  ihrem  Verbrechen  entsprechenden  Befehl  und  das 
Volk  vergewaltigte  sie,  bis  sie  starb.  Dann  kam  der  Sultan  an  die 
Küste,  entschuldigte  sich  wegen  des  Vorgefallenen  und  sprach:  .Wir 
finden  kein  Mittel  dagegen,  die  Gesetze  in  Kraft  treten  zu  lassen.* 
Dem  Schiffsherrn  gab  er  einen  Sklaven,  statt  dessen,  der  ans  Kreuz 
geschlagen  worden  war. 

Dann  verließen  wir  dieses  Volk  und  gelangten  nach 
25  Tagen  zu  der  Insel  Jäwa,  nach  der  das  Lubän  Jäwl 
(Benzoegummi)  den  Namen  hat2).    Wir  sahen  die  Insel 


*)  Jäwa  ist  zweifellos  Sumatra,  das  Java  minor  (Giava  minore) 
Marco  Polos,  zum  Unterschiede  von  dem  eigenüichen  Java,  Groß-Java 
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schon  auf  die  Entfernung  einer  halben  Tagereise.  Sie 
prangt  im  frischen  Grün;  die  meisten  ihrer  Bäume  sind 
Kokosnuß-,  Areka-,  Gewürznelkenbäume,  indische  Aloe,  der 
Saki,  der  Barki,  der  Mangobaum,  der  Jumün,  die  Apfel- 
sine und  das  „Kampferrohr".  Kauf  und  Verkauf  bei  diesem 
Volke  geschieht  vermittels  Zinnstücken  und  chinesischem, 
aus  den  Bergwerken  stammendem,  nicht  geschmolzenem 
Golde  als  Zahlungsmittel.  Die  meisten  der  aromatischen 
Essenzen,  die  dort  vorkommen,  finden  sich  in  dem  Ge- 
biete der  Insel,  das  die  Ungläubigen  bewohnen;  das  Ge- 
biet der  Muslime  ist  weniger  reich  daran. 

Als  wir  am  Ankerplatze  ankamen,  fuhren  uns  die 
Einwohner  in  kleinen  Kähnen  entgegen  und  brachten 
Kokosnüsse,  Bananen,  Mangofrüchte  und  Fische  mit.  Sie 
pflegen  das  den  Kaufleuten  zu  geben,  und  jeder  von 
diesen  revanchiert  sich  bei  ihnen  nach  seinem  Vermögen. 
Auch  der  Vizeadmiral  stieg  zu  uns  an  Bord,  überzeugte 
sich,  welche  Kaufleute  mit  uns  wären,  und  erlaubte  uns, 
ans  Land  zu  steigen.  Wir  landeten  also  in  Bandar-„Hafen", 
einem  großen  Dorfe  an  der  Meeresküste,  in  dem  sich 
Hangars  befinden.  Man  nennt  ihn  Sarljä.  Zwischen  ihm 
und  der  Stadt  ist  eine  Entfernung  von  4  Meilen.  Nun 
schrieb  der  Vizeadmiral  Bohrüz  an  den  Sultan  und  teilte 
ihm  meine  Ankunft  mit,  worauf  dieser  dem  Emir  Daulesa 
befahl,  mir  entgegen  zu  gehen,  ebenso  dem  Richter  und 
Serif  Emir  Seyyid  aus  Slräz,  dem  Täj  ed-Dln  aus  Ispahän 

(dem  Yäwa  dwipa  der  Inder);  daneben  kannte  man  noch  ein  Mul-Jäwa, 
wahrscheinlich  die  malayische  Halbinsel,  von  dem  später  die  Rede 
sein  wird.  Diese  Gebiete,  zusammen  mit  anderen  Inseln  des  indischen 
Archipels,  bildeten  das  Reich  des  Mahäräja  von  Zäbej,  von  dem  die 
arabischen  Schriftsteller  des  9.  und  10.  Jahrhunderts  erzählen.  Nun 
ist  Zäbej,  wie  Van  der  Lith  glaubhaft  gemacht  hat,  wahrscheinlich 
nur  eine  andere  Aussprache  für  Java,  welcher  Name  ursprünglich  das 
heutige  Java  bezeichnete,  dann  aber  auf  das  ganze  Reich  des  Mahäräja 
ausgedehnt  wurde.  Demgemäß  bezeichneten  die  Araber  mit  Jäwl 
„aus  Jäwa"  ganz  allgemein  die  Handelsartikel  des  indischen  Archipels. 
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und  außer  ihnen  noch  anderen  Rechtsgelehrten.  Sie  zogen 
zu  diesem  Zwecke  aus  und  brachten  ein  Pferd  aus  dem 
Marstalle  des  Sultans  und  noch  andere  Rosse.  Ich  stieg 
zu  Pferde  und  meine  Kameraden  taten  desgleichen.  Wir 
hielten  unseren  Einzug  in  die  Residenz  des  Sultans,  näm- 
lich die  Stadt  Sumutra,  einen  großen  und  schönen  Platz, 
den  Holzwälle  und  Holztürme  umgeben3). 

Über  den  Sultan  von  Jäwa.     Dies  ist  der  Sultan 
el-Melik  ez-Zähir4),  ein  trefflicher  und  hochsinniger  Fürst, 


8)  Die  Lage  der  Residenz  Sumutra  läßt  sich  nicht  mehr  genau 
bestimmen.  Aus  Marco  Polo  und  anderen  ergibt  sich  indes,  daß  sie 
ö.  von  Groß-Atjeh  lag.  Marsden  denkt  an  Samalanga,  doch  hat  Yules 
Annahme,  sie  sei  im  Gebiete  von  Pasai,  etwa  bei  Telok  Semawi,  in 
5°  12'  n.  B.  und  97°  10'  ö.  L.  zu  suchen,  nach  den  Gründen,  die  er 
hierfür  beibringt  (The  Book  of  Ser  Marco  Polo  II,  S.  295)  mehr  für  sich. 

Die  Residenz  war  in  ähnlicher  Weise  befestigt,  wie  es  die  Ansied- 
lungen  auf  Sumatra  auch  heute  noch  sind:  „nämlich  . . .  erstens  mit  einer 
6 — 7  Fuß  hohen  Verschanzung,  einem  Zaune  von  Palisaden  . . .,  und  außer 
diesen  Palisaden  (gewöhnlich  durch  einen  vertieften  Graben  von  ihnen  ge- 
trennt) zweitens  noch  mit  einer  Hecke  von  stachlichtem  Bambus,  der  da,  wo 
er  gut  unterhalten  und  üppig  aufgeschossen  ist,  durch  sein  30—40  Fuß 
hohes  Gebüsch  allen  Späheraugen  den  Anblick  des  Dorfes  selbst  ent- 
zieht. —  Die  Palisaden  sind  entweder  roh  behauene  Stöcke  von 
Bambusstämmen  oder  unbehauene  Äste  und  junge  Baumstämme  .  .  . 
Da  die  Palisaden  zu  hoch  sind,  um  von  einem  Battäer  überschauet 
zu  werden,  so  hat  man  an  verschiedenen  Stellen,  besonders  zu  beiden 
Seiten  der  Tore,  erhöhte  Gerüste,  Observatorien  (gleichsam  Batterien) 
angebracht,  von  denen  man  über  die  Palisaden  hinweg  die  Umgebung 
übersehen  kann  ..."  (Junghuhn,  Die  Battaländer  auf  Sumatra  II, 
S.  72  f.) 

*)  Nach  den  von  J.  T.  Thomson  übersetzten  malayischen  Annalen 
(zitiert  bei  Yule,  The  Book  of  Ser  Marco  Polo  II,  S.  294f.  n.  1.)  dürfte 
wenig  Zweifel  obwalten,  daß  el-Melik  ez-Zähir  der  Sohn  des  ersten 
mohammedanischen  Königs:  el-Melik  e§-$älih  gewesen  ist.  Marco 
Polo  sagt  im  Jahre  1292  noch  nichts  vom  Islam,  also  muß  In  der 
Zwischenzeit  die  Bekehrung  erfolgt  sein.  Der  Glanz  der  Dynastie, 
die  siegreich  Im  Kampfe  gegen  die  Heiden  ihr  Reich  erweiterte,  mag 
dazu  beigetragen  haben,  daß  der  Name  Sumutra  schließlich  auf  die 
ganze  Insel  überging. 
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der  sich  zur  Schule  Säfi'I's  bekennt  und  die  Freundschaft 
der  Doktoren  pflegt,  die  seine  Halle  aufsuchen,  um  den 
Kor'än  zu  lesen  und  darüber  zu  disputieren.  Er  führt 
viele  Kriegs-  und  Raubzüge  gegen  die  Ungläubigen,  ist 
sehr  demütig  und  begibt  sich  zu  Fuß  in  den  Freitags- 
gottesdienst. Die  Bewohner  seines  Landes  sind  ebenfalls 
Säfi'iten;  sie  lieben  den  Krieg  mit  den  Ungläubigen  und 
ziehen  gern  mit  ihrem  Herrscher  ins  Feld.  Sie  haben  die 
umwohnenden  Heiden  überwältigt  und  diese  zahlen  ihnen 
die  Kopfsteuer,  um  Frieden  zu  haben. 

Über  unseren  Einzug  in  den  Palast  des  Sultans 
und  seine  Wohltaten  uns  gegenüber.  Als  wir  uns  in  den 
Sultänspalast  begaben,  fanden  wir  in  seiner  Nähe  zu 
beiden  Seiten  des  Weges  Lanzen  in  den  Boden  gesteckt. 
Sie  sind  ein  Zeichen,  daß  man  von  den  Pferden  steigen 
muß;  niemand,  der  beritten  ist,  darf  bei  ihnen  durch. 
Wir  stiegen  also  dort  von  den  Rossen  und  gingen  in  den 
Audienzsaal  des  Sultans,  wo  wir  seinen  Statthalter  vor- 
fanden. Er  wird  'Umdat  el-Mulk  („Pfeiler  des  Reiches") 
genannt.  Er  stand  auf,  uns  entgegen  zu  gehen,  und  be- 
grüßte uns.  Der  Gruß  bei  diesem  Volke  besteht  im  Hand- 
schlage. Wir  nahmen  mit  ihm  Platz;  er  schrieb  ein  Billet 
an  den  Sultan,  in  dem  er  ihm  unsere  Anwesenheit  mit- 
teilte, versiegelte  es  und  übergab  es  einem  Pagen.  Die 
Antwort  war  auf  dem  Rücken  des  Billets  geschrieben. 
Dann  erschien  ein  Page  mit  einer  Buksa,  d.  h.  einem  Tuche, 
in  das  Kleider  eingewickelt  sind.  Der  Statthalter  ergriff 
sie  und  führte  mich  in  ein  kleines  Häuschen,  das  man 
dortzulande  Ferdrjäneh,  „Einmannhaus",  nennt.  Es  ist 
das  der  Ort,  in  dem  er  tagsüber  ausruht,  da  es  eingeführt 
ist,  daß  der  Statthalter  nach  Morgengrauen  in  den  Audienz- 
saal kommt  und  ihn  erst  in  finsterer  Nacht  verläßt.  Ebenso 
halten  es  die  Wezire  und  die  hohen  Emire.  Der  Bufcsa 
entnahm  der  Statthalter  3  Schurze,  deren  einer  aus  reiner 
Seide,  der  zweite  aus  Seide  und  Baumwolle,  der  dritte 
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aus  Seide  und  Linnen  bestand;  3  Gewänder,  die  die  Ein- 
wohner des  Landes  „Unterkleider"  nennen:  eine  Art  Schurz; 
3  Gewänder  von  verschiedener  Gattung,  „Hüftgewänder" 
genannt;  3  Gewänder  von  der  Form  der  Linnenkittel,  von 
denen  eines  weiß  war;  schließlich  3  Turbane.  Ich  zog 
einen  der  Schurze  statt  der  Hosen  an,  wie  es  dort  Sitte 
ist,  und  ein  Gewandstück  von  jeder  weiteren  Art.  Meine 
Kameraden  nahmen  den  Rest.  Dann  trug  man  Gerichte 
auf,  die  größtenteils  aus  Reis  bestanden,  hierauf  brachte 
man  eine  Art  Bier  und  endlich  Betel,  was  bedeutete,  daß 
wir  uns  verabschieden  sollten.  Wir  nahmen  ihn  und 
standen  auf;  desgleichen  der  Statthalter. 

Wir  verließen  den  Audienzsaal,  stiegen  zu  Pferde, 
und  der  Statthalter  ritt  mit  uns.  Man  führte  uns  in  einen 
Baumgarten,  der  mit  einem  Holzzaune  umgeben  war  und 
in  dessen  Mitte  sich  ein  aus  Holz  errichtetes  Haus  befand. 
Es  war  mit  Teppichen  aus  Baumwollsamt  ausgelegt,  die 
man  Muhmalät  nennt.  Einige  waren  gefärbt,  andere  nicht. 
In  dieser  Wohnung  befanden  sich  Ruhebetten  aus  Bambus- 
rohr, auf  denen  seidene  Steppdecken,  leichte  Überdecken 
und  Polster  lagen,  die  Bawälist  heißen6).  Wir  ließen  uns 
in  Gesellschaft  des  Statthalters  im  Hause  nieder.  Hierauf 
erschien  der  Emir  Daulesa,  brachte  2  Sklavinnen  und 
2  Sklaven  mit  und  sprach  zu  mir:  „Der  Sultan  läßt  dir 
sagen,  daß  dies  Geschenk  unseren  Mitteln  entspricht,  nicht 
denen  des  Sultans  Mohammed."  Der  Statthalter  entfernte 
sich  nun  und  der  Emir  Daulesa  blieb  bei  mir.   Wir  beide 


B)  Mit  muhmalät  sing,  muhmal,  bezeichnet  man  gewisse  aus 
Indien  oder  China  stammende  Stoffe.  Bawälist  —  in  der  Einzahl  bälist 
—  entspricht  in  der  Bedeutung  genau  dem  lateinischen  follis,  obwohl 
es  mit  ihm  nicht  verwandt  ist  So  wie  dieses  bedeutet  es:  „lederner 
Schlauch,  Blasebalg",  dann  .Geldsack,  Beutel",  übertragen  .Münze", 
schließlich  .Windkissen,  Polster".  I.  B.  gebraucht  es  hier  in  der  Be- 
deutung „Luftpolster",  anderwärts  bezeichnet  er  damit  eine  Münz- 
einheit, die  den  Wert  von  25  chinesischen  Geldnoten  hatte. 
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kannten  einander,  denn  er  war  seinerzeit  als  Gesandter 
zum  Sultan  nach  Dihli  gekommen.  —  „Wann  ist  der 
Sultan  für  mich  sichtbar?"  fragte  ich  ihn.  —  Er  erwiderte: 
„Es  ist  bei  uns  üblich,  daß  der  Ankömmling  den  Sultan 
erst  nach  3  Tagen  begrüßt,  damit  die  Müdigkeit  der  Reise 
von  ihm  weiche  und  sein  Geist  zu  seiner  früheren  Denk- 
weise zurückkehre."  —  So  blieben  wir  denn  3  Tage,  an 
denen  man  uns  dreimal  täglich  die  Mahlzeiten  servierte 
und  uns  des  Abends  und  Morgens  Obst  und  Dessert 
brachte.  Am  vierten  Tage,  der  ein  Freitag  war,  kam  der 
Emir  Daulesa  zu  mir  und  sprach:  „Du  kannst  den  Sultan 
in  der  Maksüra  der  Hauptmoschee  nach  dem  Freitags- 
gebete begrüßen."  Ich  begab  mich  also  in  die  Moschee, 
woselbst  ich  das  Gebet  mit  dem  Kammerherrn  des  Sultans, 
namens  Kairän,  verrichtete.  Hierauf  machte  ich  dem 
Suhän  meine  Aufwartung  und  fand  zu  seiner  Rechten  und 
Linken  den  Richter  Emir  Seyyid  und  die  Exegeten  des 
Gesetzes.  Der  Sultan  gab  mir  die  Hand,  und  ich  be- 
grüßte ihn;  er  ließ  mich  zu  seiner  Linken  niedersetzen 
und  befragte  mich  über  den  Sultan  Mohammed  und  über 
meine  Reise,  worauf  ich  ihm  antwortete.  Dann  nahm  er 
die  Diskussion,  die  sich  über  Rechtstheorien  nach  safi'i- 
tischen  Grundsätzen  drehte,  wieder  auf  und  setzte  sie  bis 
zum  Nachmittagsgebete  fort.  Nachdem  er  es  verrichtet, 
ging  er  in  ein  daselbst  befindliches  Gemach  und  legte 
die  Gewänder  ab,  die  er  trug.  Es  war  die  Tracht  der 
Doktoren,  in  der  er  sich  am  Freitag  zu  Fuß  in  die  Haupt- 
moschee begibt.  Dann  legte  er  königliche  Gewänder  an, 
nämlich  kaftanartige  Oberkleider  aus  Seide  und  Baumwolle. 
Wie  der  Sultan  in  seinen  Palast  zurückkehrte, 
und  über  das  Begrüßungszeremoniell.  Als  er  aus 
der  Moschee  getreten  war,  fand  er  Elefanten  und  Rosse 
an  ihrer  Pforte  vor.  Bei  diesem  Volke  herrscht  die  Sitte, 
daß,  wenn  der  Sultan  einen  Elefanten  reitet,  sein  Gefolge 
zu  Rosse  steigt,  und  wenn  er  ein  Pferd  benutzt,  jene  Ele- 
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fanten  besteigen.  Die  Gelehrten  befinden  sich  zur  Rechten 
des  Sultans.  Damals  ritt  er  einen  Elefanten;  wir  stiegen 
zu  Pferde,  begleiteten  ihn  zum  Audienzsaale  und  saßen 
ab,  wo  es  der  Brauch  erfordert.  Der  Sultan  aber  ritt  hin- 
ein. Im  Audienzsaale  hatten  sich  bereits  die  Wezire,  die 
Emire,  Sekretäre,  die  Vornehmsten  des  Reiches  und  die 
Führer  der  Armee  in  mehreren  Reihen  aufgestellt.  Die 
erste  Reihe  bildeten  die  Wezire,  4  an  der  Zahl,  und  die 
Sekretäre.  Sie  traten  zum  Gruße  vor  und  kehrten  hierauf 
zum  Platze  ihrer  Aufstellung  zurück.  Dann  kam  die  Reihe 
der  Emire,  die  grüßten  und  sich  an  den  ihnen  bestimmten 
Platz  begaben.  Ebenso  tat  jede  folgende  Gruppe:  die 
Serife,  die  Rechtsgelehrten,  die  Vertrauten  des  Königs,  die 
Gelehrten  und  die  Dichter;  schließlich  die  Führer  der 
Truppen,  die  Pagen  und  Mamlüken.  Der  Sultan  hielt  auf 
seinem  Elefanten  gegenüber  der  Saalkuppel  des  Sitzungs- 
raumes. Über  seinem  Haupte  wurde  ein  mit  Gold  und 
Juwelen  ausgelegter  Sonnenschirm  ausgespannt;  zu  seiner 
Rechten  stellte  man  50  geschmückte  Elefanten  auf  und 
ebensoviel  zu  seiner  Linken;  desgleichen  100  Pferde  an 
seiner  rechten  und  ebensoviel  an  seiner  linken  Seite.  Es 
waren  die  Rosse,  die  diesmal  an  der  Reihe  waren.  Vor 
dem  Herrscher  standen  die  Leibkämmerer.  Nun  kamen 
die  Musiker  und  sangen  vor  ihm.  Man  führte  mit  seidenen 
Schabracken  belegte  Rosse  herein,  die  goldene  Fußringe 
und  Halfter  aus  goldgestickter  Seide  hatten.  Sie  tanzten 
vor  dem  Sultan,  und  ich  war  über  das  Schauspiel,  das  sie 
boten,  entzückt.  Etwas  Ähnliches  hatte  ich  bei  dem  Sultan 
von  Indien  gesehen.  Als  es  gegen  Abend  ging,  begab 
sich  der  Sultan  in  seinen  Palast  und  das  Volk  kehrte  nach 
Hause  zurück. 

Über  die  Rebellion  des  Neffen  des  Sultans  und  über  die 
Ursache  dazu.  Der  Sultan  hatte  einen  Neffen,  Sohn  seines  Bruders, 
der  mit  seiner  Tochter  verheiratet  war  und  dem  er  eine  Provinz  zur 
Verwaltung  gegeben  hatte.  Der  Jüngling  verliebte  sich  in  die  Tochter 
eines  Emirs  und  wollte  sie  heiraten.   Nun  ist  es  dort  Sitte,  daß,  wenn 
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irgendein  Mann,  sei  er  Emir,  Kaufmann  oder  wer  immer,  eine  Tochter 
besitzt,  die  das  heiratsfähige  Alter  erreicht  hat,  er  sich  dem  Befehle 
des  Sultans  in  bezug  auf  sie  fügen  muß.  Dieser  entsendet  nämlich 
eine  Frau,  die  das  junge  Mädchen  in  Augenschein  nimmt.  Gefällt 
ihm  nun  die  Beschreibung,  die  sie  von  ihr  entwirft,  so  heiratet  er  sie. 
Sonst  überläßt  er  es  ihren  Verwandten,  sie  zu  verheiraten,  an  wen  sie 
wollen.  Die  Bewohner  des  Landes  sehen  es  sehr  gerne,  daß  der 
Sultan  ihre  Töchter  heiratet,  wegen  der  Macht  und  des  Adels,  den  sie 
dadurch  erlangen.  Als  nun  der  Vater  des  Mädchens,  in  die  sich  der 
Neffe  des  Sultans  verliebt  hatte,  den  Befehl  des  Sultans  einholte, 
schickte  dieser  eine  Frau,  sie  anzusehen,  und  heiratete  sie  dann.  Die 
Uebesleidenschaft  des  jungen  Mannes  erreichte  ihren  höchsten  Grad, 
doch  fand  er  keinen  Weg,  das  Mädchen  zu  gewinnen.  Später  zog 
der  Sultan  auf  einen  Streifzug  gegen  die  Heiden  aus,  die  einen  Reise- 
monat von  ihm  entfernt  lebten.  Da  empörte  sich  sein  Neffe,  zog 
gegen  Sumutra  und  marschierte  in  die  Stadt  ein,  da  sie  damals  noch 
keine  Mauern  umgaben.  Er  bemächtigte  sich  der  Herrschaft  und 
empfing  die  Huldigung  eines  Teiles  des  Volkes,  während  die  andern 
davon  nichts  wissen  wollten.  Sein  Oheim  hörte  davon  und  kehrte 
sofort  nach  der  Stadt  zurück.  Sein  Neffe  raffte  was  er  konnte  an 
Geld  und  Gut  zusammen,  nahm  das  Mädchen,  das  er  liebte,  und 
entfloh  in  das  Heidenland  Mul-Jäwa.  Aus  diesem  Grunde  baute  sein 
Oheim  die  Wälle  um  die  Stadt  Sumutra. 

Mein  Aufenthalt  bei  diesem  Herrscher  in  Sumutra 
dauerte  15  Tage.  Dann  bat  ich  ihn,  abreisen  zu  dürfen, 
da  der  richtige  Moment  dazu  da  war,  denn  man  kann 
sich  keineswegs  in  jeder  Jahreszeit  zur  Reise  nach  China 
anschicken.  Der  Fürst  ließ  eine  Dschunke  für  uns  aus- 
rüsten, versah  uns  mit  Proviant,  überhäufte  uns  mit  Wohl- 
taten und  benahm  sich  sehr  zuvorkommend  —  Gott  möge 
ihn  aufs  beste  belohnen!  Mit  uns  entsandte  er  einen 
seiner  Vertrauten,  der  uns  auf  der  Dschunke  bewirten 
sollte.  Wir  reisten  21  Nächte  sein  Reich  entlang,  worauf 
wir  nach  Mul-Jäwa  kamen.  Das  ist  ein  Heidenland,  dessen 
Länge  2  Reisemonate  beträgt  und  das  aromatische  Essenzen 
und  das  wohlriechende  Aloeholz  von  Käkula  und  Kumära 
—  Distrikten  dieses  Landes  —  erzeugt8).    Im  Lande  des 

•)  Dieses  Mul-Jäwa  haben  alle  Übersetzer  und  Kommentatoren 
I.  B.'s  vor  Yule  für  die  Insel  Java  gehalten  und  es  mit  Hilfe  des 
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Sultans  ez-Zähir  in  Jäwa  gibt  es  nur  Benzoe,  Kampfer, 
wenig  Gewürznelken  und  indische  Aloe.  Diese  Produkte 
kommen  hauptsächlich  in  Mul-Jäwa  vor.  Wir  wollen  nun 
erzählen,  was  wir  mit  eigenen  Augen  gesehen,  wovon  wir 
uns  durch  den  Anblick  überzeugt,  und  was  wir  als  sicher 
erkundet  haben. 


Sanskrit  (müla  .Wurzel,  Grundlage,  Ausgangspunkt")  als  das  .eigentliche 
ursprüngliche  Java"  übersetzt,  bis  letzterer  nachwies  (Cathay  II,  S.518  f.), 
daß  Mul-Jäwa  nie  und  nimmer  Java  sein  könne :  1.  weil  es  keine  Elefanten 
dort  gibt,  ausgenommen  die,  welche  an  Fürstenhöfen  gehalten  werden, 
während  nach  I.  B.  jeder  Handelsmann  seinen  Elefanten  hatte;  2.  weil 
Aloeholz  dort  überhaupt  nicht  vorkommt,  geschweige  denn  als  Brenn- 
holz verwendet  werden  konnte.  Yule  identifiziert  Mul-Jäwa  mit  der 
malayischen  Halbinsel,  besser  gesagt  mit  dem  Lande  rund  um  den 
Golf  von  Siam,  womit  er  wohl  das  Richtige  getroffen  haben  dürfte, 
wenn  man  von  seinem  Etymologisierungsversuche  für  Mul-Jäwa  absieht, 
welcher  ein  erst  zu  findendes  Wort:  mul  =  .terra-firma"  voraussetzt. 

Entscheidend  für  jeden  Versuch,  die  Lage  von  Mul-Jäwa  fest- 
setzen zu  wollen,  erscheint  mir,  daß  I.  B.  Käkula  und  I^umära  als 
Distrikte  dieses  Landes  erwähnt.  Ersteres  besuchte  er  selbst,  letzteres 
ist,  wie  jetzt  feststeht  (vgl.  Ibn  Hordädbeh,  S.  68),  das  Land  der 
Khmer  (Cambodja),  obwohl  es  von  den  arabischen  Schriftstellern  öfters 
sowohl  mit  Kämarü  (Kämarüpa,  vgl.  11.  Kap.,  Anm.  24),  wo  ebenfalls 
Aloeholz  wächst,  als  mit  dem  Cap  Comorin  (Kumäri)  verwechselt  wird. 
Auch  aus  der  Erzählung  des  persischen  Geschichtsschreibers  Wa?$äf 
von  der  Eroberung  Mul-Jäwas  durch  die  Truppen  Kubiläi-Käns  scheint 
hervorzugehen,  daß  Kumär  (Kumära),  das  Land  des  Aloeholzes,  zu 
Mul-Jäwa  gehört.    Somit  liegt  Mul-Jäwa  auf  dem  asiatischen  Festland. 

Van  der  Lith  hat  in  seiner  Ausgabe  des  .Buches  der  Wunder 
Indiens"  (Kitäb  'Ajä'ib  S.  227 ff.)  nachzuweisen  sich  bemüht,  daß  Mul- 
Jäwa  auf  Sumatra  zu  suchen  sei.  Der  Mangel  an  Raum  verbietet  es 
mir,  auf  seine  Gründe  hier  einzugehen,  doch  enthüllen  sie  eher  die 
Schwächen  seiner  Annahme,  als  sie  zu  stützen.  Merkwürdig  ist  es, 
daß  er  zu  Yules  Hypothese  nicht  Stellung  genommen  hat,  die  sich 
doch  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen  läßt.  Da  Kumära  bestimmt 
in  Cambodja,  also  auf  dem  Festlande  liegt,  muß  er  natürlich  I.  B.'s 
Angabe,  daß  es  ein  Distrikt  von  Mul-Jäwa  sei,  bezweifeln.  Was  die 
Lage  von  Käkula  betrifft,  so  sucht  es  Van  der  Lith  natürlich  in  Sumatra. 
Doch  müssen  21  Tage  Küstenfahrt  unseren  Reisenden,  selbst  bei  einem 
so  langsam  segelnden  Schiffe,  wie  eine  Dschunke  es  ist,  ganz  gut  an  die 
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Über  das  Benzoe'.  Der  Benzoebaum  ist  klein.  Er  ist  von 
Mannesgröße,  oft  aber  noch  kleiner.  Seine  Zweige  sind  wie  die  der 
Artischoke,  seine  Blätter  klein  und  zart.  Oft  fallen  sie  ab  und  der 
Baum  bleibt  entblättert.  Das  Benzoe  ist  eine  harzige  Substanz,  die 
sich  in  seinen  Zweigen  vorfindet.  Der  Baum  ist  in  dem  Gebiete  der 
Muslime  häufiger  anzutreffen  als  in  dem  der  Heiden7). 

Über  den  Kampfer.  Der  Kampferbaum  ist  ein  Rohr,  wie  das 
Rohr  unserer  Heimat,  doch  sind  die  Rohrstücke  zwischen  je  2  Knoten  bei 
ihm  länger  und  dicker.  Der  Kampfer  findet  sich  im  Innern  der  Rohrstücke : 
zerbricht  man  das  Rohr,  so  findet  man  im  Innern  des  Rohrstückes  ein 
Stück  gleichgeformten  Kampfers.  Ein  merkwürdiges  Mysterium  dabei 
ist,  daß  sich  der  Kampfer  in  diesem  Rohr  nur  bildet,  wenn  man  an 
seinen  Wurzeln  irgendein  Tier  geschlachtet  hat.  Tut  man  das  nicht, 
so  bildet  sich  kein  Kampfer.  Der  beste  Kampfer,  der  die  äußerste 
Kälte  erreicht,  ist  derjenige,  von  dem  das  Gewicht  einer  Drachme 
tödlich  wirkt,  dadurch,  daß  er  den  Atem  zum  Gefrieren  bringt.  Er 
heißt  dortzulande  el-Hardäla.  Es  ist  der  Kampfer,  bei  dessen  Rohr 
ein  menschliches  Wesen  geschlachtet  worden  ist.  Man  verwendet 
statt  eines  Menschen  zu  diesem  Zwecke  auch  junge  Elefanten8). 

Ostküste  der  malayischen  Halbinsel  gebracht  haben.  I.  B.  sagt 
»21  Nächte*  statt  .Tage",  wie  die  Araber  gleich  anderen  Völkern 
ganz  allgemein  sagen  und  auch  er  öfter  tut. 

I.  B.  spricht  im  folgenden  von  dem  Hafen  und  von  der  Stadt 
(von)  Käkula,  ohne  daß  sich  mit  Sicherheit  entnehmen  ließe:  1.  ob 
beide  den  gleichen  Namen  wie  die  Landschaft  führten,  was  wenigstens 
für  den  Hafen  nicht  wahrscheinlich  ist;  2.  ob  beide  identisch  sind, 
d.  h.  ob  Käkula  am  Meere  lag.  Letzteres  scheint  nach  dem  .Buche 
der  Wunder  Indiens*  (S.  67)  nicht  der  Fall  gewesen  zu  sein. 

')  Das  Benzoe'  ist  der  erhärtete  harzige  Ausfluß  von  Styrax 
benzoin  Dryand.,  dem  Benzoebaum,  der  in  Hinterindien  wächst  und 
auf  den  ostindischen  Inseln  kultiviert  wird.  Im  Handel  unterscheidet 
man  nach  der  Herkunft  3  Hauptsorten:  1.  das  Siam-Benzog,  dessen 
Mutterpflanze  noch  nicht  festgestellt  ist,  2.  das  Sumatra-Benzog  (Mandel- 
Benzoe),  3.  das  Penang-Benzoe  und  Palembang-Benzoe.  Die  arabischen 
Kaufleute  kannten  es  unter  dem  Namen:  lubän  (i.  e.  olibanum)  jäwl 
.Sumatraner  Weihrauch'.  Erst  im  15.  Jahrhundert  drang  die  Kunde 
von  diesem  Harz  nach  Europa.  Im  Deutschen  kommt  das  Wort  zu- 
erst im  Jahre  1534  in  Sebastian  Francks  Weltbuch  als  Benzui  vor. 

8)  Der  in  Europa  in  den  Handel  gelangende  Kampfer  ist  das 
Produkt  des  in  China  und  Japan  heimischen  Kampferbaumes,  Cinna- 
momum  camphora  Nees.  Neben  dem  gewöhnlichen  Kampfer  kennt 
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Über  die  indische  Aloe.  Die  indische  Aloe  ist  ein  Baum, 
der  der  Eiche  ähnelt,  doch  hat  er  eine  dünne  Rinde.  Seine  Blätter 
sind  geradeso  wie  die  Blätter  der  Eiche.  Er  trägt  keine  Frucht  und 
sein  Stamm  erreicht  nicht  die  volle  Höhe  des  Eichenstammes.  Seine 
Wurzeln  sind  weit  verzweigt,  in  ihnen  befindet  sich  das  Aroma.  Das 
Holz  des  Baumes  und  seine  Blätter  enthalten  keinen  Wohlgeruch. 
Jeder  Baum  im  Gebiete  der  Muslime  ist  Objekt  des  Privateigentums, 
aber  die  im  Heidenlande  sind  meistenteils  herrenlos.  Diejenigen, 
welche  sich  in  Käkula  befinden  —  es  ist  dies  das  beste  Aloeholz  — 
sind  im  festen  Besitze,  ebenso  die  von  Kumära,  eine  ausgezeichnete 
Sorte.  Man  verkauft  sie  den  Bewohnern  von  Jäwa  für  Stoffe.  Es 
gibt  eine  Art  Kumäraaloe,  in  deren  Holz  man  Eindrücke  wie  auf 
Wachs  machen  kann.  Bei  der  'Atäs  genannten  Gattung  schneidet 
man  die  Wurzeln  ab  und  bedeckt  sie  durch  einige  Monate  mit  Erde. 
Die  aromatische  Kraft  bleibt  erhalten  und  es  ist  eine  der  besten 
Gattungen8). 


man  noch  den  von  den  Ostasiaten  hochbezahlten  Borneo-Kampfer  (auf 
Borneo  und  Sumatra),  der  von  einer  anderen  Lauracee:  Dryobalanops 
aromatica  Gärtn.,  gewonnen  wird.  Der  Borneo-Kampfer,  als  dessen 
beste  Sorte  der  Baros-Kampfer  von  der  Westküste  Sumatras  gilt,  wird 
fast  nur  in  China  abgesetzt  und  gelangt  daher  nicht  in  den  euro- 
päischen Handel,  ebensowenig  die  3.  Kampfersorte,  der  Blumea- 
Kampfer  von  Blumea  balsamifera  D.C.,  einer  Composite  Chinas,  der 
im  Lande  verkauft  wird. 

Wenn  I.  B.  von  einem  .Kampferrohr''  spricht,  zwischen  dessen 
Knoten  sich  der  Kampfer  vorfinde,  und  das  mit  eigenen  Augen  gesehen 
haben  will,  so  stellt  er  seiner  Beobachtungsgabe  ein  sehr  schlechtes  Zeug- 
nis aus.  Entweder  verwechselt  er  den  Kampfer  mit  der  kieselhaltigen 
Konkretion,  die  manchmal  in  der  Markhöhle  des  Bambusrohres  gefunden 
wird, dem  sogenannten  „Bambuszucker"  (anglo-ind.tabasheer,vgl.Hobson- 
Jobson  s.  v.),  der  im  Orient  als  Aphrodisiacum  und  Heilmittel  gegen 
Lungenkrankheiten  sehr  geschätzt  war,  oder  er  glaubte,  das  Bambusrohr, 
in  welchem  man  den  anfangs  flüssigen  Kampfer  zu  sammeln  und  erstarren 
zu  machen  pflegt,  sei  der  ursprüngliche  Entstehungsort  desselben. 
Über  abergläubische  Gebräuche  bei  der  Kampferernte  berichtet  auch 
Nicolo  Conti.    Mit  dem  Namen  Hardäla  weiß  ich  nichts  anzufangen. 

Das  Wort  .Kampfer"  stammt  aus  dem  Sanskrit  „karpüra",  das 
es  seinerseits  aus  dem  Malayischen  entlehnt  haben  soll.  Nach  Europa 
kam  der  Kampfer  durch  Vermittlung  der  Perser  und  Araber.  Im  Mittel- 
hochdeutschen des  13.  Jahrhunderts  sagte  man  gaff  er  und  campher. 

•)  Das  schon  mehrfach  genannte  Aloeholz,  auch  Agallocheholz, 
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Über  die  Gewürznelke.  Die  Gewürznelkenbäume  sind  von 
langer  Lebensdauer  und  sehr  umfangreich.  Sie  finden  sich  im  Heiden- 
lande häufiger  als  im  Gebiete  der  Muslime  und  werden  wegen  der  Häufig- 
keit ihres  Vorkommens  nicht  als  Objekte  des  Privateigentums  angesehen. 
Was  man  in  unsere  Heimat  einführt,  ist  das  Holz8a).  Das,  was  unsere 
Landsleute  .Gewürznelken"  nennen,  ist  ein  Teil  der  Blüte,  der  abfällt 
und  einigermaßen  wie  die  Blüte  der  Orange  aussieht.  Die  Frucht  des 
Gewürznelkenbaumes  ist  die  Muskatnuß,  in  unserer  Heimat  Jauz  et-Tib 
„Parfüm-Nuß",  genannt.  Die  Blüte,  die  sich  darauf  bildet,  ist  die 
Muskatblüte.    Ich  habe  das  alles  mit  eigenen  Augen  gesehen10). 


Adlerholz,  Paradiesholz  genannt,  hat  mit  der  afrikanischen  Aloe  nichts 
gemein.  Es  entstammt  vielmehr  3  verschiedenen  in  Südostasien  ein- 
heimischen Baumarten,  die  sich  sämtlich  durch  hohen  Harzgehalt  und 
starken  Geruch  auszeichnen,  weshalb  es  zu  Räucherzwecken,  aber 
auch  zu  feinen  Schreinerarbeiten  verwendet  wird.  Das  Aloeholz  wird 
gewonnen:  1.  von  Exoecaria  Agallocha  L.:  das  sogenannte  „echte 
Aloeholz",  auch  Gaxo-  oder  Calambakholz  genannt;  2.  von  Aquilaria 
Agallocha  Roxb;  3.  von  Aquilaria  malaccensis  Lam.,  das  sogenannte 
„wilde  Aloeholz",  aguila  brava  des  Garcia  de  Orto,  auf  der  Halbinsel 
Malakka  heimisch. 

Das  wohlriechende  Holz,  dessen  Name  im  Sanskrit:  agaru,  aguru, 
in  Dialektformen:  agil,  akil  lautet,  ist  schon  im  Altertum  in  Europa 
bekannt  gewesen,  und  so  ist  auch  das  Wort  in  zweifacher  Weise  in 
die  europäischen  Sprachen  gedrungen:  1.  durch  die  Sprachen  Vorder- 
asiens; die  Griechen  kannten  es  unter  den  Namen  ayallo%ov  und 
aXorj;  2.  durch  die  Portugiesen.  Diese  nannten  es  aguila.  Durch  den 
Anklang  an  lat.  aquila  „Adler*  wurde  daraus  engl,  eagle-wood,  deutsch 
Adlerholz. 

9a)  I.  B.  meint  wahrscheinlich  die  sogenannte  „Nelkenzimmetrinde". 

10)  Dieser  Absatz  strotzt  geradezu  von  Mißverständnissen.  Da  I.  B. 
zu  glauben  scheint,  daß  die  „Nelkenzimmetrinde*,  Gewürznelke  und 
Muskatnuß:  Rinde,  Blüte  und  Frucht  eines  und  desselben  Baumes 
sind,  so  wirft  er  3  Bäume:  1.  die  Zimmetcassia  (Cinnamomum 
CassiaBl.),  fälschlich  „Nelkenzimmetbaum*  genannt,  die  in  Südchina 
kultiviert  wird,  2.  den  auf  den  Molukken  heimischen  Gewürznelken- 
baum (Eugenia  aromatica  Baill.)  und  3.  den  Muskatnußbaum  (Myristica 
fragans  Houtt.)  zusammen.  Zu  dieser  Verwechslung  mögen  vielleicht 
die  Cassia-Blüten  mit  beigetragen  haben  (von  Cinnamomum  Cassia  Bl.), 
die  Pegolotti  und  Uzzano:  Fiori  di  Canella  nennen  und  welche  den  Ge- 
würznelken im  allgemeinen  ähneln,  doch  lichter  und  kürzer  sind.  Ob 
der  Gewürznelkenbaum  schon  damals  auf  die  malayische  Halbinsel  ver- 
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Als  wir  in  den  Hafen  von  Käkula  kamen,  fanden  wir 
daselbst  eine  Anzahl  von  Dschunken  vor,  die  für  den 
Seeraub  ausgerüstet  und  bereit  waren,  denjenigen  Dschun- 
ken entgegenzutreten,  die  ihnen  etwa  Widerstand  leisten 
wollten,  denn  die  Bewohner  jenes  Landes  legen  jeder 
Dschunke  eine  Abgabe  auf.  Wir  verließen  hierauf  das 
Schiff,  um  uns  in  die  Stadt  Käkula  zu  begeben,  einen 
schönen  Platz,  den  Mauern  aus  behauenen  Steinen  um- 
geben, die  so  breit  sind,  daß  darauf  3  Elefanten  neben- 
einander marschieren  können.  Das  erste,  was  ich  noch 
vor  der  Stadt  bemerkte,  waren  Elefanten,  die  Lasten  von 
indischem  Aloeholz  trugen.  Die  Einwohner  verbrennen 
es  in  ihren  Häusern,  da  es  so  viel  Wert  hat  wie  Brenn- 
holz bei  uns  oder  noch  wohlfeiler  ist.  So  steht  die  Sache, 
wenn  sie  das  Holz  einander  verkaufen.  Kaufleuten  da- 
gegen verkaufen  sie  eine  Traglast  davon  um  ein  Ge- 
wand aus  Baumwollstoffen,  die  bei  ihnen  teurer  sind  als 
Seidenstoffe.  —  Die  Elefanten  sind  sehr  zahlreich  im 
Lande.  Man  benutzt  sie  als  Reit-  und  Tragtiere.  Jeder- 
mann bindet  seinen  Elefanten  bei  seinem  Haustore  an,  so 
auch  jeder  Kaufmann  bei  seinem  Laden,  um  auf  ihm  nach 
Hause  zu  reiten.  Außerdem  hat  der  Elefant  noch  Lasten 
zu  tragen.  Alle  Bewohner  von  China  und  Hi|ä  (Cathay) 
verwenden  den  Elefanten  in  ähnlicher  Weise. 

Über  den  Sultan  von  Mul-Jäwa.  Er  ist  ein  Heide; 
ich  sah  ihn  vor  seinem  Schlosse  bei  einem  Zelte  sitzen 
ohne  einen  Teppich  zwischen  sich  und  dem  Erdboden. 
In  seiner  Gesellschaft  waren  die  hohen  Würdenträger  des 
Reiches.  Die  Truppen  zogen  vor  ihm  vorüber  —  zu  Fuß, 
da   sich   dortzulande    kein   Pferd    vorfindet,    außer    beim 


pflanzt  war,  ist  fraglich.     Vielleicht   hat  I.   B.  überhaupt  nur  Cassia- 
Blüten  zu  Gesicht  bekommen? 

Die  sogenannte  „Muskatblüte"  oder  Macis  ist  der  Samenmantel, 
eine  orange-rote,  vielfach  geschlitzte  Hülle  des  nußartigen  Samens 
(der  Muskatnuß). 
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Sultan.  Die  Eingeborenen  reiten  nur  auf  Elefanten  und 
kämpfen  auch  auf  ihnen.  Der  Sultan  erfuhr  von  meiner 
Anwesenheit  und  ließ  mich  rufen.  Ich  trat  vor  und  sprach: 
„Heil  über  den,  der  der  wahren  Religion  folgt!"  Die 
Leute  verstanden  nur  das  Wort  „Heil".  Der  Sultan  hieß 
mich  willkommen  und  befahl,  mir  ein  Stück  Stoff  auf  den 
Boden  zu  breiten,  damit  ich  darauf  Platz  nehme.  Da 
sprach  ich  zum  Dolmetscher:  „Wie  soll  ich  mich  auf  dem 
Stoffe  niedersetzen,  während  der  Sultan  auf  der  bloßen 
Erde  sitzt?"  —  „Das  ist  seine  Gewohnheit",  erwiderte  er. 
„Er  sitzt  aus  Demut  auf  der  Erde.  Doch  du  bist  ein  Gast 
und  kommst  von  einem  großen  Fürsten:  so  ziemt  es  sich, 
dich  zu  ehren."  —  Ich  nahm  also  Platz  und  jener  befragte 
mich  in  bündiger  Weise  über  den  Sultan  von  Indien. 
Schließlich  sagte  er  zu  mir:  „Du  bleibst  3  Tage  als  Gast 
bei  uns;  dann  kannst  du  abreisen." 

Über  einen  merkwürdigen  Vorfall,  den  ich  an- 
läßlich der  Audienz  bei  diesem  Fürsten  sah.  Bei  der 
Audienz,  die  der  Sultan  gab,  sah  ich  einen  Mann,  der  in 
seiner  Hand  ein  Messer  hielt,  das  wie  ein  Rebmesser 
aussah.  Er  legte  es  an  seinen  eigenen  Hals  und  sprach 
viel,  was  ich  nicht  verstand.  Dann  erfaßte  er  das  Messer 
mit  beiden  Händen  zugleich  und  schnitt  sich  selbst  den 
Hals  ab.  Sein  Kopf  fiel  zur  Erde,  so  scharf  war  das 
Messer  und  so  heftig  packte  er  an.  Ich  war  über  sein 
Benehmen  verblüfft.  Der  Sultan  sprach  zu  mir:  „Tut  das 
jemand  bei  euch?"  —  „Ich  habe  das  nie  gesehen",  er- 
widerte ich.  —  Da  lächelte  er  und  sagte:  „Diese  da  sind 
unsere  Sklaven.  Sie  töten  sich  aus  Liebe  zu  uns."  Er 
befahl,  daß  man  ihn  forttrage  und  verbrenne.  Seine 
Offiziere,  die  Würdenträger  des  Reiches,  die  Truppen  und 
die  Untertanen  zogen  hinaus,  um  an  der  Verbrennung 
teilzunehmen.  Den  Kindern,  der  Frau  und  den  Brüdern 
des  Toten  wies  der  Sultan  eine  reichliche  Pension  an. 
Sie  werden  ob  seiner  Tat  in  Ehren  gehalten.  Eine  Person, 
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die  an  dieser  Audienz  teilnahm,  teilte  mir  mit,  daß  die 
Rede,  welche  jener  gehalten,  eine  Erklärung  seiner  Zu- 
neigung zum  Sultan  gewesen  sei.  Er  habe  sich  aus  Liebe 
für  seinen  Herrscher  getötet,  wie  es  sein  Vater  für  den 
Vater  des  Sultans  und  sein  Großvater  für  den  Großvater 
des  Herrschers  getan  habe11). 

Hierauf  verließ  ich  die  Audienz  und  der  Sultan  schickte 
mir  die  Lebensmittel  für  3  Tage,  die  ich  als  Gast  erhielt. 
Wir  reisten  zur  See  weiter  und  kamen  nach  34  Tagen  in 
das  Stille  Meer,  das  ein  ruhiges  Wasser  ist  und  auf  dem 
sich  eine  rötliche  Farbe  zeigt.  Man  glaubt,  daß  sie  von 
dem  Staube  des  benachbarten  Landes  herrührt.  Trotz 
seiner  Ausdehnung  gibt  es  auf  diesem  Meere  weder  Wind, 
noch  Wogen,  noch  irgendeine  Bewegung.  Wegen  dieses 
Meeres  ist  jede  chinesische  Dschunke,  wie  schon  erwähnt, 
von  3  Fahrzeugen  begleitet,  die  sie  durch  Schleppen  vor- 
wärtsbringen. Außerdem  gibt  es  auf  der  Dschunke  etwa 
20  Ruder,  so  groß  wie  Schiffsmasten.  Bei  einem  dieser 
Ruder  vereinigen  sich  30  Mann  oder  ungefähr  soviel. 
Sie  stehen  aufrecht  in  2  Reihen,  jede  Reihe  der  anderen 
gegenüber.  An  dem  Ruder  sind  2  gewaltige  Seile  be- 
festigt, welche  die  Stärke  einer  Holzkeule  haben.  Eine 
der  beiden  Gruppen  zieht  an  dem  Seile;  darauf  läßt  sie 
es  los  und  die  andere  Gruppe  zieht.  Dabei  singen  sie 
mit  heller  Stimme.    Meistenteils  sagen  sie:  la,  la,  la,  la!13) 

n)  Ob  diese  Selbstopferung  einen  religiösen  Charakter  hatte,  wie 
er  bei  ähnlichen  Erzählungen  des  Marco  Polo  und  Frater  Jordanus 
hervortritt,  erfahren  wir  aus  I.  B.  nicht.  Man  könnte  auch  an  folgende 
in  ostasiatischen  Staaten,  zumal  in  China,  übliche  Sitte  denken:  wenn 
ein  hoher  Beamter  der  Regierung  oder  dem  Kaiser  in  einer  wichtigen 
Angelegenheit  Rat  gibt  und  ihn  von  derUneigennützigkeit  seiner  Absichten 
und  dem  Gewichte,  das  er  seinen  Vorschlägen  beimißt,  überzeugen 
will,  verübt  er  Selbstmord.  Die  europäischen  Tagesblätter  wußten  an- 
läßlich der  Boxerunruhen  in  China  von  mehreren  solchen  Fällen  zu 
berichten. 

,2)  Über  die  Begleitschiffe  der  Dschunken  und  die  chinesischen  Ruder 
vgl.  8.  Kap.,  Anm.  90. 
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Auf  dem  Rücken  dieses  Meeres  fuhren  wir  durch  37  Tage 
hin  und  die  Matrosen  waren  über  die  leichte  Überfahrt 
verwundert,  denn  sonst  bleiben  sie  40 — 50  Tage  auf  dem 
Wasser,  und  das  sind  schon  sehr  günstige  Verhältnisse 
für  sie. 

Nun  erreichten  wir  das  Land  Tawälisi  —  der  König 
heißt  nämlich  so.  Es  ist  ein  ausgedehntes  Land  und  sein 
Herrscher  ist  dem  von  China  (an  Ansehen)  ähnlich.  Er 
hat  viele  Dschunken,  mit  denen  er  die  Chinesen  bekriegt, 
bis  sie  auf  irgendwelche  Bedingungen  Frieden  machen. 
Die  Bewohner  dieses  Landes  sind  Götzenanbeter,  von 
schönem  Äußeren  und  in  ihrer  Gestalt  den  Türken  sehr 
ähnlich.  Eine  rötliche  Hautfarbe  ist  bei  ihnen  vorherrschend. 
Sie  sind  tapfer  und  kühn.  Ihre  Frauen  reiten,  verstehen  treff- 
lich zu  schießen  und  kämpfen  ganz  wie  die  Männer.  Wir  gingen 
in  einem  ihrer  Häfen  vor  Anker,  bei  der  Stadt  Kailükari, 
einem  ihrer  schönsten  und  größten  Plätze.  Dort  sollte  der 
Sohn  ihres  Herrschers  residieren.  Nachdem  wir  uns  aber 
im  Hafen  verankert  hatten,  kamen  Soldaten  herbei  und  der 
Kapitän  stieg  zu  ihnen  ans  Land.  Er  nahm  ein  Geschenk 
für  den  Prinzen  mit  und  zog  bei  jenen  Erkundigungen 
über  ihn  ein.  Man  teilte  ihm  mit,  daß  sein  Vater  ihn 
zum  Gouverneur  eines  anderen  Landstriches  bestellt  und 
seine  Tochter,  namens  Urdujä,  mit  der  Regierung  dieser 
Stadt  betraut  habe. 

Näheres  über  diese  Fürstin.  Am  zweiten  Tage 
nach  unserer  Ankunft  im  Hafen  von  Kailükari  lud  die 
Prinzessin  den  Nähodä,  „Schiffsherrn",  den  Karäni,  „Schrei- 
ber"18), die  Kaufleute,  die  Schiffsführer,  den  Tindll,  „An- 
führer der  Mannschaft" "),  und  den  Sipäh-Sälär  oder  „An- 


,s)  Anglo-ind.  cranny,  vgl.  4.  Kap.,  Anm.  34. 

")   In  den  verschiedenen  indischen  Dialekten:  tandal,  tandail; 
anglo-ind.  tindal:   »Kommandant  einer  Anzahl  Männer",  in  spezieller 
Bedeutung:    .Eingeborenen-Unteroffizier    über  eine  Anzahl    Laskaren 
(Matrosen)"  (Hobson-Jobson  s.  v.  tindal). 
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ftihrer  der  Bogenschützen"  zu  einem  Gastmahle  ein,  das 
sie  ihnen  nach  ihrer  Gewohnheit  gab.  Der  Schiffsherr 
drang  in  mich,  mit  ihnen  an  dem  Bankett  teilzunehmen, 
doch  schlug  ich's  ab,  da  die  Eingeborenen  Heiden  sind 
und  es  nicht  gestattet  ist,  von  ihren  Gerichten  zu  essen. 
Als  sie  nun  bei  der  Fürstin  waren,  fragte  sie:  „Ist  etwa 
jemand  von  euch  nicht  gekommen?"  —  „Nur  ein  einziger", 
erwiderte  der  Schiffsherr,  „ist  nicht  anwesend,  der  Barjsi" 15), 
—  was  soviel  wie  „Richter"  in  der  Sprache  dieses  Volkes 
bedeutet.  „Er  ißt  von  euren  Gerichten  nicht."  —  „Laßt 
ihn  holen",  sagte  sie,  woraufhin  ihre  Trabanten  und  die 
Kameraden  des  Schiffsherrn  kamen  und  sprachen:  „Ge- 
horche der  Fürstin!"  —  Ich  begab  mich  also  zu  ihr.  Sie 
saß  auf  ihrem  Staatsthrone  im  großen  Sitzungssaale.  Vor 
ihr  standen  Frauen,  die  Tabellen  in  der  Hand  hielten, 
welche  sie  ihr  vorlegten.  Um  sie  herum  befanden  sich 
Matronen,  die  ihre  Ratgeberinnen  waren.  Sie  saßen  zu 
Füßen  des  Thrones  auf  Stühlen  aus  Sandelholz.  Vor  der 
Prinzessin  standen  die  Männer.  Ihr  Thron  war  mit  Seiden- 
stoffen belegt,  über  ihm  befanden  sich  Seidenvorhänge, 
und  sein  Holz  war  Sandelholz,  das  mit  Goldplatten  belegt 
war.  Im  Audienzraume  befanden  sich  Estraden  aus  bunt- 
bemaltem Holze,  auf  dem  viele  Goldgefäße,  große  wie 
kleine,  standen:  Amphoren,  Krüge  und  Pokale.  Der  Schiffs- 
herr teilte  mir  mit,   daß  sie  mit  einem  Getränke  gefüllt 


15)  Das  Wort  ist  eine  Entstellung  von  sanskr.  bhikshu  .Bettler, 
Bettelmönch ;  insbesondere  ein  Brahmane  in  seinem  vierten  und  letzten 
Lebensstadium,  der  sein  Haus  und  seine  Familie  verläßt  und  von 
Almosen  lebt",  wie  Kipling  von  einem  solchen  in  seiner  reizenden 
Geschichte:  .Das  Wunder  des  Purun  Bhagat"  erzählt.  Das  Wort  hat 
eine  lange  Geschichte  und  in  den  verschiedenen  Jahrhunderten  die 
verschiedensten  Bedeutungen  gehabt:  „Doktor,  Gelehrter,  Zahl- 
meister usw."  Bei  Marco  Polo  lautet  es  bacsi  und  wird  geradezu 
in  der  Bedeutung  „Zauberer,  Taschenspieler"  gebraucht.  (Vgl.  Hobson- 
Jobson  s.  v.  buxee,  wo  aber  unter  den  Belegstellen  I.  B.  fehlt,  und 
The  Book  of  Ser  Marco  Polo  I,  S.  314ff.) 
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seien,  das  aus  mit  Wohlgerüchen  versetztem  Zucker  be- 
reitet wurde.  Man  trinke  es  nach  der  Mahlzeit;  es  habe 
einen  aromatischen  Geruch  und  einen  milden  Geschmack, 
erheitere,  verleihe  einen  angenehmen  Atem,  befördere  die 
Verdauung  und  ermuntere  zum  Liebesgenuß.  Nachdem 
ich  die  Fürstin  begrüßt  hatte,  sagte  sie  in  türkischer  Sprache 
zu  mir:  „Geht  es  dir  gut?  Wie  befindest  du  dich?"  und 
ließ  mich  in  ihrer  Nähe  Platz  nehmen.  Sie  verstand  sehr 
wohl  arabisch  zu  schreiben,  und  sprach  zu  einem  ihrer 
Diener:  „Bringe  Tintenfaß  und  Papier."  Er  brachte  es 
und  sie  schrieb  auf:  „Im  Namen  Gottes,  des  gnädigen 
Erbarmers!"  —  „Was  ist  das?"  fragte  sie.  —  Ich  erwiderte: 
„Der  Name  Gottes."  —  „Gut",  sagte  sie.  Dann  befragte 
sie  mich,  aus  welchem  Lande  ich  gekommen  sei.  —  „Aus 
Indien",  erwiderte  ich,  worauf  sie  mich  fragte:  „Aus  dem 
Pfefferlande?"  —  „Ja",  sagte  ich.  —  Nun  fragte  sie  mich 
über  dieses  Land  und  seine  Geschichte  aus,  und  ich  gab 
ihr  darauf  Antwort.  Sie  meinte:  „Ich  muß  unbedingt 
einen  Einfall  in  das  Land  machen  und  es  für  mich  in 
Besitz  nehmen,  denn  die  Menge  seiner  Schätze  und  seiner 
Soldaten  gefällt  mir."  —  „Tue  das",  sprach  ich  zu  ihr. 
—  Sie  ließ  mir  überreichen:  Gewänder,  2  Elefantenlasten 
Reis,  2  Büffelkühe,  10  Schafe,  4  Pfund  Sirup,  4  Marta- 
bän's,  d.  h.  große  Porzellangefäße10),  die  voll  von  Ingwer, 
Pfeffer,  Zitronen  und  Mangofrüchten  waren,  all  dies  in 
Salz  eingelegt,  Dinge,  die  man  für  die  Meerfahrt  vorbe- 
reitet. Der  Schiffsherr  versicherte  mir,  daß  die  Fürstin  in 
ihrem  Heere  freie  Frauen,  Dienerinnen  und  Sklavinnen 
habe,  die  wie  die  Männer  kämpfen;  daß  sie  mit  ihren 
Truppen,  die  aus  Männern  und  Frauen  bestehen,  ausziehe; 
daß  sie  ihre  Feinde  in  ihrem  eigenen  Lande  überfalle,  am 

ie)  Diese  Gefäße  heißen  so  nach  der  Stadt  Martaban  in  Hinter- 
indien gegenüber  von  Moulmein  an  dem  gleichnamigen  Golfe,  in  den 
sich  der  Irawadi  und  der  Saluen  ergießen.    Vgl.  Linschoten  I,  S.  101 
(Ausgabe  der  Hakluyt-Society). 
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Kampfe  teilnehme  und  sich  mit  tapferen  Männern  im 
Zweikampfe  messe.  Er  erzählte  mir  auch,  daß  zwischen 
dieser  Fürstin  und  einem  ihrer  Feinde  einstmals  ein  hart- 
näckiger Kampf  stattfand;  daß  viele  ihrer  Soldaten  getötet 
wurden  und  die  Truppen  der  Fürstin  nahe  daran  waren, 
zu  fliehen.  Da  stürzte  sie  sich  nach  vorwärts  und  durch- 
brach die  Reihen  der  Truppen,  bis  sie  zu  dem  König  ge- 
langte, den  sie  bekämpfte.  Sie  versetzte  ihm  einen  Lanzen- 
stich, der  tödlich  war,  und  er  fiel.  Seine  Truppen  ergriffen 
die  Flucht,  und  die  Fürstin  kam  mit  dem  Kopfe  ihres 
Feindes  auf  der  Lanze  zurück,  den  dann  die  Verwandten 
des  Getöteten  von  ihr  um  vieles  Geld  auslösten.  Als  sie 
dann  zu  ihrem  Vater  zurückkehrte,  verlieh  er  ihr  die  Stadt 
Kailükari,  die  ihr  Bruder  vorher  verwaltet  hatte.  Der 
Schiffsherr  erzählte  mir  weiter,  daß  die  Söhne  der  Könige 
sich  um  sie  bewarben,  worauf  sie  den  Bescheid  gab:  „Ich 
werde  nur  den  heiraten,  der  sich  mit  mir  im  Zweikampfe 
mißt  und  mich  überwindet",  daß  sie  sich  aber  vor  einem 
Waffengange  mit  ihr  hüten  aus  Furcht  vor  der  Schande, 
wenn  sie  die  Oberhand  behielte17). 


17)  Die  ganze  Erzählung  von  Tawälisi  hat  Yules  schärfste  Zweifel 
an  der  Glaubwürdigkeit  unseres  Reisenden  herausgefordert  (Cathay  II, 
S.  220)  und  ihn  veranlaßt,  den  Verdacht  auszusprechen :  „daß  Tawälisi 
wohl  in  jenem  Teile  des  Atlas  gesucht  werden  müsse,  der  die  Marine- 
karten des  seligen  Kapitän  Gulliver  enthält".  Ohne  aber  auf  dieser 
Vermutung  weiter  zu  bestehen,  bemüht  er  sich  dann  nachzuweisen, 
daß  Tawälisi  mit  dem  Königreiche  Sulu  auf  Borneo,  dem  jetzigen 
Britisch-Nordborneo  identisch  sei.  Unter  anderem  glaubt  er  auch  in  dem 
Ortsnamen  Talasian  an  der  Ostküste  Borneos  einen  Anknüpfungspunkt 
gefunden  zu  haben. 

Nun  bietet  die  Erzählung  allerdings  ernstliche  Schwierigkeiten: 
1.  Kailükari  (Kilakarai)  ist  sonst  ein  Hafen  in  Südindien  (vgl.  11.  Kap., 
Anm.  5);  2.  Urdujä  ist  ein  Name,  den  unser  Autor  bereits  einmal,  u.  zw. 
in  der  ersten  Reise,  als  den  einer  Frau  des  Sultans  Uzbek  genannt  und 
mit  „Im  Lager  geboren"  erklärt  hat;  3.  I.  B.  läßt  die  Fürstin  ein 
schauderhaftes  Kauderwelsch  von  türkischen  und  persischen  Worten 
sprechen,  u.  zw.  nicht  bloß  zu  ihm,  dem  Reisenden,  sondern  auch  zu 
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Wir  verließen  Tawälisi  und  gelangten  nach  17  Tagen 


ihrem  Diener;  4.  erinnert  die  Geschichte  von  der  Fürstin  Urdujä  ver- 
zweifelt an  die  Legende  von  König  Kaidus  tapferer  Tochter,  wie  sie 
uns  Marco  Polo  überliefert  hat:  »Nun  müßt  ihr  wissen,  daß  König 
Kaidu  eine  Tochter  hatte,  deren  Name  Aigiaruc  war,  was  in  der 
tatarischen  Sprache  soviel  als  „Mondlicht"  bedeutet  (osttürkisch:  ai- 
yärük).  Dieses  Fräulein  war  sehr  schön,  aber  auch  so  stark  und 
tapfer,  daß  es  im  ganzen  Reiche  ihres  Vaters  keinen  Mann  gab,  der 
sie  bezwingen  konnte  ...  Ihr  Vater  wünschte  sie  oft  zu  verheiraten, 
doch  wollte  sie  niemanden.  Sie  gelobte  vielmehr,  sie  wolle  nicht 
früher  heiraten,  bevor  sie  nicht  einen  Mann  gefunden,  der  sie  in  jedem 
Wettkampfe  überwinde  usw.  usw.";  5.  schildert  f.  B.  dieses  Reich  als 
so  mächtig,  daß  sein  König  mit  dem  Kaiser  von  China  an  Macht 
rivalisieren  könne.  Das  würde  allenfalls  noch  von  dem  Herrscher  von 
Japan  gelten,  welches  Land  hier  aber  nicht  in  Betracht  kommt. 

Diese  Bedenken  lassen  sich  auch  kaum  entkräften,  mit  der 
einzigen  Ausnahme,  daß  eben  ein  solches  Kauderwelsch  aus  Persisch 
und  Türkisch,  wie  wir  es  aus  dem  Munde  der  Fürstin  hören,  die  lingua 
franca  der  Hafenstädte  des  Ostens  gewesen  sein  mochte,  und  daß  I.  B. 
es  liebt,  die  Übersetzungen  der  Dolmetscher  als  Originalaussprüche 
wiederzugeben.  Ebenso  ist  es  auch  möglich,  dass  I.  B.,  der  die  Landes- 
sprache nicht  verstand,  von  dem  Schiffsherrn  auf  sein  Fragen  mit  dem 
Märchen  von  Kaidus  Tochter  abgespeist  wurde. 

Daß  es  tatsächlich  ein  Land  gegeben  haben  muß,  das 
diesen  oder  einen  anderen  Namen  trug,  erfahren  wir  auch  durch 
Oderich  von  Portenau.  Er  nennt  es  Thalamasin  (Talamosa)  oder 
Panten.  Es  lag  nach  ihm  etwa  zwischen  Java  und  Zampa  (TSiampa 
in  Cochin-China ,  östlich  des  Landes  der  Khmer).  Doch  helfen  uns 
seine  Angaben  nicht  weiter.  Aus  I.  B.'s  Fahrtdauer  lassen  sich  ebenfalls 
keine  Schlüsse  ziehen.  Wir  hören,  daß  er  nach  34  Tagen  Seefahrt  in 
das  .stille  Meer"  kam,  wo  die  Schiffe  nur  durch  Ruderkraft  vorwärts 
gebracht  werden  konnten,  auf  welchem  Meere  er  weitere  37  Tage  fuhr, 
bis  er  Tawälisi  erreichte,  was  die  Matrosen  als  besonders  rasche  Fahrt 
bezeichneten.  Von  Tawälisi  kam  er  in  17  Tagen  nach  Zaitün  in  China. 
Nun  gibt  es  allerdings  eine  Kalmenzone  zwischen  Sumatra  und 
Borneo,  die  sich  etwa  je  2  Breitegrade  n.  und  s.  des  Äquators  aus- 
dehnt. Doch  ist,  wenn  man  mit  Yule  Tawälisi  nach  Borneo  versetzt, 
nicht  recht  ersichtlich,  warum  I.  B.'s  Schiff  diesen  Umweg  gemacht 
hat.  Etwa  um  den  Stürmen  der  chinesischen  See  auszuweichen? 
Warum  dann  die  Fahrt  nach  Käkula?  Und  verlegen  wir  mit  Van  der 
Lith  Käkula  nach  Sumatra,  sind  wir  um  nichts  besser  daran.  Für  alle 
412 


bei  günstigem  Winde,  durch  den  wir  aufs  rascheste  und 
beste  vorwärtskamen,  nach  China. 


Fälle  sind  auch  17  Tage,  um  die  Strecke  von  Ostborneo  nach  Zaitün 
zurückzulegen,  für  eine  Dschunke  ein  bißchen  wenig.  Bliebe  also 
noch  übrig,  Tawälisi  im  Norden,  etwa  in  Tonkin  zu  suchen,  was  zur 
Beschreibung  der  Bewohner  als  mongoloid  besser  passen  würde,  doch 
erheben  sich  wieder  anderweitige  Schwierigkeiten,  so  daß  die  Frage 
vorderhand  noch  offengelassen  werden  muß. 


13.  Kapitel 
China 

Das  Land  China  ist  von  großer  Ausdehnung,  reich 
an  Gütern,  Obst,  Getreidesorten,  Gold  und  Silber.  Kein 
Land  der  Welt  kommt  ihm  darin  gleich.  Der  Fluß  namens 
Äb-i  Hayät,  d.  h.  „Lebenswasser",  durchströmt  es.  Er 
heißt  auch  Saru,  gleich  dem  Namen  des  Flusses  in  Indien. 
Sein  Ursprung  ist  in  den  Bergen,  die  in  der  Nähe  der 
Stadt  Hän-Bälik  sich  befinden  und  Küh-i  Büzineh,  d.  h. 
„Affenberge",  heißen.  Er  fließt  quer  durch  China  eine 
Entfernung  von  6  Reisemonaten,  bis  er  schließlich  nach 
Sin  as-$ln  gelangt1).    Dörfer,  Saatfelder,  Baumgärten  und 

*)  Hier  verwechselt  I.  B.  offenbar  den  Hwang-hö  „Gelber  Fluß" 
und  den  Si-kiang  , Westfluß ",  der  mit  dem  Pel-kiang  „Nordfluß"  den 
Kantonstrom  bildet.  Um  I.  B.'s  „Saru"  zu  erklären,  weist  Defremery 
auf  mongol.  särü  „gelb"  hin,  doch  nennen  die  Mongolen  den  Hwang- 
hö:  Kara-muren  „Schwarzstrom".  I.  B.'s  Begriffe  von  dem  hydro- 
graphischen Netze  Chinas  waren  also,  wie  man  sieht,  recht  verworren, 
und  zu  seiner  Entschuldigung  kann  man  nur  anführen,  daß  der  „große 
Strom  von  China",  der  sich  zudem  in  Gabelarmen  ins  Meer  ergießen 
sollte,  überhaupt  in  den  Köpfen  der  mittelalterlichen  Autoren  spukt. 
Auch  Marco  Polo  war  von  diesem  Irrtum  nicht  frei.  Bei  diesem 
findet  sich,  allerdings  nur  in  Ramusios  Texte,  die  Bemerkung,  daß 
„der  Fluß,  welcher  am  Hafen  von  Zaitün  vorbeifließt,  groß  und  reißend 
und  ein  Arm  von  dem  ist,  der  an  der  Stadt  Quinsai  vorbeiströmt." 

Zweifelt  man  mit  Yule  daran,  daß  I.  B.  in  China  über  Zaitün 
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Märkte  umgeben  ihn  beiderseits,  geradeso  wie  den  Nil  in 
Ägypten,  doch  ist  hier  das  Land  viel  besser  angebaut. 
Hydraulische  Maschinen  zur  Bewässerung  gibt  es  an  seinen 
Ufern  in  großer  Anzahl.  Im  Lande  China  findet  sich  viel 
Zucker,  der  dem  ägyptischen  gleichwertig,  ja  sogar  noch 
besser  ist;  desgleichen  gibt  es  Weintrauben  und  Pflaumen. 
Ich  meinte  früher,  daß  die  'Otmäni-Pflaumen  in  Damaskus 
ihresgleichen  nicht  hätten,  bis  ich  die  Pflaumen  sah,  welche 
in  China  wachsen.  Es  gibt  dort  ausgezeichnete  Kürbisse, 
die  denen  von  Härizm  und  Ispahän  ähneln;  kurz  alles, 
was  in  unseren  Gegenden  an  Früchten  vorkommt,  findet 
sich  auch  in  China  —  sogar  in  viel  besserer  Qualität. 
Weizen  gibt  es  dort  in  großer  Fülle,  und  ich  sah  keinen 
besseren,  als  den  chinesischen.  Dasselbe  gilt  von  den 
Linsen  und  Kichererbsen. 

Über  die  chinesische  Porzellanware.  Was  diese  betrifft, 
so  wird  sie  nur  in  den  Städten  Zaitün2)  und  $ln  Kalän  hergestellt. 
Das  Porzellan  wird  aus  einer  Erde  verfertigt,  die  sich  in  den  dortigen 
Bergen  vorfindet  und  die  im  Feuer  brennt  wie  Kohle.  Wir  werden 
davon  noch  sprechen.  Dazu  fügt  man  eine  Mineralart,  die  dort 
vorkommt,  und  zündet  darüber  durch  3  Tage  ein  Feuer  an.  Jetzt 
gießt  man  Wasser  darauf,  und  das  Ganze  wird  nun  eine  erdige  Masse, 
die  man  in  Gärung  übergehen  läßt.  Das  beste  Porzellan  ist  das, 
welches  durch  einen  vollen  Monat  in  Gärung  gehalten  worden  ist  — 

und  Kanton  hinaus  gewesen  sei,  so  wäre  eines  der  wichtigsten  Motive, 
daß  I.  B.  im  folgenden  ganz  im  Sinne  dieser  landläufigen  Anschauung 
von  einer  Flußfahrt  spricht,  die  ihn  in  31  Tagen  von  Zaitün  nach 
Hansä-Quinsai  (Hang-tschou-fu)  brachte,  die  also  diese  Gabelung  des 
.großen  Flusses  von  China'  vorauszusetzen  scheint. 

Über  den  Saru  in  Indien  vgl.  6.  Kap.,  Anm.  26. 

$ln  as-Sin  oder  Sin  Kalän  ist  Kanton,  das  eigentlich  Kwang- 
tschou-fu  heißt,  die  Hauptstadt  der  chinesischen  Provinz  Kwang-tung, 
in  23°  8'  n.  B.  und  113°  14'  ö.  L.,  ca.  130  km  vom  Meere  entfernt 
gelegen.    Auf  der  katalanischen  Weltkarte  erscheint  es  als  Cincalan. 

*)  Über  Zaitün  vgl.  8.  Kap.,  Anm.  2.  Der  Ansicht,  daß  Zaitün 
das  chinesische  Tsüan-tschou-fu  ist,  steht  eine  andere  von  Phillips 
vertretene  Annahme  gegenüber,  die  es  in  dem  bei  Amoy  gelegenen 
Tschang-tschou-fu  sucht. 
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doch  nicht  länger;  das  geringere,  das  nur  10  Tage  in  Gärung  war, 
steht  dort  im  Werte  der  Töpfereiware  unserer  Länder  oder  ist  noch  wohl- 
feiler. Man  führt  das  Porzellan  nach  Indien  und  in  die  übrigen 
Gegenden  aus,  bis  es  in  unsere  Heimat,  nach  Marokko,  kommt.  Es 
ist  die  allerbeste  Sorte  der  Töpferwaren8). 

Über  die  Hühner  Chinas.  Die  chinesischen  Hennen  und 
Hähne  sind  außerordentlich  groß,  größer  als  die  Gänse  unserer  Heimat. 
Die  Hühnereier  dort  sind  größer  als  die  Gänseeier  bei  uns.  Die  Gans 
in  China  ist  aber  nicht  groß.  Wir  kauften  einst  ein  Huhn  und  wollten 
es  kochen,  aber  es  ging  nicht  in  einen  Kochtopf  und  wir  mußten  es 
in  zwei  Töpfe  tun.  Der  Hahn  in  China  ist  so  groß  wie  ein  Strauß. 
Oft  fallen  seine  Federn  ab,  und  nun  gleicht  er  einer  roten  Fleisch- 
masse. Das  erstemal,  daß  ich  einen  chinesischen  Hahn  erblickte, 
war  in  der  Stadt  Kaulem;  ich  hielt  ihn  für  einen  Strauß  und  staunte 
sehr  über  ihn,  aber  sein  Besitzer  sagte  zu  mir:  »In  China  gibt  es  noch 
größere  als  ihn."  Als  ich  nun  in  China  angekommen  war,  sah  ich 
das,  was  er  mir  darüber  mitgeteilt  hatte,  bestätigt. 

Über  einige  Gebräuche  der  Chinesen.  Die  Chinesen  sind 
Heiden,  die  Götzenbilder  verehren  und  ihre  Toten  verbrennen,  wie  es 
die  Inder  tun4).  Der  Herrscher  von  China  ist  ein  Tatare  aus  der 
Nachkommenschaft  Tenkiz  Hans  (d.  h.  Jingis-Käns).  In  jeder  ihrer 
Städte  gibt  es  ein  Quartier  für  die  Muslime,  wo  diese  für  sich  wohnen 


8)  Porzellan,  oder  besser  gesagt:  eine  Art  Halbporzellan,  wurde 
in  der  chinesischen  Provinz  Fu-kien  stets  in  großer  Menge  hergestellt. 
Zu  Tschien-yang  in  Fu-kien  fabrizierte  man  das  Tschien-yao,  eine 
der  sieben  zur  Zeit  der  Sung-Dynastie  (960—1279  n.  Chr.)  allgemein 
anerkannten  Arten  chinesischer  Töpferware,  das  seinen  Charakter  dem 
Bedürfnis  der  Teetrinker  verdankte,  für  die  es  vor  allem  hergestellt 
wurde,  und  sich  durch  seine  starke  Glasur  und  Widerstandsfähigkeit 
sehr  gut  zur  Ausfuhr  eignete.  Marco  Polo  spricht  von  der  Porzellan- 
manufaktur in  Tyunju.  Hirth  hat  ziemlich  wahrscheinlich  gemacht, 
daß  Tyunju  Lung-tschuan  ist,  das  zur  Zeit  der  Sung-Dynastie  Tschien- 
tschuan  hieß,  was  im  Shanghai -Dialekt  zu  Tin-ji  werden  muss. 
Gegenwärtig  liegt  das  Zentrum   der    Porzellanfabrikation  in  Kiang-si. 

4)  Dies  ist  fast  genau  die  Charakteristik  der  Chinesen  durch 
Marco  Polo,  der  sie  stets  als  Leute  beschreibt,  die  Götzenanbeter 
sind,  ihre  Toten  verbrennen  und  Papiergeld  gebrauchen.  Gegenwärtig 
werden  in  China  die  Toten  für  gewöhnlich  nicht  mehr  verbrannt,  was 
im  Mittelalter  ziemlich  allgemein  Sitte  gewesen  sein  muß.  Vielleicht 
haben  die  buddhistischen  Missionäre  den  Brauch  ins  Land  gebracht, 
da  er  hier  ursprünglich  nicht  zu  Hause  war. 
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und  ihre  Moscheen  haben,  um  ihre  Gebete  und  sonstigen  Gebets- 
handlungen zu  verrichten.  Sie  sind  hochangesehen  und  verehrt.  Die 
Heiden  in  China  essen  Schweine-  und  Hundefleisch,  das  sie  auf  ihren 
Märkten  feilhalten.  Es  ist  ein  Volk,  das  ein  reichliches  und  bequemes 
Leben  führt,  nur  verwenden  sie  nicht  genug  Sorgfalt  auf  ihre  Speise 
und  ihren  Anzug.  Man  kann  da  einen  ihrer  Großkaufleute  sehen, 
dessen  Schätze  unzählbar  sind,  der  aber  einen  Rock  aus  grober  Baum- 
wolle trägt.  Die  Bewohner  von  China  insgesamt  verwenden  ihr  ganzes 
Streben  auf  den  Besitz  goldener  und  silberner  Gefäße.  Jeder  von 
ihnen  hat  einen  eisenbeschlagenen  Stock,  auf  den  er  sich  beim  Gehen 
stützt  und  den  sie  den  dritten  Fuß  nennen. 

Seide  gibt  es  in  China  ungemein  viel,  denn  die  Würmer,  die  sie 
hervorbringen,  haften  an  gewissen  Früchten,  fressen  von  diesen  und 
brauchen  nicht  viel  Pflege.  Deshalb  gibt  es  soviel  Seide,  die  sogar 
zur  Bekleidung  der  Armen  und  Elenden  des  Landes  dient.  Wären 
nicht  die  Kaufleute,  so  hätte  sie  gar  keinen  Wert.  Ein  einziges 
Baumwollkleid  in  China  wird  für  viele  Seidenkleider  verkauft.  Es  ist 
dort  Brauch,  daß  jeder  Kaufmann  das  Gold  und  Silber,  das  er  besitzt, 
in  Barren  gießt,  deren  jeder  ungefähr  einen  Zentner  wiegt,  und  ihn 
über  der  Tür  seines  Hauses  aufstellt.  Wer  5  dieser  Barren  hat, 
steckt  einen  Ring  an  seinen  Finger;  wer  10  hat,  legt  2  Ringe  an;  wer 
15  hat,  den  nennt  man  Sati5),  was  soviel  bedeutet,  wie  in  Ägypten 
Käremi0).     Einen  solchen  Barren  nennt  man  Barkäla7). 

Über  die  Papier-Dirhems,  welche  die  Chinesen  als 
Zahlungsmittel  verwenden.  Die  Chinesen  bedienen  sich  bei 
ihren  Handelsgeschäften  untereinander  nicht  der  Gold-  und  nicht  der 
Silbermünzen;  alle,  die  in  ihr  Land  kommen,  schmelzen  sie,  wie 
schon  erwähnt,  in  Barren  ein.  Zahlungsmittel  bei  ihren  Käufen  und 
Verkäufen  sind  Papierstücke,  deren  jedes  die  Größe  der  Handfläche 
hat  und  den  Stempel  des  Herrschers  trägt.  25  dieser  Zettel  heißen 
Bälist8),  was  soviel  wie  Dinar  bei  uns  bedeutet.  Sind  solche  Papiere, 
die  jemand  in  Händen  hat,  zerrissen,  so  trägt  er  sie  in  ein  Haus,  das 
dem  Münzhause  bei  uns  zu  Lande  entspricht,  empfängt  neue  statt 
ihrer  und  gibt  die  zerrissenen  her,  ohne  daß  dafür  eine  Abgabe  oder 
sonst  etwas  zu   entrichten  ist;   denn  diejenigen,   welche  dieses  Amt 


5)  Malayäl. :  chetti,  tämil.:  shetti,  telugu:  setti,  päli:  setthi  .Gilde- 
meister, reicher  Kaufmann",  im  Anglo-Indischen:  chetty,  Mitglied  irgend- 
einer der  handeltreibenden  Kasten  Südindiens  (Hobson-Jobson:  s.v.  chetty). 

6)  Vgl.  8.  Kap.,  Anm.  47. 
*)  Pers.:  Pergäleh. 

8)  12.  Kap.,  Anm.  5. 
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versehen,  erhalten  einen  ständigen  Gehalt  von  Seiten  des  Herrschers. 
Mit  der  Leitung  dieses  Hauses  ist  ein  hoher  Emir  betraut.  Geht 
irgendein  Mensch  mit  einem  Silber-  oder  Goldstück  auf  den  Markt 
in  der  Absicht,  irgend  etwas  zu  kaufen,  so  nimmt  man  das  Geldstück 
von  ihm  nicht  an  und  wendet  sich  nicht  nach  ihm  um,  bis  er  es  in 
Papiergeld  einwechselt,  womit  er  dann  kaufen  kann,  was  er  will9). 

Über  die  Erde,  welche  die  Bewohner  von  China  an 
Stelle  der  Kohle  verbrennen.  Alle  Bewohner  Chinas  und 
Kathays10)  verwenden  als  Brennmaterial  eine  Erdgattung,  die  in  Klumpen 


fl)  Staatliches  Papiergeld  existierte  in  China  seit  der  Mitte  des 
9.  Jahrhunderts.  Von  den  Chinesen  lernten  es  die  Mongolen  kennen, 
die  bereits  im  Jahre  1236  Papiernoten  ausgaben.  Im  14.  Jahrhundert 
hören  wir  von  zwei  Versuchen,  diese  chinesische  Institution  nach- 
zuahmen, die  aber  beide  mißglückten,  der  eine  in  Persien,  der  zweite 
in  Indien  durch  Mohammed  Togluk,  von  dessen  Kupferwährung  schon 
die  Rede  war. 

Sehr  ausführlich  erzählt  Marco  Polo  über  das  chinesische  Papier- 
geld. Zur  Herstellung  der  Noten  diente  die  dünne  innere  Rinde  des 
Maulbeerbaumes.  Diese  wurde  eingeweicht  und  in  einem  Mörser  zu 
Brei  zerrieben.  Daraus  wurde  das  Papiermaterial  der  Noten  hergestellt, 
das  ganz  dem  gewöhnlichen  Papiere  glich,  nur  schwarz  war.  „Ist 
dieses  fertig,  so  wird  es  in  Geldstücke  von  verschiedener  Größe  zer- 
schnitten, fast  viereckig,  aber  zuweilen  etwas  länger  als  breit.  Von 
diesen  gilt  das  kleinste  einen  kleinen  Pfennig,  dann  ein  etwas  größeres 
einen  venezianischen  Silbergroschen,  ein  anderes  zu  2  Groschen, 
dann  zu  5  und  zu  10,  wieder  andere  für  1,  2,  3  bis  zu  10  goldenen 
Byzantinern  ...  auf  jedes  Stück  schreiben  eine  Anzahl  Beamte,  die 
dazu  besonders  angestellt  sind,  nicht  allein  ihre  Namen,  sondern 
drücken  auch  ihr  Siegel  darauf,  und  wenn  dieses  in  regelrechter  Weise 
vollzogen  ist,  so  taucht  der  oberste  Münzmeister,  der  von  Sr.  Majestät 
dazu  bestellt  ist,  das  ihm  anvertraute  Siegel  in  Zinnober  und  stempelt 
damit  das  Stück  Papier,  so  daß  die  Form  des  Siegels  zinnoberrot 
darauf  abgedruckt  ist;  auf  diese  Weise  erhält  es  volle  Kraft  als  gültige 
Münze,  und  wenn  es  jemand  nachmachen  wollte,  so  würde  er  als 
Kapitalverbrecher  bestraft  werden."  Nach  Marco  Polo  wurden  beim 
Umtausch  beschädigter  Noten  gegen  neue  3  Prozent  des  Wertes  ab- 
gezogen. 

10)  Mit  Kathay  (Cathay,  Kitai,  Cataia)  bezeichnete  man  durch 
etwa  3  Jahrhunderte  (13. — 15.)  das  nördliche  China.  Der  Name 
stammt  von  den  Khitai,  einem  wahrscheinlich  tungusischen  Stamme 
im  Sungari-Gebiete,  die  ihre  Herrschaft  durch  etwa  200  Jahre  ausübten. 
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vorkommt  wie  der  Ton  bei  uns,  und  die  auch  die  Farbe  des  Tons  hat. 
Die  Elefanten  transportieren  sie.  Man  schneidet  sie  in  Stücke,  so  groß 
wie  die  Kohlenstücke  bei  uns,  und  zündet  sie  an.  Diese  Erde  brennt 
wie  Kohle  und  gibt  eine  sogar  noch  größere  Hitze  als  Kohlenfeuer. 
Ist  sie  nun  zu  Asche  verbrannt,  so  knetet  man  sie  mit  Wasser,  läßt 
sie  trocknen  und  kocht  damit  ein  zweites  Mal.  Das  tut  man  so  fort, 
bis  die  Asche  vollständig  ausgebrannt  ist.  Aus  dieser  Erde  verfertigt 
man  auch  die  chinesischen  Porzellangefässe,  indem  man  noch  ein 
anderes  Mineral  dazugibt,  wie  wir  schon  erzählt  haben11)." 

Über  die  besondere  Befähigung  zu  den  Künsten,  die 
den  Chinesen  zuteil  geworden  ist.  Die  Bewohner  Chinas 
haben  es  von  allen  Völkern  in  den  Künsten  am  weitesten  gebracht 
und  die  größte  Vervollkommnung  darin  erreicht.  Das  ist  etwas,  was 
von  ihnen  allgemein  bekannt  ist,  was  die  Schriftsteller  in  ihren  Werken 
beschrieben,  und  worüber  sie  sich  sehr  weitläufig  ausgelassen  haben. 
Was  die  Malerei  betrifft,  so  kann  kein  Volk,  weder  die  Griechen  noch 
sonst  jemand,  in  der  Ausübung  mit  ihnen  wetteifern,  denn  dazu  haben 
sie  ein  ganz  besonderes  Talent.  Eine  merkwürdige  Sache,  deren  ich 
bei  ihnen  Zeuge  war,  ist,  daß  ich,  so  oft  ich  eine  ihrer  Städte  betrat, 
in  die  ich  dann  zurückkehrte,  mein  Bildnis  und  das  meiner  Gefährten 
auf  den  Mauern  und  auf  Papieren  vorfand,  die  auf  den  Märkten  aus- 
gestellt waren.  So  kam  ich  z.  B.  in  die  Stadt  des  Kaisers,  ging  durch 
den  Bäzär  der  Maler,  und  kam  mit  meinen  Gefährten  in  das  Schloß 
des  Kaisers.  Wir  waren  in  der  Tracht  der  Bewohner  des  'Irak.  Als 
ich  abends  aus  dem  Schlosse  zurückkehrte,  ging  ich  wieder  durch 
den  genannten  Bäzär  und  sah  mein  Bildnis  und  die  Bildnisse  meiner 
Gefährten  auf  Papieren  gemalt,  die  man  an  den  Mauern  angeheftet 
hatte.  Ein  jeder  von  uns  ging  daran,  sich  das  Bildnis  seines  Kame- 
raden zu  betrachten,  das  in  nichts  von  der  Ähnlichkeit  abwich.  Man 
sagte  mir,  daß  der  Kaiser  ihnen  einen  diesbezüglichen  Auftrag  ge- 
geben habe,  daß  die  Maler  sich  ins  Schloß  begaben,  während  wir  dort 
waren,  und  sich  anschickten,  uns  zu  betrachten  und  zu  malen,  ohne 
daß  wir  darum  wußten.    Es   ist   das  Brauch    bei  ihnen,   jeden,    der 


Kathay  ist  der  Name,  durch  welchen  China  in  Europa  auf  dem  Land- 
wege bekannt  wurde.  In  späterer  Zeit  hielt  man  dann  Kathay  irr- 
tümlicherweise für  ein  Land  nördlich  von  China.  Mit  China  be- 
zeichnete man  die  mittleren  und  südlichen  Provinzen. 

u)  I.  B.  wirft  hier  Steinkohle  und  Porzellanerde  zusammen. 
Außerdem  scheint  er  etwas  von  der  Fabrikation  der  Kohlenbriketts 
gehört  zu  haben,  die  in  einigen  Teilen  Chinas  der  ärmeren  Bevölkerung 
als  Brennmaterial  dienten. 
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durch  ihr  Land  zieht,  zu  porträtieren.  Die  Sache  geht  so  weit  bei 
ihnen,  daß,  wenn  ein  Fremder  etwas  angerichtet  hat,  was  ihn  zwingt, 
aus  ihrem  Lande  zu  fliehen,  die  Chinesen  sein  Bild  in  die  verschiedenen 
Provinzen  schicken,  man  nach  ihm  forscht,  und  wo  immer  jemand  ge- 
funden wird,  der  diesem  Bildnis  gleicht,  man  den  Betreffenden  festnimmt. 

Über  den  Gebrauch  der  Chinesen,  alles,  was  sich  auf 
den  Schiffen  vorfindet,  zu  registrieren.  In  China  ist  es  ein- 
geführt, daß,  wenn  eine  Dschunke  eine  Reise  unternehmen  will,  der  Ad- 
miral  und  seine  Sekretäre  an  Bord  kommen  und  die  Bogenschützen, 
Sklaven  und  Matrosen,  die  auf  dem  Schiffe  reisen  sollen,  aufschreiben ; 
dann  erst  wird  ihnen  die  Abreise  gestattet.  Wenn  die  Dschunke  nach 
China  zurückgekehrt  ist,  steigen  die  Genannten  neuerdings  an  Bord 
und  vergleichen  ihre  Register  mit  den  Individuen  der  Schiffsmannschaft. 
Vermissen  sie  jemanden,  den  sie  eingetragen  haben,  so  machen  sie 
den  Herrn  der  Dschunke  dafür  verantwortlich.  Dieser  muß  nun  den  Beweis 
bringen,  daß  der  Betreffende  entweder  tot  oder  entflohen  oder  daß 
ihm  sonst  etwas  zugestoßen  ist,  widrigenfalls  er  festgenommen  wird. 
Sind  sie  damit  fertig,  so  befehlen  sie  dem  Schiffsherrn,  daß  er  ihnen 
ein  genaues  Verzeichnis  über  alles  diktiere,  was  sich  an  Kaufmanns- 
gütern auf  dem  Schiffe  befindet,  mag  nun  ihr  Wert  klein  oder  groß 
sein.  Nun  steigen  die  Reisenden  ans  Land,  und  die  Zollwächter 
nehmen  Platz,  um  sich  zu  überzeugen,  was  sie  bei  sich  haben. 
Kommen  sie  auf  einen  Gegenstand,  der  ihnen  verheimlicht  worden 
ist,  so  fällt  die  Dschunke  mit  allem,  was  sie  enthält,  dem  Fiskus  anheim. 
Das  ist  nun  eine  Ungerechtigkeit,  wie  ich  sie  in  keinem  Lande,  weder 
bei  den  Heiden  noch  bei  den  Muslimen,  sondern  nur  in  China  ge- 
sehen habe.  Zwar  gab  es  in  Indien  etwas,  was  dem  nahe  kam:  der- 
jenige nämlich,  bei  dem  eine  Ware  gefunden  wurde,  die  er  der  Zoll- 
abgabe entzogen  hatte,  wurde  mit  der  elffachen  Zollstrafe  belegt.  Der 
Sultan  Mohammed  hat  diese  Gepflogenheit  aufgehoben,  als  er  die  Zoll- 
abgaben abschaffte. 

Über  ihre  Einrichtung,  die  bezweckt,  die  Kaufleute 
vor  Sittenverderbnis  zu  bewahren.  Wenn  ein  muslimischer 
Kaufmann  in  einer  chinesischen  Provinz  ankommt,  so  läßt  man  ihm 
die  Wahl,  bei  einem  dort  ansässigen  muslimischen  Kauf  manne  ab- 
zusteigen, den  er  bestimmen  muß,  oder  ins  Gasthaus  zu  gehen.  Zieht 
er  vor,  bei  dem  Kauf  manne  zu  wohnen,  so  wird  sein  Vermögen  in 
Verwahrung  genommen  und  der  Kaufmann,  den  er  sich  ausgesucht,  muß 
dafür  haften.  Von  diesem  Gelde  besorgt  er  in  ehrlicher  Weise  die 
Auslagen  für  seinen  Gast.  Will  dieser  abreisen,  so  wird  sein  Geld 
nachgesehen,  und  entdeckt  man  irgendeinen  Abgang,  so  wird  der 
Kaufmann,  bei  dem  er  Wohnung  genommen  und  der  dafür  gutstehen 
420 


muß,  zur  Zahlung  des  Fehlbetrages  genötigt.  Will  der  Ankömmling 
aber  im  Gasthause  absteigen,  so  wird  sein  Geld  dem  Herbergsvater 
eingehändigt  und  dieser  dafür  haftbar  gemacht.  Er  kauft  ein,  was 
der  Gast  will  und  verrechnet  es  ihm.  Will  jener  ein  Konkubinat  ein- 
gehen, so  ersteht  er  ihm  eine  Sklavin,  gibt  ihm  als  Wohnung  einen 
Raum,  dessen  Tür  sich  im  Innern  des  Gasthauses  befindet,  und  macht 
die  Ausgaben  für  beide.  Die  Sklavinnen  stehen  billig  im  Preise; 
außerdem  verkaufen  die  Bewohner  Chinas  ingesamt  ihre  Söhne  und 
Töchter.  Das  gilt  bei  ihnen  nicht  als  Schande;  nur  zwingen  sie  sie 
nicht,  mit  denen  zu  reisen,  die  sie  gekauft  haben,  halten  sie  auch 
anderseits  davon  nicht  ab,  wenn  sie  es  wünschen.  Ebenso  halten  sie 
es,  wenn  sich  der  Kaufmann  verheiraten  will:  er  mag  sich  eine  Frau 
nehmen.  Sein  Geld  aber  in  einem  lockeren  Lebenswandel  auszugeben 
—  das  ist  etwas  anderes:  dazu  wird  ihm  keine  Möglichkeit  gegeben. 
Die  Chinesen  sagen:  »Wir  wollen  nicht,  daß  man  in  den  Ländern  der 
Muslime  sagen  hört,  daß  die  Leute  in  unserem  Reiche  um  ihr  Geld 
kommen,  da  es  ein  Land  der  Sittenverderbnis  und  flüchtigen  Lebens- 
genusses sei." 

Über  den  Schutz,  den  sie  den  Reisenden  auf  den 
Straßen  angedeihen  lassen.  China  ist  das  sicherste  und  schönste 
Land  für  die  Reisenden,  denn  man  kann  ganz  allein  eine  Weg- 
strecke von  7  Monaten  durchreisen  und  dabei  beträchtliche  Summen 
Geldes  mit  sich  führen,  ohne  für  sie  fürchten  zu  müssen.  Es  ist  die 
Anordnung  getroffen,  daß  sie  in  jeder  Station  ihres  Reiches  ein 
Gasthaus  haben,  dem  ein  Verwalter  vorsteht,  welcher  dort  mit  einer 
Anzahl  Reiter  und  Fußgänger  sein  Quartier  hat.  Nach  Sonnenuntergang 
oder  nach  Eintritt  völliger  Dunkelheit  kommt  der  Verwalter  in  Be- 
gleitung seines  Schreibers  in  das  Gasthaus,  nimmt  die  Namen  aller 
Reisenden  auf,  die  daselbst  übernachten,  versiegelt  die  Liste  und 
schließt  die  Türe  hinter  ihnen  zu.  Nach  Tagesanbruch  erscheint  er 
wiederum  in  Begleitung  seines  Schreibers,  ruft  jedermann  bei  seinem 
Namen  auf  und  verfaßt  darüber  ein  Protokoll.  Mit  den  Reisenden 
entsendet  er  jemanden,  der  sie  zur  nächstfolgenden  Station  zu  führen 
und  ihm  eine  Verständigung  von  sehen  des  Verwalters  derselben  zu 
überbringen  hat,  daß  alle  bei  ihm  eingetroffen  seien;  widrigenfalls 
wird  der  Führer  für  sie  verantwortlich  gemacht.  So  ist  der  Vorgang 
in  allen  Stationen  ihres  Reiches  von  Sin  as-Sln  bis  Hän  Bälik11).  In 
diesen  Gasthäusern  ist  alles  vorhanden,  was  der  Reisende  an  Proviant 
bedarf:  insbesondere  Hühner  und  Gänse;  was  aber  Hammel  betrifft, 
so  sind  sie  selten  in  China  zu  haben. 

1J)  Peking. 
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Um  aber  auf  unseren  Reisebericht  zurückzukommen, 
so  war  die  erste  Stadt,  zu  der  wir  gelangten,  nachdem 
wir  das  Meer  durchfahren  hatten,  die  Stadt  Zaitün.  In 
dieser  Stadt  gibt  es  keine  Oliven,  wie  auch  sonst  nicht 
in  ganz  China  und  Indien;  dennoch  erhielt  sie  diesen 
Namen13).  Zaitün  ist  eine  große  und  wichtige  Stadt,  in 
der  Seidendamaste  und  Atlasstoffe  hergestellt  werden,  die 
nach  ihrem  Erzeugungsorte  den  Namen  führen14).  Sie 
übertreffen  die  Stoffe  von  Hansa  und  Hän  Bälik  an  Güte. 
Der  Hafen  von  Zaitün  ist  einer  der  größten  der  Welt  oder 
—  besser  gesagt  —  der  größte.  Ich  sah  in  ihm  etwa 
100  große  Dschunken;  die  kleinen  aber  waren  unzählbar. 
Er  ist  eine  große  Meeresausbuchtung,  die  in  das  Land 
einschneidet,  bis  sie  sich  mit  dem  großen  Strome  ver- 
einigt. In  dieser  Stadt  wie  in  ganz  China  hat  jedermann 
einen  Garten,  ein  Feld  und  seinen  Hof  inmitten  desselben, 
ähnlich,  wie  es  in  der  Stadt  Sijilmäsa  in  unserem  Heimat- 
lande ist.  Deshalb  sind  die  Städte  in  China  von  unge- 
heuerem Umfange.  —  Die  Muslime  wohnen  in  einem  Stadt- 
quartiere abgesondert  für  sich.  Am  Tage  meiner  Ankunft 
in  Zaitün  sah  ich  daselbst  den  Emir,  der  sich  als  Gesandter 
mit  dem  Geschenke  nach  Indien  begeben  hatte,  der  in 
unserer  Gesellschaft  abgereist  und  dessen  Dschunke  unter- 
gegangen war.  Er  begrüßte  mich  und  gab  dem  Chef  der 
Verwaltung  über  mich  Nachricht,  der  mich  in  einer  schönen 
Wohnung  unterbringen  ließ.  Es  besuchten  mich:  der 
Richter  der  Muslime  Täj  ed-Dln  aus  Ardebll15),  ein  treff- 
licher und  hochsinniger  Mann;  der  Seirj  el-Isläm  Kemäl 
ed-Dln  'Abdallah  aus  Ispahän,  ein  sehr  frommer  Mann, 
und  die  großen  Kaufleute,  unter  denen  sich  Seref  ed-Dln 
aus  Tebriz  befand,  einer  jener  Kaufherren,  bei  denen  ich 


13)  Zaitün,  arab.  =  .Olivenbaum*. 
")  Vgl.  8.  Kap.,  Anm.  2. 
1B)  Vgl.  5.  Kap.,  Anm.  16. 
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zur  Zeit  meiner  Ankunft  in  Indien  Schulden  gemacht  und  der 
von  ihnen  die  besten  Geschäftsbedingungen  gestellt  hatte. 
Er  wußte  den  Kor'än  auswendig  und  las  sehr  viel  darin. 
Da  diese  Kaufleute  im  Heidenlande  wohnen,  so  freuen  sie 
sich  ungemein,  wenn  ein  Muslim  zu  ihnen  kommt,  und 
sagen:  „Dieser  kommt  aus  dem  Lande  des  Islams."  Sie 
geben  ihm  das  gesetzliche  Almosen  von  ihrem  Gute,  so 
daß  dieser  reich  wird  wie  einer  von  ihnen.  Unter  den 
hervorragenden  Seihs,  die  in  Zaitün  lebten,  befand  sich 
ßurhän  ed-Dln  aus  Käzerün,  der  eine  Klause  vor  der  Stadt 
hatte  und  an  den  die  Kaufleute  die  Weihgeschenke  ab- 
führen, welche  sie  dem  Seih  Abu  Ishäk  aus  Käzerün  ge- 
lobt haben. 

Als  der  Chef  der  Verwaltung  meine  Geschichte  gehört 
hatte,  schrieb  er  an  den  Kän,  das  ist  der  Großkönig  des 
Landes,  und  teilte  ihm  meine  Ankunft  von  seiten  des 
Königs  von  Indien  mit.  Ich  bat  ihn,  daß  er  jemanden 
mit  mir  schicke,  der  mich  in  die  Stadt  Sin  brächte,  die 
die  Einwohner  Sin  Kalän  nennen,  um  diese  Gegend,  die 
unter  seiner  Herrschaft  steht,  zu  besuchen,  bis  die  Antwort 
des  Käns  zurückkäme.  Er  gab  mir  eine  zustimmende 
Antwort  und  schickte  einen  seiner  Leute  mit  mir,  der 
mich  hinbringen  sollte.  Ich  reiste  auf  dem  Flusse  auf 
einem  Schiffe,  das  aussah,  wie  die  Kriegsschiffe  unserer 
Gegend,  doch  arbeiten  die  Ruderer  auf  diesem  stehend, 
alle  zusammen  inmitten  des  Schiffes,  während  sich  die 
Passagiere  auf  dem  vorderen  und  hinteren  Teile  des 
Schiffes  befinden.  Zur  Abwehr  gegen  die  Sonne  bedeckt 
man  das  Schiff  mit  Stoffen,  die  aus  einer  Pflanze  ihres 
Landes  hergestellt  sind,  welche  dem  Flachs  gleicht.  Sie 
ist  aber  kein  Flachs  und  ist  feiner  als  der  Hanf. 

Wir  reisten  27  Tage  auf  diesem  Flusse;  jeden  Tag 
gingen  wir  um  die  Mittagszeit  bei  einem  Dorfe  vor  Anker, 
wo  wir  das  Nötige  einkauften  und  das  Mittagsgebet  ver- 
richteten.    Gegen  Abend  landeten  wir  in  einem  anderen 
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Dorfe  usf.,  bis  wir  nach  Sin  Kalän  kamen16),  d.  h.  der 
Stadt  Sin  as-Sin.  Hier  werden,  wie  auch  in  Zaitün,  Por- 
zellanwaren verfertigt  und  hier  ergießt  sich  der  Fluß  Äb-i 
Hayät  ins  Meer,  den  man  den  Zusammenfluß  der  beiden 
Meere  nennt.  Sin  Kalän  ist  eine  der  größten  Städte  und 
eine  der  schönsten,  was  ihre  Bäzäre  betrifft.  Einer  der 
größten  ist  der  Bäzär  der  Töpfer.  Von  hier  aus  exportiert 
man  das  Porzellan  in  die  übrigen  Provinzen  Chinas,  nach 
Indien  und  Yemen.  —  Im  Zentrum  der  Stadt  liegt  ein 
prächtiger  Tempel,  der  9  Tore  hat.  An  der  Innenseite 
eines  jeden  Tores  befindet  sich  eine  Säulenhalle  und 
Steinbänke,  wo  die  Bewohner  des  Tempels  sich  nieder- 
lassen. Zwischen  der  zweiten  und  der  dritten  Pforte  ist 
eine  Örtlichkeit,  wo  sich  Gemächer  befinden,  welche  die 
Blinden  und  Gelähmten  bewohnen,  von  denen  jeder  seinen 
Unterhalt  und  seine  Kleidung  von  den  frommen  Stiftungen 
des  Tempels  bezieht.  Ebensolche  Einrichtungen  befinden 
sich  zwischen  allen  übrigen  Toren:  ein  Hospital  für  die 
Kranken,  die  Küche  zum  Bereiten  der  Speisen;  dort  wohnen 
die  Ärzte  und  das  Dienstpersonal.  Man  erzählte  mir,  daß 
die  Greise,  die  nicht  die  Kraft  haben,  ihrem  Erwerbe 
nachzugehen,  ihren  Lebensunterhalt  und  ihre  Bekleidung 
aus  diesem  Tempel  empfangen,  ebenso  die  Waisen  und 
Witwen,  soweit  sie  ohne  Hilfsmittel  sind.  Diesen  Tempel 
hat  einer  der  Herrscher  Chinas  erbaut,  und  er  hat  die 
Stadt,  die  Dörfer  und  Baumgärten,  die  zu  ihr  gehören,  als 
Stiftungsgut  für  ihn  bestellt.  Sein  Porträt  befindet  sich 
gemalt  in  dem  genannten  Tempel  und  die  Einwohner  ver- 
ehren es. 

In  einem  Teile  dieser  Stadt  befindet  sich  das  Quartier 
der  Muslime,  wo  sie  die  Hauptmoschee,  das  Hospiz  und 

ltt)  Ob  das  Kanalnetz  Chinas  eine  ununterbrochene  Binnenschiffahrt 
von  Zaitün  nach  Kanton  zuläßt,  weiß  ich  nicht.     Selbst  unsere  besten 
Karten  versagen  hier  ganz.    Jedenfalls  könnte  man  den  größten  Teil 
der  Strecke  auf  dem  Mei-kiang  und  dem  Tung-kiang  zurücklegen. 
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den  Markt  haben17).  Sie  haben  auch  einen  Richter  und 
einen  Religionsvorsteher.  In  jeder  der  Städte  Chinas  ist 
unbedingt  ein  Seih  el-Isläm,  dem  alle  Angelegenheiten 
der  Muslime  in  letzter  Instanz  vorgetragen  werden,  und 
ein  Richter,  der  zwischen  ihnen  entscheidet.  Mein  Ab- 
steigequartier befand  sich  bei  Auriad  ed-Dln  aus  der  Stadt 
Sinjär18);  er  ist  ein  hervorragend  trefflicher  und  schwer 
reicher  Mann,  und  ich  wohnte  14  Tage  bei  ihm.  Un- 
unterbrochen liefen  Geschenke  des  Kädi  und  der  übrigen 
Muslime  bei  mir  ein,  und  täglich  veranstalteten  sie  ein 
neues  Gelage,  zu  dem  sie  sich  in  schönen,  10  Ellen  langen 
Booten  in  Begleitung  von  Sängern  einfanden. 

Über  $in  Kalän  hinaus  gibt  es  weder  eine  Stadt  der 
Heiden,  noch  eine  der  Muslime.  Zwischen  ihr  und  der 
Mauer  von  Gog  und  Magog19)  ist  eine  Entfernung  von 
60  Tagen.  Soweit  mir  berichtet  wurde,  hausen  in  dieser 
Gegend  nomadische  Heidenvölker,  die  Menschen  fressen, 
wenn  sie  sich  ihrer  bemächtigen  können;  deshalb  betritt 
niemand  ihr  Gebiet  und  niemand  reist  dorthin'20).  Ich 
habe  in  Sin  Kalän  niemanden  kennen  gelernt,  der  die 
große  Mauer  gesehen  hätte,  noch  einen,  der  jemanden 
kennen  würde,  welcher  sie  besucht  hat. 

Wunderbare  Geschichte.    Während  meines  Aufenthaltes  in 

17)  Die  im  westlichen  Teile  der  Altstadt  von  Kanton  befindliche, 
mohammedanische  Moschee  stand  bereits  zur  Zeit  I.  B.'s.  Freilich  ist 
sie  inzwischen,  insbesondere  seit  dem  großen  Brande  von  1350  n.  Chr., 
mehrfach  umgebaut  worden. 

18)  Stadt  im  Wiläyet  Mossul,  etwa  100  Kilometer  westlich  von 
dieser  Stadt  in  ca.  600  m  Seehöhe  am  Abhänge  des  steilen,  hohen, 
gleichnamigen  Gebirgszuges  gelegen. 

19)  Er  meint  die  chinesische  Mauer.  Gog  und  Magog  sind  nach  der 
muslimischen  Legende  barbarische  Heidenvölker,  gegen  die  Alexander 
die  Mauer  erbaute. 

*20)  Wahrscheinlich  hat  unser  Reisender  von  den  Lolos  gehört, 
denen  von  den  Chinesen  ebenso  wie  anderen  „Barbaren"  Menschen- 
fresserei angedichtet  wurde.  Auch  Marco  Polo  berichtet  über  Menschen- 
fresserei in  Fu-kien. 
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Sin  Kalän  hörte  ich,  daß  sich  daselbst  ein  hochbetagter  Seih  aufhalte, 
der  schon  über  das  Alter  von  200  Jahren  hinaus  war;  er  sollte  weder 
essen  noch  trinken,  noch  irgendwelche  Exkremente  von  sich  geben, 
noch  Verkehr  mit  Frauen  haben,  obgleich  seine  Kräfte  noch  intakt 
waren;  er  sollte  in  einer  Höhle  vor  der  Stadt  wohnen,  in  der  er  sich 
ganz  dem  Dienste  Gottes  hingab.  Ich  begab  mich  zu  der  Grotte  und 
erblickte  ihn  bei  ihrem  Eingange.  Er  war  mager,  von  dunkelroter 
Hautfarbe,  und  die  Spuren  der  Kasteiungen  waren  an  ihm  kenntlich; 
er  hatte  auch  keinen  Bart.  Ich  begrüßte  ihn,  worauf  er  meine  Hand 
ergriff,  sie  beroch  und  zu  dem  Dolmetscher  sa^te:  „Dieser  Mann  ist 
von  dem  einen  Ende  der  Welt,  geradeso  wie  wir  von  dem  andern 
sind."  Darauf  wandte  er  sich  zu  mir:  „Du  hast  ein  Wunder  gesehen. 
Erinnerst  du  dich  des  Tages,  an  dem  du  auf  eine  Insel  kamst,  auf  der 
sich  ein  Tempel  befand  und  ein  Mann,  der  zwischen  den  Götzenbildern 
saß  und  dir  10  Golddinäre  geschenkt  hat21)?"  —  „Gewiß",  erwiderte 
ich.  —  „Ich  bin  dieser  Mann",  sprach  er.  Ich  küßte  seine  Hand.  Er 
dachte  eine  Zeitlang  nach,  dann  ging  er  in  die  Grotte  und  kam  nicht 
mehr  zu  uns  heraus.  Es  war,  als  ob  ihm  Reue  gekommen  wäre,  daß 
er  sich  darüber  ausgesprochen.  Wir  waren  verwegen  und  gingen  in 
die  Höhle,  um  seiner  habhaft  zu  werden,  fanden  ihn  aber  nicht.  Doch 
trafen  wir  einen  seiner  Schüler,  der  in  seiner  Hand  eine  Anzahl 
Papiernoten  hielt  und  sprach:  „Das  ist  euer  Gastgeschenk,  geht  jetzt." 
—  Wir  erwiderten  ihm:  „Wir  wollen  auf  den  Mann  warten",  worauf 
er  sagte:  „Wenn  ihr  selbst  10  Jahre  hier  bliebet,  würdet  ihr  ihn  nicht 
erblicken,  denn  er  pflegt,  wenn  einmal  jemand  eines  seiner  Geheim- 
nisse kennen  gelernt  hat,  sich  hernach  von  dem  Betreffenden  nicht 
mehr  blicken  zu  lassen.  Glaube  nicht,  daß  er  sich  von  dir  entfernt 
hat;  im  Gegenteile,  er  ist  anwesend  zugleich  mit  dir."  Ich  wunderte 
mich  über  das  alles,  verabschiedete  mich  und  teilte  die  Geschichte 
dem  Richter  mit,  dem  Seih  el-Isläm  und  dem  Auhad  ed-Dln  aus  Sinjär. 
Sie  sprachen:  „Das  ist  so  seine  Gewohnheit  gegenüber  den  Fremden, 
die  zu  ihm  kommen.  Niemand  weiß,  zu  welcher  Religion  er  sich 
bekennt,  und  derjenige,  den  ihr  für  einen  seiner  Schüler  gehalten  habt, 
das  war  er  selbst."  Sie  teilten  mir  mit,  daß  er  von  dieser  Gegend 
etwa  50  Jahre  abwesend  gewesen,  dann  aber  seit  einem  Jahr  wieder 
zurückgekehrt  sei ;  daß  die  Sultane,  die  Emire  und  die  Großen  ihn  be- 
suchen kommen  und  er  ihnen  Geschenke  nach  ihrem  Range  gibt;  daß 
die  Fakire  ihn  täglich  aufsuchen  und  daß  er  jeden  einzelnen  nach 
seinem  Werte  beschenkt,  obwohl  sich  in  der  Grotte,  die  er  bewohnt, 
nichts  befindet,  was  einem  ins  Auge  fallen  könnte.    Er  soll  von  den 


21)  Das  Abenteuer  mit  dem  Jogi  auf  der  Insel  Anjidiv.  Vgl.  S.  286  f. 
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vergangenen  Zeiten  erzählen  und  von  dem  Propheten  Mohammed 
sprechen,  wobei  er  gesagt  haben  soll:  „Wäre  ich  mit  ihm  gewesen, 
ich  hätte  ihm  geholfen."  Er  nennt  die  beiden  Hallfen  'Omar  Ibn 
el-Hattäb  und  'Ali  Ibn  Abu  Tälib  in  rühmendster  Weise  und  spricht 
ihr  Lob,  tadelt  aber  Yezld  Ibn  Mu'äwiya  und  beschimpft  Mu'äwiya22). 
Die  Genannten  erzählten  mir  noch  viele  Sachen  über  den  Seih.  Auhad 
ed-Din  aus  Sinjär  berichtete  mir  folgendes:  »Ich  besuchte  ihn  einstmals 
in  der  Grotte  und  er  nahm  mich  bei  der  Hand.  Da  schien  es  mir, 
als  ob  ich  mich  in  einem  ungeheueren  Schlosse  befände,  wo  der  Seih 
auf  einem  Throne  sitze.  Auf  seinem  Haupte  —  kam  mir  vor  —  trug 
er  eine  Krone  und  zu  beiden  Seiten  standen  schöne  Dienerinnen, 
während  die  Früchte  von  den  Bäumen  ununterbrochen  in  die  Wasser- 
kanäle daselbst  fielen.  Es  kam  mir  vor,  als  würde  ich  einen  Apfel 
aufnehmen,  um  ihn  aufzuessen  —  sieh!  da  befand  ich  mich  in  der 
Höhle  vor  dem  Seih  und  er  lächelte  über  mich.  Eine  schwere 
Krankheit  erfaßte  mich,  die  mich  mehrere  Monate  nicht  verließ  und 
ich  machte  ihm  fürderhin  keinen  Besuch."  —  Die  Bewohner  von  $ln 
Kalän  glauben  fest,  daß  der  Seih  ein  Muslim  ist,  aber  noch  niemand  hat 
ihn  beten  sehen.  Was  aber  das  Fasten  betrifft,  so  fastet  er  eigentlich 
immer.  Der  Richter  erzählte  mir:  „Eines  Tages  sprach  ich  zu  ihm 
über  das  Gebet,  worauf  er  zu  mir  sagte:  .Weißt  du  denn,  was  ich 
tue?  Mein  Gebet  ist  etwas  anderes  als  dein  Gebet'."  Alle  Geschichten, 
die  über  diesen  Mann  im  Umlauf  sind,  sind  befremdlich. 

Am  Tage  nach  meiner  Zusammenkunft  mit  dem  Seih 
reiste  ich  ab,  um  nach  der  Stadt  Zaitün  zurückzukehren. 
Einige  Tage  nach  meiner  Ankunft  daselbst  kam  der  Befehl 
des  Kän,  ich  solle  mit  allen  Ehrenbezeugungen  in  seine 
Residenz  kommen,  nach  Belieben  zu  Wasser  oder  zu  Lande. 
Ich  wählte  die  Reise  auf  dem  Flusse,  und  man  rüstete  für 
mich  ein  schönes  Schiff  aus,  eines  der  Fahrzeuge,  die  für 


22)  Die  beiden  ersten  Hallfen  aus  dem  Geschlechte  der  'Umaiyaden. 
Das  Haus  'Umaiya  stand  bei  den  Frommen  des  Islams  von  jeher  in 
schlechtem  Rufe,  insbesondere  aber  die  beiden  ersten  Hallfen,  von 
denen  der  zweite,  Yezld,  der  als  ein  grausamer  blutdürstiger  Tyrann 
geschildert  wird,  den  Tod  des  Enkels  des  Propheten  und  'Alls  Sohn 
Husain  auf  dem  Gewissen  hatte,  welcher  auf  dem  Schlachtfelde  bei 
Kerbelä  am  10.  Moharrem  61  n.  H.  =  10.  Oktober  C80  n.  Chr.  mit 
18  Getreuen,  die  bis  zum  Schlüsse  bei  ihm  ausharrten,  gegen  die 
Truppen  des  Hallfen  kämpfend  fiel. 
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die  Reisen  der  Emire  bestimmt  sind.  Der  Statthalter  sandte 
seine  Leute  mit  uns  ab,  und  er  wie  der  Richter  und  die 
muslimischen  Kaufleute  gaben  mir  viele  Reisevorräte 
mit.  Wir  reisten  als  Gäste  des  Kaisers,  frühstückten  in 
einem  Dorfe,  nahmen  das  Abendessen  in  einem  anderen 
und  erreichten  nach  einer  Reise  von  10  Tagen  die  Stadt 
Kanjanfu28).     Es  ist  das  eine  große  und  schöne  Stadt  in- 

23)  Kanjanfu  hält  Yule  für  Kien-tschang-fu  in  Kiang-si  unter 
27°  33'  n.  B.  und  116°  35'  ö.  L.,  wobei  er  I.  B.  auf  seiner  Reise  von 
Zaitün  nach  Hansa  (Hang-tschou-fu)  im  allgemeinen  den  Min-kiang 
aufwärts,  dann  den  Fu-ho  und  den  Kan-kiang  abwärts,  durch  den 
Poyang-See  hindurch  fahren  und  schließlich  auf  dem  Yang-tsze-Strom 
und  dem  Kaiser-Kanal  Hansa  erreichen  läßt.  Bei  allem  Respekt  vor 
einer  solchen  Autorität  wie  Yule  glaube  ich  doch,  daß  I.  B.  auf  dieser 
Route,  die  einen  Umweg  von  etwa  600  km  bedeutet  und  ihn  280  km 
nördlich  von  Hang-tschou-fu  an  den  Kaiser-Kanal  bringen  mußte,  kaum 
gereist  sein  dürfte.  Zudem  stützt  sich  diese  Theorie,  zum  Teile 
wenigstens,  auf  die  Namensgleichheit  Kanjanfu  =  Kien-tschang-fu,  bei 
der  wechselnden  Nomenklatur  der  chinesischen  Städtenamen  ein  sehr 
schwankender  Boden.  Ich  glaube  vielmehr,  daß  er  in  umgekehrter 
Richtung  denselben  Weg  verfolgt  haben  wird,  wie  Marco  Polo  auf  seiner 
Reise  von  Quinsai  nach  Zaitün,  nämlich  von  Hang-tschou-fu  den 
Tsien-tang  aufwärts,  über  den  Sien-hia-Paß  nach  Fu-kien,  den  Min-kiang 
abwärts  bis  Fu-tschou  und  von  dort  nach  Zaitün.  Marco  Polo  brauchte 
zu  dieser  Strecke  27  Tage,  während  I.  B.'s  Reisedauer  so  ziemlich  die- 
selbe, nämlich  31  Tage  war.  Und  sollten  wir  selbst  Yule's  Ansicht  bei- 
stimmen, daß  I.  B.  in  China  über  Zaitün  und  Kanton  nicht  hinaus- 
gekommen ist  (vgl.  Anm.  1  dieses  Kapitels),  so  bedeutet  diese  Zahl 
doch,  daß  er  gehört  hatte,  die  Reise  von  Zaitün  nach  Hangtschou-fu 
beanspruche  diese  Zeit. 

Was  endlich  die  Möglichkeit  der  Flußschiffahrt  betrifft,  so  ist 
nach  Phillips  (T'oung-Pao  I,  S.  223  f.)  der  Tsien-tang  bis  Tsching-hu, 
20  chinesische  Li  südlich  von  Kian-schang-fu,  der  letzten  Stadt  in 
Tsche-kiang,  in  28°  43'  n.  B.  und  118°  34'  ö.  L.,  schiffbar.  Hier  mietet 
man  Sänften  und  Kulis  zur  Reise  über  den  Sien-hia-Paß  nach  Pu-tscheng 
in  Fu-kien,  welche  Stadt  unter  27°  59'  n.  B.  und  118°  28'  ö.  L.  liegt. 
Dieser  Teil  des  Weges  ist  215  Li  lang.  Von  Pu-tscheng  kann  Fu- 
tschou  auf  dem  Flusse  in  4—5  Tagen  erreicht  werden.  Die  Entfernung 
beträgt  780  Li. 

Schließlich  sei  noch  erwähnt,  daß  Phillips  (T'oung-Pao  VII, 
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mitten  einer  ausgedehnten  Ebene.  Gärten  umgeben  sie, 
so  daß  man  sich  in  den  Talgrund  von  Damaskus  versetzt 
finden  könnte.  —  Bei  unserer  Ankunft  kamen  uns  der 
Richter,  der  Seirj  el-Isläm  und  die  Kaufleute  mit  Fahnen, 
Pauken,  Hörnern  und  Trompeten  entgegen,  die  Musiker 
mit  dabei.  Sie  brachten  uns  Rosse,  die  wir  bestiegen;  sie 
selbst  gingen  zu  Fuß  vor  uns  her;  nur  der  Kädi  und  der 
Seih  ritten  mit  uns.  Auch  der  Gouverneur  der  Stadt  und 
seine  Diener  zogen  uns  entgegen:  dem  Gaste  des  Kaisers 
wird  in  diesen  Ländern  der  höchste  Respekt  gezollt.  Wir 
betraten  die  Stadt,  die  4  Mauern  hat.  Den  Raum  zwischen 
der  ersten  und  zweiten  Mauer  bewohnen  die  Sklaven  des 
Kaisers,  welche  die  Wache  der  Stadt  bei  Tage  und  bei 
Nacht  versehen.  Diese  letzteren  heißen  Päsbänän24),  „Nacht- 
wachen". Zwischen  der  zweiten  und  dritten  Mauer  wohnen 
die  berittenen  Truppen  und  der  Emir,  der  die  oberste  Ge- 
walt über  die  Stadt  hat.  Innerhalb  der  dritten  Mauer 
wohnen  die  Muslime,  bei  deren  Seih  Zahir  ed-Dln  el-Kur- 
läni  wir  abstiegen.     Die  Chinesen  wohnen  innerhalb  der 

S.  225  ff.)  Kanjanfu  mit  dem  Kangui  Marco  Polos  identifiziert,  das  nach 
seiner  Theorie  Tsüan-tschou-fu  sein  soll.  Da  er  aber  (falsch)  Kandjeuuf 
liest  und  mit  Lees  Übersetzung  arbeitet,  ist  seine  Ansicht  nur  mit 
Vorbehalt  aufzunehmen. 

21)  Das  Wort  ist  persisch.  Die  persischen  Bezeichnungen  für 
chinesische  (eigentlich  mongolische)  Staats-  und  Heereseinrichtungen, 
die  an  anderer  Stelle  sich  wiederholen,  dürfen  nicht  überraschen.  Man 
wird  sie  hier  nicht  bloß  als  Erklärungen  des  Dolmetschers  ansehen 
können,  die  I.  B.  einfach  wiedergibt.  Vielmehr  hatten  die  Mongolen 
diese  Namen  zugleich  mit  den  Einrichtungen  angenommen,  die  sie 
in  Nachahmung  persischer  Institutionen  in  den  ihnen  unterworfenen 
Ländern  einführten.  Persien  war  ja  das  erste  Kulturland  gewesen,  mit 
dem  sie  in  nähere,  allerdings  zumeist  feindliche  Berührung  getreten 
waren.  Nach  der  Unterwerfung  Persiens  lebten  an  dem  Hofe  der 
Mongolenkaiser  zahlreiche  persische  Gelehrte  und  Schöngeister,  die 
auch  dazu  beitrugen,  daß  etwas  wie  ein  schwacher  Kultur-  (besser 
Sprach-)Firnis  persischen  Ursprunges  dem  Mongolenreiche  aufgetragen 
wurde.  In  China  hat  dieser  natürlich  seinen  Träger,  die  Mongolen- 
dynastie, nicht  überlebt. 
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vierten  Mauer  und  dies  ist  das  größte  der  4  Stadtquartiere. 
Die  Entfernung  zwischen  je  2  Toren  dieser  Stadt  beträgt 
3 — 4  Meilen.  Jedermann  hat,  wie  schon  gesagt,  seinen 
Garten,  seinen  Hof  und  sein  Ackerland. 

Anekdote.  Als  ich  mich  eines  Tages  in  dem  Hause 
des  Zahir  ed-Dln  el-Kurläm  befand,  siehe,  da  kam  ein 
großes  Schiff  an,  das  einem  dort  hochgeachteten  Rechts- 
gelehrten gehörte.  Man  holte  seine  Erlaubnis  ein,  mich 
ihm  vorstellen  zu  dürfen  und  nannte  seinen  Namen:  Kiwäm 
ed-Dln  es-Sebtl  (d.  h.  „der  Mann  aus  Ceuta").  Sein  Name 
setzte  mich  in  Verwunderung.  Er  trat  nun  ein.  Als  ich 
nach  der  Begrüßung  zu  einer  intimen  Unterhaltung  mit 
ihm  gekommen  war,  fiel  mir  ein,  daß  ich  ihn  kannte,  und 
ich  ließ  meinen  Blick  lange  auf  ihm  ruhen.  Da  sprach  er: 
„Ich  sehe,  daß  du  mich  anblickst,  wie  jemand,  der  mich 
kennen  sollte."  —  „Von  wo  bist  du?"  fragte  ich.  —  „Aus 
Ceuta."  —  „Und  ich  bin  aus  Tanger,"  erwiderte  ich.  Da 
erneuerte  er  seinen  Gruß  und  weinte,  bis  ich  weinte,  wie 
er.  Ich  fragte  ihn:  „Bist  du  in  Indien  gewesen?"  —  „Ge- 
wiß", erwiderte  er,  „ich  bin  in  der  Residenz  Dihli  gewesen." 
—  Als  er  dieses  gesagt,  erinnerte  ich  mich  seiner  und 
fragte  ihn:  „Bist  du  nicht  el-Busri?"  —  „Ja",  sagte  er. 
Er  war  nämlich  mit  seinem  Onkel  Abu-1-Käsim  aus  Murcia 
nach  Dihli  gekommen,  damals  noch  ein  unbärtiger  junger 
Mann,  aber  ein  sehr  talentierter  Student,  der  das  Muwatta'25) 
auswendig  kannte.  Ich  gab  dem  Sultan  von  Indien  Nach- 
richt über  ihn;  dieser  beschenkte  ihn  mit  3.000  Dinaren 
und  forderte  ihn  auf,  bei  ihm  zu  bleiben.  Doch  er  lehnte 
es  ab,  denn  er  wollte  sich  nach  China  begeben.  Dort 
kam  er  zu  hohem  Ansehen  und  erwarb  viele  Reichtümer. 
Er  teilte  mir  mit,  daß  er  etwa  50  Sklaven  und  ebensoviel 

2B)  Berühmtes  Werk  des  Rechtsgelehrten  und  Theologen  Mälik 
Ibn  Anas    (7.  Kap.,  Anm.   16),  eine  Art  Corpus  iuris  des  islamitischen 
Rechtes   nach    der   Sunna    und    den   Rechtsanschauungen,  die  damals 
in  Medina  Geltung  hatten. 
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Sklavinnen  besitze,  schenkte  mir  je  2  von  ihnen  und  noch 
viele  andere  Geschenke.  Seinen  Bruder  traf  ich  hernach 
im  Negerlande.  Welche  Entfernung  zwischen  den  Ge- 
schwistern! 

Mein  Aufenthalt  in  Kanjanfu  dauerte  15  Tage,  worauf 
ich  von  dort  abreiste.  Das  Land  China,  so  viele  Schön- 
heiten es  auch  enthielt,  gefiel  mir  nicht;  im  Gegenteil,  ich 
war  gar  sehr  bekümmert,  da  der  Unglaube  daselbst  die 
Herrschaft  hat.  Wenn  ich  meine  Wohnung  verließ,  sah 
ich  zahllose  abscheuliche  Dinge.  Das  versetzte  mich  der- 
art in  Aufregung,  daß  ich  zu  Hause  blieb  und  nur  not- 
gedrungen ausging26).  So  oft  ich  Muslime  in  China  er- 
blickte, war  mir,  als  hätte  ich  meine  Familie  und  meine 
Verwandten  getroffen. 

Ein  Beispiel  für  die  vollendete  Gefälligkeit  des  ge- 
nannten Rechtsgelehrten  el-Busri  ist,  daß  er,  als  ich  Kan- 
janfu verließ,  4  Tage  mit  mir  reiste,  bis  ich  in  Beiwam 
Kutlu  ankam,  einer  kleinen  Stadt,  die  von  Chinesen  be- 
wohnt ist,  Soldaten  wie  Marktleuten.  Die  Muslime  haben 
dort  nur  4  Häuser,  deren  Bewohner  Mietsleute  des  ge- 
nannten Rechtsgelehrten  sind.  Wir  stiegen  in  dem  Hause 
eines  derselben  ab  und  verblieben  bei  ihm  3  Tage.  Hier- 
auf sagte  ich  jenem  Lebewohl  und  reiste  weiter.  —  Ich 
fuhr,  wie  gewöhnlich,  auf  dem  Flusse.  Das  Frühstück 
nahmen  wir  in  einem  Dorfe,  die  Abendmahlzeit  in  einem 
anderen,  bis  wir  nach  17  Tagen  von  Beiwam  Kutlu  aus 
nach  der  Stadt  Hansa  kamen.  Ihr  Name  klingt  geradeso 
wie  der  der  Dichterin  el-Hansä27),  und  ich  weiß  nicht,  ob 
er  arabisch  oder  bloß  mit  dem  Arabischen  gleichlautend 
ist28).    Diese  Stadt  ist  die  größte,  die  ich  auf  Erden  ge- 

"2*5)  Eine  äußerst  charakteristische  Äußerung! 

27)  Arabische  Dichterin  der  Mohammed  unmittelbar  vorangehenden 
Zeit,  berühmt  durch  ihre  Klagelieder  auf  ihre  beiden  auf  Razzias  er- 
schlagenen Brüder  Mu'äwiya  und   Sahr. 

")  Der  Name  stammt  aus  dem  Chinesischen:  King-sze  .Residenz- 
stadt", weil  hier  seit  1127  die  Hauptstadt  der  Sung-Dynastie  war. 
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sehen.  Ihre  Länge  umfaßt  eine  Entfernung  von  3  Tage- 
märschen, so  daß  der  Reisende  in  ihr  aufbricht  und  in 
ihr  wieder  Quartier  nimmt29).  Nach  dem,  was  wir  von 
chinesischer  Bauart  erzählten,  hat  jeder  Bewohner  von 
Hansa  seinen  Garten  und  seinen  Hof.  Die  Stadt  ist  in 
6  Städte  eingeteilt,  wie  wir  gleich  berichten  werden.  Bei 
unserer  Ankunft  kamen  uns  entgegen:  der  Richter  Afhar 
ed-Din,  der  Seih  el-Isläm  von  Hansa  und  die  Abkömm- 
linge des  Ägypters  'Otmän  Ibn  'Affän,  die  dort  die  ange- 
sehensten Rechtgläubigen  sind.  Sie  führten  eine  weiße 
Fahne  mit  sich,  Pauken,  Trompeten  und  Hörner;  auch 
der  Gouverneur  der  Stadt  zog  mit  seinem  Gefolge  uns 
entgegen. 

Wir  zogen  in  Hansa  ein,  das  aus  6  Städten  besteht, 
von  denen  jede  ihre  Mauer  hat,  während  eine  große  Mauer 
alle  umschließt.  Die  erste  dieser  Städte  bewohnen  die 
Stadtwächter  und  ihr  Anführer.  Der  Kädi  und  noch  andere 
haben  mir  erzählt,  daß  es  ihrer  12.000  sind,  die  in  den 
Truppenregistern  eingetragen  sind.  Wir  brachten  die  Nacht 
nach  dem  Tage  unseres  Einzuges  in  dem  Hause  ihres 
Kommandanten  zu.  —  Am  folgenden  Tage  zogen  wir  in 
die  zweite  Stadt  ein,  durch  ein  Tor,  das  das  Judentor 
heißt;  dort  wohnen  die  Juden,  die  Christen  und  die  Türken, 
die  Sonnenanbeter  sind;  es  sind  ihrer  sehr  viele.  Der 
Gouverneur  dieser  Stadt  ist  ein  Chinese;  wir  brachten  die 
zweite  Nacht  bei  ihm  zu.  —  Am  dritten  Tage  betraten 
wir  die  dritte  Stadt,  welche  die  Muslime  bewohnen.  Sie 
ist  schön  und  ihre  Bäzäre  sind  eingerichtet  wie  in  den 
Ländern  des  Islams.  Sie  hat  Moscheen  und  Gebetsaus- 
rufer, die  wir  das  erste  Mittagsgebet  verkünden  hörten, 
als  wir  unseren  Einzug  hielten.  Hier  nahmen  wir  unser 
Quartier  im  Hause  der  Nachkommen  des  Ägypters  'Otmän 
Ibn  'Affän.     Dies  war  ein  großer  Kaufherr  gewesen,  der 

29)  Marco  Polo  sagt,  daß  die  Stadt  nach  allgemeiner  Schätzung 
100  Meilen  im  Umfange  hatte. 
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an  dieser  Stadt  Gefallen  gefunden  und  sich  dort  dauernd 
niedergelassen  hatte.  Die  Stadt  selbst  wird  nach  seinem 
Namen  benannt.  An  seine  Nachkommen  in  dieser  Stadt 
vererbte  er  den  Rang  und  den  Respekt,  dessen  er  sich 
erfreute,  und  diese  handeln  wie  ihr  Ahn,  indem  sie  die 
Fakire  reichlich  beschenken  und  die  Bedürftigen  unter- 
stützen. Sie  unterhalten  ein  Hospiz,  das  el-'Otmänlya 
heißt,  ein  schöner  Bau  ist  und  viele  fromme  Stiftungen 
besitzt.  Dort  wohnt  eine  Schar  Süfis.  Der  genannte 
'Otmän  hat  in  dieser  Stadt  eine  Hauptmoschee  erbaut,  der 
er  wie  auch  dem  Hospiz  große  Stiftungen  gemacht  hat. 
Die  Zahl  der  Muslime  ist  sehr  beträchtlich.  Unser  Auf- 
enthalt bei  ihnen  dauerte  15  Tage,  während  welcher  Zeit 
wir  tags  wie  nachts  an  einem  neuen  Feste  teilnahmen. 
Sie  legten  stets  großen  Wert  auf  ihre  Gastmähler  und 
ritten  täglich  mit  uns  aus,  damit  wir  uns  in  den  verschie- 
denen Stadtvierteln  unterhalten  könnten.  —  Eines  Tages 
stiegen  sie  mit  mir  zu  Pferde  und  wir  betraten  die  vierte 
Stadt,  wo  der  Sitz  der  Regierung  ist  und  in  der  sich  die 
Residenz  des  großen  Emirs  Kortai  befindet.  Als  wir  durch 
das  Tor  geschritten  waren,  verließen  mich  meine  Gefährten. 
Der  Wezir  empfing  mich  und  brachte  mich  zu  dem  Palaste 
des  großen  Emirs  Kortai80).  Daß  er  mir  den  Pelzrock 
weggenommen  hat,  welchen  mir  der  Heilige  Gottes  Jeläl 
ed-Din  aus  Siräz  geschenkt,  habe  ich  schon  erzählt.  Diese 
Stadt  ist  einzig  und  allein  zur  Wohnung  für  die  Sklaven 
und  Beamten  des  Sultans  bestimmt.  Sie  ist  die  schönste 
der  6  Städte,  und  3  Wasserläufe  durchschneiden  sie,  von 
denen  der  eine  ein  Kanal  ist,  der  aus  dem  großen  Strome 
abzweigt.  Auf  ihm  bringen  die  kleinen  Boote  die  Lebens- 
mittel und  die  Steine,  welche  als  Brennmaterial  dienen, 
in  die  Stadt.  Auch  Schiffe  zu  Lustfahrten  sind  hier  zu 
haben.  Die  Residenz  liegt  im  Mittelpunkte  der  Stadt; 
sie  ist  außerordentlich  groß   und  inmitten  ihres  Häuser- 

ao)  D.  h.  des  Vizekönigs. 
BdR  5:  Ibn  Batuta.  28  433 


komplexes  befindet  sich  der  Regierungspalast,  der  durch 
sie  von  allen  Seiten  umgeben  wird.  In  ihm  befinden 
sich  Hallen,  in  denen  Handwerker  kostbare  Gewänder  und 
Kriegsgeräte  herstellen.  Der  Emir  Kortai  hat  mir  ver- 
sichert, daß  ihrer  1.600  Meister  sind,  von  denen  jedem 
3 — 4  Lehrlinge  gehorchen.  Sie  alle  sind  Sklaven  des 
Käns,  tragen  Ketten  an  den  Füßen  und  wohnen  außerhalb 
des  Schlosses.  Es  wird  ihnen  gestattet,  die  Märkte  der  Stadt 
zu  besuchen,  doch  dürfen  sie  das  Tor  nicht  passieren.  Alle 
Tage  werden  sie  Hundert  für  Hundert  dem  Emir  vorgeführt, 
und  wenn  einer  von  ihnen  abgeht,  wird  sein  Aufseher  für 
ihn  verantwortlich  gemacht.  Es  ist  dort  Sitte,  daß,  wenn 
einer  von  ihnen  10  Jahre  gedient  hat,  seine  Ketten  gelöst 
werden  und  er  sich  für  eine  der  beiden  Aussichten  ent- 
scheiden kann:  entweder  im  Dienste  zu  verbleiben  —  aber 
ohne  Ketten  —  oder  wohin  er  will  in  die  Lande  des  Käns 
zu  gehen,  ohne  jedoch  sie  verlassen  zu  dürfen.  Ist  er 
50  Jahre  alt  geworden,  so  wird  er  von  allen  Arbeiten 
entbunden  und  auf  Staatskosten  erhalten.  Ebenso  wird 
jeder  versorgt,  wer  auch  sonst  dieses  Alter  erreicht  hat 
oder  ungefähr  so  alt  geworden  ist.  Wer  das  60.  Lebens- 
jahr erreicht,  den  zählen  die  Chinesen  zu  den  Kindern, 
und  dem  gegenüber  kommen  die  gesetzlichen  Strafen  nicht 
mehr  zur  Anwendung.  Die  Greise  sind  in  China  sehr 
hoch  geehrt.  Ein  jeder  von  ihnen  wird  Ätä31)  genannt, 
was  soviel  wie  „Vater"  bedeutet. 

Über  den  großen  Emir  Kortai.  Er  ist  der  höchste 
Emir  Chinas.  Er  bewirtete  uns  in  seinem  Hause  und  gab 
ein  Gastmahl,  welches  man  dortzulande  Towa32)  nennt, 
an  dem  die  Großen  der  Stadt  teilnahmen.  Er  ließ  mus- 
limische Köche  kommen,  die  die  Tiere  schlachteten  und 
die  Speisen  zubereiteten.  Trotz  seines  hohen  Ranges  bot 
uns   der  Emir   die   Gerichte   selbst   dar   und   schnitt   das 


81)  Oder  atä,  turko-tatar.  .Vater". 
89)  Besser  toi,  turko-tatar.  „Hochzeit,  Fest". 
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Fleisch  eigenhändig.  Wir  blieben  3  Tage  als  seine  Gäste, 
und  er  sandte  seinen  Sohn,  um  mit  uns  auf  dem  Kanal 
spazieren  zu  fahren.  Wir  bestiegen  ein  Schiff,  das  einem 
Brander33)  ähnlich  sah,  während  der  Sohn  des  Emirs  ein 
zweites  bestieg,  mit  ihm  die  Musiker  und  Sänger,  die 
chinesische,  arabische  und  persische  Lieder  sangen.  Der 
Sohn  des  Emirs  bewunderte  den  persischen  Gesang  sehr. 
Nun  sangen  sie  ein  solches  Lied  und  er  befahl  ihnen,  es 
mehreremale  zu  wiederholen,  bis  ich  es  aus  ihrem  Munde 
auswendig  lernte.  Es  war  wunderbar  moduliert,  und  hier 
folgt  der  Text: 

„Seitdem  wir  uns  der  Sorge  überlassen, 
Sind  wir  in  einem  Ozean  von  Kummer  versunken. 
Nur  wenn  wir  im  Gebet  verweilen, 
Dann  sind  wir  stark  —  vor  der  Kanzel  drinnen." 
Auf  diesem   Kanäle  kam   eine  große  Anzahl  Schiffe 
zusammen.  Sie  führten  bunte  Segel,  hatten  seidene  Sonnen- 
schirme und  waren  mit  den  schönsten  Malereien  geschmückt. 
Die  Leute  begannen  aufeinander  loszugehen  und  sich  mit 
Orangen  und  Zitronen  zu  bewerfen.    Des  Abends  kehrten 
wir  in   den   Palast  des  Emirs  zurück  und  übernachteten 
dort.    Die  Musiker  erschienen  und   sangen  verschiedene 
sehr  schöne  Lieder. 

Anekdote  über  den  Zauberer.  In  dieser  Nacht  trat  ein 
Zauberer  auf,  der  ein  Sklave  des  Käns  war.  Der  Emir  sprach  zu  ihm: 
»Laß  uns  eines  deiner  Zauberstücke  sehen."  Darauf  ergriff  dieser  eine 
Holzkugel,  in  welcher  sich  mehrere  Löcher  befanden,  durch  welche 
lange  Riemen  liefen.  Er  warf  die  Kugel  in  die  Luft  und  diese  stieg 
empor,  bis  sie  unsern  Blicken  entschwand.  —  Dabei  befanden  wir  uns 
inmitten  der  Residenz  und  es  war  zur  Zeit  der  großen  Hitze.  Als 
sich  in  seiner  Hand  nur  mehr  ein  kurzes  Ende  des  Riemens  befand, 
gab  er  einem  seiner  Lehrlinge  einen  Befehl;  dieser  klammerte  sich  an 
den  Riemen  und  stieg  in  die  Luft  hinauf,  bis  er  unseren  Augen  ent- 
schwand.   Nun   rief  ihn  der  Zauberer  dreimal,   aber  jener  gab   keine 


83)  Genauer  „ einem  Schiffe,  das  Geschütze  zum  Schleudern  von 

Brandpfeilen    an    Bord    hat",    dann    überhaupt:  safina   hafifat-el-marr 
.flink  laufendes  Schiff". 
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Antwort.  Da  erfaßte  er  ein  Messer,  als  ob  er  im  höchsten  Zorne  wäre, 
und  hing  sich  an  den  Riemen,  bis  auch  er  unsichtbar  wurde.  Dann 
warf  er  eine  Kinderhand  auf  die  Erde,  hierauf  einen  Fuß,  dann  die 
zweite  Hand,  den  zweiten  Fuß,  den  Rumpf  und  schließlich  den  Kopf. 
Nun  stieg  er  keuchend  herab,  und  seine  Kleider  waren  mit  Blut  be- 
spritzt. Er  küßte  die  Erde  vor  dem  Emir  und  sprach  zu  ihm 
in  chinesischer  Sprache.  Der  Emir  gab  ihm  irgendeinen  Befehl: 
daraufhin  nahm  er  die  Glieder  des  Knaben,  befestigte  sie  aneinander, 
gab  dem  Ganzen  einen  Fußtritt  und  siehe  —  der  Knabe  stand  ganz 
unverletzt  da.  Ich  war  aufs  höchste  erstaunt,  und  ein  Herzklopfen 
befiel  mich,  geradeso  wie  es  mir  bei  dem  Könige  von  Indien  ergangen, 
als  ich  etwas  Ähnliches  gesehen.  Man  flößte  mir  eine  Arznei  ein, 
die  mein  Übel  vertrieb.  Der  Richter  Afhar  ed-Dln  stand  an  meiner 
Seite  und  sprach  zu  mir:  »Bei  Gott,  hier  gab  es  kein  Hinauf-  noch  ein 
Hinabsteigen,  noch  ein  Gliederabschneiden.  Das  ist  alles  nur  Taschen- 
spielerei8*)." 

Am  folgenden  Morgen  durchschritten  wir  das  Tor  der 
fünften  Stadt,  der  größten  von  allen  sechs,  welche  die  Masse 
des  Volkes  bewohnt.  Sie  hat  schöne  Märkte  und  beher- 
bergt geschickte  Handwerker.  In  dieser  Stadt  werden  die 
el-Hansäwlya  genannten  Stoffe  verfertigt.  Zu  den  schönen 
Sachen,  die  man  dort  herstellt,  gehören  die  flachen  Schüsseln, 
die  man  Dest  nennt.  Sie  bestehen  aus  Bambusrohr,  dessen 
einzelne  Teile  in  allerfeinster  Weise  verbunden  werden; 
man  streicht  sie  mit  einer  leuchtend  roten  Firnisfarbe  an. 
Solcher  Schüsseln  sind  ihrer  10,  von  denen  eine  in  der 
Höhlung  der  anderen  ruht,  wobei  ihre  Feinheit  so  weit  geht, 
daß  sie  dem  Betrachter  wie  eine  einzige  Schüssel  erscheinen. 
Dazu  verfertigt  man  einen  Deckel,  der  sie  alle  überdeckt. 
Aus  diesem  Rohr  verfertigt  man  auch  große  Wassergefäße. 
Zu  den  vortrefflichen  Eigenschaften  dieser  Gefäße  gehört, 
daß  sie  von  großer  Höhe  herunterfallen  können,  ohne  zu 
zerbrechen.  Man  kann  heiße  Speisen  hineingeben,  ohne 
daß  sich  die  Farbe  ändert  oder  weggeht.  Von  Hansa  werden 
diese  Gefäße  nach  Indien,  Horäsän  und  in  die  übrigen 
Länder  eingeführt. 

31)  Eine  Zusammenstellung  der  Berichte  anderer  Reisenden  über 
diesen  Taschenspielertrick  hat  Yule  gegeben  (Marco  Polo  I,  S.  314—318). 
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Einmal  in  dieser  Stadt,  brachten  wir  die  Nacht  als 
Gäste  ihres  Gouverneurs  zu  und  gelangten  am  nächsten 
Morgen  durch  das  Tor,  das  Kistibänän,  „ Matrosentor", 
heißt,  in  die  sechste  Stadt.  Diese  wird  bewohnt:  von  den 
Matrosen,  den  Fischern,  Kalfaterern,  den  Zimmerleuten, 
die  man  dort  Durödgerän  nennt,  den  Sipähis,  d.  h.  den 
Schützen,  und  den  Piyädeh,  den  Fußsoldaten.  Sie  sind 
alle  Sklaven  des  Kaisers,  niemand  wohnt  sonst  mit  ihnen; 
es  sind  ihrer  sehr  viele.  Diese  Stadt  liegt  am  Ufer  des 
großen  Stromes,  und  wir  brachten  daselbst  eine  Nacht  als 
Gäste  ihres  Gouverneurs  zu.  Der  Emir  Kortai  ließ  uns 
ein  Schiff  mit  allem  nötigen  Reiseproviant  usw.  ausrüsten 
und  schickte  seine  Gefährten  mit  uns,  damit  wir  überall 
entsprechend  aufgenommen  würden. 

Wir  verließen  diese  Stadt,  die  die  letzte  der  Provinzen 
Chinas  ist,  und  betraten  das  Land  Hitä85).  Es  ist  das 
bestbebaute  Land  der  Welt.  In  seinem  ganzen  Umfange 
findet  man  keinen  brachliegenden  Fleck,  da,  wenn  auch 
ein  Platz  unbebaut  bleibt,  seine  Besitzer  oder  die  Umwohner 
die  Grundsteuer  zahlen  müssen.  Die  Gärten,  Dörfer  und 
Saatfelder  folgen  einander  in  schönster  Reihenfolge  auf 
beiden  Seiten  des  Flusses  von  der  Stadt  Hansa  bis  Hän 
Bälik,  was  eine  Entfernung  von  64  Tagereisen  ist.  In 
diesen  Gegenden  trifft  man  keine  Muslime  an,  vorüber- 
gehende Besucher  ausgenommen,  die  aber  dort  keinen 
dauernden  Aufenthalt  nehmen.  Diese  Gegenden  sind  auch 
nicht  städtisch  besiedelt,  und  es  gibt  dort  keine  geschlossene 
Ortschaft,  sondern  nur  Dörfer  und  Ebenen,  in  denen  man 
Getreide,  Obst  und  Zuckerrohr  anbaut.  Ähnliches  habe 
ich  auf  der  Welt  nicht  gesehen,  ausgenommen  auf  der 
4tägigen  Reisestrecke  von  Ambär  nach  'Ana36).  Alle  Abende 

36)  Vgl.  Anm.  10  dieses  Kapitels. 

36)  Ambär:  .Stadt  am  Euphrat,  im  Westen  Bagdads,  von  welcher 
Stadt  es  10  Parasangen  (ca.  60  km)  entfernt  liegt,  von  den  Persern 
Firüzsahpür  genannt"    (Yäküt  I,   S.  367).     'Ana   liegt   unter  42°  ö.  L. 
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landeten  wir  in  einem  Dorfe,  um  dort  als  Gäste  des  Kaisers 
empfangen  zu  werden37). 

So  ging  es  fort,  bis  wir  nach  der  Stadt  Hän  Bälik 3S) 
kamen,  die  auch  Häniku  heißt.  Sie  ist  die  Residenz  des 
Käns,  d.  h.  des  Großsultäns,  dessen  Herrschaft  sich  über 
die  Länder  China  und  Hitä  erstreckt.  Als  wir  bei  der 
Stadt  ankamen,  gingen  wir  nach  Landesbrauch  10  Meilen 
entfernt  von  ihr  vor  Anker.  Man  gab  den  Admirälen 
Nachricht  über  uns,  und  sie  gestatteten  uns,  in  den  Hafen 
der  Stadt  einzufahren,  was  wir  auch  taten.  Hierauf  be- 
traten wir  die  Stadt,  die  eine  der  größten  Metropolen  der 
Welt,  aber  nicht  wie  sonst  die  Städte  Chinas  angelegt  ist, 
daß  sich  nämlich  die  Gärten  in  ihrem  Innern  befinden. 
Die  Gärten  befinden  sich  wie  in  den  anderen  Ländern 
außerhalb  der  Stadtmauer.  Die  Kaiserstadt  liegt  gleich  einer 
Zitadelle  im  Zentrum,  wie  wir  noch  erzählen  werden30). 
Ich  stieg  bei  dem  Seih  Burhän  ed-Din  aus  Sägarj  ab,  dem- 
jenigen Manne,  welchem  der  Kaiser  von  Indien  40.000  Dinare 


am  Ufer  des  Euphrat  zwischen  Rakka  und  Hit,  welches  letztere  etwa 
90  km  flußaufwärts  von  Ambär  am  Euphrat  liegt. 

37)  Die  Erzählung  läßt  trotz  ihrer  Dürftigkeit  schließen,  daß  I.  B. 
den  Kaiserkanal  benützte.  Dieses  großartige  Werk  chinesischer  In- 
genieurkunst war  wahrscheinlich  1289  n.  Chr.  begonnen  und  1292  be- 
endet worden. 

3S)  D.  h.  „Residenz  des  Käns",  bei  Marco  Polo  Cambaluc,  Kam- 
balu,  bei  Oderich  von  Portenau:  Cambalech,  gegenwärtig  Pe-king 
.die  nördliche  Hauptstadt"  genannt,  in  39°  36'  n.  B.  und  116°  28' 
ö.  L.  gelegen.    Den  Namen  Häniku  kann  ich  nicht  erklären. 

39)  Peking  bestand,  seit  die  Mongolen-Dynastie  hier  ihre  Residenz 
genommen,  aus  zwei  Teilen:  dem  alten  Peking  (früher  Yen-king  ge- 
heißen) oder  Alt-Kambalu  und  dem  durch  die  Mongolen  erbauten  Taitu 
oder  Neu-Kambalu,  in  dem  sich  der  Palast  des  Käns  befand.  Dem 
entspricht  ungefähr  die  Einteilung  der  Gegenwart:  in  die  Chinesen- 
stadt und  die  nördlich  davon  gelegene  Mandschu-  oder  Tatarenstadt, 
welche  die  Kaiserstadt  umschließt,  in  deren  Mitte  wiederum  die  „ver- 
botene Stadt"  liegt,  die  eigentliche  Residenz,  auch  ihrerseits  mit  Mauer 
und  Graben  umgeben. 
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geschenkt  und  den  er  an  seinen  Hof  hatte  bitten  lassen. 
Jener  nahm  zwar  das  Geld  und  zahlte  damit  seine  Schulden, 
weigerte  sich  aber,  zu  ihm  zu  gehen,  und  begab  sich 
nach  China.  Der  Kän  stellte  ihn  an  die  Spitze  aller  Mus- 
lime, die  seine  Länder  bewohnen,  und  gab  ihm  den  Titel 
Sadr  el-Jihän. 

Über  den  Sultan  von  China  und  Hitä,  der  den 
Ehrentitel  Kän  führt40).  Kän  ist  in  diesem  Lande  eine 
Bezeichnung  für  jeden,  der  die  Herrschaft  verwaltet  und 
König  des  Landes  ist,  geradeso  wie  jeder  Herrscher  des 
Landes  Lür  den  Titel  Ätäbeg41)  führt.  Sein  eigentlicher 
Name  aber  ist  Päsäi42).  Die  Ungläubigen  haben  auf  der 
Erdoberfläche  kein  Reich,  das  größer  wäre  als  das  seine. 

Beschreibung  seines  Schlosses.  Das  Schloß  des  Großkäns 
liegt  im  Zentrum  der  Stadt,  die  eigens  für  seine  Residenz  bestimmt 
ist.  Es  ist  größtenteils  aus  geschnitztem  Holze  gebaut,  und  seine 
Anlage  ist  wunderschön.     Es  besitzt  sieben  Tore43).    Bei  dem  ersten 

40)  Wie  alle  muslimischen  Schriftsteller  unterscheidet  I.  B.  zwischen 
Kän  (eigentlich  Hakan),  dem  „Großkän",  dem  Kaiser  von  China  aus 
der  Mongolendynastie,  und  Hän  „Prinz,  Herr",  dem  gewöhnlichen  Titel 
türkischer  oder  tatarischer  Häuptlinge.  Ersterer  ist  das  Oberhaupt  des 
von  Jingis-Kän  begründeten  Staatswesens,  dem  die  Il-Häne  „ Stammes- 
häuptlinge \  d.  h.  die  Herrscher  von  Persien,  Transoxanien  etc.,  An- 
erkennung schulden,  die  jedoch  keinen  andern  als  ideellen  Wert  hatte. 
Der  Titel  Hän,  der  auch  hohen  Offizieren  verliehen  wurde  (in  Dihli: 
Hän  Hänän  „Hän  der  Häne"),  hat  gegenwärtig  seine  Bedeutung 
größtenteils  eingebüßt.  In  Südrußland  muß  man  jeden  Krimtataren, 
die  in  den  Städten  gewöhnlich  wandernde  Krämer,  Hausierer  sind,  mit 
Hän  (Khan)  anreden,  etwa  wie  man  in  Wien:  „Herr  von  ..."  sagt, 
doch  ist  Hän  noch  ein  Titel,  der  dem  Namen  der  türkischen  Sultane 
beigefügt  wird,  z.  B.  Sultan  'Abdu-1-Hamld  Hän. 

41)  Ätäbeg  ist  ein  Titel,  den  die  Generäle  der  Seljuken-Herrscher 
trugen,  die  dann  ihrerseits  wieder  selbständige  Herrscher  einzelner 
Gebiete  (darunter  auch  des  Lüristän)  wurden. 

42)  Vielleicht  verderbt  aus  persisch:  pädisäh,  türk.  pasa. 

13)  Gegenwärtig  muß  man  von  Süden  aus  durch  4  Tore,  um 
in  den  „Thronsaal  der  Eintracht"  in  der  „verbotenen  Stadt"  zu  ge- 
langen: das  „Tor  des  Himmelsfriedens",  das  „Tor  der  Erhabenheit", 
das  „Mittagstor"  und  das  „Tor  der  Eintracht". 
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dieser  Tore  sitzt  der  Kotwäl,  d.  h.  der  oberste  Türhüter.  Zur  Rechten 
und  Linken  der  Pforte  erblickt  man  erhöhte  Estraden,  auf  denen  die 
Perdehdärtya-Mamlüken  sitzen,  d.  h.  die  Torhüter  des  Schlosses.  Es 
sind  ihrer  500  Mann,  und  man  hat  mir  mitgeteilt,  daß  sie  in  ver- 
gangenen Zeiten  1000  Mann  stark  waren.  Bei  dem  zweiten  Tore  be- 
finden sich  die  Sipähiya,  d.  h.  die  Schützen,  deren  500  sind;  beim 
dritten  die  Nlzehdärlya,  d.  h.  die  Lanzenträger  —  in  derselben  Stärke; 
die  vierte  Pforte  bewachen  die  Tigdäriya,  die  Schwert-  und  Schild- 
träger. Bei  der  fünften  Pforte  befindet  sich  das  Bureau  des  Wezirats. 
Dort  ist  eine  große  Anzahl  Galerien  angelegt.  In  der  größten  hält 
der  Wezir  Sitzung  auf  einem  ungeheueren  erhabenen  Teppichsitze. 
Man  nennt  diesen  Ort  el-Misnad,  „Thron,  Ehrenplatz".  Vor  dem  Wezir 
steht  ein  großes  goldenes  Tintenfaß.  Dieser  Galerie  gegenüber  be- 
findet sich  die  des  Kabinettsekretärs,  und  zur  Rechten  der  letzteren 
liegt  die  der  Regierungssekretäre.  Zur  rechten  Seite  der  Galerie  des 
Wezirs  befindet  sich  die  Galerie  der  Finanzbeamten.  Gegenüber  von 
diesen  Arkaden  liegen  vier  weitere.  Die  erste  führt  den  Namen 
Diwan  el-ASräf  „Adelsbureau",  wo  der  Adelsmarschall  Sitzung  hält. 
Die  zweite  Galerie  heißt  Diwan  el-Mustahraj  .Bureau  zur  Einbringung 
der  Steuerrückstände".  Sein  Leiter  ist  ein  hoher  Emir.  Mustahraj 
sind  die  Rückstände  an  Abgaben,  die  die  Beamten  und  Emire  von 
ihren  Lehen  abzuliefern  hätten44).  Die  dritte  Galerie  enthält  den 
Diwan  el-Gaut  „Appellationstribunal".  Hier  hält  ein  hoher  Emir 
Sitzung,  unterstützt  von  Rechtsgelehrten  und  Sekretären.  Wen  ein  Un- 
recht getroffen,  der  geht  diese  um  Hilfe  an.  In  der  vierten  Galerie  ist 
der  Diwan  el-Berid  , Staats-Meldeamt"  untergebracht.  Hier  hält  der 
Chef  der  Meldebeamten  Sitzung.  Das  sechste  Tor  des  Schlosses  be- 
wachen die  Gendarmen  und  ihr  oberster  Anführer.  Bei  dem  siebenten 
Tore  befinden  sich  die  Eunuchen,  die  drei  Arkaden  haben,  eine  für  die 
Abessynier,  eine  zweite  für  die  Inder  und  eine  dritte  für  die  Chinesen. 
Jede  dieser  Truppen  hat  einen  Chef,  der  Chinese  ist46). 


**)  Vgl.  5.  Kap.,  Anm.  36. 

45)  Zu  diesem  Absätze  sagt  Yule  (Cathay  II,  S.  507  in  der  Fuß- 
note): „Aus  dieser  ganzen  Beschreibung  mit  ihren  persischen  Terminis 
ergibt  sich  sonnenklar,  daß  I.  B.  entweder  aus  freier  Erfindung  oder, 
was  wahrscheinlicher  ist,  auf  Grund  seiner  Erinnerungen  vom  Hofe  zu 
Delhi  erzählt.  Somit  haben  wir  die  triftigsten  Ursachen,  zu  argwöhnen, 
daß  er  niemals  den  Palast  von  Peking  betrat,  wenn  er  diese  Stadt 
überhaupt  je  gesehen."  So  sehr  Yule  auf  den  ersten  Blick  recht  zu 
haben  scheint,  so  müssen  wir  uns  doch  daran  erinnern,  daß  I.  B.  nicht 
von  einem  national-chinesischen,  sondern  einem  Hofe  fremder  Eroberer 
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Über  den  Ausmarsch  des  Käns,  um  den  Sohn 
seines  Oheims  zu  bekämpfen,  und  über  den  Tod  des 
Herrschers.  Als  wir  in  der  Residenz  Hän-Bälik  ankamen, 
fanden  wir,  daß  der  Kän  gerade  abwesend  war.  Er  war 
ausgezogen,  um  seinen  Vetter  Flrüz  zu  bekämpfen,  der 
sich  im  Gebiete  von  Karäkorum46)  und  Bis-Bälig47)  in  Hitä 

spricht,  die  ihr  Verwaltungssystem,  wenigstens  zum  Teile  —  die  Zentral- 
stellen sicher  ganz  —  mit  sich  gebracht  hatten.  Wenn  China  nach 
dem  chinesischen  Sprichworte  ein  Meer  ist,  das  alle  Wasser  salzt,  die 
in  dasselbe  münden  —  der  mongolische  Strom  war  in  diesem  Falle 
gewiß  noch  nicht  ganz  in  dem  chinesischen  Ozean  aufgegangen.  Ganz 
leicht  können  wir  das  in  einem  Falle  nachweisen:  ich  meine  den 
Bend  „das  Meldungsamt,  die  Post",  deren  Einrichtung  in  Indien 
1.  B.  im  1.  Kapitel  beschrieben  hat.  Durch  Marco  Polo,  Oderich  von 
Portenau  und  den  Erzbischof  von  Sultäniya  kennen  wir  das  Postwesen 
im  Mongolenreiche  genau.  Wir  wissen  auch,  daß  die  Mongolen  es 
bereits  mitbrachten,  als  sie  China  eroberten,  und  daß  es  in  seiner 
Vollendung  eine  Schöpfung  Jingis-Käns  war,  der  sich  hiebei  wahr- 
scheinlich der  Einrichtungen  des  Hallfenreiches  als  Vorbilder  bediente. 
Die  Post  in  Indien  mit  ihren  den  jingiskänischen  analogen  Einrich- 
tungen war  ein  Ableger,  den  die  Türkensultäne  aus  ihrer  Heimat  nach 
Indien  verpflanzt  hatten.  So  war  I.  B.  in  gewissem  Sinne  berechtigt,  den 
Namen  anzuwenden,  unter  dem  er  dieses  Amt  in  Indien  kennen 
gelernt  hatte,  wenn  schon  die  arabisch-persischen  Ämterbezeichnungen 
nicht  tatsächlich  am  Pekinger  Hofe  in  Kraft  waren.  Welche  Rolle  die 
persische  Sprache  am  Mongolenhofe  in  China  gespielt  haben  dürfte, 
erfahren  wir  natürlich  aus  den  chinesischen  Annalen  nicht.  Man  wird 
aber  nicht  weit  fehlgehen,  wenn  man  sie  mit  der  Rolle  vergleicht,  welche 
die  französische  Sprache  im  17.  und  18.  Jahrhundert  an  deutschen 
Höfen  innehatte. 

4e)  Karäkorum,  die  Hauptstadt  der  Großkäne,  bevor  sie  in  Peking 
Residenz  nahmen,  lag  an  der  Stelle,  wo  jetzt  das  Kloster  Erdeni-tso 
steht,  das  1585  n.  Chr.  auf  den  Ruinen  der  Stadt  gegründet  wurde: 
an  den  rechten  Berghängen  des  oberen  Orchon,  etwa  33  km  s.-ö.  von 
Kara-balgasun,  ca.  340  km  w.-s.-w.  von  Urga,  in  47°  22'  n.  B.  und 
102°  25'  ö.  L.  Als  Togun  Timur  aus  Peking  flüchtete,  wurde  es 
neuerdings  das  Hoflager  der  Jingiskäniden.  Marco  Polo  nennt  die 
Stadt  Caracoran. 

ir)  Das  heutige  Urumtschi  in  der  großen  Dsungarei  am  Nordfuße 
des  Tien-Schan  in  43°  47'  n.  B.  und  87°  37'  ö.  L. 
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gegen  ihn  erhoben  hatte.  Zwischen  diesen  Städten  und 
der  Hauptstadt  liegt  eine  Wegstrecke  von  3  Monaten  Marsch 
durch  angebaute  Gegenden.  Sadr  el-Jihän  Burhän  ed-Dln 
aus  Sägarj  teilte  mir  mit,  daß,  als  der  Kän  die  Truppen  zu- 
sammenrief und  die  Scharen  versammelte,  sich  100  Reiter- 
regimenter um  ihn  vereinigten,  von  denen  jedes  Regiment 
10.000  Berittene  zählte,  deren  Kommandant  Emir  Tümän 
„Befehlshaber  über  Zehntausend"  heißt.  Die  Hofleute  des 
Sultans  und  die  Männer  seiner  Sippe  stellten  außerdem 
noch  50.000  Mann  dazu.  Die  Infanterie  zählte  500.000  Mann. 
Als  er  nun  auszog,  empörten  sich  die  meisten  der  Emire 
gegen  ihn  und  verbanden  sich,  um  ihn  abzusetzen;  denn 
er  hatte  die  Grundsätze  des  Yasäk  verletzt,  d.  h.  der  Haus- 
gesetze, die  Tenklz-Hän  gegeben  hatte,  der  Ahnherr  dieser 
Fürsten,  derselbe,  welcher  die  Länder  des  Islams  verwüstet 
hat.  Die  Emire  gingen  zu  dem  rebellischen  Vetter  über 
und  schrieben  an  den  Kän,  er  möge  abdanken  und  die 
Stadt  Hansa  zu  Lehen  behalten.  Der  Herrscher  schlug 
es  ab  und  kämpfte  mit  ihnen,  wurde  aber  in  die  Flucht 
geschlagen  und  getötet. 

Einige  Tage  nach  unserer  Ankunft  in  der  Residenz 
traf  die  Nachricht  davon  ein.  Man  schmückte  die  Stadt, 
schlug  die  Pauken,  blies  die  Hörner  und  Trompeten  und 
gab  sich  durch  einen  Monat  dem  Spiele  und  dem  Jubel 
hin.  Hierauf  brachte  man  den  toten  Kän  und  etwa  100 
seiner  Vettern,  Verwandten  und  Günstlinge,  die  ebenfalls 
getötet  worden  waren.  Nun  grub  man  für  den  Kän  einen 
ungeheuren  Nä'üs48),  d.  h.  ein  unterirdisches  Mausoleum, 
das  mit  den  schönsten  Teppichen  ausgelegt  wurde.  Man 
legte  den  Kän  mit  seinen  Waffen  hinein  und  gab  ihm 
alles  Gold-  und  Silbergeschirr  mit,   das   sich   in  seinem 


")  Das  griech.  vaAs.    Bei  den  Arabern  bedeutet  nä'üs:  1.  Feuer- 
tempel; 2.  Keller,  unterirdische  Begräbnisstätte;   3.  Begräbnisort  der 
Parsen,  Friedhof  der  Christen. 
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Palaste  befand;  ferner  4  Sklavinnen  und  6  seiner  Lieblings- 
mamlüken,  die  Trinkgefäße  trugen.  Das  Tor  des  Mauso- 
leums wurde  zugemauert  und  Erde  darüber  aufgeschüttet, 
daß  es  wie  ein  großer  Hügel  aussah.  Nun  brachte  man 
4  Rosse  herbei,  die  man  bei  seinem  Grabe  solange  zum 
Laufe  antrieb,  bis  sie  zusammenbrachen.  Dann  richtete 
man  einen  Balken  bei  dem  Grabe  auf  und  knüpfte  die 
Rosse  daran,  nachdem  man  in  den  After  eines  jeden  Tieres 
einen  Pflock  gesteckt  hatte,  der  schließlich  beim  Maule 
herauskam.  Die  Verwandten  des  Käns,  von  denen  früher 
die  Rede  war,  wurden  in  Mausoleen  beigesetzt,  mit  ihnen 
ihre  Waffen  und  die  Gefäße  ihrer  Häuser.  Bei  den  Gräbern 
der  Vornehmsten  unter  ihnen  —  es  waren  ihrer  10  — 
kreuzigte  man  3  Rosse  bei  jedem  Grabe,  bei  den  Gräbern 
der  übrigen  je  ein  Roß. 

An  diesem  Tage  war  alles  auf  den  Beinen  und  nie- 
mand, sei  es  Mann  oder  Frau,  Muslim  oder  Heide,  hielt 
sich  fern.  Alle  trugen  Trauergewänder,  nämlich  weiße 
Überwürfe  bei  den  Heiden  und  weiße  Kleider  bei  den 
Muslimen.  Die  Frauen  des  Käns  und  seine  Günstlinge 
blieben  40  Tage  in  Zelten  bei  seinem  Grabe;  einige  noch 
länger  bis  zu  einem  Jahre.  Man  schlug  daselbst  einen 
Markt  auf,  in  dem  die  nötigen  Lebensmittel  usw.  verkauft 
wurden.  Ich  kann  nicht  berichten,  daß  sonst  ein  Volk 
außer  den  Chinesen  in  unserem  Jahrhundert  solche  Zere- 
monien vorgenommen  hätte.  Die  Heiden  Indiens  und 
Chinas  verbrennen  ihre  Toten,  während  die  Völker  sonst 
sie  begraben,  ohne  ihnen  aber  jemanden  ins  Grab  mit- 
zugeben; doch  haben  mir  vertrauenswürdige  Leute  im 
Sudan  mitgeteilt,  daß  die  Heiden  des  Landes,  wenn  ihr 
König  gestorben  ist,  ihm  ein  Mausoleum  errichten  und 
mit  ihm  eine  Anzahl  seiner  Günstlinge  und  Diener,  sowie 
30  Kinder  —  Söhne  und  Töchter  ihrer  Vornehmen  —  ein- 
schließen, dies  aber,  nachdem  sie  ihnen  Hände  und  Füße 
zerschmettert.    Ebenso  geben  sie  ihnen  Trinkgefäße  mit.  — 
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Ein  Vornehmer  des  Stammes  der  Messüfa,  der  mit  den 
Negern  im  Lande  Küber46)  wohnte  und  den  der  Sultan 
des  Landes  besonders  bevorzugte,  hat  mir  erzählt,  daß 
er  einen  Sohn  hatte  und  daß,  als  der  Sultan  starb,  die 
Leute  sein  Kind  in  dem  Grabe  des  Herrschers  zugleich 
mit  ihren  Kindern  einschließen  wollten,  die  diesem  Schick- 
sale geweiht  waren.  „Da  sprach  ich  zu  ihnen",  erzählte 
der  Genannte,  „wie  dürft  ihr  das  tun,  da  der  Knabe  doch 
weder  eures  Glaubens  noch  Landes  ist?  und  ich  kaufte 
ihn  von  jenen  durch  eine  große  Summe  los." 

Als  nun  der  Kän  tot  war,  wie  schon  erzählt,  und  sich 
sein  Vetter  Flrüz  der  Herrschaft  bemächtigt  hatte,  wählte 
er  sich  die  Stadt  Karäkorum  zu  seiner  Residenz,  da  sie 
den  Reichen  seiner  Vettern,  der  Könige  von  Turkestän 
und  Transoxanien,  nahe  lag.  Da  empörten  sich  die  Emire, 
die  bei  der  Ermordung  des  Käns  nicht  anwesend  gewesen 
waren,  gegen  ihn  und  unterbrachen  die  Verbindungen, 
und  große  Unruhen  brachen  aus50). 


40)  Gober:  Landschaft  im  Fulbe-Reich  Sokoto  in  Nigritien. 

M)  Was  I.  B.  hier  an  geschichtlichen  Ereignissen  erzählt,  die  zur 
Zeit  seiner  Anwesenheit  in  China  stattgefunden  haben  sollen,  läßt  sich 
weder  mit  den  uns  durch  die  chinesischen  Annalisten  überlieferten 
Tatsachen,  noch  mit  der  mongolischen  Chronik  Ssanang  Setzens,  die 
allerdings  selbst  oft  wenig  Gemeinschaftliches  aufweisen,  in  Einklang 
bringen.  Als  er  nach  China  kam  (etwa  1346 — 47  n.  Chr.),  regierte 
dort  Togun  Timur,  den  die  Chinesen  Schun-ti  nennen,  der  10.  Nach- 
folger Kubiläi-Käns,  des  Gründers  der  Yuen-Dynastie.  Togun  Timur 
hatte  im  Jahre  1333  als  13jähriger  Knabe  den  Thron  bestiegen.  Seine 
Regierung,  die  den  Zusammenbruch  des  Mongolenreiches  in  China 
bringen  sollte,  ist  angefüllt  mit  Intriguen  der  hohen  Beamten  und 
Aufständen.  Seit  1355  n.  Chr.  befand  sich  unter  den  Rebellen  Tschu- 
yuen-tschang,  ein  ehemaliger  buddhistischer  Priester,  welcher  der 
Gründer  der  national-chinesischen  Dynastie  der  Ming  wurde.  Seinen 
Truppen  gelang  es  schließlich,  nachdem  er  nicht  nur  die  Mongolen- 
Generäle,  sondern  auch  die  andern  Mitbewerber  um  die  Herrschaft 
geschlagen,  im  Jahre  1368  Peking  zu  erobern  und  der  Mongolen- 
herrschaft in  China  ein  Ende  zu  setzen.  Togun  Timur  starb  im  Jahre 
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Über  meine  Rückkehr  nach  China  und  dann 
nach  Indien.  Als  der  Aufruhr  ausbrach  und  der  Bürger- 
krieg entflammte,  rieten  mir  der  Seib  Burhän  ed-Dln  und 
andere,  nach  China  zurückzukehren,  bevor  der  Bürgerkrieg 
sich  allzuweit  ausdehne.  Sie  begaben  sich  mit  mir  zu 
dem  Statthalter  des  Sultans  Flrüz,  der  3  seiner  Kameraden 
mit  mir  entsandte  und  den  Befehl  ergehen  ließ,  daß  ich 


1371  als  Flüchtling  zu  Ing-tschang-fu.  Seine  Nachfolger  residierten 
fortan  in  Karäkorum.  Aber  selbst  hier  erreichten  sie  die  Waffen  der 
Ming  und  nach  der  Niederlage  am  See  Buyur  waren  sie  —  Großkäne 
nur  mehr  dem  Namen  nach  —  Vasallen  der  chinesischen  Kaiser  und 
mußten  um  ihre  Investition  in  Peking  nachsuchen. 

Es  ist  somit  klar,  daß  I.  B.  nicht  das  Begräbnis  eines  Großkäns 
gesehen  haben  konnte.  Daß  wir  nichts  von  einem  Zwiespalte  zwischen 
der  chinesischen  Linie  der  Jingiskäniden  (den  Yuen)  und  der  inner- 
asiatischen Linie  (dem  Hause  Cagatais),  der  damals  stattgefunden 
hätte,  wissen,  würde  vielleicht  weniger  besagen,  da  wir  über  diesen 
Zweig  innerasiatischer  Geschichte  nur  sehr  ungenau  unterrichtet  sind. 
Aber  über  den  toten  Großkän  kommen  wir  so  leicht  nicht  hinweg. 
Denn  I.  B.  war  bei  dem  Leichenfeste  eines  mongolischen  Großen  an- 
wesend, das  ist  sicher.  Wir  sind  über  die  Begräbniszeremonien  der 
Mongolen  sehr  genau  unterrichtet.  Wir  haben  Beschreibungen  über 
die  Feierlichkeiten  bei  dem  Tode  Jingis-Käns  und  Hulägus,  die  bis  ins 
Detail  mit  den  Schilderungen  I.  B.'s  übereinstimmen  (z.  B.  das  Pferde- 
opfer am  Grabe).  Daß  er  nur  Gehörtes  berichtet,  scheint  nicht  der 
Fall  zu  sein.  Mehr  als  bei  den  anderen  Anekdoten  seiner  chinesischen 
Reise  drängt  sich  hier  bei  unbefangenem  Lesen  die  Überzeugung  auf, 
daß  er  Selbsterlebtes  beschreibt.  Darf  man  annehmen,  daß  er  über 
die  Bedeutung  des  Toten  getäuscht  werden  konnte?  Das  läßt  sich 
kaum  vorstellen. 

Zu  dieser  Schwierigkeit  gesellt  sich  eine  andere,  fast  ebenso 
schwer  zu  lösende.  1.  B.  erzählt  von  der  Verlegung  der  Residenz 
von  Peking  nach  Karäkorum,  die  auch  wirklich  stattfand,  aber  mehr 
als  20  Jahre  nach  seinem  Besuche  in  China!  Man  möchte  zunächst 
an  eine  Interpolation  glauben,  die  aber  in  diesem  Falle  ausgeschlossen 
ist.  Sollte  etwa  die  Verlegung  der  Residenz  schon  damals  erwogen 
worden  sein?  Liest  man  die  chinesischen  Annalen,  so  kann  man  aus 
der  Lage,  wie  sie  damals  stand,  eine  Nötigung  dazu  nicht  entnehmen. 
Im    ganzen  Reiche  gärte    es  zwar,   im  Süden  gab  es  Unruhen,  aber 
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überall  unentgeltlich  aufgenommen  würde.  Wir  reisten 
flußabwärts  nach  Hansa,  dann  nach  Kanjanfu  und  hierauf 
nach  Zaitün.  Dort  angekommen,  fand  ich  Dschunken 
vor,  die  zur  Abfahrt  nach  Indien  bereit  waren,  unter  ihnen 
eine  Dschunke,  die  dem  König  ez-Zähir,  dem  Herrscher 
von  Jäwa,  gehörte  und  deren  Mannschaft  Muslime  waren. 
Der  Superkargo  erkannte  mich  und  war  über  meine  An- 
kunft erfreut.  Wir  trafen  günstigen  Wind  durch  10  Tage. 
Als  wir  uns  aber  dem  Lande  Tawälisi  näherten,   schlug 

weder  war  der  Bestand  der  Dynastie  bedroht,  noch  die  Hauptstadt 
ernstlich  gefährdet.  Oder  sollten  die  chinesischen  Annalen  doch  nicht 
ganz  so  verläßlich  sein,  wie  man  bisherannimmt?  Es  müßte,  glaube 
ich,  doch  stutzig  machen,  wenn  man  liest:  „Im  2.  Monate  des  Jahres 
1369  erging  ein  Edikt,  das  die  Abfassung  einer  Geschichte  der 
früheren  Dynastie  (nämlich  der  Yuen)  anordnete.  Der  erste  Minister 
Li-tschan-tschang  wurde  damit  beauftragt,  sie  zu  redigieren."  (Howorth, 
History  of  the  Mongols  I,  S.  335). 

Yule  hat  diese  Fragen  mehr  umgangen  als  gelöst,  wenn  er 
einfach  die  bona  fides  unseres  Reisenden  in  Abrede  stellt.  Seine 
Ansicht  geht  dahin,  daß  I.  B.  über  Sumatra  nicht  hinausgekommen 
sei,  und  wenn,  höchstens  einen  Hafen  in  Südchina  besucht  habe.  Seine 
Berichte  aus  China  seien  Anekdoten,  die  man  in  jeder  Matrosenkneipe 
hören  konnte  und  die  auch  nicht  anders  zu  beurteilen  sind.  Yule  hat  auch 
die  Zeitangaben  I.  B.'s  verglichen  (Cathay  II,  S.  513 f.):  einerseits  die 
Dauer,  die  er  für  jeden  Reiseabschnitt  und  jeden  Aufenthalt  angibt, 
anderseits  die  Zeit,  die  er  —  wiederum  nach  seinen  Angaben  —  für 
die  Reise  zur  Verfügung  haben  konnte,  und  hat  gefunden,  daß  er  auf 
der  Fahrt  von  den  Malediven  nach  China  und  zurück  nach  Indien 
2  Jahre  länger  hätte  unterwegs  sein  müssen,  wenn  man  die  einzelnen 
Zwischenzeiten,  die  er  gibt,  addiert,  als  die  Zeit  zwischen  seinem 
2.  Besuche  auf  den  Malediven  (Sommer  1346  n.  Chr.)  und  seiner  An- 
kunft in  Zafär  nach  der  Chinareise  (Moharrem  748  n.  H.  =  April— Mai 
1347  n.  Chr.)  beträgt.  Allein  ganz  zwingend  ist  dieser  Grund  auch 
nicht,  denn  wir  haben  schon  gesehen,  daß  sich  im  Reiseberichte  I.  B.'s 
sehr  häufig  solche  Widersprüche  finden  (vgl.  8.  Kap.,  Anm.  103),  ohne 
daß  wir  uns  dabei  berechtigt  fühlen,  an  der  subjektiven  Wahrheit  seiner 
Erzählung  zu  zweifeln.  Ferner  hängt  die  Aufstellung  Yules  selbst 
wieder  von  einem  unsicheren  Datum  (Sommer  1346  n.  Chr.)  ab,  das 
auf  dem  Alter  beruht,  welches  I.  B.  seinem  auf  den  Malediven  ge- 
borenen Sohne  zuspricht  (11.  Kap.,  Anm.  15). 
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der  Wind  um,  der  Himmel  wurde  finster  und  starke  Regen- 
güsse fielen.  Wir  blieben  10  Tage,  ohne  die  Sonne  zu 
sehen;  dann  liefen  wir  in  ein  unbekanntes  Meer  ein.  Die 
Mannschaft  der  Dschunke  wurde  ängstlich  und  wollte 
nach  China  zurückkehren,  vermochte  es  aber  nicht.  So 
blieben  wir  42  Tage,  ohne  zu  wissen,  in  welchem  Teile 
des  Ozeans  wir  uns  befanden. 

Über  den  Ruh.  Am  43.  Tage  erschien  uns  nach 
dem  ersten  Morgenlichte  ein  Berg  im  Meere,  der  von  uns 
etwa  20  Meilen  entfernt  war  und  zu  dem  uns  der  Wind 
gerade  hintrug.  Die  Matrosen  waren  erstaunt  und  sprachen: 
„Wir  sind  nicht  in  der  Nähe  des  Festlandes,  und  man 
kennt  hier  keinen  Berg  im  Meere.  Wenn  uns  der  Wind 
auf  ihn  treibt,  sind  wir  verloren."  Alle  Welt  nahm  seine 
Zuflucht  zu  demütigen  Gebeten  und  zur  Buße,  und  die 
Leute  wiederholten  immer  wieder  ihr  Sündenbekenntnis. 
Wir  demütigten  uns  vor  Gott  im  Gebete  und  baten  um 
Fürsprache  bei  seinem  Propheten.  Die  Kaufleute  gelobten 
zahlreiche  Almosen,  die  ich  für  sie  eigenhändig  in  einem 
Register  eintrug.  Der  Wind  beruhigte  sich  ein  wenig,  und 
nun  sahen  wir  beim  Sonnenaufgange,  daß  dieses  Gebirge 
sich  hoch  in  die  Lüfte  erhob,  und  daß  das  Tageslicht 
zwischen  ihm  und  dem  Meere  leuchtete.  Wir  erstaunten 
darüber.  Ich  sah,  wie  die  Matrosen  weinten  und  sich 
einander  Lebewohl  sagten,  und  sprach:  „Was  habt  ihr 
denn?"  —  Sie  erwiderten:  „Das,  was  wir  für  einen  Berg 
gehalten  haben,  ist  der  Ruh.  Wenn  er  uns  sieht,  so  wird 
er  uns  elendiglich  zugrunde  richten."  —  Zwischen  uns 
und  ihm  war  damals  eine  Entfernung  von  weniger  als 
10  Meilen.  Dann  aber  begnadete  uns  Gott  mit  einem 
günstigen  Winde,  der  uns  von  seiner  Richtung  abbrachte. 
Wir  sahen  ihn  nicht  mehr  und  lernten  seine  wahre  Gestalt 
nicht  kennen51). 

51)  Die  Matrosen  waren  natürlich  das  Opfer  einer  Sinnestäuschung 
durch  eine  Spiegelung  geworden. 
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2  Monate  nach  diesem  Tage  gelangten  wir  nach  Jäwa 
und  landeten  bei  der  Stadt  Sumutra.  Wir  fanden,  daß  der 
Sultan  des  Landes,  el-Melik  ez-Zähir,  von  einem  Kriegs- 
zuge gegen  die  Heiden  zurückgekommen  war.  Er  hatte 
viele  Gefangene  mitgebracht,  von  denen  er  mir  2  Mädchen 
und  2  Knaben  schickte.  Er  brachte  mich  wie  sonst  unter, 
und  ich  nahm  an  der  Hochzeit  seines  Sohnes  mit  der 
Tochter  seiner  Schwester  teil. 

Beschreibung  der  Vermählung  des  Sohnes  des 
el-Melik  ez-Zähir.  Ich  war  bei  der  Zeremonie  der  Ent- 
schleierung der  Braut  anwesend  und  sah,  daß  man  inmitten 
des  Audienzraumes  eine  große  Bühne  errichtet  und  mit 
Seidenstoffen  überzogen  hatte.  Die  Braut  kam  zu  Fuß 
und  unverschleiert  aus  dem  Inneren  des  Schlosses,  in  ihrer 
Begleitung  etwa  40  Damen,  die  ihre  Schleppe  trugen: 
Gattinnen  des  Sultans,  seiner  Emire  und  Wezire.  Sie  waren 
alle  unverschleiert,  so  daß  sie  jeder  Anwesende,  ob  hoch 
oder  niedrig,  sehen  konnte.  Sie  tun  das  sonst  nicht, 
außer  bei  den  Hochzeiten.  Die  Braut  bestieg  die  Bühne. 
Vor  ihr  standen  die  Musiker,  Männer  wie  Frauen,  die 
spielten  und  sangen.  Nun  kam  der  Gatte  auf  einem  ge- 
schmückten Elefanten,  der  auf  seinem  Rücken  einen  Thron- 
sitz und  darüber  einen  Pavillon  trug,  der  einem  Sänften- 
Marco  Polo  erzählt  von  dem  fabelhaften  Riesenvogel  Ruh  an- 
läßlich der  Beschreibung  von  Madagaskar:  .Die  Einwohner  der  Insel 
erzählen,  daß  in  einer  gewissen  Jahreszeit  ein  wunderbarer  Vogel,  der 
Ruc  heißt,  aus  den  südlichen  Gegenden  hier  erscheint.  An  Gestalt 
soll  er  dem  Adler  gleichen,  aber  er  ist  bei  weitem  größer,  denn  er  ist 
so  groß  und  stark,  daß  er  einen  Elefanten  mit  seinen  Krallen  ergreift 
und  mit  sich  in  die  Lüfte  führt,  von  wo  er  ihn  auf  die  Erde  fallen 
läßt,  daß  er  stirbt;  dann  senkt  er  sich  auf  ihn  nieder  und  verzehrt 
ihn  usw."  Möglicherweise  hat  bei  der  Bildung  dieses  Märchens  das 
Gerücht  von  den  wunderbaren,  jetzt  ausgestorbenen  Riesenvögeln 
Madagaskars  und  Australiens  mitgewirkt.  Diese  Hypothese  gewinnt 
dadurch  an  Wahrscheinlichkeit,  daß  die  Araber  den  fabelhaften  Vogel 
'ankä  „die  langhalsige"  nennen,  ein  Epitheton,  das  auf  die  Aepyornis- 
und  Dinormisarten  sehr  gut  paßt. 
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gesteile  glich.  Er  trug  die  Krone  auf  dem  Haupte  und 
hatte  zu  seiner  Rechten  und  Linken  etwa  100  Söhne  der 
Fürsten  und  Emire,  die  in  Weiß  gekleidet  waren,  geschmückte 
Rosse  ritten  und  auf  ihren  Häuptern  gold-  und  juwelen- 
gezierte Mützen  trugen.  Sie  waren  Altersgenossen  des 
jungen  Ehegatten,  und  keiner  unter  ihnen  trug  noch  einen 
Bart.  Bei  seinem  Einzüge  streute  man  Gold-  und  Silber- 
stücke unter  das  Volk.  Der  Sultan  nahm  auf  einem  Balkon 
Platz,  um  diesem  Schauspiele  zuzusehen.  Sein  Sohn  stieg 
von  dem  Elefanten  herunter,  küßte  seinen  Fuß  und  ging 
zur  Bühne  hinauf  zu  seiner  Neuvermählten.  Diese  stand 
auf,  ihm  entgegen  zu  gehen,  und  küßte  seine  Hand; 
er  nahm  an  ihrer  Seite  Platz.  Die  Frauen  ihres  Gefolges 
fächelten  ihr  Luft  zu.  Man  brachte  Areka  und  Betel.  Der 
Gatte  nahm  davon  mit  der  Hand  und  steckte  ein  wenig 
in  ihren  Mund;  dann  griff  sie  zu  und  steckte  ihm  etwas 
in  den  Mund.  Hierauf  nahm  der  Gatte  ein  Betelblatt  in 
den  Mund,  das  er  ihr  dann  in  den  Mund  gab,  all  dies  vor 
den  Augen  des  Volkes.  Diesen  Vorgang  wiederholte  die 
Gattin  ihrerseits.  Nun  wurde  sie  verschleiert,  die  Bühne 
wurde  aufgehoben,  während  beide  noch  darauf  waren,  und 
in  das  Innere  des  Schlosses  getragen.  Die  Teilnehmer 
speisten  und  verabschiedeten  sich.  Am  folgenden  Morgen 
versammelte  sich  das  Volk,  der  Vater  ernannte  seinen 
Sohn  zum  Thronfolger,  und  die  Anwesenden  huldigten 
ihm.  Der  Kronprinz  beteilte  sie  freigebig  mit  Geschenken, 
die  in  Gewändern  und  Gold  bestanden. 

Ich  verweilte  auf  dieser  Insel  2  Monate.  Hierauf 
schiffte  ich  mich  in  einer  Dschunke  ein,  der  Sultan  gab 
mir  viel  Aloe,  Kampfer,  Gewürznelken  und  Sandelholz 
zum  Geschenke  und  entließ  mich.  Ich  reiste  also  ab  und 
kam  40  Tage  später  nach  Kaulem,  wo  ich  unter  dem 
Schutze  des  el-Kazwlnl,  des  Richters  der  Muslime,  abstieg. 
Das  war  im  Monat  Ramadan52).   Ich  nahm  in  dieser  Stadt 

62)  Hier  haben  wir  wieder  ein  Zwischendatum,  das  sich  nicht  in 
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an  dem  Gebete  des  Fastenbrechens  in  der  Hauptmoschee 
teil.  Es  ist  dort  Sitte,  daß  die  Leute  schon  des  Nachts 
in  die  Moschee  kommen,  Gott  ununterbrochen  bis  zum 
Morgen  preisen  und  in  dieser  Tätigkeit  bis  zur  Zeit  des 
Gebetes  verharren;  dann  verrichtet  man  die  Andacht,  der 
Prediger  predigt  und  die  Leute  gehen  nach  Hause.  — 
Von  Kaulem  reisten  wir  nach  Käliküt,  wo  wir  uns  einige 
Tage  aufhielten.  Ich  wollte  nach  Dihli  zurückkehren,  hegte 
dann  doch  deswegen  Besorgnisse  und  vertraute  mich 
neuerdings  dem  Meere  an.  Nach  28  Tagen  erreichten 
wir  Zafär53).     Das  war  im  Moharrem  des  Jahres  748 54). 


den  Rahmen  der  Reise  fügen  will.     Der  Ramadan   (des  Jahres  747  [?] 
n.  H.)  begann  am  16.  December  1346  n.  Chr. 

53)  Vgl.  9.  Kap.,  Anm.  22. 

M)  April— Mai  1347  n.  Chr. 
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Nachträge  und  Berichtigungen. 


Während  des  Druckes  sind  —  hauptsächlich  in  den  ersten  Bogen 
—  eine  größere  Anzahl  von  diakritischen  Zeichen  abgesprungen,  ins- 
besondere bei  den  Worten:  Sah  (S.  82,  Z.  29;  S.  87,  Z.  2;  S.  91,  Z.  13 
und  17;  S.  98,  Z.  30;  S.  106,  Z.  1  und  5;  S.  107,  Z.  4  und  5),  Seih 
(S.  33,  Z.  14;  S.  53,  Z.  2;  S.  54,  Z.  10;  S.  59,  Z.  7  und  21;  S.  103", 
Z.  9,  11  und  14;  S.  104,  Z.  28  und  32;  S.  105,  Z.  5;  S.  109,  Z.  2; 
S.  112,  Z.  27),  Sems  (S.  40,  Z.  11;  S.  44,  Z.  15;  S.  57,  Z.  29;  S.  58, 
Z.  11;  S.  72,  Z.  18;  S.  74,  Z.  2;  S.  77,  Z.  29;  S.  78,  Z.  9;  S.  97,  Z.  2; 
S.  102,  Z.  17),  Sihäb  (S.  71,  Z.  6  und  11;  S.  87,  Z.  19;  S.  89,  Z.  13; 
S.  90,  Z.  10  und  16;  S.  91,  Z.  29.) 

Seite  33,  Zeile  1  statt  es-Seibäni      lies  es-Seibänt 


33, 

„ 

14     , 

Oimän 

„ 

'Otman 

33, 

, 

17 

Benü 

„ 

Benü 

40, 

. 

11 

Siräz 

, 

Siräz 

41, 

, 

19      , 

Kasyapapura 

„ 

Kasyapapura 

42, 

, 

11 

'Abbässiden 

, 

'Abbäsiden 

59, 

„ 

1 

,     Hojah 

„ 

Hoja 

59, 

„ 

2 

Ajäs 

„ 

Ayäs 

59, 

» 

8 

,     Senf 

„ 

Senf 

65, 

„ 

39 

hä§§ 

, 

häss 

76, 

n 

33 

668 

„ 

686 

79, 

„ 

26     , 

Sahid 

„ 

Sahid 

86, 

„ 

7 

,     Ra'is 

„ 

Ra'is 

86, 

, 

10 

der 

B 

die 

87, 

„ 

17 

Sädi 

, 

Sädi 

88, 

„ 

30 

ihm  den 

_ 

ihn  dem 

89, 

_ 

22 

Basä 

n 

Basir 

93, 

„ 

20 

,     el-Ma'ätir 

_ 

el-Ma'ätir 

103, 

„ 

6 

el-Bedä'uni 

n 

el-Bedä'uni 

112, 

» 

32 

,     Haliftes 

29* 

» 

Halifates 
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Seite  115,  Zeile  36  stat 

t  'Id 

lies  'Id 

» 

119, 

.    16     . 

Käkula 

,    Käkula 

• 

128, 

■    34     „ 

Umaiyaden 
Moschee 

Moschee    lies     'Umaiyaden- 

„ 

129, 

.    24     . 

Sägarj 

lies  Sägarj 

, 

131, 

.      2      , 

Termasirln 

,    Termasirln 

B 

131, 

-    33     , 

Oimänen 

,     'Oimänen 

„ 

161, 

.    15     . 

Termasirln 

,     Termasirln 

■ 

190, 

.    14     . 

Od 

■    'Ud 

„ 

207, 

.    33     . 

phül. 

■     phül 

, 

224, 

.    25     . 

Marathi 

„     Maräthl 

■ 

235, 

■    15     . 

Ko'ränleser 

,     Kor'änleser 

„ 

235, 

.    16     , 

Ko'rän 

,     Kor'än 

, 

244, 

,    28     „ 

Ko'rän 

,     Kor'än 

, 

248, 

Anm.  6.    Die  Stoffe  heißen  so  nach  der  gleichnamigen 

Vorstadt  von  Damaskus,  die  nach  den  Mongolenkriegen  neu  gegründet 

worden  war. 

Seite  261, 

Zeile  37  statt  es-Suffar  lies  es-$uffar 

* 

264, 

,     31 

.     Ioura 

,     Joura 

, 

283, 

,      19 

.     Rede 

,    Reede 

, 

294, 

.      28 

.      Kinnina 

»     Kinnina 

. 

344, 

.       3 

,     zum 

.     zu 

■ 

362, 

.      17 

seiner 

,     seines 

Zum  12.  Kap.  (S.  391  ff.).  Der  Satz  war  beendet,  als  ich  das 
Buch  von  G.  E.  Gerini :  Researches  on  Ptolemys  Geography  of  Eastern 
Asia  etc.,  London  1909  (Asiatic  Society  Monographs  vol.  I),  einsehen 
konnte.  Obgleich  Ibn  Batüta  bei  Gerini  erst  in  zweiter  Linie  in 
Betracht  kommt,  sind  doch  seine  Resultate,  diesen  Schriftsteller  be- 
treffend, nicht  ohne  Interesse.  So  sei  nur  beispielsweise  auf  seine 
Identifizierung  von  Käkula  mit  Ligor  (S.  444,  Anm.  2,  S.  518,  Anm.  1), 
desgleichen  auf  seine  Stellungnahme  zur  Frage  von  Mul-Jäwa  hin- 
gewiesen, wo  er  sich  aufs  Bestimmteste  gegen  van  der  Liths  Hypo- 
thesen ausspricht  (S.  387,  Anm.  4  und  S.  517,  Anm.  1)  usw.  An  das 
Rätsel  von  Tawälisi  hat  er  sich  aber  auch  nicht  herangewagt  (doch 
siehe  S.  248,  Anm.  2).  Sehr  viel  Wahrscheinlichkeit  hat  die  Ansicht 
J.  v.  Karabaceks  für  sich  (Ö.  Monatsschrift  f.  d.  Orient,  Jg.  XI.  1885 
S.  32),  wonach  Tawälisi  in  Tonkin  zu  suchen  wäre,  dem  Lande  der 
beiden  Ströme  (Song-)  Tao  und  Li-sian,  die  sich  bei  Son-tai  vereinigen 
und  die  Hauptlebensadern  dieses  Reiches  bilden,  so  daß  sich  viel- 
leicht hier  ein  alter  Landesname  in  arabischer  Transkription  erhalten 
hätte. 
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Chronologische  Tabelle 

zu  Ibn  Batütas  Bericht  über  Indien. 

[Die  fettgedruckten  Zahlen  bedeuten  quellenmäßig  überlieferte  Daten, 
die  als  gesichert  gelten  können.] 


Jahr  n.  H.  Monat 

725  RabI'  I.  Mohammed  Togluk  besteigt  den  Thron. 

725  Giyät  ed-Dfn  Bahädür  wird  mit  Ibrährm 

zum  Gouverneur  von  Bengalen  ein- 
gesetzt. 

727  Aufstand  des  Behä  ed-Dln  GuStäsp. 

Vernichtung  des  Königreiches  Kamblla. 
Zerstörung  von  Dwärasamudra. 
Mohammed  Togluk  faßt  den  Plan,  seine 

Residenz   nach   Deogir  zu  verlegen. 
Aufstand  Kaslu  Hans. 
Einfall  der  Mongolen. 
Der  Sultan  bleibt  in  Dihli. 

728  Münze  des  Giyät  ed-Dln  aus  Sonärgäon, 

nach  welcher  er  die  Oberhoheit  des 
Sultans  anerkennt. 

730  Giyät  ed-Dln  prägt  in  Giyätpur  Münzen 

in  eigenem  Namen. 

731  Tod  des  Giyät  ed-Dln. 

733  Münze  Mohammed  Togluks  aus  Sätgäon. 
733 — 734  Aufstand  der  Sama  im  unteren  Induslande. 

734  1.  Moharrem         Ankunft  Ibn  Batütas  in  Indien. 

736  Kriegszug  in  die  Karäcil-Berge. 

737  Fahr  ed-Dln  prägt  Münzen  in  eigenem 

Namen  in  Sonärgäon. 

738  Aufstand  Ahsan  Sähs  in  Ma'bar. 
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739         9.  Jumädä  I. 


739—741 
740 

740 

740—741 
741 


741 

741 


(Anfang) 


(Ende) 


742  (Anfang) 

742  Ende  Jumädä  II. 

743  17.  Safar 
744 

744  Ende  des  Jahres 

745 

745  Ende  Ramadan 

747  Ende  des  Jahres 

748  Neujahr 


748 


24.  Rabl'  II. 


Aufbruch  des  Sultans  nach  Ma'bar. 
Aufstand  des  Emir  Huläjün  in  Lahore. 
Rückkehr  des  Sultans  aus  Telingana. 
Flucht  des  Fürsten  Hüsenj. 
Hungersnot  in  Dihli. 
Allgemeiner  Aufstand  der   Hindus  im 

Dekkan. 
Gründung  von  Vijayanagara. 
Nusra  Hän  empört  sich  in  Badraküt. 
Der  Suhän  in  Daulet-Äbäd  und  Sargdwär. 
Aufstand  des  'Ain  el-Mulk. 
Wallfahrt  nach  Bahräij. 
Der  Suhän  kehrt  nach  Dihli  zurück. 
'Ali  Sah  Ker  empört  sich  in  Badraküt. 
Der  Suhän  prägt  Münzen  auf  den  Namen 

des  Halifen. 
Ibn    Batüta    verläßt    den    Dienst   des 

Sultans. 
Sah  Afgän  empört  sich  in  Sind. 
Ibn  Batüta  zieht  sich  in  eine  Einsiedelei 

zurück. 
Ibn  Batüta  begibt  sich  nach  China. 
Ankunft  des  Gesandten  des  Halifen  aus 
Ägypten. 

Abberufung  Kutfu  Hans. 
Niedermetzelung  der  „Centurionen"  in 

Dhär. 
Der  Sultan  erhält  Nachricht  von  dem 

Aufstande  in  Gujerät. 
Ibn  Batüta  verläßt  zum  2.  Male  Indien. 
Der    Sultan    hält   Neujahrsempfang   in 

Daulet-Äbäd.. 
Hasan   Gängü  nimmt  den   Königstitel 

in  Daulet-Äbäd  an. 


■■Vd      *i4                         ^Mfc  ^B^a    ^H^^k                             Alk  Ab     r^^M 

ffU 

Namens-  und  Sachregister. 

Die  Ziffern  geben  die  Seitenzahlen  an.  Fettgedruckte  Zahlen 
bedeuten,  daß  das  Schlagwort  an  der  betreffenden  Stelle  besprochen 
wird,  kursive  Zahlen,  daß  es  in  einer  Anmerkung  vorkommt.  Ver- 
schiedene Namensformen  oder  Namen  sind  dem  Schlagworte  in  eckiger 
[  ],  Erläuterungen  in  runder  Klammer  (  )  beigefügt. 


'Abbäs  128,  231. 

'Abbäsiden  [Benü  'Abbäs]  33,  42, 

113,   127,   128,   130,  131,  131, 

147,  231,  386. 
'Abdallah  (Richter)  328. 
'Abdallah  aus  Herät  176,  192. 
'Abdallah  aus  Ispahän,  Kemäl  ed- 

Din  422. 
'Abdallah  el-Gärl,  Kemäl  ed-Din 

68,  243. 
'Abdallah  el-Hadrami  s.  d.  folg. 
'Abdallah  lbn  Mohammed  el-  Had- 

rami  ['Abdallah  Kilage]  331,  332, 

344,  345,  346,  352,  380,  381. 
'Abdallah    Kilage   s.  d.  vorherge- 
henden. 
'Abd   el-'Aziz  (Sohn  des  el-Mo- 

stansir  Billäh)  130. 
'Abd  el-Aziz  aus  Ardebil  128. 
'Abd  el-Aziz  aus  Makdasau  380. 
'Abd   el- Hamid   Hän  (Sultan   der 

Türkei)  439. 
'Abd   el-Kähir   (Sohn   des  Yüsuf, 

Urenkel  des  el-Mostan§ir  Billäh) 

130. 
'Abd  el-Mu'min  213. 
Abessynier  266,   282,   304,   305, 

367,  440. 
Äb-i  Hayät  [Saru]  414,  424. 
Ab-i  siyäh  s.  Kall  Nadl. 
Abu    'Abdallah   Ahmed    lbn   Mo- 


hammed lbn  Hambal  s.  Ahmed 

lbn    Mohammed    lbn    Hambal, 

Abu  'Abdallah. 
Abu  'Abdallah  el-Mursidl  259. 
Abu  'Abdallah  lbn  Haflf  357,  358, 

361,  366. 
Abu    'Abdallah    Mohammed    lbn 

Mohammed    lbn    juzai    s.  Mo- 
hammed   lbn    Mohammed    lbn 

juzai,  Abu  'Abdallah. 
Abu  Bekr  250. 
Abu  Bekr  Hän  (Sohn  des  Sultans 

'Alä  ed-Din)  87,  89,  91. 
Abu  Dulaf  10. 
Abu  Hanifa  219. 
Abu   Hanifa   (Richter   von  Bakär) 

40. 
Abüher  47,  51,  52,  52,  53.  166. 
Abu  'Inän  (Merinide)  12,  13. 
Abu  Ishäk  (Sultan  von  Slräz)  126. 
Abu  Ishäk  aus  Käzerün  303,  423. 
Abu  Kinnina  [Dattelpalme,  Phoenix 

dactylifera  L]  294. 
Abu-l-'Abbäs     (Schattenhalife     in 

Ägypten)  42,  126,  132. 
Abu-1-Barakät  der  Berber  329,  330. 
Abu-1-Fedä    Ismä'il    lbn    'Ali    s. 

Ismä'il  lbn  'Ali,  Abu-1-Fedä. 
Abu-1-Hasan  (Emir)  311. 
Abu-1-Hasan  'All  el-Mas'üdi  s.  'All 

el-Mas'üdl,  Abu-1-Hasan. 
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Abu-1-Hasan  el-'Ibädi  220. 
Abu-1-Käsim  aus  Murcia  430. 
Abu-1-Mujähid     Mohammed    Sah 

s.  Mohammed  Sah,  Abu-1-Mujä- 

hid  (Sultan  von  Dihli). 
Abu  Mohammed  Ibn  Ferhän  341. 
Abu  Muslim  Muhurdär  164,   165. 
Abu  Nemi  297. 
Abu-r-Raihän  Mohammed  el-Birünl 

s.  Mohammed    el-Birünl,    Abu- 
r-Raihän. 
Abu  Sa'id  (persischer  Il-Hän)  115, 

130. 
Abu    Sarür    [Barcelore,    Bäsurur, 

Bracelor,  Seeroor,  Slrür]  294. 
Abuschehr  s.  Büsehr. 
Abu  Sitta  s.  Jum'a. 
Abu   Zaid   Hasan  Ibn  Yezid   aus 

Slräf   s.  Hasan   Ibn   Yezid   aus 

Slräf,  Abu  Zaid. 
Abu  Zakanyä  153. 
acala  168. 

acetuni  s.  Zaitünl,  az-. 
Achtuba  237. 
Adam  (in  Ceylon  Bäbä  genannt) 

356,  365. 

Adamsfuß  [Sri-pada]  337,  341,  356, 

357,  358,  362,  364  f. 
Adamspik    [Berg    von    Serendlb] 

353,  353,  355,  356,  362  ff. 
Äderbeijän  [Aserbeidschän]    128. 
Adlerholz  s.  Aloe,  indische. 
Admiralitätskarte    der    Malediven 

318,  319.  320. 
'Adud    ed-Dln    aus    Sewenkäreh 

129    130. 
Aduh'[Adha,  Edha]  249. 
Aepyornis  448. 
Aere  s.  Sanamein,  e§-. 
Affen  auf  Ceylon  360  f. 
Afgänen  166,  194,  194,  195,  196, 

197,  198,  265. 
Afganistan  12,  28,  53,  238. 
Afgänpur  bei   Amrühä  239,   239. 
Afgänpur   bei   Dihli   [Aghwänpur] 

104. 
Afhar  ed-Dln  432,  436. 
'Afrf  ed-Din  aus  Kasan  152. 
Afräj  s.  Seräceh. 
Agadez  13. 
Agallocheholz;   ayalloxor;    agaru 

s.  Aloe,  indische. 
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Aghwänpur  s.  Afgänpur  bei  Dihli. 

agil  s.  Aloe,  indische. 

Agroha  s.  Ikrüha. 

aguila;   aguru   s.  Aloe,   indische. 

Ägypten  11,  12,  66,  67,  115,  117, 
126,  127,  131,  171,  209,  219, 
259,  275,  275.  415,  417. 

Ahasverus  s.  Artaxerxes  I. 

Ahaura  36. 

Ahmed,  Sohn  des  Ibn  Batüta  135. 

Ahmed,  Sohn  des  Sirhän  267. 

Ahmed  Ibn  Ayäs,  Hoja  Jihän 
Melik  Zädeh  59,  104,  106,  115, 
125,   130,   144,   163,  167,  173, 

174,  175, 186,  202,  218,  223, 273. 
Ahmed  Ibn  Mohammed  Ibn  Ham- 

bal,  Abu  'Abdallah  219. 
Ahmed  Senüräza  [Mohammed  el- 

'Adil,  Darumavanta,  Dharmma- 

vant]  329,  330,  330.  332,  333, 

346,  346. 
Ahsan  Sah,  Jeläl  ed-Dln  170  ff., 

175,  178,  370,  376. 

Aibek,  Kutf)  ed-Dln  60. 64.  70, 71  f. 

Aigiaruc  [aiyäruk]  412. 

Aiyidioi  286. 

'Ain  el-Mulk  Ibn  Mähir  ['Alä  ed- 

Dln]  157,  170,  171,  176,   179, 

180,  181  —  191,  194,  242,  273. 
Airi  Sakarvati  (Sultan  in  Ceylon) 

354,  355 ff.,  359,  s.  auch  Arya 

Chakkavatti. 
aiyärük  s.  Aigiaruc. 
A'izza    (Titel     der    Fremden    in 

Indien)  27. 
ajong  s.  Junk. 
Ajüdehen  [Ajudin,  Päkpattan]  52 ff., 

57,  103. 
Akärim  s.  Käremi. 
akil  s.  Aloe,  indische. 
Akka  305. 

'Alä  ed-Dln  s.  'Ain  el-Mulk. 
'Alä  ed-Din  (Sultan  von  Dihli)  s. 

Mohammed  Sah  el-HaljI,  *Alä 

ed-Din. 
'Alä    ed-Din   (Sultan    von   Dihli, 

Neffe  der  Radlya)  75. 
'Alä  ed-Din  el-Äwaji  309,  310. 
'Alä  ed-Dln  el-Kermänl  66. 
'Älä  ed-Din  en-Nili  67. 
'Alä  ed-Dln  Husain  Jihan  Suz  s. 

Husain  Jihän  Süz,  'Alä  ed-Din. 


'Alä  ed-Din  Kunnara  aus  Multän  59. 

'Alä  ed-Din  Termaslrln  s.  Terma- 
slrln, 'Alä  ed-Din. 

'Alä  ed-Din  Udeiji  s.  Udeiji,  'Alä 
ed-Din. 

'Alä  el-Mulk  Fasih  ed-Din  35—39. 

Alai  Minar  63,  64,  64. 

'Aläpur  264,  266. 

Alberuni  s.  Mohammed  el-Birüni, 
Abu-r-Raihän. 

Albuquerque,  Alfonso  d'  248. 

«Alem  ed-Din  53,  54. 

Aleppo  28. 

Alexander  der  Große  [Iskender, 
el-]  7,  31,  40,  320.  321.  425. 

Alexandria  11,  30,  53,  196. 

Alfi  el-  87. 

'All  s.  'AH  Ibn  Abu  Tälib. 

'All  (Richter  in  Amrü'hä)  239. 

'Ali  (Schulmeister  und  Rechts- 
gelehrter) 328,  334. 

'AH  (Wezir)  350. 

'AH,  Hoja  (Emir  aus  Tebriz)  157. 

'All,  Nur  ed-Din  288,  289. 

'AH,  Tikat  el-Mulk  'Alä  ed-Din  117. 

'AH  el-Haidarl  156,  198,  280. 

'AH  el-Mas'üdi,  Abu-1-Hasan:  Les 
Prairies  d'Or.  Texte  et  Tra- 
duction  etc.  Paris  1861  —  1877, 
9  Bde.  9,  41,  105.  284,  317. 

Ali  füri  (Insel)  320. 

Aligarh  s.  Kowil 

'AH  Ibn  Abu  Tälib  41,  427,  427. 

'AH  Kalaki  331. 

'AH  Sah  384. 

'AH  Sah  Ker  180,  191  f. 

aljuba  s.  jubba. 

Allähäbäd  76. 

Aloe,  afrikanische  404. 

Aloe,  indische  [Adlerholz,  Agal- 
locheholz ,  ayalloyov  ,  agaru, 
agil,  aguila,  aguru,  akil  eagle- 
wood,  Paradiesholz]  354,  386, 
400,  401,  401,  403  f.,  405. 

Aloö,  Arten  der  indischen  — : 
Exoecaria  Agallocha  L.  [echtes 
Aloeholz,  Gaxo-  oder  Calambak- 
holz],  Aquilaria  Agallocha  Roxb., 
Aquilaria  malaccensis  Lam.  [wil- 
des Aloeholz,  aguila  bravaj 
404,  'Atäs  403,  Kalahi,  el-  354, 
Käkull  354,  400,  4ÖJ,  Kumärl 
354,  400,  403. 


Alt-Kambulu  s.  Yen-king. 
Amba-Baum  [Mango-Baum,  Man- 

gifera  indica  L.]  47  f. 
Ambala  s.  Umballa. 
Ambär  62. 

Ambär  [Firüzsähpür]  437,  438. 
'Ambart  339. 
Amida  280. 
'Amld    el-Mulk  (Sohn  des  'Imäd 

ed-Din  es-Simnäni)  225. 
'ämil  146. 

Amjeri  [Amjhera]  54. 
Ammianus  Marcellinus  316,  354. 
Amoy  415. 
Amrühä  [Hezär  Amrühä]  238,  239, 

240. 
Amu-Daryä  44,  238. 
Amwärt  270. 
'Ana  437  f. 
Anang  Päl  60. 
Änär  s.  Granatapfelbaum. 
Anchediva  s.  Anjidiv. 
Andamanen  [Angamanain]  391. 
Andukän  129. 
Angamanain  s.  Andamanen. 
Angür  49. 

Anjidiv  [Anchediva]  285  f.,  426. 
anju-divu  286. 
'ankä'  s.  Ruh. 

Apfelsine  [Citrus  aurantiumRisso]4P. 
Äräm  Sah  72. 
Aras  128. 

Arbäb,  el-  (Titel)  235. 
Arcote  s.  Harkätu. 
'Ard  däst  223. 
Ardebil  128,  422. 
Areca  Catechu   L. ;   Arecanuss   s. 

Katechupalme. 
Ari  (Atol)  321. 
Armentaxe  s.  zakät. 
'arräda  62. 
Artaxerxes   [Ahasverus,  Assuerus] 

25. 
Artocarpus  incisa  L.  s.  Barki.^ 
Artocarpus  integrifolia  L.  s.  Saki. 
äru-kädu  369. 
Ärun  Boga  44,  202. 
Arya     Chakkavatti     (Pändya-  An- 
führer) 355. 
Asad  ed-Din  Keihosrau  el-Färisl 

s.  Keihosrau  el-Färisl,  Asad  ed- 

Din. 
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Aserbeidschän  s.  Äderbeijän. 
Äsiyä-i  Bäd  99. 
Askalon  219. 

Asrafiya,  el-  (Schule)  128. 
Assam  386. 

Assuerus  s.  Artaxerxes  I. 
Astrachan  237. 
'Äsüra  (Sklavin)  383. 
'Äsürä-Tag  236. 
Asylrecht  293. 
Ätä  [ätä]  434. 
Ätäbeg  439. 

'Atäs    s.    Aloe,     Arten    der    in- 
dischen — . 
Ät-Kalanja  366. 
Atlas,  Indian  59,  81,  83,  104,  163, 

187,  200,  210,  212,  260,  264, 

265,  298. 
Atol    [atollon,    atqlu,    von    I.  B. 

iklim    =   ah/na  genannt]   316, 

319. 
atolu-veri  [väru-veri]  319. 
Atwän  s.  Korbäni. 
Au  249. 
Auhad    ed-Din    aus    Sinjär    425, 

426,  427. 
Auharl,  Näsh  ed-Din  Mutahher  el- 

s.    Mutahher    el- Auharl,    Näsjr 

ed-Din. 
Aureng-Äbäd  84. 
Aurengzib  41. 
„Aus    dem    Lande   der   lebenden 

Buddhas",  die  Erzählungen  von 

der  Mission  Georg  Bogles  usw. 

239f. 
Awa  353. 

'Awad  [Ayodhya,   Ud]    182,   188. 
Awaji,  'Alä  ed-Din  el-  s.  'Alä  ed-Din 

el-Awajl. 
Äweh  309. 
Ayodhya  s.  'Awad. 
A'zam   Melik   s.    'Izz   ed-Din   el- 

Benetänl. 
'Aziz  el-Hammär  [Melik  'Azlz]  194, 

195,  196,  238,  239,  240,  241. 
Bäb_es-$arf  [Pforte  des  Harem]  203. 
Bäbä  s.  Adam. 
Bäbä  Hüzi  361. 
Bäbä  fähir  361. 
Babyldnien  298. 
Baccanore  s.  Fäkanaur. 
bacsi  s.  Bahsi. 
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Badachschan  s.  Badahsan. 

Badagara  301. 

Badahsan  [Badachschan ,  Badak- 
schan]  238,  240,  262. 

Badali  [Badli]  210. 

Badäyün  s.  Bedä'un. 

Badli  s.  Badali. 

Badraküt  175  f.,  181,  181,  192. 

Bagdad  8, 33, 108, 131,131,136,219, 
231,  280,  285,  298,  298, 386,  437. 

Baghiar  37. 

Bahädür,  Seif  ed-Din  374,  378. 

Bahädür  Büra,  Giyät  ed-Din  (Ur- 
enkel des  Balban)  82,  102,  103, 
160  ff.,  162,  165,  384,  384. 

Bäharz  262. 

Bahmaniden-Dynastie  172. 

bahorä  s.  Bohräs. 

Bahräij  [Bahraich]  179,  190. 

Bahramän,  el-  s.  Rubin. 

Bahrein  [Bahrain]  302,  311. 

Bahsi    [bhikshu,  bacsi,  buxee]  409. 

Bäht,  Seref  el-Mulk  156,  192f.,  198, 
216,  217,  219,  220. 

Bahtiyär  164. 

Bahtiyär  el-Ka'kl,  Kutb  ed-Din  66, 
66. 

Bä'il  327. 

Bä'in  255. 

Baicovrj*  s.  Perim. 

Bairam  (Insel)  282  f.,  s.  auch  Perim. 

Bairam  [Bairamgewänder,  BairamI, 
Beiramee,  Byramee,  Byrampaut] 
248. 

Bairama  (Frauenhemden)  248. 

Bairamgewänder;  BairamI  s.  Bai- 
ram. 

Bajäna  s.  Bayäna. 

Bajansär  295,  325,  326,  s.  auch 
bankshall. 

Bakanor  s.  Fäkanaur. 

Bakär  [Bakhar,  Bukkur]  40. 

bakkam  s.  Brasilienholz. 

Balaban  s.  Balban. 

Balara  210. 

Balban  [Balaban],  Giyät  ed-Din 
(Sultan  von  Dihli)  30,  62,  63,  70, 
75,  75,  76  ff.,  80,  102,  185.  384. 

Balch  44. 

Baldachin  247. 

Baliapatam  297. 

Bälist  (pl.  Bawälist)  397,  417. 


Balsamodendron      Mukal      Hook 

s.  Mukl-Baum. 
Balüdra  s.  Baroda. 
Bambusrohr  403. 

„Bambusteich"   (auf  Ceylon)  361. 
Bambuszucker  [tabasheer]  403. 
Bandar   (=  Schatz,    Fiskus)  295, 

325,  333. 
Bandar  "SaTäwät  [Chilaw,   chilam, 

chillabam,  Salabham]  355,  357. 
bankshall  [bhändasälä]  326,  s.  auch 

Bajansär. 
Barahnagär  391  ff. 
Baraidü  [Bereidü,  Felidu,  Fulidu, 

Poulisdous]  319,  321. 
Barak-Fluß  389. 
Barbosa,  Duarte  281. 
Barcelore  s.  Abu  Sarür. 
Bärgah  118. 

Barkäla  [Pergäleh]  417,  417. 
Barki  [Artocarpus  incisa  L.,  Varaka] 

48,  394. 
Bärkür  294. 
Barm,  Piyä  ed-Din  160,  161,  168, 

170,  171,  176. 
Baroda  (Staat)  195. 
Baroda  (Stadt)  [Balüdra,  Barodar, 

Brodera ,    Deberadora,   Verdora, 

Wadodra]  161,  195,  197. 
Baroni  270. 

Barros,  Joäo  de  195,  285,  294. 
Bäsadau  295. 
Basahi  210. 
Basir  (Eunuch)  89. 
Basir  (Fürst)  244. 
Basra  8,  9,  11. 

Bassia  latifolia  Roxb.    s.  Mahwä. 
Bäsurür  s.  Abu  Sarür. 
Battäer  395 
Battäla   [Portalun,  Puttelam]  354, 

357,  367. 
bauhrä  s.  Bohräs. 
Baum,  wandelnder  s.  Direht  rewän. 
.Baum  des  Zeugnisses"  299 f. 
Baumkultus  299  f.,  362,  366. 
Bawälist  s.  Baust. 
Bayäna  [Bajäna]  115,  249,  250,271. 
Bäyazidi,  el-,  ausMänikpur  138, 197. 
Bedä'un  [Badäyün,  Budaun]  54. 
Bedä'uni,  el  (Geschichtsschreiber) 

160.  161,  162. 163, 170, 171, 176, 

180. 


Bedä'unl,  Ferld  ed-Din  el-  s.  Ferid 

ed-Din  el-Bedä'unl. 
Bedä'unl,  Nizäm  ed-Din  el-s.  Nizäm 

ed-Din  el-Bedä'unl. 
Bedr  266. 

Bedr  ed-Din  (Wezir  in  Ma'bar)  378. 
Bedr  ed-Din  el-Fassäl  44,  202. 
Bedr  ed-Din  el-Ma'ban  296. 
Bedr  ed-Din  el-Melik  Daulet-Säh 

169.  176,  228,  229,  230. 
Begleitschiffe  der  Dschunken  304, 

305,  407,  407. 
Behä    ed-Din    (Sohn    des    Stern- 
deuters) s.  Hibet  Allah  Ibn  el- 

Falaki. 
Behä  ed-Din,  $adr  ez-Zemän  370, 

378. 
Behä  ed-Din  aus  Multän  219. 
Behä  ed-Din  Gustäsp  s.  Gustäsp, 

Behä  ed-Din. 
Behä  ed-Din  Zakariyä  s.  Zakanyä, 

Behä  ed-Din. 
Behä  el-Mulk  s.  Hibet  Allah  Ibn 

el-Falaki. 
Behräm  (Herrscher  von  Gazna)  134. 
Behräm  Cobln  262,  s.  auch  Behräm 

Jür. 
Behräm  Gür  262,  s.  auch  Behräm 

Jür. 
Behräm    Hän  [Ibrahim  Hän]   117, 

161,  162,  162. 
Behräm  Jür  262. 
Beiräm  s.  'Id  el-adhä. 
Beiram,  Melik  101. 
Beiramee  s.  Bairam. 

Beit   el-Mäl    [Fiskus,    Schatzhaus] 

145f. 
Beiwam  Kutlu  431. 
Bejälisa,  el-  263  f. 
Bell,  H.  C.  P.:  Mäldive  Islands  usw. 

Colombo  1883. 316, 318, 320, 321, 

325,  328,  333,  336. 

Bell,  H.  C.  P.:  Noten  zur  Reise 
Pyrards  de  Laval  ed.  Hakluyt 
Society  17,  318,  324,  330. 

Bengalen  17,  79,  81,  108, 134, 161, 

162,  170,  171,  248,  315,  326, 

326,  327,  334,  340,  341,  353, 368, 
382—390,  392,  393. 

Benji  et-Tatarl,  el-  s.  Ibrahim  el- 

Benji  et-Tatari. 
Benü  'Abbäs  s.  'Abbäsiden. 
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Benzoearten:  Siam-Benzoe,  Suma- 

tra-Benzoe  [Mandel-Benzoe],  Pe- 

nang-Benzoe,  Palembang-Benzoe 

402. 
Benzoebaum  [Styrax  benzoin  Dry- 

and.j  402. 
Benzoegummi  [Lubän  Jäwl,  Ben- 

zui]  393,  401,  402. 
Berbät  s.  Mohammed  Berbät. 
Berber  219,  293. 
Bereidu  s.  Baraidu. 
Berekeh  237,  238. 
Beri  265. 
Besdered  327. 
Betel   [Kaupfeffer,   Chavica  Betle 

Miq.,  Piper  Betle  L.]  46. 
Betelnuß  s.  Katechupalme. 
Betwa  265,  270. 
Beypur  314. 

bhändära  295,  s.  auch  Bandar. 
bhändasälä  s.  bankshall. 
Bhattiana  47. 
bhikshu  s.  Bahsi. 
Bhillama  I.  84. 
Bhind  264. 

Bhuwaneka  Bahu  IV.  358. 
Bibliotheca  Lindesiana  321. 
Bidar  175. 
Bigardie  [Pomeranze,  Citrus  biga- 

radia  Risso]  49. 
Bih-Zäd  194. 

Bijä  [Bougie,  Saldae]  137  f. 
Bijäya  138. 

Bijnaur  [Bijnor]  219,  238. 
Biläl  Diao  (Räja  von  Dwärasamudra) 

165,  180.  181,  288,  374  f. 
blna-Ehe  324. 
Birma  353. 
Birmanen  391. 
Birüni,  el-  s.  Mohammed  el-Birüni, 

Abu-r-Raihän. 
Bisamtier  s.  Moschusgazelle. 
Bi§-Bälig  [Urumtschi]  441. 
Bistäml,  el-  59. 
Blancmanger  45. 
Blumea  balsamifera  D.  C.  403. 
Blutegel,  fliegender  [Zulu,  Haemob- 

della  ceylanica]  361  f. 
Bodu  Baderi  s.  Handijeri. 
Bogle,  George  s.  „Aus  dem  Lande 

der  lebenden  Buddhas". 
Bogra  s.  Yusuf  Bogra. 
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Bohärä  [Buchara]  12,  44,  77,  152. 
Bohräs   [bahorä,    bauhrä,   bohorä, 

Bora,  Kinder  des  Hoja  Bohra] 

281  f. 
Bohrüz  394. 

Böhtlingk,    O. :     Sanskrit-Wörter- 
buch i.  kürzerer  Fassung  usw. 

St.     Petersburg      1879—1889, 

7  Teile.  41. 
Bombay  (Präsidentschaft)  177. 
Bombay  (Stadt)  281,  283. 
Bonito  321. 
Bora  s.  Bohräs. 
Borneo  353,  403.  411,  412. 
Bostu  326. 
Bougie  s.  Bijä. 
Bowrey,  Thomas:  A  geographical 

account  of  countries  round  the 

Bay  of  Bengal  usw.  ed.  Hakluyt 

Society  327. 
boxwallah  281. 
Bracelor  s.  Abu  Sarur. 
Brahmaputra  102,  383,  384. 
Brasilienholz  [bakkam ;  Sappanholz ; 

Caesalpinia  sappan  L.;  Rotholz; 

lignum    brasile,    braxile,    brisi- 

lium;  verzino]  308. 
Brennmaterial,  chinesisches  418 f. 
Brodera  s.  Baroda. 
Buchara  s.  Bohärä 
„Buch   der  Wunder    Indiens"    s. 

Buzurg  Ibn  Sahriyär. 
Bucharei  44. 
Budaun  s.  Bedä'un. 
Bud-Fattan    [Pudapatana,    Pudu- 

pattana,  Pudifetanea]  298,  301, 

314. 
Bud-Häneh  63. 
Buhäri,    Sadr   Jihän-    el   s.  Sadr 

Jihän  el-  Buhäri. 
Bukkur  s.  Bakär. 
Buksa  396. 
Bulandshahr  249. 
Bundelkhand  265. 
Burabra  177. 
Burckhardt  J.  L.  16. 
Burhän  aus  Gazna  69,   109,  204. 
Burhän    ed-Din    s.    den    vorher- 
gehenden. 
Burhän  ed-Din,  Bruder  des  Hodä- 

wend  Zädeh  s.  Hodäwend  Zädeh, 

Burhän  ed-Din. 


Burhän  ed-Din  aus  Käzerun  423. 

Burhän  ed-Din  aus  Sägarj  [Sadr 
el-Jihän]  129,  388,  388,  389, 
438  f.,  442,  445. 

Burhän  ed-Din  el-A'raj  30,  53. 

Burhän  ed-Din  Ibn  el-Barkah  128. 

Burhanpur  281. 

Burj-Büra  [Burjpur]  260,  262. 

Büsehr  [Buschehr,  Abuschehr]  124. 

Büsenj  [Füsenj]  44,  208,  208,  215. 

Büsenjr,  Sems  ed-Din  el-  s.  Sems 
ed-Din  aus  Büsenj. 

Busri,  el-  s.  Kiwäm  ed-Din  es-Sebti. 

buxee  s.  Bahsi. 

Buyur  (See)  445. 

Buzurg  Ibn  Sahriyär:  Li  vre  des 
Merveilles  de  l'Inde  publie  par 
P.  A.  van  der  Lith.  Leide  1883 
—1886  9,  10,  275,  284,  394, 
401,  402,  412. 

Byramee;    Byrampaut    s.  Bairam. 

Byzanz  7,  25. 

cabexa  de  las  ilhas  320. 

Cabo  de  Comorin  s.  Kumärl. 

Caesalpinia  sappan  L.  s.  Brasilien- 
holz. 

Caga  s.  Küka. 

Cagatai  445. 

Caillee,  Rene  13. 

caimis;  caimmse  s.  kamis. 

cake  s.  ka'k. 

Calajate;  Calayäte  s.  Kalhät. 

Calcutta  s.  Kalkutta. 

Caldwell,  Right  Rev.  Bishop  353. 

Calicut  s.  Kälikut. 

callogue  s.  kalöge. 

Cambalech ;  Cambaluc  s.  Hän  Bälik. 

Cambay  s.  Kambäya. 

Cambodja  s.  Khmer,  Land  der  — 

camisa;  camisia  s.  kamis. 

Camocato;  Comocca  s.  Kamhä. 

Camolin  s.  sämüri. 

campher  s.  Kampfer. 

camse  s.  kamis. 

Candirl  [Chanderi]  94,  193,  270, 
271,  272. 

Cannanore  298. 

Canterbury  Tales  45. 

Cap  Comorin  s.  Kumärl. 

Cap  Dewandera  [Dondra  Head] 
366. 

Cap  Negrais  [Nagarit]  391. 


Caracoran  s.  Karäkorum. 

Carapatam  [Carapam,  Kara  fattan] 

„  285. 

Cäsneglr  193. 

Cassia- Blüten   [Fiori    di   Canella] 

404,  405, 

Cathay  [Hitä;  Kitai;  Kathay;  Ca- 
taia]  129,  405,  418f.,  437—444, 
s.  auch  China. 

caudhari;  caudiri  s.  Jautarl. 

Cauvery  s.  Kaveri. 

Ceitapor  s.  Cintabor. 

„Centurionen"  171,  194,  195. 

Ceuta  430. 

Ceylon  [Lanka;  Palaisimundu; 
Ratna-dvipa;  Salike;  Seilan; 
Serendib ;  Sielediba ;  Sihalam ; 
Sllan;  Sinihala;  Simhala-dvipa ; 
Simhaldlp ;  Simundu ;  Taprobane] 
9,  199,  290,  300,  302,  309,  316, 
317,  319,  324,  334,  337,  337, 
341,  352,  353—367,  380. 

Chaberis  s.  Kaveri-pattanam. 

Chakebaruhe  s.  Saki. 

chale  s.  Shawl. 

Chalium  s.  Säliyät. 

Chamäleon  s.  Umm  Jubein. 

Chambal  264. 

Champa  353. 

Chamse  249. 

Chanden  s.  Candirl. 

Charo  de  Eli  s.  Mount  Delly. 

Chatgänw  s.  Isläm-Abäd. 

Chavica  Betle  Miq.  s.  Betel. 

Chenäb  41. 

chetti;  chetty  s.  Sati. 

Cheyla  314. 

chilam;  chilaw;  chillabam  s.  Ban- 
dar  Saläwät. 

China  7,  9,  10,  //,  12,  15,  17, 
41,  100,  161,  168,  171,  194.  201, 
207,  245,  246,  246,  247,  249, 
264,  276,  297,  301,  302,  303, 
304,  305,  309,  310,  311,  315, 
321,  326,  334,  353,  365,  385, 
388,  397,  400,  402,  403,  404, 

405,  407,  408,  412,  413,  414— 
437,  438,  439,  441.  443,  444. 
445,  445,  446,  447,  s.  auch 
Cathay. 

Chinarose  s.  Gul  nasrln. 
Chintabor  s.  Cintabor. 
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Chittagong  s.  Isläm-Äbäd. 
Choolia  [Süliä]  309. 
Chosroes  262. 
Chowaresmien  s.  Härizm. 
Christopher  (Leutnant)  317,   318, 

333. 
Chronik    der    Könige    von   Male, 

Auszug   aus   der    —    (Hakluyt 

Society  Ser  I.  80.  vol.  2.  part  2.) 

318.  332. 
Cincalan  s.  Sin  Kalän. 
Cinnamomum    camphora  Nees.  s. 

Kampferbaum. 
Cinnamomum   Cassia   Bl.  s.  Zim- 

metcassia. 
Cintabor  [Ceitapor,  Chintabor,  Cin- 

tapora,  Citabor]  284,  294,  s.  auch 

Sindäpur. 
Citrus  aurantium  Risso  s.  Apfelsine. 
Citrus  bigaradia  Risso  s.  Bigardie. 
Citrus  limonum  Risso  s.  Limone. 
Citrus  lumia  Risso  s.  Lumie. 
Citrus  nobilis  Lour.  s.  Mandarine. 
Cochin  [Cochin- China]  353,  412. 
Coilum  s.  Kaulem. 
Colocasia    antiquorum    Schott,    s. 

Kolokassia. 
Colombo;  Columbum  s.  Kalambu. 
Combolly  masse  s.  Kulb  el-Mäs. 
Conti,  Nicolo  de  13,  294,  301,  403. 
Coondapoor  [Kundapür]  294. 
Cordier,  Henri:  The  Book  of  Ser 

Marco  Polo  s.  Yule,  H. 
Coromandelküste  90. 
Correa,  Gaspar  248. 
Couto,  Diogo  de  8.  195. 
Coya  Jaan  [Hoja  Jihän]  367. 
Cranganore  s.  Kodungalur. 
Cranny  s.  Karauna. 
Cudrr  97. 
Cunningham,  Alexander:  Ancient 

geography  of  India  usw.  39,  41, 

42,  177. 
Cunningham,  Alexander:  Archeo- 

logical  Survey  Reports  usw.  93. 
Curcume  [Curcuma  longa  L. ;  Gelb- 
holz ;,Gelbwurz;  gelber  Ingwer; 

Zerd-Cöbeh]  32. 
curiate  s.  Kiryät. 
Cynocephali  391. 
Cyperus  rotundus  L.  [mota;  mothä; 

mustä;  mustaka]  51,  s.  auch  Möt. 
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Cyperus  tuberosus  Willd.  s.  Kasirä. 

Dabbüka  141. 

Dabul  285. 

Dacca  385. 

dagaba  330. 

Dahabi,  Sems  ed-Din  ed-  s.  Sems 

ed-Din  ed-Dahabi. 
Däharä  s.  Deherd. 
Daibal   [Debal    es-Sind;    Dewal; 

Diul;  Diulcindi]  39,  69. 
Daidala  96,  s.  auch  Dipälpur. 
däk  s.  Däwa. 
Damangangä  177. 
Damanhur  259. 
Damaskus    128,    128,    129,    261. 

261,  415,  429. 
Dämegän  170. 

„Damiette   Persiens"    s.  Käzerun. 
dänl  s.  Walanj. 
Danvers  F.  C. :   „Lettres  received 

by  the  East  India  Company  usw." 

4vols,  London  1896—1900.  248. 
Dar  (Audienzsaal  in  Male)  332. 
Där-i  Sera  110. 
Darius  25. 
Darühai  [dawähi;  Doai;  Doa  pa- 

decha;    dohäi;    dühäl;    durähi; 

Dwye]  224. 
Darumavanta  s.  Ahmed  Senurazä, 
Darwin,  Charles  316. 
Dattelpalme  s.  Abu  Kinnina. 
Dä'ud  [Däüd]  (König  der  Malediven) 

332,  346,  346. 
Dä'ud  (Sohn   des  Kutb   el-Mulk) 

157,  187,  188. 
Daulesa(Emir)  394,  397,  398. 
Daulet-Äbäd    [Deogiri;    Doeigir; 

Duwaigir;   „Haupt  des  Islams"; 

Kataka]  26,  39,  40,  54,  61,  84, 

85,  86,  90,  115,  150,  154,  158, 

162,   163,   174,    176,  176.  177, 

177,  180.   194,   195,  196,  197, 

198,   199,  223,  236,  242,  262, 

263,  273  ff.,  276. 
Daulet  Häneh  [Haus  des  Glückes] 

74. 
Daulet  Sah,  Bedr  ed-Din  el-Melik 

s.  Bedr  ed-Din  el-Melik  Daulet 

Sah. 
Däwa  [däk,  dawk]  25 f.,  59,  90, 

s.  auch  Meldungsamt, 
dawähi  s.  Darühai. 


dawk  s.  Däwa. 

Debal  es-Sind  s.  Daibal. 

Deberadora  s.  Baroda. 

Debetele  285. 

Defremery,    C.    und   Sanguinetti, 

B.    R. :    Voyages  d'Ibn    Batou- 

tah  usw.  15,  16,  18,  19,  31,  57, 

161,  170,  207,  248,  256,  295,  414. 
Deherd  [Däharä]  333,  334,  337. 
Deh-Fattan  298f.,  314. 
Dekkän  [Dekkan]  61,  90,  108,  160, 

163,    170,    172,  180,  161,   185, 

195,  265. 
Delbrück,  B.  293. 
Delhi  s.  Dihli. 
Dely  s.  Hili. 
Deogiri  s.  Daulet-Äbäd. 
Derwäzeh  62. 
Dest  436. 
Devipatnam  371. 
Dewädawiya  226. 
Dewal  s.  Daibal. 
Dewandera  366. 
Dhädhar  281. 
Dhär  [Zihär]  54,  173,    194,   238, 

272,  '272,  273,  273. 
Dharmapatam  298. 
Dharmmavant  s.  Ahmed  Senuräza. 
Dholpur  259,  264. 
Dhow  s.  Zau. 
Dhulia  277. 

Diarbekr  s.  Diyär  Bekr. 
Dibajät  s.  Malediven. 
Dibälpur  s.  Dipälpur. 
Dibat  el-Mahal  s.  Malediven. 
Diels,  Dr.  300. 
Dieppe  321. 
diga-Ehe  324. 
Dihkän  42. 
Dihli  [Dehli]  passim. 
Dihli,  Tore  in  —  62,  Tor  von  Ajmer 

76. 
Dil-Dinawa  365. 
Dilsäd  s.  Kalb  el-Färih,  ek 
Dimiski  (Mohammed  Ibn  Abi  Tälib 

ed-)  298,  308. 
dimma  146. 

Dinar  [Tanga,  Mitkäl]  34. 
Dinawer  366  f. 
Dinormis  448. 
Diospyros    melanoxylon  Wall.    s. 

Tendü. 


Dipälpur  [Dibälpur]  79.  96,  98. 
Dipus    aegyptiacus    Lichtenst.    s. 

Springmaus. 
Direht  rewän  [wandelnder  Baum, 

el-Mäsiya]  366. 
Dirhem  382. 
diues  317. 

Diul;  Diulcindi  s.  Daibal. 
diva  s.  dwlpa. 
Divehi  mihun  317. 
Divehi  Räjje  317. 
Divi  316. 

Dlwa  s.  Malediven. 
Diwädär  221.  ' 
Diwan  el-Asräf  440. 
Diwan    el-Berld   s.   Meldungsamt. 
Diwan  el-Gaui  440. 
Diwan  el-Mustahraj  150,  440. 
Diyä  ed-Dln  Hodäwend  Zädeh  s. 

Hodäwend  Zädeh,  Diyä  ed-Dln. 
Diyä  ed-Dln  Barni,  s.  Barnl,  Diyä 

ed-Dln. 
Diyä  ed-Dln  es-Simnänl  149. 
Diyä  el-Mulk  179. 
Diyär  Bekr  [Diarbekr]  11,  280. 
Doäb  265. 
Doai;    Doa     padecha;    dohät    s. 

Daruhai. 
Doeigir  s.  Daulet-Äbäd. 
Dolji  (Tatare)  162. 
Dondra  Head  s.  Cap  Dewandera. 
Donkora  341. 
Donkul  284. 
Donnerin  s.  Ra'äda. 
Doorsummund   s.    Dwärasamudra. 
dou;  doue;  dous  s.  dwlpa. 
Dow  s.  Zau. 
Dozy,    R.    15;    Supplement    aux 

Dictionnaires  Arabes  usw.  Leyde 

1881,  2  Bde.  62.  66. 
druha  [droha]  224. 
Dryobalanops  aromatica  Gärtn.  403. 
Dschäm  s.  Jäm. 
Dschunke  s.  Junk. 
Dsungarei,  große  441. 
du  s.  dwlpa. 
Dufar  s.  Zafär  el-riomud 
dühäl  s.  Daruhai. 
Dumb,  ed-  296. 
durähi  s.  Daruhai. 
duräi  224. 
Durödgerän  437. 
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Dursamand  s.  Dwärasamudra. 

düva  s.  dwipa 

Duwaigir  s.  Daulet-Äbäd. 

dwär  [dwära]  150. 

Dwärasamudra  [Doorsumund,  Dur- 
samand] 165,  180,  288. 

dwipa  [diva ;  dou ;  doue ;  dous ;  du ; 
düva]  316,  317,  320,  321. 

Dwye  s.  Darühai. 

eagle-wood  s.  Aloe,  indische. 

Ebenholzbaum  49. 

Edha  s.  Aduh. 

Eglantine  s.  Kapuzinerrose. 

Ejder  Melik  s.  Mohammed  Ibn 
Nejib. 

Ekbatana  s.  Hamadän. 

Elias  (Prophet)  284. 

Elias  (Schiffsreeder)  199,  279. 

Elliot,  H.  M.:  The  History  of 
India  ...  ed.  by  J.  Dowson, 
London  1867—1877,  8  Bde.  31, 
176,  265. 

Elly  s.  Mount  Delly. 

Emir  al-Bahr  s.  Miru  Baharu. 

Emir  Emirän  el-Kirmäni  185. 

Emir  Hosrau  s.  Hosrau,  Emir. 

Emir-i'Däd  217." 

Encyclopaedia  Britannica  9.  ed.  318. 

Erdeni-tso  441. 

Erzbischof  von  Sultäniya  441. 

Esther,  Buch  25. 

Etäwah  263,  264. 

etula  316. 

Eugenia  aromatica  Baill.  s.  Ge- 
würznelkenbaum. 

Eugenia  jambolana  Lamk.  s.  Jumün. 

Eugenia  jambos  L.  s.  Jambusen- 
baum. 

Euphrat  437,  438. 

Eva  (in  Ceylon  Mämä  genannt) 
356. 

Expedition,  südarabische  —  der 
Kais.  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Wien  229. 

Fädiffolu  s.  Pälipür. 

Fadiyäru  Kalöge-fänu  s.  Fandayär- 
kälu. 

Fadl  Allah  (Bruder  des  *Ain  el- 
Mulk)  182. 

Fahr  ed-Din  (Sohn  des  Sihäb  ed- 
Din,  Bruder  des  Seih  Abu  Is- 
häk)  311. 
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Fahr  ed-Din  Mobärek  Sah  s.  Mobä- 

rek  Sah,  Fahred-Din  Fahra. 
Fahr    ed-Din   rOtmän  s.    'Ötmän, 

Fahr  ed-Din. 
Faizäbäd  182. 
Fäkanaur     [Baccanore ,     Bakanor, 

Fakmir]  294  f.,  296,  314,  379. 
fakir  146. 

Faknur  s.  Fäkanaur. 
Fäl  [fale]  326. 
Fallon,  S.  W. :  Hindustani-English 

Dictionary  usw.    Benares  1879. 

49,  101,  266. 
Fämeldäri  333,  337. 
Familie  'Abbäs  s.  'Abbäsiden. 
Fandaraina  [Fandarina;  Flandrina; 

Pandaräni;  Pandaram]  301  f.,  306, 

314. 
Fandayärkälü  [Pandiare;  Fadiyäru 

Kalöge-fänu]  333. 
Fanem  359. 
Fanshawe,  H.  C. :  Dihli  past  and 

present  usw.    London  1902.  58, 

64,  66,  76,  103. 
Färs  129,  130,  296,  298,  302,  303. 
faru-mas  [phare-masse]  322. 
Fäs  [Fes]  12,  16,  298. 
Fa§ih  ed-Din  s.  'Alä  el-Mulk. 
Fatehgarh  185. 
Fathalläh     Saunewis     138,     140, 

141. 
Fätima    (Schwester    der    Sultänin 

Hadija)  331,  332. 
Fattan  371,  375,  376,  378,  379. 
Fawwä  259. 
Felidu  s.  Baraidü. 
feliya  s.  Wilyän. 
Femuseri  s.  Pemoussere. 
Ferdhäneh  396. 

Fergana  66,  70,  129,  157,  263. 
Fend    ed-Din   el-Bedä'uni   (Groß- 
vater   des    folgenden)   53,   54, 

103. 
Ferid    ed-Din    el-Beda'unl   (Enkel 

des  vorhergehenden)  53  f. 
Ferräs  115,  226. 
Fes  s.  Fäs. 

Ficus  religiosa  L.   s.  Pipal-Baum. 
Filchner  W. :  Das  Kloster  Kumbum 

in  Tibet  usw.  300. 
Fiori  di  Canella  s.  Cassia-Blüten. 
Firdusi  (Abü-1-Käsim)  149,  208. 


FiriSteh     s.     Mohammed     Käsim 

Firisteh. 
Firminger  48. 
Flrüz  (Vetter  des  Käns  von  China) 

441,  444,  445. 
Firuz  aus  BadahSän  262. 
Flrüz-Äbäd  61. " 
Flrüz  Hondeh  138. 
Flrüz  Melik  s.  Firuz  Togluk  Sah 

(Sultan  von  Dihli). 
Flrüz  Sah   el-HaljI,   Jeläl   ed-Din 

(Sultan  von  "Dihli)  82—85,  87, 

103,  137. 
Flruzsähpur  s.  Ambär  (Stadt). 
Flrüz    Togluk    Sah    (Sultan    von 

Dihli)  [Melik  Firuz]  31,  61,  64. 

108,  112,  112,   117,  146,  147, 

186,  190,  213. 
Fisch  der  Malediven  s.  Kulb  el- 

Mäs. 
.Fischteich"  auf  Ceylon  365. 
Fiskus  s.  Beit  el-Mäl. 
Fitnäyak  333. 
Flandrlna  s.  Fandaraina. 
Fliederbaum    [Syringa    amurensis 

Rupr.]  300. 
Fluß,  blauer  389. 
Franck,  Sebastian  402. 
Frauenfeld,  Georg  R.  v.  s.  Novara- 

Expedition,  österreichische. 
Fremde  am  Hofe  des  Sultans  von 

Dihli    27,  44,  114. 
Fua  Mulaku  [Fuva  Mulaku]  330, 

351. 
Fu-ho  428. 

Fu-Kien  246,  416,  425,  428. 
Fulbe-Reich  444. 
Fulldu  s.  Baraidü. 
Fünftel  s.  hums. 
Fürst    der  "Gelehrten    [Melik    el- 

jUlemä]  139,  195,  196,  200. 
Fusenj  s.  Busenj. 
Fu-tschou  428. 
Fuva  Mulaku  s.  Fua  Mulaku. 

Gada  Ibn  Mohanna,  Seif  ed-Din 
15,  66,  83,  137—143,  186,  191, 
196. 

gaffer  s.  Kampfer. 

gaita  36. 

Galiläa  305. 

Gäliör  s.  Gwäliör. 

galla  367. 

BdR  S:  Ibn  Batuta. 


Galle  [Point  de  Galle;  KäH]  366, 
367. 

Gampola  s.  Ganga-sri-pura. 

Gandar;  Gandhar  s.  Kandahar. 

Ganga-sri-pura  [Gampola]  358. 

Ganges  26,  57,  76,  81,  81,  83,  102, 
150,  150,  181,  185,  188,  239, 
242,  262,  383,  383,  384. 

Ganges-Brahmaputra-Delta  383. 

Gängü  (Brahmane)  171. 

Gao-Gao  s.  Juju. 

Gär  68. 

Garcia  de  Orto  404. 

Gardiner:  Thefauna  and  geography 
of  the  Maldive  and  Laccadive 
Archipelagoes.  London  1901  bis 
1903.    318. 

Gärl,  Kemäl  ed-Din  'Abdallah  el- 
s.  'Abdallah  el-Gäri,  Kemäl  ed- 
Dln. 

Garo  386. 

Garo-Berge  s.  Kämarüberge. 

GäSiya  116,  120,  214. 

Gäzän  Mahmud  235,  261,  261. 

Gazetteer,  Imperial  —  of  lndia 
(1.  u.  II.  Auflage)  40,  53,  60,  92, 
190,  195,  283,  297. 

Gäzl,  Mahmud  Ibn  Sebuktegln  s. 
Mahmud  Ibn  Sebuktegln. 

Gazna  [Ghazni,  Ghizni]  10,  28, 
62,  69,  69,  71,  109,  132,  134, 
141,  186,  192,  213,  223. 

Gaznewl,  $adr  el-Jihän  Kemäl 
ed-Din  Mohammed  el-  s.  Mo- 
hammed el- Gaznewl,  Sadr  el- 
Jihän  Kemäl  ed-Din. 

Gaznewiden  71. 

Geburtstag  des  Propheten  [Maulid, 
el-]  236. 

Geiger,  Bernhard  50.  51,  59,  101, 
207,  359. 

Gelbholz;   Gelbwurz  s.  Curcume. 

Gelehrten-  und  Heiligen -Ge- 
schichte 30,  30,  53,  67-68,  103, 
103,  190,  243,  261  f.,  263,  386. 

Geschenke:  an  den  Sultan  28,  115, 

124  f.,  130,  132,  199,  212,  229  f., 

246;  des  Sultans  125—131, 133  ff., 

138,   140,   160,   193,  199,  206, 

217 f.,  220,  221  f.,  231,  233,  247 f. 

Gewichte  182,  182,  206,  382,  382. 

Gewürznelke  404. 
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Gewürznelkenbaum  [Eugenia  aro- 

matica  Baill.]  404. 
gharghara  190. 
Ghazni;  Ghizni  s,  Gazna. 
Giacha  Barca  s.  Saki. 
Giava  minore  s.  Sumatra. 
Gilän  s.  Jilän. 
Giyät  ed-Din  Bahädür  Bür  [Büra] 

s.  Bahädür  Büra,  Giyät  ed-Din. 
Giyät   ed-Din   Balban   s.   Balban, 

Giyät  ed-Din  (Sultan  von  Dihli). 
Giyät  ed-Din  ed-Dämegänl  [Siräj 

ed-Din]  (Sultan  von  Ma'bar)  170, 

271,  370—377,  378. 
Giyät    ed-Din    Hodäwend    Zädeh 

s.  Hocjäwend  Zädeh,  Giyat  ed- 

Din. 
Giyät  ed-Din  Mohammed  s.  Mo- 
hammed, Giyät  ed-Din  (Urenkel 

des  el-Mostansir  Billäh). 
Giyät  ed-Din  Togluk  Sah  s.  Tog- 

luk  Sah,  Giyät  ed-Din  (Sultan 

von  Dihli). 
Giyätpur  162. 

Goa;  Goa  zandapur  s.  Sindäpur. 
Gober  s.  Küber. 
Goeje,  M.  J.  de:  De  Reizen  van 

Sindebaad  (de  Gids  1889 II.)  8. 
Gog  und  Magog  425. 
Gogha;  Gogo  s.  Küka. 
Gogra  [Sarayu ;  Saragos ;  Sarju]  190. 
Goldbrokat  s.  Kamhä. 
Goldene  Horde  237. 
Golf  von  Cambay  124,  278,  282, 

283 
Golf  von  Siam  401. 
Golwäni  97. 
Gör  69. 

Gör-i  'Äsikän  273. 
Goriden  28,  60,  69,  71,  72. 
Gova;    Goven;    Gowa;   Göwa   s. 

Sindäpur. 
Granada  13,  137,  273. 
Granatapfelbaum  [Anär]  50,   351. 
Gray,  A.:  The  Voyage  of  Francois 

Pyrard  of   Laval  etc.    (Hakluyt 

Society  76,  77,  80)  17. 
Groß-Atjeh  395. 
Groß-Java  s.  Java. 
Großkän  s.  Kän,    Titel  des  — s 

von  China. 
Grotte  des  Seim  365. 
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Grotten,  die  sieben  362. 
Grundsteuer  s.  haräj. 
Guandari ;  Guindarim  s.  Kandahar. 
Gujerät  [Gujerat,  Juzerät]'  93,  108, 

125,  125,   141,  167,  176,  194, 

195,  195,  196. 
Gulbarga  163,  171. 
Gul  miSkln  207. 
Gul  nasrin  [Chinarose;  rosa  indica 

L. ;  rosa  chinensis  Jacq. ;  ward 

es-sln]  207. 
Gulistän  338. 
Gul-seb-bü  63,  207. 
gundara  s.  Kundura. 
gundara-kärayö  325. 
Gundra  s.  Kundura. 
guräb  282. 
Gurg,  Kemäl  ed-Din  s.  Kemäl  ed- 

Din  Gurg. 
Gurgaon  66. 
Gustäsp,  Behä  ed-Din  162  —  165, 

162/. 
Gwäliör  (Staat)  54,  94. 
Gwäliör   [Gäliör]   (Stadt)  88,   89, 

90,  91,  92 f.,  175,  250,  263,  264, 

264,  265,  266,  267,  270. 

Habank  389. 

Habiganj  389. 

Haddumati  s.  Haladummati. 

Hadegiri  s.  Handijeri. 

Hadija    [Rehendi    Kambädikilage] 

"  (Sultänin  der  Malediven)  331  f., 
333,  350,  380. 

Hadramaut  229,  334. 

Haeckel,  Ernst:  Indische  Reise- 
briefe, 3.  Auflage  1893.  362, 363. 

Haemobdella  ceylanica  s.  Blutegel, 
fliegender. 

Hafen  von  Coromandel  s.  Nega- 
patam. 

Häfiz  (Sems  ed-Din  Mohammed 
aus   Siräz)  73. 

Haidar,  Kutb  ed-Din  (in  Tjja)  41. 

Haidar  aus  Fergana,  Kutb  ed-Din 
263. 

Haidarl,  'All  el-  s.  'Ali  el-Haidan. 

Haideräbäd  150. 

Haideräbäd  (Staat)  84,  163. 

Haig,  R.  17,  29,  31,  32,  39. 

Häji  (Emir)  370. 

Häjl  Kä'un  115,  129  f. 

Häjj  «AU  341. 


Hajjäj  Ibn  Yüsuf  29,  30. 

Hakan  s.  Kän,  Titel  des  — s  von 

v  China. 

Hakluyt- Society:     Works     issued 

by  the  — ,  London  1847  ff.  286, 

318. 
Halabldu  [hale  bldu]  165. 
Haladummati    [Haddumati;    Hala- 

duteni]  319,  321,  331. 
Hälani  s.  Jenäni. 
Halbinsel,  malayische,  401,  402, 

404. 
Halj  70. 

Hamadän  [Ekbatana]  131,  309. 
Hambaliten  219. 
Hamilton,  Francis  177. 
Hän  [Khan]  439. 
Hanaul  263,  263. 

Hän  Bälik  [Cambalech ;  Cambaluc ; 
"  Häniku;    Kambalu]    389,    389, 

414,  421,  421,  422,  437,  438, 

440,  441,  441,  444,  445. 
HänCeh  289. 

Händemir  (Giyät  ed-Din  Moham- 
"  med)  160. 
Handijeri  [Hadegiri;  Hindeggeree; 

Bodu  Baderi]  333,  334. 
Hanefiten  218  f. 
Han?-tschou-fu  s.  Hansa. 
Hän^Hänän  95,  96"  99. 
Hän  Hänän  (Titel)  439. 
Häniku  s.  Hän  Bälik- 
Hansa  [Hang-tschou-fu,  Quinsai] 
"  246 f.,  388,  388,  389,  414,  415, 

422,  428,  431—437,  442,  446; 

Tore   in  Hansa:   Judentor  432, 

Kistlbänän  437. 

Hansa,  el-  (arabische  Dichterin)  431. 
Hän  Sahid  (Sohn  des  Balban)  79. 
Hansäwiya,  el-  (Stoffe)  436. 
Hänsi  58,  178,  179,  200. 
Hantzsch ,     V. :     Kartographische 

Denkmäler   usw.  Leipzig   1903. 

321. 
haräj  [Grundsteuer]  146. 
Harbä  131. 

Hardäla,  el-  s.  Kampferarten. 
Hardoi-Distrikt  187. 
Härezmi,  Sadr  el-Jihän  Nä$ir  ed- 

Dln  el-s.Näshed-Dlnel-Härezmi, 

Sadr  el-Jihän. 
Harira  51. 
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Hanta -dar   221,   s.  auch  Ibrahim 

"  Senf. 

Härizm  [Chowaresmien]   12,  213, 

"  241,  415. 

Harkälu  [Arcote]  369. 

Harräs  205. 

Haryab  288. 

Hasan  (Reeder)  285,  288. 

Hasan    (Wezir)    s.  Suleimän    (der 

Mänäyak). 
Hasan  el-Wazzän  297. 
Hasan  Gängü  171,  195. 
Hasan  Ibn  Yezld  aus  Slräf,   Abu 

Zaid  9. 
Hashtnagar  s.  Sesnagär. 
häsimi  46. 
Häsiya,  el-  235. 
Hä$sa  (Richter)  271. 
Hassan  (Distrikt)  165. 
Häthiya  Paur  93. 
Hatmiyün  235. 

Hattäb  (Afgäne)  265-266, 274-275. 
Hatt-i-hord  221. 
haud  s.  Hauz. 

„Haupt  des  Islams*  s.Daulet-Äbäd. 
Haur-i-Büzlneh  360. 
„Haus  der  alten  Frau*  361. 
„Haus  der  Sicherheit"  77. 
„Haus    des    Glückes"    s.   Daulet 

Häneh. 
„Haus  des  Halifats"  s.  Sin. 
Hauz  [häud]  hä$$  65. 
Hauz  [haud]  Semsl  64. 
Ha?ira,  el-  131. 
Hazz  248. 
Heft  Jus  s.  Säule,  eiserne  —  im 

Hofe   der   Moschee   von   Dihli. 
Heiligenverehrung  53,  66,  66,  103, 

190,  191. 
Hejäz  244. 

Hekataios  aus  Milet  41. 
Hemädri  84. 
hemidi  s.  kami§. 
Henna  139. 
Herät  35,  44,  44,  149,  157,  176, 

192,  212,  231,  249,  262. 
Herodot  41. 
„Herrin    der   Welt"    s.  Mahdüma 

Jihän. 
Heyd,   Wilhelm:    Geschichte   des 

Levantehandels    usw.     2    Bde. 

Stuttgart  1879.    127,  308. 
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Hezär  Amrühä  s.  Amruhä. 

Hezar  Ustün  [Saal  der  1000  Säulen] 
111,  202,  216,  225. 

Hibet  Allah  (Sohn  des  Mohanna) 
137. 

Hibet  Allah  Ibn  el-Falaki,  Behä 
el-Mulk  (auch  Behä  ed-Din  ge- 
nannt) 126,  216,  217,  230. 

Hidr  (Prophet)  284,  364. 

Hidrgrotte  364,  365. 

rjidr  Hän  (Sohn  des  Sultans  *Alä 
ed-Din)  87,  88,  89,  91,  92. 

Hieronymus  (Heiliger)  252. 

Hiläl  306. 

Hiläl  (Gouverneur  von  et-Teim)  335. 

Hili  [Dely]  296f.,  298,  314. 

Hilu  249. 

Himäcal;  Himäcala  168. 

Himälaya  76,  168,  171,  172. 

Hinaur  [Honavar;  Naura;  Onore] 
287f.,  290,  311,  312,  314,  315, 
334,  379,  379. 

Hindeggeree  s.  Handijeri. 

Hindubut  s.  Indraprastha. 

Hindu-küh  238. 

Hinrichtungen  35,  91  f.,  101,  102, 
130,  148f.,  152,  153,  155—157, 
162,  165,  167,  173f.,  175,  179f., 
189,  192,  199,  250,  273,  310  f., 
373  f.,  375. 

Hippalos  8. 

Hirth,  Fr.  246,  416. 

Hisn  Abi  Bakhar  52. 

Hissär  200. 

Hi§t  115. 

hi§tl  45. 

Hit  438. 

Hitä  s.  Cathay. 

Hiwen-Tsang  41. 

hiya  s.  Siyäh. 

Hiyäm  371. 

hoa-chwan  304. 

hoa-hang  304. 

Hobson-Jobson  s.  Yule  and  Burnell. 

Hochstetter,  Ferdinand  von  s.  No- 
vara-Expedition,  österreichische. 

Hodäwend  Zädeh,  Burhän  ed-Din 
44,  202. 

Hodäwend  Zädeh,  Diyä  ed-Din 
44,  202,  217. 

Hodäwend  Zädeh,   Giyät  ed-Din 

"  213,  215,  216,  225,  228,  229. 
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Hodäwend  Zädeh,  imäd  ed-Din 
"  44,  202. 

Hodäwend  Zädeh,  Kiwäm  ed-Din 
"  44,  45,  143,  144,  202,  207,  213, 

241. 
Hoheitssymbole   99f.,    116,    214, 

214. 
Hoja  Ishäk  280. 

Hoja   Jihän   s.  Ahmed  Ibn  Ayäs, 
~  Hoja  Jihän  Melik  Zädeh. 
Hoja  Jihän  (Sarazene)  s.  Coya  Jaan. 
Hoja  Jihän  s.  den  folgenden. 
Hoja  Serlek  [auch  Hoja  Serür  und 

Hoja  Jihän  genannt]  371,  376, 

376,  378. 
Hoja  Mohaddeb  309. 
Holland-Leinen  248. 
Hörnern,  Diego  s.  Karte  von  Diego 

Hörnern. 
Honavar  s.  Hinaur. 
Hoogly  s.  Hugli. 
Horäsän  12,  26,  28,  35,  43,  44, 

62,  70,  71,  124,  129,  149,  157, 

166,   183,  186,   192,  200,  220, 

357,  436. 
Hormisdas  IV.  262. 
Hormuz  12,  126,  280,  307,  311. 
Hornasab  178. 
Hornviper  s.  Umm  Juneib. 
Horremgäh  90. 
Hosrau  (Emir)  176. 
rjosrau-Abäd  24,  41  f. 
rjosrau  Hän  Näsir  ed-Din  (Sultan 

von  Dihli)  93-96,  98,  99,  100, 

101. 
Hosrau  Parwez  262. 
Howorth:    History    of    the   Mon- 

gols    etc.  London  1876—1880, 

3  Bde.    446. 
Hüd,  Seih  Zädeh  153  ff. 
Hughes,  Th.  P.:  A  Dictionary  of 

Islam  etc.  London  1895.     236. 
Hughes,   Th.  P.:   Notes   on   Mo- 

hammedanism,  III.  ed.,   London 

1894.    66. 
Hugli  [Hoogly]  383. 
Hulägu   (Enkel    des   Jingis    Kän) 

33,  235,  445. 
Huläjün    [Hulägu]    (Emir)    174  f., 

174. 
Hululi  380. 
Humäyün  103. 


hums    [Fünftel    der    Kriegsbeute] 

"  146. 

Hur  s.  Shamsabäd. 

Hu§a  et-ta'lab  s.  ia'lab  mi§n. 

Husain  (Prediger  in  Hili)  297. 

Husain   (Rechtsgelehrter   in   Deh- 

Fattan  299,  300. 
Husain  (Sohn  'Alis)  427. 
Husain  es-Selat  295. 
Husain  Jihän  Süz,  'Alä  ed-Drn  28. 
Hösenj  58,  176  ff. 
Hutschou  247. 
Huvadü  s.  Suwaid. 
Hwang-hö  [Kara-muren]  414. 
Hyderäbäd    State    s.   Haideräbäd 

(Staat). 

lbäditen  280. 

Ibn  Baitär  ('Abdallah  ibn  Ahmed: 

übersetzt  von  J.  v.  Sontheimer, 

2  Bde.)  256. 
Ibn  el-Falaki,  Hibet  Allah  s.  Hibet 

Allah  Ibn  el-Falaki. 
Ibn  el-Kauleml  s.  Täj  ed-Din  Ibn 

el-Kauleml. 
Ibn  es-Sawämeli  356. 
Ibn  Habbär  9. 
Ibn    Haldün:    les    Prolegomenes 

trad~   en    Francais    par  M.   de 

Slane,  Paris  1863ff.,  3  Bde.    15, 

330. 
Ibn  Hordädbeh  (Bibliotheca  Geo- 

graphorum  Arabicorum  pars  VI) 

208,  401. 
Ibn  Juzai  s.  Mohammed  Ibn  Mo- 
hammed  Ibn   Juzai,   Abu  'Ab- 
dallah. 
Ibn  Melik  Sah  183. 
Ibn  Taimiya,  Takl  ed-Drn  s.  Taki 

ed-Din  IbnTaimiya. 
Ibn  Wahb  9. 
Ibrahim  (Gaznevide)  71. 
Ibrahim  (Reeder  in  Kandahar)  281, 

282 
Ibrahim  (Reeder  in  Kali)  367. 
Ibrahim  (Schiffskapitän)  s.  'Omar 

aus  Hinaur. 
Ibrahim  (Seih  in  Dhär)  272. 
Ibrahim  el-Benjl  et-Tatarl  186,  187, 

189. 
Ibrahim  el-Künewl  207. 
Ibrahim    et-Tatarl   s.  Ibrahim   el- 

Benji  et-Tatan. 


Ibrahim   Hän  s.  Behräm  Hän. 
IbrähimSäh-Bandar    aus    Bahrein 

302,  303. 
Ibrahim     Serif     [Hanta -dar    170, 

178ff.,  179. 
Ibrahim  Sultan  (König  der  Male- 
diven) 318. 
Ichämati  383. 

'Id  el-adhä  [Beiräm;  'Id  el-keblr, 
._.el-]  115. 
'Id  el-fitr  ['Id  e§-$agir,  el-;  'Id  e§- 

§adaka]  115f.,  146. 
'Id  el-keblr,  el-  s-  'Id  el-adhä. 
'Id  e$-$adaka;  'Id  e$-§agir  el- s. 'Id 

el-fitr. 
Idrisi  (Abu  'Abdallah  Mohammed 

Ibn  Mohammed)  298. 
Ihräm  323. 
iklim  s.  atolu. 
Ikrüha  [Agröha]  200. 
Il-Hän  439. 

Iltutmis  s.  LalmiS,  Sems  ed-Din. 
'Imäd  ed-Din  (Bruder  des  Hodä- 

wend  Zädeh)  s.  Hodäwend  Zä- 

deh,  'Imäd  ed-Din. 
'Imäd  ed-Din  (Bruder  des  Rukn  ed- 

Din)  153,  166,  167. 
'Imäd  ed-Din  es-Simnänl  128,  139, 

225,  242. 
'Imäd   el-Mulk   Sertlz    s.   Sertiz, 

'Imäd  el  Mulk. 
Indraprastha  [Hindubut,  Indarpat] 

61.  210. 
Indus  [Penjäb]  23.  24,  24,  28,  29, 

29,  32.  35,  36,  37.  38,  38.  40, 

40.  41.  80,  192,  208. 
Ing-tschang-fu  445. 
Ingwer,  gelber  s.  Curcume. 
Inseln,  malayische  299. 
'Irak  18,  30,   115,  130,   188.  220, 

235,  309,  310,  419. 
Irawadi  410. 
Irijpur  s.  Sultänpur. 
'Isä  el-Yemeni  328,  336,  337. 
'Isä-Kanal  298. 
I$fahänl,  el-  362. 
Iskender,    el-    s.    Alexander    der 

Große. 
Iskendergrotte  363. 
Iskenderhügel  362. 
Islam -Äbäd    [Chittagong,    Chat- 

gänw]  39,  383. 
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Ismä'il  (Kor'änlehrer)  288,  289. 

Ismä'il  [Näsir  ed-Dln]  (Sohn  des 
Melik  Meli)  195,  196f.,  198,275. 

Ismä'il  Ibn  'Ali,  Abu-1-Fedä:  Geo- 
graphie par  Reinaud  10,  294, 
296,  308. 

Ispahän  208,  279,  394,  415,  422. 

Istahrl  41. 

Itelpoul  (Wurzelgattung)  322. 

'Izz  ed-Din  el-Benetäni,  A'zam 
Melik  250,  271,  272. 

•Izz  ed-Din  ez-Zubain  250,  271. 

Jabarkäwän  365. 

Jack;  jack-tree;  jacquier  s.  Saki. 

Jaffnapatam  355. 

Jägir  282. 

Jaläli  250,  251. 

Jälansi  280,  281,  282. 

Jälasti  367,  367. 

Jalül  197. 

Jäm   [Dschäm]   (Stadt  bei  Herät) 

149. 
Jäm,  Seih  el-  142,  149,  243. 
Jambll  264. 
Jamboo  s.  d.  folgende. 
Jambusenbaum   [Eugenia   jambos 

L.;  Jamboo]  49. 
Jamoon  s.  Jumün. 
Jamunä-River   (Flußabschnitt   des 

Ichämati)  383. 
Jamunä-River  (Janai)  384. 
Japan  353,  402,  412. 
Jasmin,  arabischer;  Jasminum  Sam- 

bac  Vahl  s.  räibil. 
Jauna  s.  Mohammed  Sah,  Abu-1- 

Mujähid  (Sohn  desTogluk,  Sultan 

von  Dihli). 
Jaunpür  182. 

Jautarl  [caudirl;  £audharl]  210. 
Jauza  210,  215. 
Jauz  et-Tlb  s.  Muskatnuß. 
Java  [Groß-Java ;  Yäwa-dwipa]  326, 

393,  394,  400,  401,  412. 
Java  minor;  Jäwa  s.  Sumatra. 
Jeisäni,  el-  83. 
Jeläl  ed-Din  (Richter)    126,   156, 

194,  195f.,   197,  198,  199,  200, 

275,  278,  279,  280. 
Jeläl  ed-Din  Ahsan  Sah  s.  Ahsan 

Sah,  Jeläl  ed-Din. 
Jeläl  ed-Din  aus  Slräz  s.  Jeläl  ed- 

Din  et-Tibnzi. 
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Jeläl  ed-Din  el-Kljl  40,  41,   192, 

193,  213. 
Jeläl  ed-Din  et  Tibrlzl  [auch  Jeläl 

ed-Din  aus  Slräz  genannt]  385 

-389,  386.  433. 
Jeläl   ed-Din    Firüz   Sah   el-Haljl 

(Sultan  von  Dihli)  s.  FlrüzSäh 

el-Halji,  Jeläl  ed-Din. 
Jeläl  ed-Din  'Omar  s.  'Omar,  Jeläl 

ed-Din. 
Jemäl  ed-Din  (Magrebiner)  273. 
Jemäl  ed-Din  [Mohammed  Jamil] 

(Gemahl    der   Sultänin   Hadija) 

331,  332,  332,  336—343,  345 

—352,  380,  381. 
Jemäl   ed-Din   aus   Bijä   (Rechts- 
gelehrter) 137. 

Jemäl  ed-Din  el-Mizzi  128. 

Jemäl  ed-Din  es-Sinjarr  345. 

Jemäl  ed-Din  Mohammed  el-Hin- 
auri,  Mohammed  el-Hinaun, 
Jemäl  ed-Din. 

Jenänl  (Hälänl)  23,  29,  31. 

Jenna  32. 

Jerboa  s.  Springmaus. 

Jhäla  281. 
Jhälawär  281. 

Jidya  168,  168. 

Jihän-Penäh  61. 

Jllän  [Gllän]  279. 

Jingis-Kän  [von  I.  B.  Tenkiz  ge- 
nannt] 33,  70,  237,  416,  439, 
441,  442,  445. 

jizya  [Kopfsteuer]  146. 

Jogi  268-271,  285,  286,  286,  287, 
375,  426. 

Jomard,  E.  F. :  Les  monuments  de 
la  geographie  etc.  Paris  1854. 
321. 

jong  s.  Junk. 

Jordanus,  Friar  283,  407. 

Joura  264. 

Journal  of  the  Royal  Asiatic  So- 
ciety, Aufsätze  von  Christopher 
und  Young  im  —  318. 

jubba  [aljuba;  jupa;  jupe]  252. 

Jüji,  Sohn  des  Jingis-Kän  237. 

JüjQ  [Gao-Gao]  327. 

Jul  50. 

Julian  (Kaiser)  354. 

Julnär  50. 

Jum'a  [auch  Abo  Sitta  genannt]  294. 


Jumma   [Jün;  Yamunä]   76,    150, 

249,  259,  264,  265,  265.  269, 

383,  384,  s.  auch  Jamunä-River. 
Jumün  [Eugenia  jambolana  Lamk. ; 

Jamoon]  49,  322,  394. 
Jün  s.  Jumna. 
Junghuhn,    Franz -Wilhelm:    die 

Battaländer  auf  Sumatra,  Berlin 

1847.   395. 
Junk    [ajong;    Dschunke;    jong] 

303  ff. 
jupa;  jupe  s.  jubba. 
Jur-Fattan    [Jurfattan]    297,    298, 

298,  314. 
Juzerät  s.  Gujerät. 
Juzz-Seide  248. 

Kabbän  215. 

Kabul  23,  28. 

Kabüla,  el-Melik  el-Kebir  112,  117, 

"  134,  135,  188,  218,  227. 

Kabüla  el-Lähauri  143. 

Kädi,  el-  (Wezir  in  Ma'bar)  378. 

Kädi  Hän,  Sadr  el-Jihän  94,  95. 

Kaftär  269. 

Käfür  249,  251,  260. 

Käfür,  Melik  (General  'Alä  ed-Dlns) 
84,  101,  102,  372. 

Kahär  226. 

Kaharidü  [Kardiva  Island]  320. 

Kaidu  412. 

Kailükari  408,  411,  411. 

Kaindi-kalu  s.  Kandakal. 

Kairän  398. 

Kairän  Melik  Saffdär  175. 

Kairo  11,  17,  229,  232,  261. 

Kais  Gnsel)  [Ki§i;  Ki§;  KiS]  356. 

Kais  (Stadt)  s.  Siräf. 

Kaisar  er-Rümi  33,  34,  35. 

Kaiser-Kanal  428,  438. 

Kaiwäniya  226. 

Kajarrä  270,  270. 

Ka'k  [cake;  kaka]  66. 

Kakam  303  ff. 

xaxets  66. 

Ka'ki,  Kutb  ed-Din  Bahtiyär  el-  s. 
Bahtiyär  el-Ka*ki,  Kutb  ed-Din. 

Käkula  119,  400,  401,  402,  403, 

'  405,  412, 

Käkull,  el-  (Aloeholzart)  s.  Aloe- 
arten. 

Käl  50. 

Kala  9. 


Kalaljr,  el-  (Aloeholzart)  s.  Aloe- 
arten. 

Kalajati  s.  Kalhät. 

Kalaki  [quilage;  kilage]  333. 

Kalambu  [Colombo ;  Columbum ; 
Kalumbu]  353,  355,  367. 

Kälan-Moschee  76. 

Kalärcal  s.  KaräcU 

Kalatu  s.  Kalhät. 

Kalb  el-färih,  el-  [Dilsäd]  258,  260. 

Kalhät  [Calajate;  Calayäte;  Kala- 

'  jati;  Kalatu]  279  f. 

Kali  (Fluß)  177. 

Kali  s.  Galle. 

Käliküt  [Calicut;  Kalikut]  9,  176. 

'  276,  294,  297,  298,  301,  302, 
303,  305,  307,  308,  310,  311, 
312,  314,  314.  315,  317,  380, 
450. 

Käll-Nadr  [Kalindi ;  Äb-i-siyäh]  262. 

Kalkutta  [Calcutta]  176.  383. 

kalöge  [callogue]  333. 

Kalu-bili-mas  s.  Kulb  el-Mäs. 

Kamar  ed-Din  (in  ömdrri)  271. 

Kamar  ed-Din  (Emir  in  Ma'bar) 

'  369. 

Kämarü  [Kämarüpa;  Kamrup]  385, 
386,  401. 

Kämarüberge  [Khasi-Berge,  Garo- 
Berge]  385,  386,  389,  389. 

Kämarüpa  s.  Kämarü. 

Kambala  s.  Kambila. 

Kambalu  s.  Hän  Bälik. 

Kambaet  s.  Kambäya. 

Kambar  326. 

Kambäya  [Cambay;  Kambaet; 
Khambät;  Khambäyat ;  Khambha- 
vati]  124,  124,  125,  125,  126, 
141,  156,  161,  194,  195,  195. 
196,  197,  198,  199,  276,  277, 
278,  279  f.,  280. 

Kambil  [Kampil]  185. 

Kambila  163,   165,  177,  180,  185. 

Kamboja  386. 

Kamelschlacht  250. 

Kamhä  [Camocato ;  Camocca ;  Gold- 
brokat; Kimhä;  kimkhwäb;  kin- 
cob ;  kingcob ;  Seidendamast] 
246. 

kamis  [caimis;  caimmse;  camisa; 
camisia ;  camse ;  hemidi ;  kemisej 
252  f. 
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Kampfer  [campher;  gaffer;  karpüra] 
402  f. 

Kampferarten :  Borneo  -  Kampfer ; 
Baros- Kampfer;  Blumea- Kam- 
pfer 403,  Hardäla,  el-  402,  402. 

Kampferbaum  [Cinnamonum  cam- 
phora  Nees]  402. 

»Kampferrohr"  394,  403. 

Kampil  s.  Kambll. 

Kampli  [Kumply]  163.  185. 

Kamrup  s.  Kämarü. 

Kän    von   China    [Togun   Timur; 

"  Schun-ti]  423,  427,  428,  429, 
434,  435,  438,  438,  439,  441, 
441,  442,  443,  444,  444;  Titel 
des  Käns  von  China  [Päsai;  Ha- 
kan ;  Großkän]  439. 

Kanauj  [Kanauj;  Kannauj;  Kano- 

"  giza]  58,  170,  184,  186,  262, 
262,  263,  265,  270,  275. 

Kandahar  [Gandar ;  Gandhar ;  Guin- 

"  darim;  Guandari]  280f.,  283. 

Kandakal  [Kaindi-kalu ;  Kedi-kalu] 
319,  321. 

Kandhiäro,  Pargana  29. 

Kandjeufu  s.  Kanjanfu. 

Kandy  358.  362. 

Känem  275. 

käneml  s.  Käreml. 

Kangui  428. 

Kanjanfu[Kandjeufu]428f.,431,446. 

Kan-kiang  428. 

Kannalüs  319,  320,  334,  335,  380. 

Kannauj,  Kanogiza  s.  Kanauj. 

Kanton  s.  Sin-Kalän. 

Kantonstrom  414. 

kanvar  s.  kumära. 

Kapuzinerrose  [Eglantine ;  Rosa 
lutea  MU1.J  207. 

Karä  [Karra;  Kurrah]  81,  83,  85. 

Karabacek,  J.:  Über  einige  Be- 
nennungen mittelalterlicher  Ge- 
webe, Wien  1882.   246,  248. 

Kara-balgasun  441. 

Karäcal  s.  Karäcll. 

Karachi  38. 

Karättl  [Kalärcal;  Karäüal;  Kulär- 
jek;  Lä'rjal]  168,  '172,  239,  247. 

Karaculi  168. 

Karafattan  s.  Carapatam. 

Karäidü  319,  320,  s.  auch  Kaha- 
ridü. 
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Kara-Korum  (Gebirge)  168. 
Karäkorum  [Caracoran]  (Stadt)  441, 

444,  445. 
Karamba  [kuruba;  kurumba]  325. 
Kara-muren  s.  Hwang-hö. 
Karana;  Karäni  s.  Karauna. 
Kara-su  128. 

Karauna  {Karana;  karaun;  Karäni; 
"  Cranny]  97,  408. 
Kardiva  Island  s.  Kaharidü. 
Kardiva-Kanal  320. 
Käreml  [käneml]  275,  417. 
Karibenkohl  299. 
Karkadann  [Nashorn]  28  f.,  191. 
Karmä§  23. 

Karnaphuli  (Fluß)  383. 
karnäta;  karnätaka  163. 
Karnatik  163. 
karpüra  s.  Kampfer. 
Karra  s.  Karä. 

Karte,  Fra  Mauros  284,  296,  305. 
Karte,  katalanische  von  1375.  125, 

284,  294,  296,  415. 
Karte,  Linschotens  280.  281,  284, 

285. 
Karte,  Tennent-Arrowsmiths  357. 
Karte    der    portugiesischen    Be- 
sitzungen, 48  teilige  etc.  285. 
Karte  von  Diego  Hörnern  284. 
Karwän  208. 
Kärwär  285. 
Kasan  72.  152. 
kaseru,  kaserü  s.  Kaslrä. 
Kashab  [Sakhab]  261. 
Kaslrä  [Cyperus  tuberosus  Willd.; 

Scirpus  Kysoor  Roxb. ;  kaseru; 

Kaserü]  50. 
Kaslu  Hän  [Melik  Behräm  Abyah] 

40,  40,  98,  99,  100,  153,  162, 

165,  166  f.,  166. 
Kasmir  168. 

Kaspapuros;  Kaspaturos  s.  Multän. 
Kasrün  s.  Kazerün. 
Kassäb  205. 
Kaswin  s.  Kazwln. 
Ka^yapapura  s.  Multän. 
Kataka  84,  s.  auch  Daulet-Äbäd. 
Katam  264,  265. 
Katar  s.  Kattära. 
Katechupalme  [Areca  Catechu  L.; 

Pinang;  Areca]  46. 
Kathay  s.  Cathay. 


Käthiäwär  [Suräshtra]  167, 281, 283. 
Katif,  el-  311. 
Katkar  372,  373. 
Kattära  [Katar]  266,  279. 
Kaulem  [Kaulam-Malai;   Coilum; 
Quilon]  9,  196,  290,  297,  308, 
308,  309,  309,  310,  311,  342, 
379,  416,  449,  450. 
Kauri-Währung  326  f. 
Kaveri  [Cauvery]  371. 
Kaveri  -pattanam    [Chaberis]   371. 
Käwi  [Kavi]  280. 
Käzerun  [Kasrun]   124,  303,  303, 

311,  423. 
Käzerünl,  Perwlz  el-  s.  Perwlz  el- 

Käzerünl. 
Kazwin  [Kaswin]  309. 
Kazwinl,  el-  (Richter  in  Kaulem) 
'  309,  449. 
Kedgeree  s.  Kisri. 
Kedi-kalu  s.  Kandakal. 
Kehrerinnen  183. 
Kei  Hosrau   (Enkel   des   Balban) 

79, "80. 
Kei  Hosrau  el-Färisl,  Asad  ed-Dln 

374. 
Kei  Kobäd  (Enkel  des  Balban)  79. 
Kelld-där  94. 
Kemäl  ed-Din  'Abdallah  aus  Ispa- 

hän   s.  'Abdallah   aus  Ispahän, 

Kemäl  ed-Dln. 
Kemäl  ed-Dln  'Abdallah  el-Gäri 

s.  'Abdallah  el-Gäri,  Kemäl  ed- 

Din. 
Kemäl  ed-Din  aus  Bijnaur  219. 
Kemäl  ed-Din  Gurg  58,  176. 
Kemäl    ed-Din    Mohammed    el- 

Gaznewi,   $adr  el-Jihän  (Sohn 

des    el-Burhän)   s.  Mohammed 

el-Gaznewr,  Sadr  el-Jihän  Kemäl 

ed-Din. 

Kemäl  Gurg  s.  Kemäl  ed-Din  Gurg. 
Kemälpur  167. 
kemise  s.  kamls. 
Ken-u-rus  [Kinalos]  320. 
ker  191. 
Kerbelä  427. 
Kerim  ed-Din  167. 
Kermän  66. 

,  Kette      des      Glaubensbekennt- 
nisses" 363. 


Khambät;   Khambäyat;    Khamba- 

vati  s.  Kambäya. 
Khan  s.  Hän. 
Khändesh"  276. 
Khasi-Berge  s.  Kämarüberge. 
Khassia  386. 
khichn  s.  Ki§ri. 
Khitai  (Volksstamm)  418. 
Khmer,  Land  der  —  [Kambodia] 

401,  412. 
Kiahing  247. 
Kiang-si  416,  428. 
Kien-tschang-fu  428. 
kilage  s.  Kalaki. 
Kilakarai  371,  411. 
Kimhä;  kimkhwäb  s.  Kamhä. 
Kin  246. 

Kinalos  s.  Ken-u-rus. 
kincob  s.  Kamhä. 
.Kinder  des  Hoja  Bohra"  s.  Bohräs. 
.Kinder   des"  Seref  Jihän"  262. 
kingcob  s.  Kamhä. 
King-sze  431. 
Kinnina  294. 
Kintär  382. 
Kipcak  12,  237. 
Kipling,  R.  409. 
Kiryät  [curiate;  Kurrayät]  280. 
Kis;  Kis;  Ki§i  s.  Kais. 
Kisri  [Kedgeree;  khichn ;  Kitchery] 

51. 
Kitäb  'Ajä'ib  el-Hind  s.  Buzurg 

lbn  Sahriyär. 
Kitai  s.  Cathay. 
Kitchery  s.  Kisri. 
Kiwäm  ed-Din,  Hodäwend  Zädeh 

s.  Hodäwend  Zädeh  Kiwäm  ed- 

Dln". 

Kiwäm  ed-Din  es-Sebti  [el-Busn] 

'  430,  431. 

x/.Tita  s.  atolu. 

Klaproth,  Heinrich-Jul.  246. 

kodrava  s.  Kudrü. 

Kodungalur  [Cranganore]  308, 

Kofi  s.  Kowil. 

Kokan  177. 

Kokosnußbaum  322. 

Kol  s.  Kowil. 

Kolattiri  Räjas  298. 

Kolokassia  [Colocasia  antiquorum 

Schott.]  299,  322. 
Komar  s.  Kumära. 
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Konakär  358,  360. 

Konkan  177. 

Konstantinopel  12. 

Kopfsteuer  s.  jizya. 

Kor'än  67,  67,  76,  111,  172,  173, 

173,  208,  221,  231,  234,  235, 

243,  243,  244,  253,  258,  274, 

274,  288,  289,  312,  313,  313, 

329,  331,  338,  378,  380,  380, 

396,  423. 
Korbäni  [At>än]  336, 337, 351,  351. 
Kordüi  [Korduweri]  319,  319,  325. 
Kornegalle  s.  Kurunaigalla. 
Kortai  433,  434—435,  436,  437. 
Kosk  104. 
Kosk-i  La'l  [rotes  Schloß]  137,  138, 

139,  140. 
Kosk-i  zer  173. 
Kosmas  Indicopleustes  298,  301, 

353. 
Kotta' 358. 
kotta  s.  Kutta. 
kottai  374. 

Kotwäl  88,  91,  100,  440. 
Kowil   [Kol;    Kofi;    Aligarh]    39, 

155,  249,  250,  250,  251,  251, 

259,  259,  260,  265. 
Kremer,  Alfred  v.:  Kulturgeschichte 

des  Orients  usw.  Wien  1875—77, 

2  Bände.    25. 
Krichna  s.  Krshna. 
Krim  12. 
Krisna  Näik  180. 
Krshna  [Krichna]  57. 
Kubbän  374. 
Küber  [Gober]  444. 
Kubiläi-Kän  401,  444. 
Kudrü  [kodrava;  Paspalum  scrobi- 

culatum  L.]  50,  51,  62. 
Küfa  219,  298. 
Küh-i  Büzineh  414. 
Küka  [Caga;  Gogo;  Gogha]  283, 
'  284. 

Kükan  177. 
Kukan  Täna  177. 
Kuläj  303. 
Kularjek  s.  Karäcil. 
Kulb  el-Mäs'[kalu-bili-mas;  Scom- 
ber  pelamis  L.';  Combolly  massei 
321  f. 
Kul  Cander  s.  Kuljund. 
Kuljund  174,  175. 
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Kumära  (Distrikt  von  Mul-Jäwa) 
[Kumär;  Komär]  119,  400,  401, 
403. 

kumära   [kunvar;   kanvar;   kunar; 

kunär]  59,  359. 
Kumärl  [Cap  Comorin;   Cabo  de 

Comorin]  316,  401. 
Kumäri  [Aloeholzart]  s.  Aloöarten. 
Kumbum  300. 
Kumply  s.  Kampli. 
Kunär  359. 

kunär,  kunar  s.  kumära. 
Kündapür  s.  Coondapoor. 
Kundura   [gundara;   gundra]  325, 

335,  380. 
Kunji-Kari  308. 
Kunnara  59. 
kunvar  s.  kumära. 
Kuppam  (i.  N.-Arcote  Distrikt)  374. 
Kurais  30,  97,  250. 
Kurmula  365. 
Kurrah  s.  Karäh. 
Kurrayät  s.  Kiryät. 
kuruba  s.  Karamba. 
Kurüh  26. 

kurumba  s.  Karamba. 
Kurunaigalla  [Kornegalle]  358. 
Kurür  275. 
Kusäi  57. 
Küsän  290. 
Küt  [küta]  176. 
Kutab  Minar  s.  Kutb  Minär. 
Kutam  Ibn  el-'Abbäs  131. 
Kutäma  298. 
Kutb  ed-Din  (Schwager  des  'Alä 

ed-Din  Udeiji)  370. 
Kutb    ed-Din    (Sultan   von   Dihli) 

s.  Mobärek  Hän  Kutb  ed-Din. 
Kutb  ed-Din  Aibek  s.  Aibek,  Kutb 

ed  Dln. 
Kutb    ed-Din    Bahtiyär    el-Ka'kr 

s.  Bahtiyär  el-Ka'ki,  Kutb  ed-Din. 
Kutb   ed-Din   Haidar    s.   Haidar, 

Kutb  ed  Dm. 
Kutb  ed-Din  Haidar  aus  Fergana 

s.   Haidar   aus   Fergana,    Kutb 

ed-Din. 
Kutb    el-Mulk    (Gouverneur    von 

Muhän)  24,  42  f.,  215,  223. 
Kutb    el-Mulk   (Emir)    117,    157, 

187,  188. 
Kutb  Minär  [Kutab  Minar]  60, 63, 64. 


Kutlu    Hän    58,    177,    178,    181, 
"  181, 191,  192,  194,  196,  221,  274. 
KuÜu  Hän  (Urenkel  des  Balban)  102. 
Kutlu  "Sah  261. 
Kutta  [kotta]  326. 
Kuwail  298,  298,  299,  300. 
Kuwwet  el-Isläm  (Moschee)  64. 
Kwang-tschou-fu  s.  Sin-Kalän. 
Kwang-tung  415. 
Kyros  25. 

Lack  s.  Lak. 

Lähari   [Lähori-Bandar,  Larri-Ben- 

der]  24,  36,  37  f.,  39,  39. 
Lähaur  s.  Lahore. 
Lähauri,  Kabüla  el-  s.  Kabüla  el- 

Lähaurl. 
Lahore  [Lähaur]  69,  71,   75,   143, 

174,  175. 
Lahori-Bandar  s.  Lähari. 
Lak  [läkh;  Lack]  34. 
Laknau  [Lucknow]  182. 
Laknauti    79,    80,   81,    102,    103, 

384,  389. 
Lalmis,  Sems  ed-Din  [IltutmiS]  65, 

66,  721,  74,  75,  77,  78. 
Lane-Poole,  Stanley  108. 
Lanka  s.  Ceylon. 
Lansdowne  Bridge  40. 
Laristän  356. 
Lärjal  s.  Karäcil. 
Larri-Bender  s.  Lähari. 
Läsen  241. 
Leardo,  Giovanni  s.  Planiglob  des 

Giovanni  Leardo. 
Lebensmittel,    Speisen  usw.    31, 

45-46,  47—51,  206,  206,  237, 

289 f.,   299,   321—322,    336 f., 

342,  369. 
Lee,    S. :    The    Travels    of    Ibn 

Batuta  usw.  London  1829. 16, 429. 
Lemki  [Mubäraka]  314. 
Lhasa  240. 
Llf  [loofah]  325. 
lignum  brasile  [braxile;  brisilium] 

s.  Brasilienholz. 
Limone    [Zitrus    limonum    Risso; 

Zitrone]  49. 
Linne,  Karl  v.   208. 
Linsenoten,  J.  H.  van :  The  voyage 

...  ed.  by  A.  C.  Burnell  and 

P.  A.  Tiele,  London  1885,  2  Bde. 

(Hakluyt  Society  I.  70,  71)  8, 


305,   314,   318,   410,    s.    auch 

Karte  Linschotens. 
Llrün  321. 
Lisän  el-'Arab  s.  Mohammed  Ibn 

Manzür. 

Liiäm  293. 

Li-tschan-tschang  446. 

Littre,  M.  P.  E. :  Dictionnaire  de 

la   langue  francaise    1863 — 72, 

4  Bde.   253. 

lobhya;  löbiyä  s.  Lübiyä. 

Loksa  339. 

Lolo  425. 

loofah  s.  Llf. 

Lubän  Jäwi  s.  Benzoegummi. 

Lübiyä    [löbiyä;    lobhya;    Vigna 

Catjang]  51. 
Lucknow  s.  Laknau. 
Lülä  295. 
Lülü  383. 

Lumie  [Citrus  lumia  Risso]  49. 
Lung-tschuan     [Tschien-tschuan; 

Tin-ji]  416. 
Lür  [Lüristän]  439,  439. 

Ma'bar  90 f.,  94,  127,  170,  170, 
171,  171,  173,  175,  176,  178, 
180,  181,  200,  232,  242,  271, 
272,  273,  290,  319,  334,  337, 
339,  349,  351,  352,  354,  355, 
355,  356,  367,  368—371,  371, 
372,  374—379. 

Macacus  silenus  Wagn.  s.  Wan- 
derus. 

Macis  s.  Muskatblüte. 

Madagaskar  448. 

madhüka  s.  Mahwä. 

Madras  196,  372. 

Madura  s.  Mutra. 

Mäfäkalü  333. 

Magog  s.  Gog  und  Magog. 

Magreb  [Marokko]  12,  13,  36, 
213,  298,  334,  416. 

Mahäbhärata  88,  355. 

Mahal  s.Mäle  (Atol)  und  Mäle(Insel). 

mahall  317. 

mahänäyaka  s.  Mänäyak. 

Mahara  229. 

Mahäräja  von  Zäbej  105,  394. 

Mahärlbl  (Gewand)  218. 

Mahärikamel  229. 

Mahavilla-Ganga  360. 

475 


Mahävariisa  353. 

Mahdüm    Zädeh    s.    Mohammed, 

Giyät  ed-Din   (Urenkel  des  el- 

Mostansjr  Billäh). 
Mahdüma  Jihän  44,  58,  203,  209. 
Mähe  301. 
Mahl  278. 
Mäh-i  Hakk  87. 
Mahmud,   Sohn  des  Togluk  Sah 

104,  105. 
Mahmud  el-Kubbä  67. 
Mahmud  Gäzän  s.  Gäzän  Mahmud. 
Mahmud    Ibn     Sebuktegln,     der 

Gaznewide  10,  28,  69,  71,  141. 
Mahratten    84,    259,    264,    275, 

275,  276. 
Mahrattenland  s.  Marhata. 
Mahrauli  64. 
Mahwä  [mahuä;  madhüka;  Bassia 

latifolia  Roxb.]  49. 
Mainpur  260. 
Major,   R.  H.:   India   in   the   Fif- 

teenth  Century  usw.,  Londonl857 

(Hakluyt  Society  Nr.  22)  //. 
Makbül,  Melik  180. 
Makda§au     [Mogadisciu;     Moga- 

discho]  297,  323,  337,  380. 
Mak$üra  330,  398. 
mala  317. 
Malabar   [Pfefferküste]    199,  281, 

288,  290-293,  293,  294,  296, 

297,  298,  301,  302,  302,  307, 

308,  309,  309,  310,  310,  316, 

337,  342,  354,  365,  410. 
Malakka  404. 
Malakpur  s.  Malikpur. 
Mälam  324,  325. 
Mälawa    [Malwa]    84,    141,    194, 

195,  238,  272. 
Mälawa  (Volksstamm)  264. 
Maldives  s.  Malediven. 
Male    (Atol)    [Mahal]    317,    319, 

320,  321. 
Male  (Insel)  [Mahal,  Male]  317, 318, 

320,  321,  321, 329,  330, 332,  334, 

334,  335,  336,  344,  352,  381. 
Male-divar  317. 
Malediven  [Dibat  el-Mahal;  Diba- 

jät;  Diwa;  Maldives]  15,  17,  50, 

264,  272,  290,  295,  302,  315. 

316—352,  371,  376,  379,  380, 

381,  446. 
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Maledivenboote  s.  Kundura. 
Male-rague  317. 

Mälik  Ibn  Anas  aus  Medina  218, 
219,  330,  430. 

Mälikiten  219,  330. 

Malikpur  [Malakpur]  210,  215. 

MäUi  [Melli]  13,  327. 

Mä!osmadulu-Atol  320. 

Mälwa  s.  Mälawa. 

Mämä  s.  Eva. 

Mamlüken,    ägyptische  131,  214, 

261. 
Man  Singh  (Räja)  93. 
Mänäyak  [mahänäyaka]  333,  338, 

339,  343. 
Mandarine    [Citrus    nobilis   Lour.] 

49. 
Mändavi  285. 
Mandingoneger  13. 
Mangalore  s.  Manjarür. 
män-gäy  s.  Mango. 
Mangifera  indica  L.  s.  Amba-Baum. 
Mango  [män-gäy;  män-käy]  (Frucht 

des  Amba-Baumes)  47. 
Mango-Baum  s.  Amba-Baum. 
Manipur  386. 
Mänikpur  83,  138. 
Manjarür   [Mangalore]    268,    268, 

296,  314. 
Mann  (Gewicht)  182,  382. 
Manning,   Thomas   s.  .Aus  dem 

Lande  der  lebenden  Buddhas*. 
Man§ür  Ibn  Jemmäz  297. 
Manürt  282. 
Mäpillas  297. 
Marco  Polo   13,   14,  18,  25,  97, 

196,  237,  278,  280,  296,  305, 

318,  334,  359,  391,  393,  395, 

407,  409,  412,  414,  416,  418, 

425,  428,  432,  438,  441,  448. 

Marh  263,  264. 

Marhata  [Mahrattenland]  84,  194. 

Marignolli,  John  de  48,  367. 

Marokko  s.  Magreb. 

Marsden,  W.  97,  395. 

Martabän  (Porzellanart)  410. 

Martaban  (Stadt)  410. 

Mäs    [Phaseolus    radiatus   Roxb.; 

mäsh]  50,  51. 
Mäsiya,  el-  s.  Direht  rewän. 
Maskat  280,  309. 
Mas'üd,  Melik  378. 


Mas'üd-Abäd  58,  59,  132. 

Mas'üd  Hän  148. 

Mas'üdi  s.  'All  el-Mas'üdl,  Abu-1- 

Hasan. 
Maiih  [Mo]  264. 
Maulä  221. 
Maulid,    el-    s.   Geburtstag    des 

Propheten. 
Mauri  263,  264. 

Mauro,  Fra  s.  Karte,  Fra  Mauros. 
mausirn  s.  Monsum. 
Mauten,    Pässe,    Zölle    42,    145, 

145Ü. 
Mäzenderäni,  el-  59. 
Medina  219,  297,  430. 
Meer,  Kaspisches  279. 
Meer,  Rotes  7,  8,  11,  334. 
Meer,  Stilles  407,  412. 
Meer    von   Herkend    s.  See,    ja- 

wanische. 
Megasthenes  8. 
Mehri  229. 
Mei-kiang  424. 
Mejd  ed-Din  aus  Siräz  129. 
Mekka  11,   12,   14,  58,  92,  115. 

229,  248,  286,  287,  297,  330, 

389. 
Meldungsamt  [Berid;  Staatspost]: 

in  Indien  24,  25  ff. ,  Läuferpost 

[Däwa]  25 f.,  Pferdepost  [Uläk] 

25;  in  China  440,  441. 
Melik  'Aziz    s.  'Aziz  el-Hammär. 
Melik  Behräm  Abyah  s.  Kaslu  Hän. 
Melik  Beiram  s.  Beiram,  Melik. 
Melik  el-kebir  Kabüla  s.  Kabüla. 
Melik  el-'Ulemä  s.  Fürst  der  Ge- 
lehrten. 
Melik  en-Näsir,  el-  s.  Mohammed 

Näsh  ed-Din. 
Melik  es-$älih,  el-  395. 
Melik  ez-Zähir,  el-  395 f.,  398-400, 

401,  446,  448  f. 
Melik  Firüz  s.  Flrüz  Togluk  Sah 

(Sultan  von  Dihli). 
Melik  Flrüz  s.  Unär  es-Sämin. 
Melik  Jihän  196. 
Melik  Käfür  s.  Käfür,  Melik. 
Melik  Makbül   s.  Makbül,   Melik. 
Melik  Meli  s.  Meli,  Melik. 
Melik  Mujlr  Ibn  Di-r-Rejä  s.  Mujir 

Ibn  Di-r-Rejä,  Melik. 
Melik  Nusra  s.  Nusra,  Melik. 


Melik  Sah  91. 

Melik   Sah   (Emir   der  Mamlüken 

in  Amrühä)  240. 
Melik    Tatar   Hän    s.  Tatar   Hän, 

Melik. 
Melik  Tekln  s.  Tekin,  Melik. 
Melik    Timur    Serbdär    s.    Timur 

Serbdär,  Melik. 
Melik  Zädeh,  44,  202. 
Melik  Zädeh  s.  Ahmed  Ibn  Ayäs, 

Hoja  Jihän  Melik  Zädeh. 
Meli,  Melik  195,  196,  197, 198,  275. 
Melli  s.  Mälli. 
Menär- Mendel!    [Minneri- Mandel] 

357. 
Merj   es-$uffar  [Vogelwiese]  261. 
Merw  129. 
Merwän  II.  330. 
Meshed    'Ali    [Meschhed   Ali]    11, 

129.  149. 
Mesopotamien  12,  28.  70. 
Messüfa  293,  293.  444. 
Mezze,  el-  s.  Mizza,  el-. 
mideh  206. 
Midfa'a  62. 
Mihräb  218,  330. 
Miladummadulu  (Atol)  321. 
Ming-Dynastie  444,  445. 
Min-kiang  428. 

Minneri-Mandel  s.  Menär  Mendeli. 
Mira  206. 

Miru  Baharu  [Emir  al-Bahr]  334. 
Miryam    (Schwester    der   Sultanin 

Hadlja)  331,  332. 
miskin  146. 
Misnad,  el-  440. 
Miikäl  s.  Dinar. 
Miikäl  (Reeder)  303. 
Mizza,  el-  [Mezze,  el-]  128. 
Mo  s.  Maun. 

Mobärek,  Zein  ed-Din  91. 
Mobärek  Hän  117,  139,  145. 
Mobärek  Hän  Kutb  ed-Din  (Sultan 

von  Dihli)  61,  63,  64,  65,  87, 

89,  90—93,  94,  98,  101,  107, 

133,   149,  176.  201,  232,  233, 

234,  235,  236,  267. 
Mobärek    Sah    (aus    Samarkand) 

44,  202. 
Mobärek  Sah,  Fahr  ed-Din  [Fahra] 

161,   162.   171.  172.  383,  384, 

385,  390. 
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Mofred   [Zimämi]  88,  91,  274. 
Mogadischo;    Mogadisciu   s.  Mak- 

dasau. 
Mohammed  (Goride)  s.  Mohammed 

Ibn  Säm,  Sihäb  ed-Din. 
Mohammed     (Sohn     des    Wezlrs 

Jemäl  ed-Din)  331,  342,  381. 
Mohammed,  Giyät  ed-Din  (Urenkel 

des  el-Mostansir  Billäh)  [Mahdüm 

Zädeh]  61,  130-137. 
Mohammed,  Muglt  ed-Din  242. 
Mohammed  aus  Bagdad,  Seih  33. 
Mohammed  aus  Hamadän  131. 
Mohammed   aus  Herät,    el-Melik 

44,  249. 
Mohammed  aus  Nlsäpür  375. 
Mohammed  aus  Siräz,  Sems  ed- 

Din  40. 
Mohammed  aus  Zaf är  el-Homüd  334. 
Mohammed  Berbät,  Giyät  ed-Din 

(Sohn  des  Bahädür  Büra)  161. 
Mohammed   der   Nackte,    s.  Mo- 
hammed el-'Uryän. 
Mohammed  ed-Düri  28. 
Mohammed    el-'Ädil    s.    Ahmed 

Senüräza. 
Mohammed  el-Blrünl,  Abu-r-Rai- 

hän:  Alberuni's  India.    An  Ac- 
count of  the  Religion  ...  ed. 

by  Edward  Sachau.  London  1887. 

10,  168,  317,  353. 
Mohammed  el-Gaznewl,  $adr  el- 

Jihän  Kemäl  ed-Din  (Sohn  des 

el-Burhän)  58,  69,  70,  76,  109, 

116,   132,   141,   145,  147,  149, 

151,  157,  203,  213,  214,  223. 
Mohammed  el-tfadrami  331. 
Mohammed  el-Hinaurl,  Jemäl  ed- 

Dm285,  288 ff.,  311,  312«.,  379. 
Mohammed  el-Masmüdr,  derMagre- 

biner  382. 
Mohammed  el-'Uryän  261  f. 
Mohammed   el-'Uryän  (aus  Burj- 

Büra,  Schüler  des  vorgenannten) 

260,  262. 
Mohammed  en-Näkaurl  288,  291. 
Moliammed  es-Silahdär,  el-Melik 

374. 
Mohammed  et-Taufiri  267. 
Moliammed  Husain:  The  Travels 

of  Ibn  Batuta  usw.  Lahaur  1898. 

17. 
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Mohammed  Ibn  Abi-s-Serefl  aus 
Harbä  131,  135,  136. 

Mohammed  Ibn  Beiram  267. 

Mohammed  Ibn  Ferhän  et-Tauzerl 
368. 

Mohammed  Ibn  Idns  es-Säfi'i  219. 

Mohammed  Ibn  Käsim,  der  Kurai- 
site  30. 

Mohammed  Ibn  Manzür:  Lisän 
el-'Arab  Büläk  1300- 1307  n.  H. 
20  Bde.  231,  256. 

Mohammed  Ibn  Mohammed  Ibn 
Juzai,  Abu  'Abdallah  13. 

Mohammed  Ibn  Nejlb  [Ejder  Melik] 
175. 

Mohammed  Ibn  Säm,  Sihäb  ed- 
D'ln  60,  64,  71  f. 

Mohammed  Jamil  s.  Jemäl  ed-Din 
(Gemahl   der  Sultänin  Hadija). 

Mohammed  Käsim  Firisteh  66, 160, 
161,  162/163,  168,  170,  174, 
176,  180. 

Mohammed  Näsir  ed-Din  (Melik 
en-Näsir  el-]  261,  261. 

Mohammed  Sah,  Abu-1-Mujähid 
[MohammedTogluk;  Jauna]  (Sohn 
des  Togluk,  Sultan  von  Dihli) 
19,  24,  27,  31,  61,  61.  63,  64, 
65,  82,  83,  96,  98,  101,  103, 
104,  105,  106,  107—201,  210, 
212—236,  242,  243,  244,  245, 
247,  248,  249,  250,  260,  263, 
265,  265.  269,  270,  272,  273, 
275,  279,  311,  370,  384,  397, 
398,  406,  418.  420,  423,  430. 

Mohammed  Sah  Bandar  309. 

Mohammed  Sah  el-Halji ,  'Alä  ed- 
Din  (Sultan  von  Dihli)  61,  64, 
83,  84,  84,  85-89,  90,  97,  133, 
148,  263,  278,  372. 

Mohammed  Togluk  s.  Mohammed 
Sah,  Abu-1-Mujähid. 

Mohammed  Uzbek   12,  238,  411. 

Mohanna  137,  186. 

Moharrem-Fest   in   Päkpattan   53. 

Mohrt:  die  topograph.  Kapitel  d. 
ind.  Seespiegels.  Festschrift  usw. 
Wien  1897.    284,  285,  320. 

Mo'izz  ed-Din  53. 

Mo'izz  ed-Din  (Enkel  des  Balban, 
Sultan  von  Dihli)  63,  79,  80 ff., 
83,  85,  89,  384. 


Mo'izz  ed-Din  (Sohn  des  Sems  ed- 

Dln)  73,  74,  74,  75. 
Molucque  s.  Mulük  (Atol). 
Molukken  404. 
Monate,  arabische  9. 
moncäo  s.  Monsum. 
Mongolen  235,  261. 
Mongoleneinfälle   70,   75,  79,   79, 

161. 
Mongolenreich  25. 
Monsum  [mausim;  moncäo;  mou- 

cäo ;  mousson ;  monssoyn ;  mons- 

soen;  monsoon]  8. 
Monte  d'Ely  s.  Mount  Delly. 
Mooltan  s.  Multän. 
moong;  moongo  s.  Munj. 
Morä-Märi  s.  Tärnä. 
Moresby:    Sailing    directory   usw. 

1840.    318. 
Moschusgazelle    [Bisamtier;    Mo- 
schus moschiferus  L.]  239. 
Mosong  [pisum  arvense]  31. 
Mossul  s.  Mö§ul. 
Mostansjr  Billäh,    el-   ('Abbäside) 

61,  131,  131,  136. 
Mostan§inya,    el-    (Akademie    in 

Bagdad)  136. 
Mösul  [Mossul]  11,  425. 
Möt  51. 

mota  s.  Cyperus  rotundus  L. 
moth    s.    Phaseolus    aconitifolius 

Wall, 
mothä  s.  Cyperus  rotundus  L. 
moucäo  s.  Monsum. 
Moulmein  410. 
Mount  Delly  [Charo  de  Eli;  Elly; 

Ra's  Haili;  Monte  d'Ely]  296 f., 

298. 

Moura,  Jose  de  Santo-Antonio : 
Viagens  extensas  e  dilatadas 
do  .  .  .  Ben  Batuta.  Lisboa 
1840  ff.,  2  Bde.    16. 

mousson  s.  Monsum. 

Mu'äwiya  330,  427. 

Mu'äwiya  (Bruder  der  Dichterin 
el-Hansä)  431. 

Mubäraka  s.  Lemki. 

Mubärek  s.  Mobärek. 

Mubassir  89. 

mudga  s.  Munj. 

Mu'eddin  2 12,  344,  348. 

Mugit  142. 


Mugit  ed-Din  Mohammed  s.  Mo- 
hammed, Mugit  ed-Din. 

Muhammed  Hussein  s.  Mohammed 
Husain. 

Muhlis  el-Mulk  117,  151. 

Muhmalät  (sing,  muhmal)  397. 

Mu'ln  ed-Din  aus  Bäharz  262. 

Mujlr  Ibn  Abi-r-Rejä  [auch  Ibn 
Di-r-Rejä  genannt],  Melik  117, 
163,  250,  370. 

Mukarrirün  235. 

Mukä$irt  s.  Sandelholz. 

Mukbil  194,  195,  196,  199 f.,  279, 
280. 

Mukl-Baum  [Balsamodendron  Mu- 
kal  Hook]  369,  369. 

müla  401. 

Mulaku  s.  Mulük  (Atol). 

Mulakü  s.  Mulük  (Insel). 

Mülasthäna  4L 

Mul-Jäwa  394,  400 f.,  405. 

Müller,  August:  Der  Islam  im 
Morgen-  und  Abendland  (in 
Onckens  allgem.  Geschichte), 
Berlin  1885—1887,  2  Bde.   108. 

Multän  [Mooltan;  Kaspapuros; 
Kaspaturos ;  Kasyapapura]  23, 
24,  27,  30,  35,  41,  42,  42,  44, 
45,  46,  59,  69,  7y,  97,  98,  153, 
154,  166,  167,  193,  219,  240. 

Mulük  (Atol)  [Mulaku;  Molucque] 
319,  320,  321,  351. 

Mulük  (Insel)  [Mulakü]  349, 351 ,  352. 

Munj  [moong;  moongo;  mudga; 
müng;  Phaseolus  mungo  L.]  50. 

Münzwesen  34,  34,  147,  275,  326, 
326,  359,  382,  382,  41 7  f. 

Murcia  430. 

Murray,  J.:  A  Handbook  for  Tra- 
vellers in  India  usw.  5.  ed.  London 
1906.   30,  41,  64,  84. 

Mus  decumanus  Pallas  s.  Wander- 
ratte. 

Müsa  (persischer  Il-Hän)  130. 

Musil,  Alois:  Arabia  Petraea  usw. 
Wien  1907—1908,  4  Bde.  32, 143. 

Muskatblüte  [Macis]  404,  405. 

Muskatnuß  [Jauz  et-Tlb]  404,  404, 
405. 

Muskatnußbaum  [Myristica  fragans 
Houtt.]  404. 

Musselin  247. 
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mustä,  mustaka  s.  Cyperus  rotun- 
dus  L. 

Musta'sim  Billäh,  el-  33,  386. 

Mutahher  el-Auhari,  Nä$ir  ed-Dln 
59,  184,  186,  228,  229,  232,  241. 

Mutra  [Madura]  355,  372,  374,  375, 
376,  376,  377,  379. 

Mutterrecht  293,  293. 

Muttra  60,  103. 

Muwatta'  430. 

Muzaffer  Ibn  ed-Däyeh  250. 

Myristica  fragans  Houtt.  s.  Muskat- 
nußbaum. 

Mysore  165. 

Nacht  des  15.  Sa'bän  236. 
Nachtblume  s.  räibll. 
Nächte,  weiße  glänzende  289. 
Nadarbär  [Nandurbär]  276,  277. 
Näga  (Volksstamm)  371. 
Nagarit  s.  Cap  Negrais. 
Nahrawäla    [Nahlawära ;    neruala] 

125,  141,  195. 
Najafgarh  58. 
Najlb  239. 

Najib  (Seih)  336,  336. 
Najlbu  miskltu  336. 
Najil  256. 

nala  [singh.  nelum]  320. 
Nalädlb  320. 

Nandigara  276,  s.  auch  Nadarbär. 
Nandurbär  s.  Nadarbär. 
Narwar  270. 
Nashorn  s.  Karkadann. 
Näsir  (Mekkapilger)  280. 
Näsir  ed-Din  s.  Ismä'il  (Sohn  des 

Melik  Meli). 
Näsir  ed-Din  (Sohn  des  'Ain  el- 

Mulk)  273. 
Nä§ir  ed-Din   (Sohn   des  Balban, 

Statthalter  in  Laknauti)  63,  79, 

80,  81,  82,  85,  102,  384. 
Nä§ir   ed-Din    (Sultan   von   Dihli) 

73,  74,  75  f.,  79. 
Näsir  ed-Din  (Sultan  von  Ma'bar) 

271,  375,  377,  378. 
Näsir  ed-Din  (Urenkel  des  Balban) 

102. 
Näsir  ed-Din  aus  Tirmid  127,  131, 

221,  230. 
Näsir  ed-Din  el-Härezml,  Sadr  el- 

Jihän  116,  213",  241. 
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Näsir   ed-Din    el-Käft    aus    Herät 

212,  231. 
Näsir  ed-Din  Hosrau  Hän  s.  Hos- 

rau  Hän,  Näsir  ed-Din  (Sultan 

von  Dihli). 

Näsir  ed-Din  Mohammed  s.  Mo- 
hammed, Näsir  ed-Din. 
Näsir  ed-Din  Mutahher  el-Auhari 
s.   Mutahher    el-Auhari,    Näsir 
ed-Din. 
Nasr  164. 
Nasr  Allah  (Bruder  des  'Ain   el- 

Mulk)  182,  189. 
Nasrin-Rosen  207. 
Naura  s.  Hinaur. 
Nä  us  [vaös]  442. 
Nawä  [Neve]  261. 
näyaka  333. 
Negapatam    [n  Hafen    von    Coro- 

mandel"]  371. 
Negombo  355. 
Neuem  359. 

Nejm  ed-Din  aus  Jilän  279. 
„Nelkenzimmetbaum"   s.  Zimmet- 

cassia. 
Nelkenzimmetrinde  404. 
nelum  s.  nälä. 
neruala  s.  Nahrawäla. 
Netrun-Insel  [Nitrias ;  Pigeon-Insel] 

24,  379. 
Neu-Kambalu  s.  Taitu. 
Neve  s.  Nawä. 
Nigritien  13,  327,  444. 
Nil  67,  390,  415. 
Nilandu-Atol  320,  321. 
Ningpo  Trade  Report  247. 
Nisäpür  44,  262,  375. 
Nitrias  s.  Netrun-Insel. 
Nizäm  ed-Din  58,  194,  196,  197. 
Nizäm  ed-Din  aus  Karwän  208. 
Nizäm  ed-Din  el-Bedä'unl  67,  68, 

103. 
Nizäm  ed-Din  Mir  Najla  193. 
Nizäm  von  Haideräbäd  150. 
Nizeh  117. 
Nokbiya,  Melik  117,  119,  151, 168, 

169,  221. 
North-Arcote-Distrikt  374. 
North-Kanara-Distrikt  285. 
North-Mäle-Atol  380. 
Novara-Expedition,  österreichische 
364. 


Nur  ed-Dln  'AU  s.  'Ali,  Nur  ed- 

Din. 
Nur  ed-Dln  aus  Slräz  154. 
Nur  ed-Dln  el-Kurläni  66. 
Nusra,  Melik  173. 
Nusra  Hän,  Täj  el-Mulk  181,  191. 
Nuwä  l"89. 
Nyctanthes  Sambac  Vahl  s.  räibil. 

'Obeid  101,  102. 

Oderich    von    Portenau    13,    301, 

412,  438,  441. 
Oluveli  380. 

'Oman  9,  229,  279,  298,  302. 
'Omar  (der  Deherd)  337,  349. 
'Omar,  Jeläl  ed-Din  [Umaru-viru] 

331,  332,  332,  346,  350. 
'Omar  aus  Hinaur  [auch  Ibrahim 

genannt]  334,  336,  351,  367. 
'Omar  Ibn  'Abd  el-'Aziz  33,  147. 
'Omar  Ibn  el-Hattäb  427. 
Onore  s.  Hinaur. 
Opagode  285. 
.  Orangengrotte "  362. 
Orchha  270. 
Orchon  441. 

'Olman,  Fahr  ed-Dln  303. 
'Otmän,  Insel  des  —  335. 
'Olmän  el-Merendi  33. 
'Otmän  es-Slräzl  [Sä'üs]  358,  360. 
'Otmän  Ibn  'Affän  432,  433. 
'Otmänen  131. 
'Otmänl-Pflaumen  415. 
'Otmänlya,_el-  433. 
Oüdh    s.   Ud   (Provinz). 

Pachamuria  294. 

pädisäh  [pasa]  439. 

Padypolo  s.  Pälipür. 

Paigu  353. 

Päkpattan  s.  Ajüdehen. 

Palästina  11,  12,  219. 

Palaisimundu  s.  Ceylon. 

Pälär  369. 

Pälem  59. 

Pälipür  (Atol)  [Fädiffolu;  Padypolo] 

319,  320. 
Pänäm  385. 

Pandaram ;  Pandaräni  s.  Fandaraina. 
Pändava-Brüder  355. 
Pandiare  s.  Fandayärkälü. 
Pändu  355. 
Pändya  (Volksstamm)  355. 

BdR  5:  Ibn  Batuta. 


;   Panicum   colonum    od.    frumenta- 
ceum  s.  Sämäh. 

Panicum  daktylon  256. 

Panicum  miliaceum  321. 
j   Pantaläni  302. 
\   Panten  s.  Thalamasin. 

Paolino,  Fra  310. 

Papiergeld  der  Chinesen  417  f. 

Paradiesholz  s.  Aloe,  indische. 

Parsen  281,  442. 

Pasai  395. 

Päsäi  s.  Kän,  Titel  des  — s  von 
China. 

Päsbänän  429. 

Paspalum  scrobiculatum  L.  s.  Kudrü. 

pati  310. 

Pattahissar  44. 

Pauthier,  G.  304. 

Paychinor  294. 

Pegolotti,  Fr.  Balducci  308,  404, 

Pegu  391. 

Pei-kiang  414. 

Peking  s.  Hän  Bälik. 

Peking,  Tore  des  Schlosses  in  der 
Kaiserstadt  439. 

Pemoussere  [Fcmuseri]  328. 
Penjäb  s.  Indus. 

Perdehdär  [Perdehdärlya]  141,  311, 
440. 

Pergäleh  s.  Barkäla. 

Perim  {Batannjs]  282,  283. 

Periplus  282. 

Persien  [Perserreich]  7,  11,  12,  18, 

25,  38,  70,  100,  124,  124,  150, 

208,  235,  246,  418,  429,  439. 
Perwan  267,  270,  270. 
Perwäneh  221. 
Perwiz  el-Käzerünl  124,  278. 
Peshäwar  23. 
Pfeffer  294. 

Pfefferküste  s.  Malabar. 
„Pferde-Penis"  (Bäckerei)  231. 
„Pforte"  (Zugang  zum  Adamspik) 

362,  363. 
„Pforte  des  Harem"  s.  Bäb  es-$arf. 
phare-masse  s.  faru-mas. 
Phaseolus  aconitifolius  Wall,  [moth] 

51. 
Phaseolus  mungo  L.  s.  Munj. 
Phaseolus  radiatus  Roxb.  s.  Mäs. 
Phillips  G.  415,  428. 

481 


Phoenix    dactylifera    L.    s.    Abu 

Kinnina. 
phül  [phulla]  207. 
Pigeon-Insel  s.  Netrun-Insel. 
Pinang  s.  Katechupalme. 
Pipal-Baum    [Ficus    religiosa   L.l 

351,  366. 
Piper  Betle  L.  s.  Betel. 
Pisum  arvense  s.  Mosong. 
Piti-Mündung  (des  Indus)  37. 
Piyädeh  98. 
Planiglob    des    Giovanni    Leardo 

284. 
Plinius  Secundus,  G.  379. 
Point  de  Galle  s.  Galle. 
Polianthes  tuberosa  L.  s.  Tuberose. 
Pomeranze  s.  Bigardie. 
Portalun  s.  Battäla. 
Porto  Pequeno  s.  Sätgäon. 
Portulak  256. 
Porzellan,  chinesisches  415f.,  424; 

Porzellanarten:  Tschien-yao  416. 
Poulisdous  s.  Baraidü. 
Powell  (Leutnant)  318. 
Powell  Islands  320. 
Poyang-See  428. 
Pretzsch,     Karl:    Die    Bedeutung 

der  Häfen   a.  d.  Westküste   v. 

Vorderindien  usw.    Halle  a.  S. 

1889.  283,  379. 
Prinsep,  James  64. 
Ptolcmaios  7,  58,  96,  190,  286, 

353,  371. 
Pudapatana;    Pudifetanea;    Pudu- 

pattana  s.  Bud-Fattan. 
Puskäl  287. 
Pu-tscheng  428. 
Puttelam  s.  Battäla. 
Pyrard  de  Laval,  Francois  17,  316, 

317,  318.  319,  320,  321.  322, 

326,  328,  333. 

Quecke,  gemeine  [Triticum  repens] 

256. 
Quilague  s.  Kalaki. 
Quilandi  302. 
Quiloa  12. 
Quilon  s.  Kaulem. 
Quinsai  s.  Hansa. 

Ra'äda  62,  92,  121. 
Räberi  265. 
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Radlya  (Sultänin  von  Dihli)  73, 
74  ff. 

Räfiditen  309. 

Räho-Kanal  37,  38. 

räibil  [arabischer  Jasmin;  Nacht- 
blume; Jasminum  oder  Nyctan- 
thes  Sambac  Vahl]  207. 

Raibül  63,  207. 

Railway,  East  Indian  210. 

Raimangal  383. 

Ra'ls  86. 

Räja  von  Kambila  163  ff.,  180. 

Räjputana  264. 

Räjputana-Malwa-Bahn  59. 

Räjputen  (Volk)  259,  281. 

Raju  265. 

Rak'a  66. 

Rakka  438. 

Räma  Dau  296. 

Rämäyana  58. 

Ramganga  239. 

Rämnäd  371. 

Ramusio,  G.  B.  414. 

Ra's  Haili  s.  Mount  Delly. 

Rasid  ed-Din  168,  177,  294. 

Rasül-där  217. 

Ratan  33. 

Ratl  (Gewicht)  182. 

Ratna  dwipa  s.  Ceylon. 

Räwi  41. 

Ray  [Räja]  163. 

„Recht  des  Bandar"  295. 

Rehendi  Kambädikilage  s.  Hadija. 

Reinaud:  Introduction  generale  ä 
la  geographie  desOrientaux  usw. 
10. 

Reinaud:  Memoire  sur  l'Inde  usw. 
Paris  1849.    275. 

Reinaud :  Relation  des  voyagesusw. 
Paris  1845,  2  Bde.    9,  309,  317. 

Rejeb  el-Burku'l  263. 

Remi  a  Zenzile  305.  di  Scaloccio 
305. 

Rescht  309. 

Rheede  48. 

Rhinozeros  s.  Karkadann. 

Ridä  240. 

Rikäbl,  er-  252. 

Rio  do  betele  285. 

Rohri  40. 

Rosa  chinensis  Jacq.;  rosa  indica 
L.  s.  Gul  nasrin. 


Rosa  lutea  Mill.  s.  Kapuzinerrose. 
Rotholz  s.  Brasilienholz. 
Rubin  [Bahramän,  el-]  359. 
„Rubinbucht"  auf  Ceylon  358. 
Ruh  [ruc;  'ankä]  447  f. 
Rukn    ed-Din   [Rukn-i  'Alem]  30, 

30,  43,  97,  104,  153,  166,  167. 
Rukn  ed-Din  (Sohn  des  Jelal  ed- 

Dln)  83,  85. 
Rukn   ed-Din  (Sultan  von  Dihli) 

73,  74. 
Rukn  ed-Din  aus  Ägypten  126. 
Rukn-i  'Alem  s.  Rukn  ed-Din. 
Rupie  [Rupee]  34. 

Sa'äda  aus  Tiling  272. 

„Saal  der  1000  Säulen"  s.  Hezär 

Ustün. 
Säbarm  atl  278. 
Sablh  229,  236. 
Säbüniya  45,  237. 
Sacrifice  Rock  302. 
§adaka  146. 
sädhu  s.  Sah. 
Sadi  210. 
Sädi  Hän  (Sohn  des  Sultans  'Alä 

ed-Din)  87,  89,  91. 
Sadr  ed-Din  (Sohn  des  'Imad  ed- 

Dln)  167. 
Sadr  ed-Din,  der  Hanefite  40. 
$adr  ed-Din  el-Kuhräni  67. 
Sadr   el-Jihän   s.  Burhän  ed-Din 

aus  Sägarj. 
Sadr  el-Jihän  Kemäl  ed-Din  Mo- 
hammed el-Gaznewi  s.  Moham- 
med el-Gaznewi,  Sadr  el-Jihän 
Kemäl  ed-Din. 
Sadr    el-Jihän   Näsir   ed-Din   el- 
Härezml    s.   Näsir    ed-Din    el- 
Härezml,  Sadr  el-Jihän. 
Sadr   ez-Zemän  Behä   ed-Din   s. 
Behä  ed-Din,   Sadr  ez-Zemän. 
Sadr  Jihän  el-Buhäri  139. 
Safad  [Safed]  305. 
Säfi'iten  219,  287,  396. 
Sägar  [Songir]  (nördlich  von  Dhülia) 
'  277. 

Sägar  [Sagar]  im  Dekkän  163,  274. 
sägara  277. 

Sägarj  129,  388,  389,  438,  442. 
Sah  pl.  Säha  [sädhu;   sähu;  Sha] 
275. 


Sah  Afgän  193f.,  244. 
Säh-Bandar  [Shabundar,  Xabanderj 

303. 
Säh-Bender  (Stadt)  38. 
Sähib  al-bend  25. 
Säh-Jihän  61. 
Säh-Jihän-Äbäd  61. 
Sahr  (Bruder  der  el- Hansa)  431. 
Sahr  Allah  (Bruder   des  *Ain  el- 

Mulk)  182. 
sähu  s.  Sah. 

Sa'ld  aus  Makdasau  297. 
Saiwän  226. 
Sakhab  s.  Kashab. 
Saki   [Artocarpus    integrifolia   L.; 

Chakebaruhe;   Jack;   jack-tree; 

jacquier;  Tsjakapa]  48,  394. 

säl  s.  Shawl. 
Salab  s.  ia'lab  mi§ri. 
Salabham  s.  Bandar  Saläwät. 
Saläh   ed-Din  Sälih  der  Bengale 

s.  Sälih  der  Bengale,  Saläh  ed- 

Din. 
Salähi  248. 
Salähiya  248. 
Salai  (Volksstamm)  353. 
Sälär  43. 

Sälär  Mas'üd  s.  Sälär  'Ud. 
Salär  'Üd  190,  190,  242. 
Saldae  s.  Bijä. 
Saleb;  Salep  s.  ta'lab  mi§rl. 
Salif  206. 

Sälih  der  Bengale,  Saläh  ed-Din 
'  331,  332,  332. 
Salike  s.  Ceylon. 
Sälim  191. 

Säliyät  [Chalium]  314. 
Saloop  s.  ta'lab  misri. 
Salopatana  298. 
Salsette  285. 
Saluen  410. 
Säm  (Goride)  71. 
Sama-,  [Samra-]  Dynastie  31,  108. 
Sämäh    [Panicum    colonum    oder 

frumentaceum;  syämäka]  50. 

Samalanga  395. 
Sämari,  es-  s.  sämüri. 
Samarkand  42,  44,  77,  129,  202. 
Sämarrä  231. 
Sämarri,  es-  231,  278. 
Sambal  [Sambhal]  54,  247. 
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Samhal  247. 

Sämira,  es-  29,  30,  30/.,  55. 

Samorin  s.  samüri. 

sämudra;  sämudrika  302. 

sämüri    [Camolin;     Sämari,    es-; 

Samorin;     sämütiri;     Zamorin; 

Zamolin]  298,  302,  305,  316. 
Samüsek  46. 
sämütiri  s.  sämüri. 
Sanamein,  es-  [Aere]  261. 
San  Bäf  [Shanbaff]  248. 
Sandal  s.  Sandelholz. 
Sandapat  [Sonepat;  Sonpatj  88. 
Sandelholz  [Mu&äsiri;  Sandal;  San- 

talum  album  L.]  127,  164,  342, 

343. 
Sandila  s.  Sundila. 
Santalum  album  L.,  s.  Sandelholz, 
sao  [seu]  303. 

Sappanholz  s.  Brasilienholz. 
Sarä  [Sarä  Berekeh]  237,  238. 
Saragos;  Sarayu  s.  Gogra. 
Sardes  25. 
Sardinien  12. 
sarg  [swarga]  150. 
Sarg-D  war  150. 
Sarhä  394. 
Sarju  s.  Gogra  und  auch  Saru  (in 

Indien). 
Sarsar  (Berg)  298,  298. 
Sarsar   (Hoch-  und  Nieder-)  298, 

298. 
Sarsari,  es-  298. 
Sarsati  57,  132,  178,  200. 
Saru  (in  China)  s.  Ab-i  Hayät. 
Saru  (in  Indien)  [Sarju]  190,  242, 

414,  415. 
Saru  (Fluß  bei  Hezär  Amrühä)  239, 

239. 
Sassaniden  25. 
Satä'iri  145. 
Satgaon  [Sätgäon;  Satigam;  Porto 

Pequeno]  162,  383. 
Satt  [Sutti;  Suttee]  55. 
Sati  [chetti;  chetty;  setti;  setthi; 

shetti]  417. 
Satigam  s.  Sätgäon. 
Satin  s.  Zaitünl,  az-. 
Säule,    eiserne  —    im   Hofe   der 

Moschee  zu  Dihli  [Heft  Jus]  60, 
.  63,  64. 
Saunewis  s.   Fathalläh   Saunewis. 
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Sä'üs  s.  'Olmän  es-Slräzl. 
Schan-Stamm  s.  Tai-Stamm. 
Schatzhaus  s.  Beit  el-Mäl. 
Schiras  s.  Siräz. 

Schloss,  rotes  —  s.  Kosk-i  La'l. 
Schrader,    O.:    Reallexikon    der 

indogerm.  Altertumskunde  usw. 

Straßburg  1901.    293. 
Schuldknechtschaft  auf  den  Male- 
diven 327,  328. 
Schun-ti  s.  I£än  von  China. 
Scincus  officinalis  Laur.  s.  Skink. 
Scirpus  Kysoor  Roxb.  s.  Kasirä. 
Scomber  pelamis  L.,  s.  Kulb  el-Mäs. 
Sebik  361. 
See,  jawanische  [Meer  von  Herkend] 

9,  309. 
Seeroor  s.  Abu  Sarür. 
Seespiegel,  indischer  s.  Mohlt. 
Seetzen,  U.  J.  16. 
seg  175. 

Sehwän  s.  Slwestän. 
Seibäni,  es-  33. 
Seidä  384,  385,  390. 
Seide  s.  seta. 
Seidendamast  s.  Kamhä. 
Seif  ed-Din  Bahädür  s.  Bahädür, 

Seif  ed-Din. 
Seif  ed-Din   Gada  Ibn  Mohanna, 

s.  Gada  Ibn  Mohanna,  Seif  ed- 

Din. 
Seih,    grosser   s.   Abu    'Abdallah 

Ibn  Hafif. 
Seih  ef-Isläm  139,  241. 
Seih  Zädeh  aus  Damaskus  129. 
Seih  Zädeh  en-Nuhäwendr  153. 
Seilan  s.  Ceylon. 
Seim;  Seit  s.  Seth. 
Sekte  Haidars  240,  284. 
Selitrenoje  Gorodok  237. 
Seljuken  439. 
Semen   Arecae   s.    Katechupalme. 

Sems   ed-Din   (Bruder  des  Kutlu 

v  Hän)  58. 

Sems  ed-Din  (Enkel  des  Balban, 

Statthalter  in  Laknauti)  102,  384. 
Sems  ed-Din  (Rechtsgelehrter)  224. 
Sems   ed-Din    (Sohn   des  Täj  el- 

'Ärifin)  155,  250. 
Sems  ed-Din  (Vorbeter  in  Candlrl) 

271. 


Sems   ed-Dln  Abu  'Abdallah  30, 

30,  97. 
Sems  ed-Dln  aus  Andukän  129. 
Sems   ed-Dm  aus  Badahsän  238, 
.  240. 

Sems  ed-Dln  aus  Büsenj  44,  57, 
v  58,  208,  215. 
Sems  ed-Dln  aus  Tebrlz  138. 
Sems  ed-Din  ed-Dahabl  128. 
Sems  ed-Dln  es-Simnäni  130. 
Sems  ed-Din  Kuläh  Düz  278,  279. 
Sems   ed-Dia    Lalmis    s.    Lalmts, 

Sems  ed-Din. 
Sems  ed-Din  Mohammed  aus  Slräz 

s.  Mohammed  aus  Slräz,  Sems 

ed-Dln. 
Sems  el-Mulk  179. 
Sendjen  s.  Zenjän. 
Senüräza  s.  Ahmed  Senüräza. 
Ser  217. 
Seräfeh  124,  127,  128,  225,  226, 

228,  229,  230,  248. 
Serahs  129. 
Seräpür  Hän  220. 
Serbet  46. 
Serebdäriya  123. 
Seref  ed-Dln  aus  Tebrlz  422. 
Seref  el-Hujjäb  147. 
Seref  el-Mulk  Emir  Bäht  s.  Bäht, 

Seref  el-Mulk. 
Seref  Jihän  262,  263. 
Serendib  (Berg)  s.  Adamspik. 
Serendib  (Insel)  s.  Ceylon. 
Serendivi  (Bewohner  von  Ceylon) 

354. 

Senf  Ibrahim  s.  Ibrahim,  Serif. 
Ser  Jämedär  227. 
Ser  Sah  385. 
Sertlz  s.  den  folgenden. 
Sertiz,  'Imäd  el-Mulk  24,  35,  36, 
119,   121,  154,   155,   172.  195, 
.  213,  229. 

Sesnagär  [Hashtnagar]  23. 
seta  [Seide]  247. 
Setaria  italica  321. 
Seth  [Seim,  Seit]  365. 
setthi,  setti  s.  Sati. 
setuni  s.  Zaitüni,  az-. 
seu  s.  sao. 
Seuna  [Yädava]  84. 
Sewan  s.  Siwestän. 
Sewenkäreh  129,  130. 


Seyyid  aus  Slräz,  Emir  394,  398. 

Seyyid  el-Hujjäb  147. 

Sha  s.  Sah. 

Shabundar  s.  Säh-Bandar. 

Shalee  314. 

Shaloo  314. 

Shamsäbäd  [Hür]  150,  185. 

Shanbaff  s.  San  Bäf. 

Shanghai-Dialekt  416. 

Shawl  [säl,  chale]  314. 

Shela;  Shella  314. 

shetti  s.  Sati. 

Siamesen  386. 

Sielediba  s.  Ceylon. 

Sien-hia-Pass  428. 

Sihäb  ed-Din  (Bruder  der  Hadlja) 

331,  332,  337,  344,  346,  347. 

349. 
Sihäb  ed-Din  (Sohn  des  'Alä  ed- 

Din,  Sultan  von  Dihli)  87,  89f., 

91. 
Sihäb  ed-Dln  [Sohn  des  Seih  el- 
.  Jäm)  142,  149—152,  242.   ■ 
Sihäb  ed-Din  (Urenkel  des  Balban, 

Statthalter  in  Laknauti)  102,  384. 
Sihäb  ed-Dln  aus  Käzerün  124  ff. 
Sihäb  ed-Din  aus  Käzerün  (Bruder 

des  Seih  Abu  Ishäk)  303,  311. 
Sihäb  ed-Din  er-Rümi  240. 
Sihäb  ed-Dln  iMohammed  Ibn  Säm 

s.  Mohammed  Ibn  Säm,  Sihäb 

ed-Din. 
Sihalam  s.  Ceylon. 
Sihna  76.  100. 
Sl'iten  218,  309. 
Sijilmäsa  422. 
Si-kiang  414. 
Silan  s.  Ceylon. 
Sirhhala;  Simhala-dvlpa ;  Simhaldlp 

s.  Ceylon. 

Simnäni,  'Imäd  ed-Din  es-  s.  'Imäd 
ed-Din  ves-Simnäni. 

Simnäni,  Sems  ed-  Dm  es-  s.  Sems 
ed-Din  es-  Simnäni. 

Simundu  s.  Ceylon. 

Sin  s.  Sin  Kalän. 

Sinabaff  s.  Slrln  Bäf. 

Sin  as-Sin  s.  Sin-Kalän. 

Sind  17,  23,  24,  24,  27,  28,  29, 
30,  31.  32,  33,  34,  35,  36,  38, 
40,  41,  55,  69,  79,  86,  96,  97, 
107,  108,   126,  132,  147,  152, 
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154,   165,   167,   178,  192,  193, 

194,  198,  216,  223,  244. 
Sindäpur    [Goa;    Gova;    Goven; 

Göwa;  Goa  zandapur;  Sindäpur; 

Ticuari]  273,  283, 284  f.,  288,  290, 

312  ff.,  315,  315. 
Sindbäd  der  Seefahrer  8. 
Sindomana  s.  Siwestän. 
Singuisara  [Zanguizara]  285. 
Sinjar  87,  88. 
Sinjär  425,  426,  427. 
Sin-Kalän      [Cincalan;      Kanton; 

Kwang-tschou-fu;    Sin;  Sin  a§- 

Sln]  304,  41 4 f.,  421,  423,  424, 

'424.  425,  425.  426,  427,  428. 
Smkili  [Zinglin]  308. 
Sipäh  Sälär  71,  408. 
Siräf   (von   I.    B.   irrtümlich   auch 

Kais  genannt)  9,  356. 
Siräj  ed-Din  s.  Giyäi  ed-Din  ed- 

Dämegäni. 
Siräz  [Schiras]  40,  124.  126,  129, 

154,  394,  433. 
Slrhän  267. 
Slrf  [„Wohnort  des  Halifats*]  61, 

64,  65,  133,  134. 
Sinn  Bäf  [Sinabaff]  248. 
Sirsa  57. 

Sirür  s.  Abu  Sarür. 
Siva  [Siwa]  31.  365. 
Siwestän      [Slwesitän ;      Sehwän ; 

Sewan;  Sindomana]  24,  24.  29. 

31,  32,  32.  33,  35,  244. 
Siyäh  [hiya]  326. 
Siyatn  353. 
Skink    [Scincus    officinalis    Laur.] 

31. 
Sodkäwän  383,  384,  385. 
Sogdiana  129. 
Sohn  des  Richters  von  Kairo  229, 

232. 
Sohn  des  Seihs  von  Ispahän  279. 
Sohn  des  Vorstehers  der  Kaufleute 

157,  187,  188. 
Sokoto  444. 
Somaliküste  297. 
Sonärgäon  s.  Sonorkäwän. 
Sonepat  s.  Sandapat. 
Songir  s.  Sägar. 
Sonorkäwän     [Sonärgäon ;    Sonar- 

gaon]  172,  385,  390. 
Sonpat  s.  Sandapat. 
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Souadou  s.  Suwaid. 
Souza  d'Arronches,  de  366. 
Springmaus  [Yarbü';  Jerboa;  Dipus 

aegyptiacus  Lichtenst.]  142f. 
Sri-pada  s.  Adamsfuß. 
Ssanang  Setzen  444. 
Staatspost  s.  Meldungsamt. 
Stapf,  Otto  48.  51. 
Steingaß,    F.:    A    comprehensive 

Persian-English  Dictionary  usw. 

London  1882.    207. 
sthänamudrä  330. 
Stoffe,  hijäzensische  248. 
Strabo  66. 
Strom  von  China,  großer  —  414, 

415. 
Styrax  benzoin  Dryand.  s.  Benzoe- 

baum. 
Subuk  204. 
Suheil  189. 
Sui-tung  s.  Zaitün. 
Suleimän  [auch  Hasan  der  Mänäyak 

genannt]  338,  339,  343,  349, 349. 
Suleimän  (Kaufmann)  s.  Reinaud, 

Relation  des  voyages. 
Suleimän  aus  Safad  305. 
Suleimän  Hän  130. 
Suleimän  Sah  (Neffe  des  Sultans 

'Alä  ed-Din)  87. 
Süll  309,  s.  auch  Choolia. 
Süliä  s.  Choolia. 
Sultan  von  Mul-Jäwa  405  —  407. 
Sultänpur  [Irijpur]  265. 
„Sultänsgrotte"  362. 
Sulu  411. 
Sumatra  [Jäwa;  Java  minor;  Giava 

minore]  302,  314,  315,  390,  391, 

392,  3931,  395,  401,  401,  403, 

403,  412,  446,  446.  448. 
Sumbul  184. 
Sumbul,  der  Kleiderbewahrer  260, 

282,  286,  306,  307. 
Sumutra  395,  400,  401,  448. 
Sundila  [Sandlla]  187. 
Sungari-Gebiet  418. 
Sung-Dynastie  416,  431. 
Sunna  430. 
Sunniten  218,  309. 
Sür  280. 

Suräshtra  s.  Käthiäwär. 
Surat  281,  283. 
Sure  s.  Kor'än. 


Susa  25 

Suttee;  Sutti  s.  Sati. 

Suwaid  [Souadou;  Suvädiva;  Hu- 
vadü]  319,  320,  331,  344. 

Suyun  204. 

swarga  s.  sarg. 

syämäka  s.  Sämäh. 

Syene  11. 

Sylhet  385,  386,  389. 

Syrien  11,  12,  18,  137,  261,  305. 

Syringa  amurensis  Rupr.  s.  Flieder- 
baum. 

Tabahhur  380. 

Tabak  pl.  Atbäk  231. 

tabasheer  s.  Bambuszucker. 

Tagai  119. 

Tage,    weiße    s.    Nächte,    weiße 

glänzende. 
Tä-hä  (Sure  des  Kor'äns)  172,  172. 
tähir  (Sohn   des  Bäht,    Seref  el- 

Mulk)  193. 
Taüanga  s.  Tiling. 
Tai-Stamm  [Schan-Stamm]  386. 
Taitu  [Neu  Kambalu]  438. 
Täj  Büra  259. 
Täj  ed-Din  (Vater  des  Bäht,  Seref 

el-Mulk)  2:6. 
Täj  ed-Din  aus  Ardebil  422. 
Täj  ed-Din  aus  I§pahän  394. 
Täj  ed-Din  Ibn  el- Kaulemi   126, 

127,  196,  199f. 
Täj  el-'Ärifln  155,  250. 
Täj  el-Ma'ätir  93. 
Täj  el-Mulk  Nu§ra  Hän  s.  Nusra 

Hän,  Täj  el-Mulk. 
Täj'pur  259. 
Takl  ed-Din(BruderdesMohammed 

Sah  Bandar)  309. 
Takl  ed-Din  Ibn  Taimiya  128. 
ta'lab  misri  [Hu§a  et-ia'lab;  ta'lab; 

Salab;    Safeb;    Salep;    Saloop] 

206. 

Talädib  (Atol)  319,  320. 
Taladummati    (Atol)    [Tilla     dou 
matis;   Tiladummati]  319,   320. 
Talamosa  s.  Thalamasin. 
Talasian  411. 
Tälern  289. 
tall  369. 
tambavanna  353. 
tandail;  tandal  s.  Tindil. 


Tanga  s.  Dinar. 

Tanger  430. 

Tannur  180. 

Taprobane  s.  Ceylon. 

Täpti  276,  277. 

Tarb-Äbäd  (in  Daulet-Äbäd)  275. 

(in  Dihli)  65. 
Ta'rlh-l-'Alä'I  265. 
Tärnä  [Morä-Märl]  38f. 
Tataren  97,  261,  262,  416. 
Tatar  Hän,  Melik  141,  174. 
Tatü  [tattü]  101. 
„Taufplatz  der  Heiligen"  362. 
Tawälisi  15,  408,   411,  412,  412, 
'  413,  446. 
Tawät  13. 
Tebriz   128,   138,    157,  235,  249, 

330,  422. 
Tedschen  s.  Tejen. 
Teheran  249,  309. 
»Teich  der  Goldbarren*  105/. 
Teim,  et-  [Utimu]  319,  320 f.,  335. 
Tejen  [Tedschen]  129. 
Tekin,  Melik  101. 
Tekrit  28,  131. 
Telemdi  335. 
Telingana  s.  Tiling. 
Teil  el-Jäbiya  261. 
Tellichery  298. 
Telok  Semawi  395. 
Temlsendeh  128. 
Tendü     [Diospyros     melanoxylon 

Wall.;  tindä;  tinduka]  49. 
Tenklz  s.  Jingis  Kän. 
Tennent,  J.  E. :  An  Account  of  the 

Islands   of  Ceylon   usw.  3.  ed. 

1859.    2  Bde.    358. 
Tennüra  261. 
Teräalh-Gebete  66. 
Termasirin,  'Alä  ed-Din  12,  131, 

161,  228,  271. 
testiculi  vulpis  s.  ta'lab  mi§rl. 
Thag  [Thug]  103. 
thalamasin     [Talamosa;     Panten] 

412. 
Thana  177. 

Thevenot,  J.  de  41,  224. 
Thomas,  Edward:  The  Chronicles 

of  the  Pathän  Kings  usw.  London 

1871.     172. 
Thomas,  heiliger  —  365. 
Thomaschristen  365. 
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Thomson,  J.  T.  395. 

Thoresby,  Major  57. 

Thug  s.  Thag. 

Thungabhadra  [Toongabudra]  163. 

Tibet  239,  239,  240,  385. 

Tibu  Sahib  302. 

Ticuari  s.  Sindäpur. 

Tien-Schan  441. 

Tigris  28,  280;  kleiner  —  131. 

Tikat  el-Mulk  'Alä  ed-Din  'All  s. 

•Ali,  Tikat  el-Mulk  'Alä  ed-Din. 
Tiladummati  s.  Taladummati. 
Tiling    [Tailanga;    Telingana]   90, 

101,   102,    149,   150,  168,  175, 

176,   180,   181,    191,  192,  242, 

269,  272,  274,  279. 

Tilla   dou    matis   s.  Taladummati. 

Tilpat  212,  249. 

Tilputa  249. 

Timbuktu  13. 

Timur  Lenk  42,  61. 

Timur  Serbdär,   Melik   101,    102, 

175,  188. 
tindä  s.  Tendü. 

Tindll  [tandal;  tandail;  tindal]  408. 
tinduka  s.  Tendü. 
Tin-ji  s.  Lung-tschuan. 
Tlrawari,  et-  310. 

Tirmid  44,  77,  127,  131,  213,  221, 
230. 

tiru  310. 

Tirubadi  310. 

tiswädi  285. 

Togluk-Äbäd  61,  103,  105. 

Togluk  Sah,  Giyät'ed-Din  (Sultan 
von  Dihli)  30,  61,  82,  93, 
96  —  106,  107,  149,  160,  162, 
165,  196,  384. 

Toglukiden  70. 

Togun  Timur  s.  Kän  von  China. 

to'i  s.  Towa. 

tomaschek,  W.  s.  Mohlt. 

Tonkin  413. 

Toongabudra  s.  Thungabhadra. 

tope  330. 

»Tor  des  Harem"  140,  s.  auch 
Bäb  es-Sarf. 

T'oung-Pao  428. 

Towa  [toi]  434. 

Transactions  of  the  Bombay  Geo- 
graph ical  Society,  Aufsätze  von 
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Christopher   und  Young   in   — 

318. 
Transoxanien    12,    70,    131,    152, 

439,  444. 
Travancore  196. 

Triticum  repens  s.  Quecke,  gemeine. 
Tsaen-tang-kiang. 
Tschang-tschou-fu  415. 
Tsche-kiang  428. 

Tschien-tschuan    s.  Lung-tschuan. 
Tschien-yang  416. 
Tsching-hu  428. 
tschuen  303. 
Tschu-yuen-tschang  444. 
Tseu-tung  s.  Zaitün. 
Tsiampa  s.  Zampa. 
Tsien-tang  428. 
Tsjakapa  s.  Saki. 

Tsüan-tschou-fu  429,  s.  auch  Zaitün. 
Tuberose  [Polianthes  tuberosa  L.l 

207. 
Tugan  157. 
Tuhfet  el-Mujähidln  (des  Zein  ed- 

Dln  el-Ma'ban)  285. 
Tung-kiang  424. 
Türah  58. 

Turkestän  271,  444. 
Tursi  149. 
Tüs  149,  208. 
fyunju  416. 

Uchh  s.  Üj ali- 
ud (Provinz)  [Oudh]  182,  190. 
Ud  (Stadt)  s.  'Awad. 
Udeiji,  'Alä  ed-Din  370. 
Üjah  [Uchh]  23,  40,  41,  192. 
Ujjain  273,  281. 
'Ukairi  282,  313. 
Uläk  s.  Meldungsamt. 
Ulu  Hän  97,  98. 
'Umaiyaden  427. 
'Umaiyaden-Moschee  128, 
Umär  228. 

Umaru-vTru  s.  'Omar,  Jcläl  ed-Dm. 
Umballa  [Ambala]  88. 
'Umdat  el-Mulk  396. 
Umm  Gllän  31. 

„Umm  Jubein"  [.Chamäleon0]  31. 
Umm  Juneib  [Hornviper]  31  f. 
Umri  264. 
Unar  es-Sämiri  [auch  Melik  Flrüz 

genannt]  30,  33,  34. 
United  Provinces  182,  187. 


Urdu  69. 

Urdujä  408—411,  411,  412. 

Urga  441. 

Urumtschi  s.  Bis-Bälig. 

US  66. 

Usäda  298. 

'usr  [Zehent]  145  f. 

Ustä  Mahmud  el-Lüri  360. 

Utimu  s.  Teim,  et-. 

Uzbeg ;  Uzbek  s.  Mohammed  Uzbek. 

Uzzano,  G.  404. 

valli  207. 

van  der  Lith,  P.  A.  s.  Buzurg  Ibn 

Sahriyär. 
Varaka  s.  Barki. 
Varthema,   Ludovico  di  248,  301, 

302,  383. 
väru-veri  s.  atolu-veri. 
Vasco   da  Gama  286,   297,   298, 

301. 
Verdora  s.  Baroda. 
veredus;  veredius  25. 
verzino;     verzino     colombino     s. 

Brasilienholz. 
Vigna  Catjang  s.  Lübiyä. 
Vijayanagara  163,   172,  181,  288, 

372. 
Vincenzo  Maria,  P.  48. 
Vindhya-Gebirge  265. 
Vishnutempel  in  Dewandera  366. 
Vogelwiese,  s.  Merj  es-Suffar. 
voharvum  281. 
Vullers,   J.-A. :    Lexicon    Persico- 

Latinum  usw.  Bonn  1855 — 1867. 

31. 
vyavahäri  282. 

Wadodra  s.  Baroda. 

Wahhäbiten  219. 

Wajih  ed-Din  aus  Kasan  72. 

Wajlh  ed-Din  el-Bayänl  271. 

Wajih  el-Mulk  263. 

Walanj  [däni]  324. 

Wanderratte  [Mus  decumanus  Pal- 
las] 274. 

Wanderu  [Macacus  silenus  Wagn.] 
360. 

Warangal  [Warangol]  90,  150,  168, 
169,  180. 

ward  es-sln  s.  Gul  nasrln. 

Wassäf  '401. 

Weg  des  Bäbä  362  f. 


Weg  der  Mämä  362  f.,  365. 
West-Ghäts  177. 
Wezirpur  263. 
Wilson,  H.  H.  282. 
Wilyän  [feliya]  323,  326. 
Witwenverbrennung  54—57. 
Wohnort  des  Halifats  s.  Sin. 
Wolga  12,  237. 
Wood,  John  2c8. 

Xabander  s.  Säh-Bandar. 

Yädava  s.  Seuna. 

Yäküt:  el-Mustarik  (Jacut's  Mosch- 
tarik  herausg.  von  Wüstenfeld 
1846)  129,  298. 

Yäküt:  Mu'jam  el-Buldän  ed.  F. 
Wüstenfeld.  Leipzig  1866—70, 
6  Bde.  10,  10,  44,  129,  131, 
208,  229,  261,  262,  280,  298, 
437. 

Yamunä  s.  Jumna  u.  auch  Jamunä- 
Rivcr. 

Yang-tsze-Strom  428. 

Yarak  98. 

Yärän-i  Muwäfik  102. 

Yarbü"  s.  Springmaus. 

Yasäk  442. 

Yä-sin  (Sure  des  Kor'äns)  172,  172, 
173. 

Yäwa  dwipa  s.  Java. 

Yemen  12,  124,  126,  229,  229, 
281,  296,  298,  302,  303,  321, 
326,  328,  355,  379,  424. 

Yen-king  [Alt-Kambalu]  438. 

Yezid  Ibn  Mu'äwiya  427. 

Young  (Leutnant)  318. 

Yuen-Dynastie  444,  445,  446. 

Yule,  H. :  The  Book  of  Ser  Marco 
Polo,  3.  ed.  rev. . . .  by  H.  Cordier 
London  1903,  2  Bde.  97,  237, 
247,  297,  353,  395,  409,  436. 

Yule,  H.:  Cathay  and  the  Way 
thitherusw.  London  1866,  2  Bde. 
(Hakluyt  Society  Ser.  I.  Bd.  36, 
37)  11,  15,  17,  34,  54,  249, 
270,  284,  285,  298,  308,  310, 
358,  367,  371,  386,  389,  400, 
401,  411,  414,  428,  440,  446. 

Yule,  H. :  Maldives  in  Encyclo- 
paedia  Britannica,   9.  ed.    318. 

Yule,  H.  and  Burneil,  A.  C:  Hob- 
son-Jobson.     New    ed.   by   W. 
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Crooke  London  1903.  8,  17, 
25,  34,  48,  49,  50,  51,  165,  195, 
206,  224,  246,  248,  275,  281. 
285,  286,  303,  304,  309,  314, 
317.  326,  403,  408,  409,  417. 

Yünan  386. 

Yusub  Kalaminja  332. 

Yüsuf  (Sohn  des  'Abd  el-'Azlz, 
Enkel  des  el-Mostansir)  130. 

Yüsuf  Bogra  117,  119,  149. 

Yüsuf  Sems  ed-Din  aus  Tebrlz 
330. 

Zäbej  394. 

Zäbej-Meer  105. 

Zach:  Monatl.  Korrespondenz  usw. 

16. 
Zafar  der  bitteren  Pflanzen  s.  Zafär 

el-Homüd. 
Zafar-Abäd  182. 

Zafär  el-Homüd  [Zafär  der  bitteren 
'  Pflanzen;  Dufar]  12,  334,  446, 

450. 
Zähir,  ez-  ('Abbäside)  131. 
Zähir,  ez-  s.  Melik  ez-Zähir,  el-. 
Zahir  ed-Din  aus  Zenjän  59,  249, 
'  282,  286,  306,  307. 
Zahir  ed-Din  el-Kurläni  429,  430. 
Zaitün[Sui-tung;  Tseu-tung;  Tsüan- 

tschou-fu]  246f.,  304,  365,  412, 

414,  415,  415,  422f.,  424,  424, 

427,  428,  446. 
Zaitüni,  az-  (Satin;  acetuni;  setuni] 

247. 


Zakanyä,  Behä  ed-Din  30,  30,  97, 
153,  155,  167. 

zakät  [Armentaxe]  145f. 

Zalla  237. 

Zamolin;  Zamorin  s.  sämüri. 

Zampa  [Tsiampa]  412. 

Zanguizara  s.  Singuisara. 

Zarew  237. 

Zarizyn  237. 

Zau  [Dow;  Dhow]  303 f. 

Zedier,  J.  H.:  Großes  vollständ. 
Universal-Lexikon,  Leipzig  1737 
—1754,  68  Bde.    316. 

Zehent  s.  'usr. 

Zein  ed-Din  Mobärek,  s.  Mobärek, 
Zein  ed-Din. 

Zenjän  [Sendjen;  Zengän]  59,  249. 

Zerd-Cöbeh  s.  Curcume. 

Zeremonien  am  Hofe  des  Sultans 
von  Dihli:  bei  Audienzen  111  ff., 
118  f. ,  2 14  f.;  bei  Auszügen 
115 ff.,  120 f.,  225 ff.;  bei  Hoch- 
zeiten 138  ff. ;  bei  der  Tafel  121  ff. 

Zihär  s.  Dhär. 

Zimämi  s.  Mofred. 

Zimmetcassia  [Cinnamomum  Cassia 
Bl.;  Nelkenzimmetbaum]  404. 

Zimmtholz  308. 

Zinglin  s.  Sinkili. 

Zitrone  s.  Limone. 

Zubair  Ibn  el-'Awwäm  250. 

Zulu  s.  Blutegel,  fliegender  — . 
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